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PÁL HUNFALVY 
Pál Hunfalvy, einstiges Mitglied des Vorstandes der Ungarischen Aka-
demie der Wissenschaften, Vorsitzender der Klasse für Sprach- und Literatur-
wissenschaft, wurde am 12. März 1810 im damaligen Ungarn, am Fusse der 
Tá t ra in Nagy-Szalók geboren. Er studierte in Kés aark, Miskolc und Pest, 
wurde 1842 vom evangelischen Kolleg zu Késmárk auf den Lehrstuhl für 
Rechtswissenschaften berufen und 1846 zum Direktor gewählt. Alsbald stellte 
sich aber in seinem stillen Leben eine grosse Wende ein: die politischen Bewe-
gungen des Jahres 1848 riefen ihn aus seinem Heim auf den Schauplatz der 
Kämpfe. Er wurde zum Abgeordneten des Bezirkes Szepesszombat gewählt. 
Mit wahrer Begeisterung nahm P. Hunfalvy an den Beratungen der National-
versammlung teil. Nach dem Ausbruch des ungarischen Freiheitskrieges hielt 
er treu zur Revolutionsregierung und war 1849 in Debrecen unter denen, 
die in der berühmten Sitzung der Nationalversammlung die Erklärung der 
Unabhängigkeit Ungarns unterzeichneten. Darum wurde er nach der Nieder-
werfung des Freiheitskampfes seines Postens enthoben. 1850 begnadigt, wid-
mete er sein Leben nunmehr der Wissenschaft. 1851 wurde er zum Bibliothe-
kar der Ungarischen Akademie der Wissenschaften gewählt und behielt dieses 
Amt bis zu seinem Tode im Jahre 1891. 
Pál Hunfalvy hat sich als Begründer der ungarländischen finnisch-
ugrischen Sprachwissenschaft und Ethnologie, als wissenschaftlicher Organi-
sator und Schriftleiter wissenschaftlicher Zeitschriften in der Geschichte des 
ungarischen Bildungswesens ausserordentliche und unvergängliche Verdien-
ste erworben. Er legte auch die Grundlagen zur ungarischen Volkskunde unci 
wurde in Anerkennung seiner Verdienste in der konstituierenden Versamm-
lung der Ungarischen Ethnographischen Gesellschaft im Jahre 1889 zu ihrem 
ersten Vorsitzenden gewählt. 
Hunfalvys Aufmerksamkeit wurde durch die Reisen unseres berühmten 
Volkstumforsehers Antal Reguly auf die finnisch-ugrische Sprachwissenschaft 
gelenkt. Hunfalvy wurde vor allem auf Grund des Studiums und der Bearbeitung 
von Regulys Sammlungen zum ungarländischen Begründer dieser Disziplin. 
Nach seinen Arbeiten zur skizzenhaften Darstellung des Mordwinischen. 
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Samojedischen und Ostjakischen, die in der Zeitsehritt „Magyar Nyelvészet" 
(Ungarische Sprachwissenschaft) erschienen, begann er 1857 mit der Bear-
beitung der Materialien zur Volksdichtung, die der unheilbar erkrankte Reguly 
gesammelt hatte. Das Ergebnis dieser Arbeit war das bedeutende Werk Hun-
falvys über „Land und Volk der Wogulen" (A vogul föld és nép, 1864), das 
bis heute die vielseitigste Beschreibung des Landes, der Tier- und Pflanzen-
welt in den wogulischen Siedlungsstrichen, des Lebens, der Beschäftigung, 
der Kleidung sowie der Familien- und Gesellschaftsverhältnisse der Wogulen 
und ihrer Glau hens weit, ihres Geisteslebens geblieben ist. Auch der Band 
über das „Kondawogulische" (A kondai vogul nyelv, 1872) zählt zu den her-
vorragendem Werken, die aus Hunfalvys wogulischen Studien hervorgegangen 
sind; dieser Band beruht aber nicht auf Regulys Texten, sondern auf Über-
setzungen des Evangeliums; diese Arbeit diente mit ihrer Grammatik und 
ihrem Wörterverzeichnis lange als Hauptquelle für das Studium des Wogu-
lischen. Viel Zeit und Mühe verwandte Hunfalvy auch auf das Studium der 
anderen obugrischen Sprache, des Ostjakischen; seine Arbeit über „Die nord-
ostjakische Sprache" (Az éjszaki osztják nyelv, 1875) blieb bis heute deren 
ausführlichste Grammatik. Im Ergebnis dieser obugrischen Forschungen Hun-
falvys klärte sich endgültig die Stellung des Ungarischen innerhalb der finnisch-
ugrischen Sprachverwandtschaft, insofern Hunfalvys Untersuchungen die enge 
Beziehung der drei ugrischen Sprachen zweifellos erwiesen. Wichtig ist noch 
darauf hinzuweisen, dass sich in Hunfalvys Forschungen ein noch heute 
anerkanntes, also für fortschrittlich zu betrachtendes Prinzip geltend machte, 
dass nämlich die Geschichte einer Sprache in engem Zusammenhang mit der 
Geschichte des betreffenden Volkes und seinen- Kultur zu untersuchen ist. 
Seine organisatorische Tätigkeit zur Förderung der Wissenschaften übte 
Hunfalvy — hauptsächlich im Rahmen der Ungarischen Akademie der Wis-
senschaften — durch die Redigierung von Zeitschriften, durch die Klarstellung 
der Aufgaben der ungarländischen Sprachwissenschaft, sowie — im Interesse 
der Lösung dieser Aufgaben — durch Heranziehung, Einführung und Zusam 
menschluss wissenschaftlicher Fachkräfte aus. Er beteiligte sich an der Ver-
öffentlichung der wissenschaftlichen Zeitschrift ,,Uj Magyar Múzeum" (Neues 
Ungarisches Museum, 1850—1860), begründete 1856 die erste ungarländische 
Fachzeitschrift der Sprachwissenschaft „Magyar Nyelvészet" (Ungarische 
Sprachwissenschaft 1856—1861), und 1862 begann er die Redigierung der 
ältesten, heute noch erscheinenden sprachwissenschaftlichen Zeitschrift Un-
garns, der „Nyelvtudományi Közlemények" (Sprachwissenschaftliche Mit-
teilungen), die im nächsten Jahr das erste Jahrhundert ihres Bestehens feiert. 
Ein grosses Verdienst Hunfalvys war es auch, dass er die methodische ver-
gleichende finnisch-ugrische Sprachwissenschaft in Ungarn nicht nur orga-
nisiert, sondern auch fü r ihre Zukunft vorgesorgt hat: 1858 lud er József 
Budenz nach Ungarn ein, unterstützte ihn und gewann ihn schliesslich für 
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die Forschung der finnisch-ugrischen Sprachen. Budenz lebte sich in seiner 
neuen Heimat alsbald ein und wurde zum würdigen Nachfolger Hunfalvys. 
Wenn die vergleichende finnisch-ugrische Sprachwissenschaft in Ungarn ihren 
heutigen Stand erreicht hat, so ist dies in hohem Masse das Verdienst des 
unermüdlichen und bedeutungsvollen Wirkens von Pál Hunfalvy und 
József Budenz. 
Gy. Lakó 

E T Y M O L O G I S C H E B E I T R Ä G E 
Von 
W. S T E I N I T Z (Berlin) 
I. 
Zu Hunfalvy-Vologodskij's Ostjakischem Wörterbuch 
Der 150. Geburtstag von P. Hunfalvy soll nicht vorübergehen, ohne dass 
auf Hunfalvys grosse Verdienste um die Erforschung auch der ostjakischen 
Sprache hingewiesen sei. Seine in NyK. 11, 1875, erschienene Darstellung der 
nordostjakischen Sprache (Az éjszaki osztják nyelv Vologodszki fordításainak 
és orosz-osztják szótárának alapján tekintettel mind Castrén déli osztják 
grammatikájára, mind a Reguly hozta szó-jegyzékre s eredeti osztják énekekre) 
lohnt es sich, bei all ihren Mängeln, auch heute noch zu benutzen. Sein nord-
ostjakisch.es Wörterbuch (Szó-tár, 226 S.) ist unvergleichlich viel reichhaltiger 
als Ahlqvists fünf Jahre später erschienene Wörtersammlung (Über die Sprache 
der Nord-Ostjaken. I. Sprachtexte und Wörtcrsammlung. Helsingfors 1880). 
Auch nach dem Erscheinen des grossen ostjakischen Wörterbuches von Karja-
laincn-Toivonen (1948) ist Hunfalvys Wörterbuch nicht überflüssig geworden, 
da es nicht wenige interessante ostjakische Wörter enthält, die bisher in keiner 
anderen gedruckten Quelle enthalten sind. So sind mehrere jurakische Lehn-
wörter des Ostjakischen nur bei Hunfalvy belegt (S. 57 jangd'i 'rén kötő féke', 
93 nomsïra 'egy éves rén üsző', 115 surt-juh 'vashegyű bot, a szánkának egyen-
súlyban tartására' ; siehe Steinitz, UAJb. 31,S. 429, 438, 449). Das gleiche gilt 
von einigen Lehnwörtern aus dem Wogulischen; vgl. z. B. Hunfalvy S. 
118 Sibat 'a hálónak húzó kötele' < wog.So. sipat 'Schnur am Netzrand' 
(noch im 18. Jh . Sipat ; vgl. zu diesem gemeinwog. Wort Steinitz, Wog. 
Vok. 303). 
Hunfalvy gab sein Wörterbuch auf Grund einer Abschrift des Ostjaki-
schen Wörterbuchs des Geistlichen Vologodskij heraus, die F. J. Wiedemann 
nach der Kopie des Originals eigenhändig für ihn abgeschrieben hatte. Hunfalvy 
transkribierte die ostjakischen Wörter vom cyrillischen ins lateinische Alpha-
bet und übersetzte die russischen Bedeutungsangaben ins Ungarische. Dass ihm, 
der keinen lebendigen Kontakt mit der ostjakischen Sprache gehabt hatte, 
dabei Fehler unterlaufen sind, ist bei dem damaligen Stand der wissenschaft-
lichen Kenntnis des Ostjakischen nicht erstaunlich. So enthält das Wörterbuch 
Hunfalvys eine ganze Reihe von »Geisterwörtern«, d. h. von in dieser Laut-
form und mit dieser Bedeutung nicht existierenden ostjakischen Wörtern. 
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Gerade um die wichtigen Angaben in Hunfalvys Wörterbuch richtig 
benutzen zu können, schien es mir notwendig, diese „Geisterwörter" zu berich-
tigen. Es wird nicht uninteressant sein, einige Beispiele hiervon vorzuführen. 
Ich danke den Mitarbeitern des Handschriftenarchivs der Ungarischen Aka-
demie der Wissenschaften, die mir einen Mikrofilm der noch erhaltenen 
Wiedemannschen Kopie des russischen Originals zur Verfügung stellten. Erst 
der Vergleich mit diesem Manuskript ermöglichte es, die Fehlerquelle ein-
deutig zu bestimmen und das richtige Wort festzustellen. 
1. Hunf. inijilita 'osztani' 
Hunfalvy 32 gibt unter к a sir 'kártya': kasret inijilita kártyát osztani'. 
Es handelt sich um Vol. сдавать карты — касретъ мшлыта, wo м-, т-
für in- verlesen wurde, m'i- ist ein Iterativum zu Ni. Scher. Kaz. Sy. mii - ~ mij-
usw. 'geben'. 
2. Hunf. jomtï? 
Hunfalvy 66 gibt: jomtï h j. krek 'bujaság?', jomtï krek vertu pa ho-ne 
pilna 'házasságtörést követni el'. 
Vologodskij hat: прелюбодЬяше — пахоне иилна юурты крекъ верыта 
[mit der Frau eines anderen Mannes eine betrügerische Sünde machen] ; 
vgl. Ni. Kaz. Sy. jöwart- 'einwickeln usw.', KT 139 f. — Hier ist offenbar bei 
der lateinischen Transkribierung in jourtï das geschriebene ur als m verlesen 
worden. 
3. Hunf. joupsa 'folyás' 
Hunfalvy 63 gibt: joupsa 'folyás', jou ta? 
Vol. gibt: месячное кровотечеше — Hè уксима idynca [das Unrein-
Werden der Frau] ; vgl. Ni. Scher, йкёэт 'unrein (von der Frau)' sowie *jüwapsa 
'das Werden', eine Abstraktbildung auf -psa von Ni. Scher. Kaz. ji- ~jüw 
'werden'. Hier ist russ. течение isoliert genommen und daher eine falsche 
Bedeutung konstruiert worden. 
4. Hunf. juntï-ta 'alakítani' 
Hunfalvy 68 gibt: juntita 'alakítani', pa hurbïja juntïta 'átváltoztatni' 
und fügt hinzu: „Talán csak annyi, mint Cast, jond-ta, jund-ta . . . varrni. 
Vagy inkább . . ." 
Vol. hat: преображаться — nà хурбыя юнтыта [anders-gestaltig 
werden], d. h. jüwdntd-ta. eine Ableitung von Ni. Scher. Kaz. Sy. ji- ~ jüw-
'стать, werden'. 
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5. Huni. kud nagy atya' 
Hunfalvy 188 gibt: kud = sazi ho 'nagy atya'. Bei Vologodskij stellt: 
д-Ьдъ — с яде язи, Об. йремъ йки. 
дЪдъ двоюродный—кудъ, сязи-хб. 
дЬдъ двоюродный по отн'Ь — пунгылъ, сязи-хо аз и сагатъ 
[d. h. 'Seiten-Grossvater nach dem Vater, Bruder des Grossvaters']. 
кудъ = kut 'mittlerer' und пунгылъ = purpl 'Seite-' sind hier Attribute 
zu сязи-хо 'Grossvater'. Das Komma (,) hinter ihnen, das Hunfalvy irreführte, 
ist durch irgendein Versehen oder Missverständnis beim Abschreiben des 
Vologodskij-Manuskriptes oder seiner Kopie (vgl. oben die Vorbemerkung) 
entstanden ; vgl. auch llunf. 113 pung'il sazi ho 'mostoha nagy atya'. 
6. llunf. leh 'nyom' 
Hunfalvy 73 gibt: leh 'nyom', pant Ich 'ösvény, útnyom' ; 196 lek és leh 
'nyom', lek alla ho 'kalauz'. 
Vol. gibt: елкдъ — пйнтъ, лЬкъ ; вожатый—лёкъ йльта хо. Hier wird 
also след durch 2 Synonyme übersetzt, das Komma (,) ist begründet. Es han-
delt sich um Ni. Scher. Kaz. pänt 'Weg ; Spuren' sowie V Vj. lök, Likr. Mj. 
Trj. J lek, DN lok, Patk. D lok, lök 'Weg ; - Spur (Trj. J Patk.)' (KT 472). 
Dieses Wort kommt im Nordostj. heute nicht mehr vor, offenbar wegen seiner 
Homonymität mit V lök usw. 'Ring, Kreis, Garnsträhne u. ä.', Ni. Scher, lak, 
Kaz. lak, О lok. Im Südostj. ist es nur in DN lok 'Weg' belegt, wo 'Garnsträhne' 
läk lautet, also nicht homonym ist; in Vj. kommt lök 'Kreis' nur in Composita 
vor, so dass nur in V und Sur. die beiden Homonyme nebeneinander existieren. 
Zu Vologodskijs Zeiten gab es das Wort aber noch im Nordostj., und 
zwar offenbar in dem Obdorsker Dialekt ; erstens ist pänt auch heute noch in 
О nicht üblich (KT 712); zweitens soll die Schreibung Vol. лёкъ (2x), лЬкъ (lx) 
wohl О lok wiedergeben, das für ein russisches Ohr etwa wie лёк klingt. 
Ahl. lek 'Weg' ist sicher eine falsche Kopie aus Vologodskijs Manuskript, 
das Ahlqvist benutzt hat ; Vologodskij, der zwischen л' ( = л, Ahl. I, spiran-
tisches l ) und л ( = Kaz. Sy. /, Ahl. I) i. A. genau unterscheidet — was Hun-
falvy nicht beachtet hat ! — gibt hier л, also nicht Ahl./. 
Die Form llunf. leh habe ich bei Vol. nicht gefunden ; sie beruht wohl 
auf einem Schreibfehler. 
7. Hunf. sem игр 'szemöldök' 
Hunfalvy 184 gibt sem игр, sem urbot 'szemöldök', das er zu ur-ta 'őrizni, 
tartani ' stellt. 
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Vol. giVit бровь — семь уръ. бровистый — семь урботъ. Es handelt 
sich um sem-йг 'Augenbraue' und sem-ürp[i]-öt 'mit A. versehenes Wesen' ; 
vgl. Ni. Scher. Kaz. Sy. wür 'Kante, Grat' (KT 71), Ahl. ur 'Linie, Strich', 
Hunf. 30 ur 'vonal'. 
8. llunf. seni-ta 'csengeni' 
Hunfalvy 116 gibt seni-ta 'csengeni'. — Bei Vol. steht: звенеть — 
тёнгыита, das auch in Toldások és javítások bei Hunf. 207 als tengi-ta 'csen-
geni' erscheint, jedoch ohne Hinweis auf das zu verbessernde êeni-ta. Hunfalvy 
hat hier т und Ш verwechselt. 
Es handelt sich um ein gemeinostj. Wort, vgl. Scher, tepij- 'die Saiten 
eines Musikinstruments zupfen, klingen machen' ; Páp. —B. tépi- 'megcsendül, 
klingeln' (Reg. tengi-) sowie têpyvl-jux 'hárfa' (Reg. teibgäl-), wo Páp. y falsch 
ist (*tër)vl-), wie auch Regulys Form zeigt. In KT 993 sind nur Formen aus den 
östlichen Dialekten belegt: V Vj. törji-, Trj. tárjJ- 'die Saiten eines Musik-
instruments mit den Fingern knipsen, erklingen machen (Trj.); mit den Fingern 
knipsen (V Vj.)' ; Paas. Nr. 2420—1. 
9. Hunf. Sulp 'fél' 
Hunfalvy 120 gibt: sulp 'fél', sulpa 'keresztbe' ; sulp veder 'fél veder' ; 
tat sulp 'fél öl'. 
Alle diese Beispiele kommen bei Vol. als Formen von шубпъ, шобпъ 
vor (vgl. Ni. Scher. Sy. sup, Kaz. sçp usw. 'Hälfte'): Vol. поперечь — Брз. 
шубпа ; полведра — Брз. вёдра шубпъ ; полсажени — jiáji-шобпъ. 
Wie Hunfalvy zu der falschen Schreibung mit I gekommen ist, bleibe 
dahingestellt. Wahrscheinlich hat er zuerst lateinisch bp umschrieben und dann 
b als / mit einem Beizeichen verlesen. Vol. бп drückt die stimmlose Lenis aus. 
10. Hunf. surüa-ta 'sülni, fűlni' 
Hunfalvy 120 gibt: sunla-ta 'sülni, fűlni' ; sunlïptï-ta 'sütni, fűteni' ; 
sund-ta 'sütni'. 
Bei Vologodskij finden wir: топить (печь) — áл<'л'итa ; (въ водЬ) — 
шуйл'ыптыта. 
Hunfalvy hat hier die beiden Bedeutungen von топить 'heizen und 
'jem., etw. ins Wasser tauchen, ertränken' nicht auseinandergehalten (sowie 
й und h verlesen). Das zweite Wort bei Vol. bedeutet eben 'ins Wasser tauchen, 
ertränken' und ist identisch mit Ni. sujtdptd-, Kaz. sçjsdptd- 'ins Wasser nieder-
senken' (KT 926). — Vol. gibt weiter: тонуть — шуйл'ата, das zu Ni. supt-, 
Kaz. égj.iá- usw. 'тонуть, untersinken' gehört (KT 926). — In Toldások. . . 
205 gibt Hunfalvy sujla-ta 'fúlni, siilyedni stb.', sujlapta-ta 'fúlasztani, sülyesz-
teni' , ohne auf S uni ata usw. zu verweisen. 
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К Х А Н Т Ы Й С К О - В Е Н Г Е Р С К О М У СЛОВАРЮ ХУНФАЛЬВИ-ВОЛОГОДСКОГО 
( Р е з ю м е ) 
В связи с 150-й годовщиной со дня рождения венгерского ученого П. Хунфальвп 
автор указывает на заслуги Хунфальвп в деле изучения хантыйского (остяцкого) языка. 
В 1875 году Хунфальвп издал, в венгерской переработке, большой русско-остяцкий сло-
варь священника Вологодского, составленный этим последним в 1840—41 гг., но, к сожа-
лению, оставшийся до сих пор неизданным в оригинальном виде и в полном объеме. 
Словарь Хунфальвп сохранил до наших дней свое научное значение, поскольку 
в нем содержится немало хантыйских слов, не встречающихся в других печатных изда-
ниях. Однако при чтении хантыйских слов и при их транскрипции с русского алфавита 
на латинский Хунфальвп допустил целый ряд ошибок, в следствии чего — при крайней 
неизученности хантыйского языка во время выхода в свет словаря Хунфальвп, — в нем 
появились «слова-призраки», т. е. слова, фактически не существующие в хантыйском 
языке. Автор приводит десять примеров таких слов, правильное чтение которых удалось 
восстановить на основании русской рукописи, послужившей источником словаря Хун-
фальвп. 
В. Штейниц 

A PROPOS DES ÉLÉMENTS «ALTAÏQUES» 
DE LA LANGUE HONGROISE 
P a r 
L . L I G E T I 
Dans ses nombreux travaux consacrés aux anciens éléments turcs (le la 
langue hongroise, Z. Gombocz a mis au point les principaux problèmes cle 
l'histoire du lexique hongrois d'une époque compliquée mais intéressante. 
Il a résumé ses recherches dans une monographie qui a eu trois variantes: 
la première a paru dans plusieurs fascicules d'un périodique hongrois et fut aussi 
réimprimée sous forme indépendante, la seconde variante, édition revue et 
considérablement augmentée de la première a vu le jour comme un volume 
des Mémoires de la Société Finno-Ougrienne, enfin, la troisième et dernière 
variante, résumé mis à jour des précédentes, a été publiée dans ses Cours, 
en 1930 et en I960.1 
Cette monographie ne s'adresse pas exclusivement aux linguistes hongrois. 
Certes, les renseignements que Gombocz a su tirer des anciens éléments turcs, 
constituent jusqu'à ce jour une contribution fort importante à l'histoire de la 
phonétique hongroise d'avant le 1X° siècle. Non moins passionantes sont les 
informations que nous fournissent ces mêmes éléments à propos de l'histoire 
des langues turques; les anciens éléments turcs de la langue hongroise prove-
nant des Turcs occidentaux, ce sont les seuls documents de cette époque 
relatifs à leurs langues et à leurs dialectes. On comprendra donc sans peine 
1
 Gombocz Zol tán , Régi török jövevényszavaink [Nos anciens emprunts au turc], 
d a n s Magyar Nyelv [Langue Hongroise = MNy] | I1I ] 1907, pp. 17 — 29, 62 — 72, 105 — 
116, 153 — 165, 213 — 224, 250—263, 307 — 318, 357 — 370, 395—406. Comme t i rage à 
p a r t : Honjoglaléiselôtii török jövevényszavaink [Nos emprunts faits au turc avant la Con-
quête du pays], d a n s Magyar Nyelvtudományi Társaság Kiadványai [Publications de la 
Société Hongroise de Linguistique], n ° 7, pp . 4 -f- 108. L e m ê m e , Die bulgarisch-türkischen 
Lehnwörter in der ungarischen Sprache, d a n s MSFOu X X X (1912), XV111 + 252 pages. 
L a de rn i è r e var ian te , en tant, que le t e x t e d ' u n de ses cours professés à l 'Univers i té d e 
B u d a p e s t , est in t i tu lée : Magyar szókészlet. I . rész. H on foglaló sel öt ti bolgár-török jövevény-
szavaink [Le lexique hongrois. I i r e pa r t i e . Nos emprunts faits au turco-bulgare avant la 
Conquête du pays], B u d a p e s t 1930, 74 pages l i thographiées . C'est ce t t e dernière édi t ion 
que r e p r o d u i t : Gombocz Z., Honfoglalás előtti bolgár-török jövevényszavaink, dans Nyelv-
tudományi Értek ezcsek [Monographies Linguistiques], n ° 24. Budapes t I960, pp . 32, 
a v a n t - p r o p o s , no tes p a r Ligeti L. 
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pourquoi les turcologues, voire les altaïstes, ont toujours témoigné une atten-
tion particulière aux anciens éléments turcs du lexique hongrois. 
Les linguistes qui n'étaient pas à même de suivre de près les recherches 
publiées en langue hongroise furent pendant longtemps très bien documentés 
sur l 'état du problème grâce à la variante allemande de la monographie de 
Gombocz, intitulée Die bulgarisch-türkischen Lehnwörter in der ungarischen 
Sprache [= BTLwJ. En ce qui concerne les renseignements fournis sur la 
linguistique hongroise, ce travail n'a, jusqu'à nos jours, rien perdu de son 
authenticité, ni de sa popularité; dans Magyar Nyelv [Langue Hongroise — 
MNy] LV (1959), p. 431, j'ai rappelé récemment dans quelle mesure, par 
exemple, Vasmer continuait à s'appuyer sur Gombocz dans son dictionnaire 
étymologique russe. 
En revanche, depuis la parution du BTLw (1912), les recherches turcolo-
giques et altaïques ont rapidement progressé. Les matériaux se rapportant à 
ces recherches se sont considérablement enrichis; grâce aux nouveaux apports 
on a réussi à préciser toute une série de problèmes linguistiques jusqu'alors 
non résolus. Il s'ensuit que l'interprétation proposée par Gombocz à propos 
des anciens éléments turcs du hongrois demande plus d'une fois à être révisée. 
Dans ces circonstances il n'y a pas à s'étonner que les turcologues insistent 
de plus en plus sur la nécessité d'une nouvelle mise au point du problème qui, 
dans une langue étrangère, serait accessible à tous. 
Toutefois un certain nombre de questions qui se posent à propos des 
anciens éléments turcs du hongrois nécessairement sous un nouvel aspect, a 
déjà été discuté par les linguistes hongrois, et c'est Gombocz lui-même qui a 
amorcé les travaux de cet ordre; pendant ces quelque trente dernières années 
je me suis attaqué, à mon tour, à maintes reprises à plusieurs questions plus 
ou moins importantes. La discussion des problèmes portant sur l'ensemble des 
anciens éléments t urcs du hongrois paraît réservée à une nouvelle monographie, 
une sorte de refonte du BTLw. qui se fait toujours attendre. 
Tout récemment M. Poppe a publié un petit travail intéressant, où il 
a exposé des vues sur plusieurs problèmes importants que soulèvent les anciens 
éléments turcs de la langue hongroise.2 Il me paraît utile de reprendre ici la 
discussion des mêmes problèmes, non seulement parce que certaines questions 
de la linguistique historique et comparée des langues turques (à plus forte 
raison de celle des langues altaïques) sont loin d'être tranchées définitivement, 
mais encore parce que plusieurs faits de l'histoire de la langue hongroise deman-
dent à être éclaircis de plus près. 
M. Poppe part également des conclusions qu'a résumées Gombocz dans 
son BTLw., travail qu'il considère comme fort méritoire, mais suranné à la 
2
 N . Poppe, On some Altaic Loanwords in Hungarian, d a n s Uralic and Altaic 
Series, vol . I (1960), p p . 139 —147. American Studies in Uralic Linguistics, Ed i t ed by 
t h e I n d i a n a Univers i ty C o m m i t t e e on Ural ic Studies) . 
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lumière des nouvelles recherches historiques et comparatives concernant les 
langues turques et, en général, les langues altaïques. L'essentiel de ce que M. 
Poppe apporte à la discussion des problèmes peut être résumé comme suit: 
c'est une erreur que de considérer les anciens éléments turcs du hongrois 
comme des emprunts turco-bulgares, ou vieux-turcs, ou encore proto-
tchouvaches; en réalité ce sont des emprunts «altaïques.» (Entre parenthèses, 
c'est ce même groupe d'emprunts que, dans le corps du présent travail, je 
cherche à définir par la dénomination «anciens éléments turcs de la langue 
hongroise».) 
Malheureusement, M. Poppe ne s'est pas expliqué clairement au sujet 
du terme „altaïque". Toutefois il n'est guère probable qu'il ait recouru à ce 
terme tout simplement pour remplacer d'anciennes appellations par une nou-
velle, encore moins pour vouloir dire par là que le turc étant une langue altaïque, 
son nom peut être substitué par une autre, par celui de altaïque; on passerait, 
alors à une terminologie un peu plus vague, moins rigoureuse, mais, au fond 
toujours correcte. 
Or, à l'avis de M. Poppe les mots hongrois tels que borjú «veau», kölyök 
«petit (de l'animal)» etc. sont passés dans le hongrois soit du hunnique, soit, 
d'une autre langue pré-turque. 
La langue hunnique en tant que source des anciens éléments turcs du 
hongrois est, sous cette forme, une hypothèse assez déconcertante. A vrai dire, 
l'idée de supposer des éléments hunniques dans le lexique hongrois, n'est pas 
absolument neuve. Elle a déjà été défendue par B. Munkácsi, mais dans son 
opinion ce sont les éléments mongols, plus exactement les éléments turcs de 
type mongol qui remonteraient au hunnique: cf. Bárczi, A magyar szókincs 
eredete [Origines du lexique hongrois], p. 56. 11 faut toutefois rappeler que B. 
Munkácsi considérait encore le hunnique comme une langue mongole. Il est 
notoire que de nos jours bien plus répandue est la conception selon laquelle le 
hunnique doit être rangé parmi les langues turques.3 Pour M. Poppe le hunni-
3
 N é m e t h Gy . [ = J . ] , A honfoglaló magyarság kialakulása [Formation du peuple 
hongrois de la conquête arpadienne = Honf. magy. kial.J 1930, pp . 131 —150 et Attila 
és hunjai [Attila et ses Huns] 1940, p p . 217—226 considère la langue dos H u n s européens 
éga lement com m e d u t u r c , bien plus , en p a r t a n t de l ' i n t e rp ré t a t i on du nom Dengizik 
il n ' a pas t a rdé do classer ce t te langue pa rmi les langues t u rques c o m m u n e s (offrant u n z 
en face d u r des l angues de t y p e turco-bulgare) . Mais les conclusions qu ' i l a t i rées d e s 
n o m s e t des n o m s d e charges hunn iques su r le ca rac tè re de la l angue hunnique son t , 
b ien e n t e n d u , de n a t u r e fort, hypo thé t ique . Dé jà R ö m s t e d t , dans JSFOu X X X V I I I / 1 , 
pp. 32, — 33, a v a i t iden t i f i é au hunn ique (occidental ou méridional) la langue p ré - tu rque 
qui . à son avis d e v a i t po r t e r r e t / en faee du z e t ê des langues t u r q u e s communes. C 'es t 
aussi lui qui cons idéra i t le hiong-nou ou le hunn ique d 'Asie c o m m e une langue pré-
t u r q u e d ' u n t y p e t r è s di f férent , ma i s t ou jou r s tu rque . R é c e m m e n t N. A. Baskakov , 
Тюркские языки, Moscou 1960, pp . 32 — 37, a, à son tour , incorporé le hunnique d a n s 
l ' h i s to i re des l angues tu rques . A son avis la première période des langues tu rques dé tachées 
2 Acta I.inpiistica XI/1—2. 
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que représente, bien entendu, une langue turque qui, sans doute pour des 
raisons chronologiques, reflète encore l'état phonétique qu'on considère plus 
ta rd comme état phonétique de type tchouvache. Evidemment, M. Poppe est 
le premier à se rendre compte combien l'hypothèse qui veut voir une langue 
turque dans le hunnique, est fragile et qu'elle se base, pour une bonne part, 
sur des éléments incertains et arbitraires. Aussi a-t-il tenu à préciser qu'à 
son avis, le hunnique n'est qu'une des sources possibles des anciens éléments 
turcs du hongrois, ces éléments pouvant provenir éventuellement d'une autre 
langue proto-turque. 
Certes, le pré-turc, malgré ses dialectes sensiblement différenciés, était 
assez voisin de l'altaïque commun, mais il serait exagéré d'identifier ces deux 
phases d'une évolution linguistique longue et variée. En dernière analyse, on 
voit bien que, dans sa teiminologie, M. Poppe emploie le terme «altaïque» 
un peu librement; sous la dénomination «d'emprunts altaïques» il entend prati-
quement des emprunts faits à des langues pré-turques. 
Dans son travail, M. Poppe, parti de son interprétation d'après laquelle 
r et l représentent l'ancien état phonétique, tente de prouver que les anciens 
éléments du hongrois sont en réalité des emprunts faits à «l'altaïque», à la 
rigueur à une ou à plusieurs langues proto-turques. (1.) Ensuite, en s'appuyant 
sur l'hypothèse de M. Bárczi (cf. infra, p. 28) il s'applique à démontrer que les 
anciens éléments turcs du hongrois permettent de distinguer nettement les 
vestiges de plusieurs langues turques (ou plutôt de plusieurs dialectes turcs) de 
type tchouvache — à son avis de type pré-turc — qui étaient en contact avec 
la langue hongroise avant le IXe siècle. C'est dans ce sens qu'il faut interpréter 
certaines caractéristiques phonét iques qu'offrent les anciens éléments turcs du 
hongrois: la triple correspondance de l'initiale j- (2.); la double correspondance 
du -d- (3.); la double correspondance de l'initiale p- (4.). Enfin, il y ajoute ses 
remarques sur deux problèmes pré-tures: le traitement de l'initiale n- (5.); 
le problème des initiales g- et k- (6.). 
Dans ce qui suit, je me propose de discuter brièvement ces six problèmes. 
1. En effet, parmi les particularités les plus caractéristiques des anciens 
éléments turcs du hongrois, on notera que dans certains cas 
de l ' u n i t é a l ta ïque d e v r a i t ê t r e appelée pé r iode huimique. Cet te période i i a i t , selon lui, 
d e p u i s l es débuts incer ta ins j u s q u ' a u Ve siècle de no t re ère, c 'es t -à-dire jusqu ' au commen-
c e m e n t d e la période d u v ieux- turc . E n é t ab l i s san t le c lassement des langues turques , 
M. B a s k a k o v , op. cit., p p . 223 — 228, par t de d e u x branches pr incipales : b r anche hunni-
que occ identa le , con tenan t les langues r- et z-, e t b ranche hunn ique orientale, ne con tenan t 
que d e s langues z-. J a d i s j ' a i considéré m o i - m ê m e le hiong-nou, langue «hunnîque d'Asie» 
c o m m e d u turc , éven tue l lement du mongol (Attila és hunjai, p . 47): plus t a r d cependant 
(Acta Orient. Hung. I , p p . 141 —149, j ' a i f o r m u l é certaines réserves vis-à-vis de cet te 
h y pot hèse . 
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a) la consonne r répond à un r dans le tchouvache, dans les documents 
tchouvaches de la Volga et dans le mongol, tandis qu'elle s'oppose à un z dans 
les langues turques communes;4 
b) la consonne l répond à un l dans le tchouvache, dans les documents 
tchouvaches de la Volga et dans le mongol, alors qu'elle s'oppose à un S dans 
les langues turques communes. 
Ainsi nous avons (pour nous en tenir aux exemples de M. Poppe): 
borjú «veau» ~ t c h o u v . p§ru ; mong. birayu ~ t u r c commun (vieux-
turc) buzayï ; 
kölyök [lire kölök y> köyök] «petit (de l'animal)» ~ i n o n g . gölige, göliige ~ 
turc commun (osm.) köSäk. 
Cette correspondance phonétique si caractéristique des langues altaïques 
a été formulée précisément par (fombocz, dans NyK XXXV, pp. 147 - 1 6 7 
et dans KSz XI1Г, pp. 1 22; à son avis, il fallait y voir des passages z > r 
(rhotacisme) et l f > Z (lambdaïsme). Plus tard, Ramstedt dans JSFOu 
XXXVIII/1, pp. 26 — 30 (cf. dernièrement Ci. Л. Ramstedt, Einführung indie 
altaische Sprachwissenschaft Г, pp. 103—106, 108- 113), a proposé une inter-
prétation diamétralement opposée à la t héorie de Oomboez, en supposant que 
le développement s'est opéré en sens inverse: r > 2 et / ' > S. Par la suite, 
l 'interprétation de Ramstedt a été adoptée parla grande majorité des mongoli-
sants et des turcologues. 
Aussi M. Poppe s'est-il rangé du côté de l'hypothèse de Ramstedt, 
toutefois à cette différence près qu'il a pris comme point de départ non pas 
r et l, mais r et l ; cf. Altaisch und Urtürkisch, dans Ung. Jb. VI [1927], pp. 
107- 116 et, dernièrement, Г ergleichende Grammatik der (diaischen Sprachen 
I, pp. 74 — 82. En partant de la nouvelle théorie de Ramstedt, M. Poppe croyait 
pouvoir aboutir, aussi à propos des anciens éléments turcs du hongrois, à de 
nouvelles conclusions. Autrefois on était d'avis que le traitement r e t /, at testé 
dans les anciens éléments turcs de la langue hongroise en face des z et S du turc 
commun, fournissait un point d'appui important pour préciser la source de 
ces anciens éléments turcs: la langue à laquelle on a emprunté ces éléments 
devait être cherchée parmi les membres d'un groupe bien détermine de langues 
turques. Selon l'ancienne hypothèse de (lombocz ce groupe ne pouvait être 
autre que le groupe de langues turques occidentales de type tchouvache, car 
le traitement phonétique en question se circonscrit, géographiquement, à ce 
même groupe. Or la nouvelle théorie de Ramstedt développée par M. Poppe 
nous invite à attribuer au même traitement une valeur non pas géographique, 
4
 Dans ce qui sui t , j ' a i ma in tenu , s a n s g r a n d e convict ion, lu dénomina t ion «turc 
commun», «langues t u r q u e s communes», a d o p t é e par Z. Gombocy. pour dés igner les 
l angues t u rques à l ' except ion du t chouvache et du vakoute . Ce t t e dénommât ion i s t peu 
précise, ma i s c o m m o d e . 
2 * 
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mais chronologique. En un mot: les anciens éléments turcs du hongrois dev-
raient remonter à une époque où le traitement r(et / fêlai t encore général dans les 
langues turques et où z et ë ne s'étaient pas encore développés; cela revient à 
dire que les anciens éléments turcs du hongrois remonteraient à l'époque pré-
turque. 
La même idée peut être retrouvée chez M. Bárczi, toutefois avec cette 
différence non sans importance que chez lui l'interprétation géographique et 
chronologique ne s'excluent pas. M. Bárczi qui, lui aussi, admet la primauté du 
r et du l en face de z et ë, écrit: «Que le r soit le phonème turc primitif c'est 
ce que prouve, outre la correspondance mongole r encore le fait que les emprunts 
turcs du hongrois ayant eu lieu à l'époque où les Hongrois vivaient encore dans 
la région de l'Oural — et qui dénoncent donc un état de langue turque fort 
ancien — offrent un r, vis-à-vis du z turc commun: harang «cloche», cf. turc 
qazan, nyár «été», cf. turc commun jaz. Par conséquent, chaque fois que le 
hongrois offre un r répondant à un z turc commun, s'il s'agit d'un élément de 
la région de l'Oural, nous sommes en présence de l'état phonétique ancien turc, 
s'il s'agit d'un élément de l'époque des migrations, d'un emprunt au tchouva-
che.» ( A magyar szókincs eredete2 [= Origines du lexique hongrois], p. 72.) 
Mais quelle est la conclusion qui se dégage de la théorie de Ramstedt? 
Est-ce à dire que les anciens éléments turcs du hongrois remontent nécessaire-
ment au pré-turc? 
M. Räsänen, dans son Die tschuwassischen Lehnwörter im Tscheremissi-
schen, a largement puisé dans l'ouvrage de Ramstedt, intitulé Zur Frage nach 
der Stellung des Tschuwassischen encore inédit à cette époque. Dans le compte 
rendu que Gomhocz a consacré au livre de Räsänen, paru dans Körösi Csoma 
Archivum I (1921), pp. 81 — 85, surtout p. 83, il a accordé une attention spéciale 
aux nouvelles vues de Ramstedt, entre autres, précisément à la manière dont 
celui-ci cherchait à expliquer l'origine du z et du ë turc commun. Or il est 
intéressant de voir que Gombocz n'a pas refusé la nouvelle théorie de Ramstedt, 
ni même exprimé la moindre réserve à son égard.5 Bien plus, dans ses Cours, 
publiés en hongrois en 1930, il se déclare nettement en faveur de l'hypothèse de 
Ramstedt ; voici ses mots : «contrairement à l'interprétation généralement adop-
tée jusqu'à ce jour, il y a lieu de tenir pour plus probable que ce n'est point 
dans les mêmes mots du tchouvache (et du mongol), mais indépendamment 
5
 Gombocz , Zur Lautgeschichte der altaischen Sprachen: Keleti Szemle [Reiue 
Orientale = KSz] X I I I , p . 13, no te (article c o n t e n a n t quelques complements et co i i ee -
t i o n s p a r r a p p o r t à l ' o r ig ina l hongrois pa ru clans Nyelvtudományi Közlemények [Commu-
nications Linguistiques = NyKJ, vol. X X X V ) , écr i t dans une no t e a j o u t é e à la ve r s ion 
de l a n g u e a l l e m a n d e à p ropos du t r a i t e m e n t 2 >> r ana lysé ici en d é t a i l : «Direkte Beweise 
f ü r diese A n n a h m e (e twa Lehnwör te r , die d e n W a n d e l m i t g e m a c h t haben), k a n n ich 
n i ch t a n f ü h r e n ; an u n d f ü r sich wäre die en tgegengese tz te H y p o t h e s e , class ein Teil des 
a l t a i s c h e n *r in d e n m e i s t e n Türkd ia lek ten zu 2 wurde , auch nicht unmöglich». 
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l 'un de l'autre que s'est opéré un changement z > r (rhotacisme), 1 s que 
c'est bien dans les langues turques communes (y compris le yakoute) qu'une 
partie des r primitifs a abouti au z (zetacisme), tandis que le tchouvache et 
le mongol (ainsi que la langue turque qui fu t la source de nos mots d'emprunts 
turcs) avaient conservé l 'état phonétique proto-turc resp. altaïque».® Il s'ex-
plique plus loin à propos du traitement du S en turc commun dans des termes 
semblables (op. cit., p. 31). 
Le passage qu'on vient de citer nous permet d'entrevoir que Gom-
bocz tout en admettant l 'interprétation de Barnstedt à propos de / > 2 et 
ï >- S, était d'avis que, de ce fait, aucune modification ne s'imposait en ce qui 
concerne l'interprétation des circonstances historiques parmi lesquelles la 
langue hongroise a emprunté ses anciens éléments turcs. Il jugeait sa thèse 
à tel point fondée qu'il lui paraissait inutile de recourir à une nouvelle argu-
mentation en sa laveur. 
En partant de l'interprétation de Barnstedt on peut, en principe, choisir 
entre deux hypothèses possibles. Les anciens éléments turcs du hongrois sont: 
a) ou bien tellement anciens qu'à l'époque de l'emprunt, le turc (plus exacte-
ment le pré-turc, éventuellement le proto-turc) possédait encore uniformément 
r (<C r ) et l f < ï ) et, les langues turques communes d'aujourd'hui, avec leurs 
z et $ correspondants, ne se sont développées qu'après l 'emprunt; b) ou bien 
ils remontent à une époque où les langues turques communes (avec leur trai-
tement z et S) s'étaient déjà constituées et où l'ancien é ta t ne fut conservé 
inchangé que par un groupe plus ou moins important de langues turques, dont 
la langue à laquelle les éléments en question furent empruntés. 
Si Gombocz a opté sans hésitation pour cette dernière possibilité, c'est 
que des considérations chronologiques fort sérieuses l'y avaient littéralement 
forcé. 
Celui qui choisit la première possibilité doit avant tout admettre que 
l 'état phonétique altaïque offrant r et l s'était maintenu, soit dans la phase 
pré-turque, soit dans la phase proto-turque, inchangé jusqu'à une époque très 
avancée. 
M. Poppe s'est prononcé pour cette dernière possibilité en se référant, en 
guise de justification, aux noms de peuple Onoguroi du Ve siècle et Ogôr du 
VIe siècle qu'il a opposés aux noms oyuz et on oyuz du VIIIe siècle; à son avis 
oyuz, forme turque commune, remonte à un oyur primitif. Le rapprochement 
oyur, (0 Jyur (attesté dans les noms de peuple ogur, onogur, saragur, kuturgur ) ~ 
6
 D ' a p r è s J . N é m e t h , A honj. niagy. kial., p. 313, c'est p a r m i les noms de p e u p l e 
oyur qu ' i l f a u t r a n g e r aussi le n o m bachkir. qui remontera i t à u n *bâë- (o)yur p r imi t if. 
Cependan t , abs t r ac t i on fa i te de cer ta ines d i f f icul tés plionét iques, il est malaisé d ' a d m e t t r e 
que le premier m e m b r e du n o m (bäS, bië «cinq») ait une f o r m e de t y p e tu rc c o m m u n 
(cf. t chouvache pillok, bulg . de lu Volga bi(il(e)m «cinquième»), a lors que son d e u x i è m e 
m e m b r e serait de t y p e t chouvache (oyur, t u r c commun oyuz). 
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oyuz, (o)yuz ne date pas d'hier. Il a aussi déjà été posé par Z. Gombocz, par 
J . Németh, et, à leur suite, par bien d'autres encore; cf. J . Németh, On ogur, 
hét magyar, Dentümogyer, dans Körösi Csorna Archívum I, pp. 148—155 et 
A honf. magy. kial., pp. 90 — 92; D. Sinor, Autour d'une migration de peuples, 
dans Journ. As. CC'XXXV, pp. 5 — 6. Toutefois, à leur avis, les formes en -r 
doivent appartenir à la langue turco-bulgare ou, plus exactement, à une 
langue turque occidentale de type tchouvache. M. Poppe estime que cette 
interprétation des faits phonétiques ne s'impose pas nécessairement. Cela est 
vrai, mais rien ne garantit que l'hypothèse inverse soit la bonne et que l'exis-
tence des noms de peuple ogur, onogur etc. suffirait à elle seule pour prouver 
infailliblement que l 'état phonétique offrant r et I en pré-turc (voire en proto-
turc) survécut encore aux Ve —VIe siècles de notre ère. Cependant, il n'est 
pas difficile d'objecter à cette hypothèse que tous ces noms proviennent de 
territoires où l'on est en droit de s'attendre à des langues turques de type 
tchouvache (turco-bulgare), même si l 'unité linguistique du pré-turc ou celle 
du proto-turc cessait d'exister, par exemple, bien avant le début de notre ère. 
Par ailleurs, on peut affirmer la même chose à propos de la théorie de Kai 
Donner (Zu den ältesten Berührungen zwischen Samojeden und Türken dans 
JSFOu LXI/1: pp. 1 42). D'après Donner c'est à partir du proto-turc qu'on 
devrait expliquer, dans le samoyède, les éléments turcs tels que: sam. T. кг 
«zibeline», Kam. Sili <j pré-turc *ki( (turc commun ki§) et sam. Your, jur 
«100», T jir, Ye jfV < pré-turc jur (turc commun jüz). Si les étymologies 
proposées par Donner sont exactes (d'aucuns le nient), il est, une fois de plus, 
impossible de ne pas prendre en considération le fait que le prétendu contact 
samoyède-turc ne put avoir lieu que sur un territoire où l'existence d'une 
langue turque de type tchouvache (dit aussi turco-bulgare) n'est pas pour nous 
surprendre. (D'après Donner, les emprunts turcs anciens du samoyède date-
raient d'entre 500 et 400 avant notre ère; nous nous abstiendrons de discuter 
ici ce problème, ainsi que certaines hypothèses mises en avant par K. Donner 
à propos de cet ancien contact supposé entre Turcs et Samoyèdes). 
Il ne fait aucun doute qu'on se rapprocherait davantage de la solution du 
problème, si sur un territoire linguistique nettement turc oriental, on trouvait 
des exemples certains qui témoigneraient en faveur de l'existence des particu-
larités phonétiques pré-turques (ou proto-turques) en question. C'est sans doute 
dans cet ordre d'idées que Ramstedt a essayé de fournir une preuve linguisti-
que décisive; cf. G. J . Ramstedt. Zur Frage nach der Stellung des Tschuwassi-
schen, dans JSFOu XXXVIII/1, pp. 30— 31; Über den Ursprung der türkischen 
Sprache, dans Sitzungsber. d. Finnischen Ak. d. Wiss., 1935, pp. 81 — 91 et 
Einführung in die altaische Sprachwissenschaft I, p. 104. Guidé par un rensei-
gnement de Shiratori, Über die Sprache des Hiung-nu-Stammes und der Tung-
hu-Stämme, pp. 11 — 13, il a proposé la restitution d'une phrase hiong-nou en 
transcription chinoise. En effet, d'après le Tsin-chou, ch. XCV, 126—13«, 
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au moine bouddhiste Fo-t'ou-teng — qui, venu des Indes, se rendit en Chine 
en 310 de notre ère — Che-lo, chef des Hioung-nou méridionaux demanda, s'il 
devait sortir contre Lieou Yao, son rival et ennemi ou non. Ce à quoi Fou-t'ou-
teng répondit en oracle: «si l'armée sort, elle capturera le pou-kou (c'était le t i t re 
de Lieou Yao)». C'est cette phrase célèbre qui lui a fourni le mot tant recherché, 
la preuve décisive: t'i-li-kangen transcription chinoise actuelle, t'iei-liad-kâng 
en chinois archaïque devrait être restitué d'après Ramstedt en *tailikarj ou 
*tilikarj ; or ce terme, au sens de «sortez», devrait être, toujours selon Ramstedt, 
opposé à taSïqïr], même sens, du turc commun. Ce serait donc un des cas où 
l'ancien Ialtaïque est encore représenté par un l, en face de S du turc-commun. 
L'hypothèse gagnerait en importance par le fait que la glose hiong-nou (à la 
rigueur ho, arch. chin. *g'i<it) peut être rattachée à l'année 329 de notre ère. 
Cependant, l 'interprétation de la phrase hiong-nou énigmatique proposée 
par Ramstedt ne va pas de soi. C'est toute une histoire, et, outre Shiratori et 
Ramstedt, on a déjà une liste imposante d'illustres savants qui se sont a t t a -
qués à l'interprétation linguistique de la transcription chinoise: Abel Rém usât, 
Nouveaux Mélanges Asiatiques II (Paris 1829), pp. 179—183; Y. P. Yasiljev, 
Об отношениях китайского языка к среднеазиатским dans Журн. Мин. Нар. 
Прос. 1872 IX, pp. 115—116; N. A. Aristov, Заметки об этническом составе 
тюркских племен и народностей и сведения об их численности dans Живая 
Старина III—IV (1896), р. 292; В. Munkácsi, dans KSz IV, 244—6 
(compte rendu sur l'ouvrage de Shiratori); Louis Bazin, Un texte proto-
turc du IVe siècle : le distique hiong-nou du Tsin-chou, dans Oriens 1 (1948), 
pp. 208-219; A. v. Gabain, dans Islam NXIX (1950), pp. 244-246; J . 
Benzing, dans Philologiae Turcicae Fundamenta I (Wiesbaden 1959), pp. 685 — 
687. A l'exception de Munkácsi qui, dans ses solutions, est parti du mongol 
(le mot en question est épelé dailayan chez lui), tous essayaient d'interpréter 
la phrase hiong-nou par le turc. A l 'état actuel de nos recherches sur la langue 
hiong-nou, il n'est pas autrement surprenant de voir que les tentatives d'inter-
prétation jusqu'ici proposées s'opposent diamétralement les unes aux autres. 
Aussi la tentative d'interprétation de Ramstedt pour engageante qu'elle 
paraisse, est-elle inacceptable car, avec une parfaite aisance, elle fait bon mar-
ché des difficultés les plus graves.7 Il me paraît pourtant inutile d'entrer dans 
la discussion du problème car l'hypothèse de Ramstedt soulève en outre une 
difficulté insurmontable, une difficulté chronologique, qui, à elle seule, rend 
sa thèse inacceptable. 
Ramstedt et, à sa suite, Donner estiment que les langues turques commu-
nes (avec leurs consonnes z •< / et Í •< f ) ont dû se former entre 400 et 600 de 
7
 J ' a i dé jà ins is té s u r cer ta ines di f f icul tés do la res t i tu t ion proposée par R a m s t e d t 
d a n s le compte r e n d u (MNy X X X V [1939], p. 69) que j 'ai consacré à son é tude Über 
den Ursprung der türkischen Sprache. 
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notre ère. Il n'est guère difficile de comprendre que cette date est trop basse 
et qu'elle est inconciliable avec ce que nous savons sur l'histoire de la langue 
turque. Je n'insisterai même pas sur l'opinion d'après laquelle certaines inscrip-
tions runiques de moindre importance de l'Iénisséi remontent au VIIe, voire 
au VIe siècle de notre ère. Mais voici ce qui donne à penser. En 552, date de 
la formation de l'empire turc de l'Orkhon, la langue turque avait très probable-
ment déjà le même aspect qu'elle nous offre, au milieu du VIIIe siècle, sur les 
inscriptions en écriture runique. Si cette hypothèse tient bon, cela revient à 
dire qu'au VIe siècle de notre ère, le turc est déjà divisé au moins en un dialecte 
r (celui des Ogor) à l'Ouest et en un dialecte 2 (celui des Turcs de l'Orkhon) 
à l'Est. Forcément, dans ces conditions on n'a qu'à supposer que le changement 
radical qui sépare les langues turques 2 et r devait avoir lieu — dans l'hypo-
thèse de Ramstedt — entre 329 et 552 de notre ère (évidemment, il ne faut pas 
prendre cette précision outrée au pied de la lettre). Mais si l'on considère que la 
langue turque des inscriptions est tellement évoluée que, par rapport au mongol-
ét à plus forte raison à la langue altaïque primitive, elle représente un état 
presque moderne, il ne fait pas le moindre doute que la théorie de Ramstedt 
(adoptée par Donner) formulée sur la chronologie de la formation des langues 
turques z et r est sans fondement et reste inacceptable. 
Et nous voilà revenus à notre point de départ. L'époque à laquelle les 
anciens éléments turcs (dits turco-bulgares) ont passé dans la langue hongroise 
ne peut être ni postérieure à la fin du IX e siècle, ni antérieure au Ve siècle de 
notre ère, par conséquent ils ne peuvent provenir ni de la langue altaïque pri-
mitive supposée, ni du pré-turc qui s 'était développé en marge de celle-ci. 
Au moment où le hongrois a emprunté ses anciens éléments au turc, les langues 
dites turques communes devaient déjà exister, par contre la langue à laquelle 
le hongrois doit ses éléments turcs appartenait à un groupe occidental des 
langues turques de type tchouvache. Or ce groupe occidental a maintenu 
inchangées certaines particularités archaïques, caractéristiques du proto-
turc (et du pré-turc). C'est dans le nombre de ces «archaïsmes conservés» que 
rentrent les consonnes r et Z en face de z et S du turc commun. 
Il est donc compréhensible que Z. Gombocz, lorsqu'il a admis la théorie 
de l'évolution r > z et ï >> S dans ses Cours, p. 28 et suiv., soit aussi arrivé à 
l'idée qu'un certain nombre des particularités phonétiques de type tchouvache 
qu'offrent les anciens éléments turcs de la langue hongroise ne sont autres que 
des «archaïsmes conservés»: «la langue turque à laquelle notre langue doit 
ses emprunts turcs, ainsi que la langue tchouvache d'aujourd'hui a conservé, 
en face des langues turques communes, l'état phonétique du proto-turc. . . 
Les mêmes particularités phonétiques caractérisent, entre autres, la langue 
mongole vis-à-vis des langues turques communes». Toutefois, d'après Gombocz, 
la présence de r et l, en position finale et mediale, dans les anciens éléments 
turcs du hongrois, tout comme dans les monuments linguistiques turco-
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bulgares de la Volga, dans le tchouvache et dans le mongol, n'est qu'un des 
«archaïsmes conservés» remontant au proto-turc. A son avis, on doit aussi 
considérer comme «archaïsme conservé» l'initiale ë- que comporte une partie 
des anciens éléments turcs du hongrois; dans les mêmes mots le mongol et le 
tchouvache offrent également l'initiale ë-, en revanche, dans les mêmes cas, 
on a s- dans le turc commun. 
Dans son article ci-dessus mentionné. M. Poppe ne s'est pas occupé de 
«l'archaïsme conservé» que représente l'initiale ë- dans les anciens éléments 
turcs du hongrois. Le BTLw, bien entendu, n'en a pas encore fait état dans ce 
sens (le texte hongrois des Cours de Gombocz n'est guère accessible à l'étranger). 
En tout état de cause, on a affaire ici à un problème fort discuté jusqu'à nos 
jours. Gombocz s'est réclamé des exemples que voici: 
sárga [=ëârga] «jaune» ~ tehouv. ëur§ ; mong. s ira, ëira, ëara ~ t u r c 
commun sarïy ; 
seper-, söpör- / = ëeper, ëôpôr] «balayer» tchouv. ё5в§г-; mong. 
*sigür-, ëi'ûr- (cette dernière forme est attestée dans le vocabulaire sino-
mongol de 1389) -^ turc commun (osm., tchag.) süpür-. Cf. encore BTLw, pp. 
175—177, § 65). 
Selon Ramstedt, Einführung in die altaische Sprachwissenschaft I, pp. 
69 72, on ne sait pas si, à côté du s-, la langue altaïque primitive possédait 
déjà l'initiale ë-. Il estime que dans le tchouvache l'initiale ë- s'était développée 
à partir d'un s- sous l'influence d'un i ou d'une «voyelle iodisée» (diphthongue 
commençant par -i-) ; toujours selon lui, en mongol l'initiale ë- se serait déve-
loppée à partir d'un s devant i par l'intermédiaire d'un ê- ; le passage si- j> ëi-
remonterait à l'époque pré-mongole. En mandchou, le traitement si- j> ëi-
daterait d'une époque beaucoup plus basse.8 
« Voir encore, 13. J a . Vladimircov, Сравнительная грамматика монгольского пись-
менного языка и халхаского наречия, pp. 373—378. G. D. Sanzeev , Сравнительная 
грамматика монгольских языков, р. 87. N. Poppe , Introduction to Mongolian comparative 
studies, pp . 119—125 et Vergleichende Grammatik der allaischen Sprachen I (Wiesbaden 
I960), p p . 28 — 31. L a consonne S para î t en e f fe t en t i è r emen t é t r angè re au mongo l : 
d a n s les dia lectes actuels , elle est sû remen t d ' appar i t ion secondaire. E n position media le 
e t f inale , le S du t u r c c o m m u n est représenté , en mongol , pa r l; à l ' ini t iale , il r emon te , 
d a n s les mo t s mongols p r o p r e m e n t di ts , à u n e combinaison s -f- i. A ce propos il y a d e u x 
ques t ions qui se posen t : a) à quel le époque peu t ê t r e i a m e n é le passage s(i) > S(i) ; 
b) la combinaison phoné t ique s(i) ref lè te- t -e l le une évolut ion spécif iquement mongole 
ou bien peu t -on la fa i re r e m o n t e r a u pré-mongol , éventue l lement à l 'ait aïquo p r imi t i f ? 
Quant à la première ques t ion , il f au t t o u t d ' a b o r d rappe le r que l ' in i t ia le s- devant u n i 
ou d e v a n t une voyel le r emon tan t à u n i est ma in t enue pa r t i e l l emen t dans un dia lecte 
mongol a rcha ïque , le moghol. Dans ce dialecte, l ' in i t ia le si- est r e n d u e pa r si- dans les 
mo t s à voyel les an tér ieures : sißikä «alêne, poinçon» (mong. sibüge, o rd . Si'nvögö), siggq 
«clair, dilué» (mong. singgen, ord. Siggen), sied un «dent» (mong. sidiin, ord. Sùjrii). 
Par cont re , dans les m o t s à vocal isme pos tér i rur , on a Si- : Sir à „ j a u n e " (mong. « i r a , 
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L'hypothèse de Ramstedt, même sous sa forme actuelle, avec toutes ses 
réserves, est intéressante, mais elle a l'inconvénient d'avoir négligé les laits 
turcs. Il en résulte que le tableau réel qu'offrent sous ce rapport les langues 
ord . Sara), Siyei «os de chevi l le (mouton)» (mong. siyai, o rd . sa) etc. Cf. encore, Poppe , 
Introduction, pp. 122—123. Le t r a i t emen t d u moghol est d ' a u t a n t plus in té ressan t que 
d a n s les d o c u m e n t s m o n g o l s en éer i tu ie ' phags -pa et d a n s les t i ansc i ip t ions chinoises 
des Ming la p rononc ia t ion Si semble dé j à assez générale: I l s , Н у Si'a «cheville du pied», 
I l s , Н у Sibauun «oiseau (do proie)» (mong. sibayun, o ïd . Siwy), Hs , Н у Sira «jaune». 
Н у Sir ke «vinaigre» ( < t u r c sirkä, id.), Н у Si'ür- «balayer» (mong. sigürde- ord. Sierße-), 
e t c . P o u r ces t r ansc r ip t ions , la forme H s südün «dent» pa ra î t e n face de Sidün exception-
nel le , ( I l s , Н у sisgei «feutre» a un t r a i t e m e n t à d ' au t r e point de vue anormal) . D an s les 
t r a n s c r i p t i o n s chinoises d e s Yuan , ie m a i n t i e n de la forme si- n ' es t pas a u t r e m e n t sur-
p r e n a n t . A t i t re d ' e x e m p l e , rappelons , d ' a p r è s le Tche-yuan yi-yu, vocabulaire sino-
rnongol des Yuan : sini «neuf, nouveau» (éd. Ishida. n° 4), sügür «parasol» (n° 176; 
pour ce m ê m e mot , voi r encore : en t r a n s c r i p t i o n t ibéta ine , zu.gur.6he «porte-parasol», 
M. L e w i c k i , Turcica et Mongolica, d a n s Rocznik Orjentalistyczny XV, p. 240, note G: 
e n t r a n s c r i p t i o n géorg ienne , sugulè = sügüré, id., cf. В. J a . Vladimircov, Анонимный 
грузински историк X I V века о монгольском языке, dans Изв. Росс. Ак. Наук 1917, 
р. 1494), südün «dent» (n° 226), sibüge «alêne» (n° 255), sira «jaune» (n° 535), e tc . 
C e p e n d a n t со serait urre e r r e u r de conclure qu 'en mongol , la prononcia t ion ai- é ta i t 
généra le j u squ ' au X I I I e siècle: le k h i t a n n o u s offre dé jà Sawa «vautour», Sibaq «arté-
m i s i e " , qaSu «fer», f o r m e s va lables pour les I X e — X e siècles: cf. à ce propos me s r e m a r q u e s 
elans Вопросы Языкознания 1955, № 5, p p . 139—140 et Acta Orient. Hung. I , pp . 
150—168. Quan t à la r e m a r q u e ele R a m s t e d t formulée à p ropos ele l 'âge d u passage 
si >- Si, en manelchou, e l le repose c e r t a i n e m e n t sur- une e r r e u r . On n ' a q u ' à rappe le r 
les f o r m e s d j u r t c h e n (Gr. renvoie à Grube , Die Sprache und Schrift der du fen e t N y à 
Niu-tche kouan yi yu, vocabula i re s i n o - d j u r t c h e n du B u r e a u des In te rp rè tes , inédit) : 
Sikseri «soir» (Gr. rr° 84, N y 4a; ma . sikseri), Siliyi «fiel, bile» (Gr. n° 516, N y 396; 
m a . silxi < *Sili-xi), Silü «poire» (Gr. n ° 112, N y 156; m a . Sulxe < *silû-xe), Sina-
«être t r i s te» (Gr. n° 375, N y 31a; ma . sinayan «vêtement de deuil»), Singer «rat, souris» 
(Gr. n ° 149, N y 146; m a . singgeri), Sira- «suivre» (Gr. n° 425; m a . sira-), Sirga «espèce 
de cerf» (Gr. n° 154, N y 186; ma . sirya), SiSiye «matelas» (Gr. n ° 558; ma . sisxe), Siün 
«soleil» ( N y 3a; ma . Sun < *Siün < *Sigün), Sideki «ce qui se t r ouve au milieu» (Ny 
246; m a . siden «milieu» < *sigden), Simyiln «doigt» (Ny 41a; m a . simxun). E n ce qui 
conce rne la deuxième ques t ion , à savoir si l ' in i t ia le s(i)- es t pré-mongole , ou bien s ' i l 
f au t p a r t i r d ' u n S- a l t a ï q u e , c 'est une ques t ion à laquelle on ne peut guère r ép o n d i e 
a u j o u r d ' h u i avec ce r t i t ude . On peut tou te fo i s a f f i i m c r dès m a i n t e n a n t que l ' in te rpré ta -
t ion p r é - t u r c s- ~ vieux-1 chou vache S-, e m p r u n t s du hongrois S-, mongol S- ( < s- ?) ^ 
t u r c c o m m u n s- est d i f f ic i lement concil iable a v e c l 'évolut ion supposée p ré - tu rc r, t ~ 
v i c u x - t c h o u v a c h e r, l, e m p r u n t s du hongrois r, l, mongol r, 1 ~ t u r c c o m m u n z, S. P a r 
con t r e , on pourrai t c o n s t a t e r un para l lé l i sme pa r fa i t en t r e p ré - tu rc s ~ vioux-tchou-
v a c h e S, e m p r u n t s d u hongro i s S-, mongol S- <~ t u r c c o m m u n s- d ' une par t , p ré - tu rc z, 
S r^ v ieux- t chouvache r, l. e m p r u n t s du hongro i s r, l, mongol r, l ~ t u r c c o m m u n s, s-
d ' a u t r e p a r t . Enf in u n e de rn iè re r e m a r q u e : do i t -on supposer , p o u r l ' a l t a ïque pr imit i f 
u n e série r. t. S qui aura i t d o n n é respec t ivement r, l, J e t z, S, s? L a pala ta l i sa t ion s 'expli-
que ra i t , d u moins en pa r t i e , p a r l ' inf luence d ' u n e voyelle longue su ivan te , cf. m e s remar-
ques , d a n s Journ. As. 1938 I . pp. 193—197. 
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altaïques se trouve faussé. Dans l'idée de Ramstedt, on est en présence, ici 
encore, d'un double traitement de s (Sl et s2). L'initiale «j- est restée inchangée 
dans toutes les langues altaïques. En revanche l'initiale s2- a donné dans le 
mongol, dans le mandchou (-tongous), dans le tchouvache (et dans les anciens 
éléments turcs du hongrois) un ë-, par contre elle apparaît sous la forme s-
dans les langues turques communes. Pour Gombocz, lorsqu'il a admis l'évolu-
tion r [> z, ï > ë, les choses se présentaient nécessairement sous un aspect 
tout différent. A son avis, l'initiale s2-, dans le turc commun, doit être consi-
dérée comme d'apparition secondaire, tout, aussi bien que z et ë en lace de r 
et l. A son avis, les anciens éléments turcs du hongrois, le tchouvache et le 
mongol (tout comme dans le cas du r et du / ) militent uniformément en faveur 
de l'initiale ë-. Et si l'on refuse d'admettre l'interprétation de Gombocz, il ne 
reste qu'à adopter l'autre possibilité: c'est l'initiale s- du turc commun qui a 
conservé l'état altaïque primitif, en revanche ce sont le tchouvache et le 
mongol qui ont développé, indépendamment l'un de l'autre, l'initiale ë-
secondaire. 
Mais si l'on admet dans ce cas que le tchouvache et le mongol aient abouti 
indépendamment l'un de l'autre à un résultat identique, pourquoi est-il interdit 
d'accepter, au même titre, l'hypothèse selon laquelle ce sont les langues 
turques communes qui ont conservé l'état primitif altaïque avec leur z et ë 
et ce sont le mongol et le tchouvache qui ont développé indépendamment l'un 
de l'autre, leurs correspondances r et l, ainsi que continuent à l'affirmer encore, 
et malgré la théorie de Ramstedt, J. Németh, dans NyK XLIII [1914], p. 129; 
Bibl. Or. Rung. V [1947], pp. 70, 94; et surtout A honf. magy. kial. [1930], 
pp. 92—5) et J . Benzing, Tschuwassische Forschungen II, dans ZDA/G XC1V 
[1940], pp. 391 — 398). Or la thèse défendue par MM. Németh et Benzing est 
loin d'être absurde. Tout dernièrement M. B. A. Serebrennikov, О некоторых 
спорных вопросах сравнительно-исторической фонетики тюркских языков, 
dans Вопросы Языкознания 1960, № 4, pp. 62—65 et 70—71, a montré le 
caractère hypothétique, non prouvé du développement r > 2 et t > ë pro-
posé par Ramstedt. 
Quoi qu'il en soit, à l'état actuel de nos recherches on peut toujours ad-
mettre l'hypothèse d'après laquelle les consonnes r, l et ë- attestées dans les 
anciens éléments iurcs du hongrois d'avant le IX° siècle de notre ère doivent 
être considérées commes des «archaïsmes conservés» (d'une étape de l'évolu-
tion que je ne chercherais pas à préciser pour le moment), caractéristiques de 
la langue turque à laquelle le hongrois doit ces éléments lexicaux. 
2, Déjà Gombocz a montré qu'une seule et même initiale proto-turque 
peut avoir dans quelques rares cas, plusieurs correspondances différentes en 
hongrois. Dans un de ses derniers travaux, M. Bárczi vient d'insister, à son 
tour, sur le fait non moins connu que la langue hongroise pouvait avoir, avant 
le IXe siècle, des contacts avec plusieurs langues (ou dialectes) turques de type 
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tchouvache.9 Doit-on ramener cette divergence phonétique à une divergence 
dialectale? 
Depuis Gombocz il est notoire que l'initiale j- du proto-turc se reflète 
dans les anciens éléments turcs du hongrois île trois laçons différentes: 1° gy-
[d-]; 20 sz- [s-]; 3° </>-. 
A partir de cette triple correspondance M. Poppe en vient à conclure 
que, bien avant l'an 800 de notre ère, il faut compter, à l'intérieur du groupe 
turc r-, avec trois langues différentes les unes des autres. 
L'initiale gy- offerte par la majorité des mots d'emprunt rentrant dans 
cette catégorie doit être ramenée, d'après Gombocz à l'initiale f- en turc; 
parti de la correspondance j- ~ g y - attestée dans les mots hongrois d'origine 
finno-ougrienne, on a soulevé à maintes reprises la possibilité d'une évolution 
turque j- > hongr. gy- [= d-], mais ces tentatives d'interprétation n'ont 
jamais trouvé un écho durable. M. Poppe estime (p. 131) que pour l'initiale 
gy- du hongrois on peut poser, au point de vue turc tout aussi bien le j- que le 
f-. Or, M. Bárczi, A magyar szókincs eredete [Origines du lexique hongrois] 
(Budapest 1958), pp. 73 — 74, a montré de façon convaincante que la phonétique 
historique du hongrois ne fournil aucune raison qui permette de supposer que 
l'initiale gy- serait l'aboutissement hongrois d'une initiale j- turque. Si l'on 
prend en considération que le tchouvache s- est précédé dans son évolution, 
d'un )- et non pas d'un j-, et si l'on tient compte du fait que cette initiale 
apparaît dans les inscriptions vieux-tchouvaches des XIIIe—XlVe siècles sous 
la forme de f- (für, fiât, etc.) on n'a aucun motif sérieux pour contester que la 
langue turque à laquelle le hongrois doit ses anciens éléments turcs comportait 
également une initiale f- et c'est toujours cette initiale qui a donné gy- en hon-
grois. 
9
 D a n s ce qui su i t , M. Poppe s 'est a p p u y é s u r le passage su ivan t de Bárczi, A magyar 
szókincs eredete, I e éd. 1951, p. 42 (dans la t r a d u c t i o n anglaise de M. R a u n ) : «From all 
th i s it is obvious tha t t h e Hungar i ans , a f t e r t h e y lef t t he i r original Ural ic home and u n t i l 
t h e y r eached the i r p r e s e n t home, were in close and cont inuous contact wi th Turk ic 
peoples who spoke b o t h Chuvashl ike a n d non-Chuvash l ike languages. Perhaps t he con-
t a c t s w i t h t he fo rmer were b o t h closer and of longer dura t ion . It is a lso clear t h a t t h e y 
m u s t h a v e me t not one b u t several peoples who spoke a Chuvasl ike language: Onogur, 
Volga Bu lgá r , Pon tus B u l g a r , Khazar , or more exac t ly those groups of these peoples 
who s p o k e a Chuvash l ike language. We do not k n o w what k ind of re la t ions there were 
b e t w e e n these Chuvash l ike languages or- how ex tens ive were t h e deviat ions . Nor do we 
k n o w h o w homogeneous w e r e those Chuvash l ike languages , e. g., P o n t u s Bulgar , or 
how divergent were t h e l anguages or d ia lec ts of which t h e y m a y have consisted. But 
th i s m u c h is sure: t he H u n g a r i a n s had contact w i th several t ypes of Chuvashl ike language, 
but on t h e other hand , a l so wi th non-Chuvashl ike Turk ic languages.» D an s la 2 e édi t ion 
de son l ivre (1958, p. 66), M. Bárczi a m a i n t e n u ce passage inchangé, sauf le début où, 
a p r è s le t roisième mot il a encore inséré: «. . . que les Hongro is qui dé jà dans l 'habi ta t 
p r imi t i f d e la région de l 'Ou ra l , voire m ê m e a u p a r a v a n t , avaient eu des r a p p o r t s avec 
es T u r c s . . . " . 
A PROPOS OES ÉLÉMENTS .ALTAÏQUES» OK LA LANGUE HONGROISE 29 
Contrairement à Ramstedt (JSFOu XXXVIII/1, p. 10), M. Poppe n'a 
pas contesté l'étymologie des mots à ini t ia led- [—s-] (szél «vent», szőlő 
«raisin», szűcs «pelletier, fourreur», szérű «aire», sur ce dernier mot, voir 
mes remarques dans MNy LV [1959], pp. 451 — 453), bien mieux, il l'a ramenée 
à l'initiale turque s- ou è-. Déjà Gombocz / B T L w , p. 180) avait interprété la 
double correspondance flu j- proto-turc dans les anciens emprunts turcs du 
hongrois comme les caractéristiques de deux diale* tes différents du vieux 
tchouvache. 
Cette interprétation me paraît invariablement juste. Gombocz a refusé 
d'admettre l'hypothèse qui s'offrait pour ainsi dire seule d'après laquelle on 
pourrait établir une différence chronologique entre les emprunts à initiale gy-
et à initiale sz-, en faisant entrer ceux à initiale sz- dans la couche la plus jeune. 
Selon l'opinion de Paasonen (NyK XLII, p. 62) Gombocz a sans doute écarté 
cette hypothèse parce que d'après lui «le contact entre les Hongrois et les 
Tchouvaches ne devait subsister que relativement peu de temps, tout au plus 
200 ans». L'interprétation écartée par Gombocz fut reprise plus tard par 
Zichy, dans A magyarság őstörténete és műveltsége a honfoglalásig [Histoire 
primitive et civilisation des Hongrois jusqu'à la Conquête du pays], p. 51, où 
il a tenté de prouver que le contact entre les deux peuples durait considérable-
ment plus longtemps. Mais il est absolument superflu de recourir à une expli-
cation de ce genre: les inscriptions vieux-tchouvaches nous offrent encore au 
XIVe siècle l'initiale j-, en revanche, l'initiale sz- [s-] dans les emprunts hong-
rois szél, szűcs, etc. ne peut pas être antérieure au IXe siècle.10 En d'autres ter-
mes, rien ne nous interdit de voir dans les deux initiales hongroises gy- et sz-
les vestiges de deux dialectes turcs de type tchouvache. 
Il en est tout autrement des emprunts à une initiale vocalique. Ces em-
prunts dont l'initiale vocalique peut être ramenée à un j proto-iurc (îr «écrire», 
író «babeurre, petit lait») ne nous autorisent nullement à supposer une troi-
sième langue (dialecte) turque comme source d'une partie des anciens emprunts 
turcs du hongrois. Il n'existe pas, il n'a jamais existé de dialecte turc dans lequel 
l'initiale j- aurait complètement disparu et aurait abouti sans exception à des 
initiales vocaliques. Evidemment, on connaît de nombreux exemples montrant 
la disparition sporadique de j-, surtout devant ï, et dans les langues turques 
actuelles et dans les langues anciennes; cf. Räsiinen, Lautgeschichte, pp. 190— 
191. (On doit éliminer avec M. Bárczi, A magyar szókincs eredete, p. 73, note 1, 
l'hypothèse désespérée sur l'origine ougrienne du verbe ír.) Or, il n'est pas 
douteux que l'initiale aberrante des deux mots en question doive être expliquée 
dans les cadres de l'un ou de l'autre dialecte gy- [J] ou sz- [s-], si on a vrai-
10
 II va de soi que , dans l 'histoire de l 'évolut ion des l angues t u rques l ' ini t iale )-
représente u n é ta t p lus ancien e t que c 'es t cet te init iale qu i d o n n a lieu plus t a r d a u 
déve loppemen t du s- (à-). Cf. encore no t e 16. 
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ment affaire à un phénomène pouvant être rattaché à un seul dialecte. Gombocz, 
dans ses Cours, pp. 36 — 37, supposait que ce traitement caractérisait le dialecte 
г/г/-. Paasonen estimait que l'évolution *gyi- [=d'i-], *ji- j> i j> i s'était 
opérée plutôt dans le hongrois, où, éventuellement l'initiale turque *di-, 
*ji- aurait été substituée par *i- dans le hongrois, au moment de l'emprunt, 
i l faut cependant tenir compte d'une circonstance qui s'oppose, à titre différent, 
mais au même degré, et à l'hypothèse ele Gombocz et à celle de Paasonen: 
la langue hongroise dispose en fait d'anciens éléments turcs à initiale gyi-
provenant d'un dialecte gy- ()-)•' dió «noix» -< gyivó <j *fiyay (cf. turc 
yayaq, mong ji'aq ; cf. Ligeti, dans NyK XLVIII, p. 242) et disznó «cochon» 
< j gyisznô < *Jisnay (cf. tchér. sösnä <C tchouv. *sisna j> sisna ; Räsänen, 
Die tschuvassischen Lehnwörter, pp. 199 — 200, et Lautgeschichte, p. 185). En 
ce qui concerne le traitement de la voyelle dans la première syllabe, il répond 
exactement au traitement de la voyelle i [= i] accentuée, de même que gyeplő 
«rênes», gyöngy «perle», gyümölcs «fruit» provenant du dialecte j- reflètent 
parfaitement le traitement général i > ë et i > ü > о ; cf. Gombocz, BTLw, 
pp. 150—153; Bárczi, Magyar hangtörténet [Histoire de la phonétique hongroise], 
pp. 21 — 23. Si un mot à initiale si- [si-] était passé dans le hongrois d'un dia-
lecte s- (s- ), cette initiale se serait conservée inchangée comme dans le mot 
szirt «roc»; en réalité ori ne connaît d'initiale remontant à un s- (s-) que devant 
un г palatal: szűcs «pelletier, fourreur» (<]sivci), szőlő «raisin» (<^sidlay). 
Il s'ensuit que si la forme empruntée au turc des mots ír et, író avait comporté 
l 'une ou l'autre variante de l'initiale j- proto-turque, celle-ci se serait conservée 
en hongrois soit comme gy-, soit comme sz- jusqu'à ce jour. Par conséquent, 
les deux mots furent sûrement adoptés par le hongrois sous leur forme à initiale 
vocalique; dans BTLw, Gombocz hésite encore entre yr-, yray (pp. 87 — 88) 
et jyr-, jyray (p. 144), dans ses Cours, p. 36, il pose sans équivoque comme point 
de départ, les formes yr- et yra [ïr-, ira]. 
Sous ce rapport il est particulièrement intéressant de constater que le 
même mot turc auquel remonte le hongr. író «petit-lait, babeurre» soit passé, 
d 'un autre dialecte de type tchouvache, aussi dans la langue tcliérémisse (mari), 
notamment sous la forme j§ra.u Le mot tchérémisse invoqué déjà par Gombocz, 
BTLw., p. 88, soulève selon Paasonen, NyK XLII, p. 61, des doutes quant à 
11
 A propos de l ' é tymologie du tchér . jSra «petit lait», R ä s ä n e n , Die tsekuwassi-
sehen Lehnwörter im Tscher emiseisehen, p . 132, a fa i t é ta t du r a p p r o c h e m e n t de Gombocz 
( h o n g r . író ~ bachk. jâô-, t a t . d 'Oufa jâz-) m a i s i l l u i para issa i t p lus p r o b a b l e qu'i l fal lai t 
r a t t a c h e r les r ecoupemen t s t chouvache et t chérémisse , ainsi que le mot hongrois au 
t c h o u v . *5ra, fo rme dédu i t e de l 'expression m o d e r n e эпе Srri «молозиво, p remie r lait, de 
la v a c h e qui a vêlé». A s m a r i n . Thesaurus IV , pp . 115, 117, conna î t en effet l 'expression 
en q u e s t i o n : me irri ëneri «коровье молозиво», p a r cont re je ne t r o u v e nul le part la 
f o r m e *§ra (*ira). Les cor respondances les p lus i m p o r t a n t e s d u t e r m e t u r c (et mongol) 
m i s e n r a p p o r t par M. R ä s ä n e n avec le mot t chouvache sont les s u i v a n t s : ouig. Uyuz 
(cf. Pe l l i o t . dans T'oung Pao X X V I I , pp . 255 — 257); Käsy. ayuz «Biestmilch» (Brockel-
A PROPOS DES ÉLÉMENTS «ALTAÏQUES. DE LA LANGUE HONGROISE 3 1 
l'étymologie juste du hongr. író, étant donné que: «L'auteur ne tient pas 
compte de la circonstance importante que, de cette façon on aurait là — à 
côté du r médiai, particularité phonétique de type nettement tchouvache — 
une initiale j représentant le *j- proto-turc., alors que, comme on le sait, dans 
les éléments tchouvaches de la langue tchérémisse le */- du proto-turc répon-
dant à s- tchouvache est régulièrement représenté par un s- (dans les dialectes 
orientaux, en partie par un s-).» En fait, il s'agit du contraire. Le recoupement 
tchérémisse ne fait que renforcer l'étymologie du hongr. író : en lace du z-
iurc commun (bachk. jaô-, tatar d'Oufa jàz-), le r témoigne une fois de plus 
<lu caractère tchouvache de l'emprunt; l'initiale j- est une prothèse tchouvache 
tardive (cf. Ramstedt, dans JSFOu XXXVIII/1, p. 14) et c'est ce qui laisse 
supposer précisément une forme *iray en vieux-tchouvache; M. Poppe (p. 
146) a sûrement raison lorsqu'il pose cette forme tchouvache comme source 
du mot tchérémisse. Pour cette correspondance sans doute intéressante de 
l'initiale, il convient de rappeler encore le rapprochement tchouv. iran «de-
main» ~ t j r c commun jarin «id.», posé par Paasonen, op. cit., p. 60. 
Il est en tout cas fort instructif de constater que, parmi les emprunts 
tchouvaches de la langue tchérémisse (mari), le mot «disznó» (èôsnà) comporte 
une initiale consonanlique, alors que le mot «Ira» (jSra) a une initiale vocali-
que, iout comme dans le hongrois. L'exemple tchérémisse pourrait nous amener 
à croire que les mots hongrois író et ír pro viennent du dialecte sz- [s-] (le 
témoignage du hongrois ne s'y opposerait pas non plus).12 Bien entendu, cette 
m a n n , p. 5; Ata lay , p. J3), I b n M u h a n n â ayïz (Butta) , p. 8), A b u H a y y â n ayuz (Caferoglu, 
p. 2), A n o n y m e de Leyde ayuz oylan «Säugling» (Hou t sma , p. 30); tehag . aytiz «die 
e r s te Milch nach der Gebur t , Biestmilch» (Rudi I , p. 173) ; osm .agiz «birstings (colostrum)» 
(Hony , p. 5), osm. his t , aguz (TTS I , 18; I I , lti), osm. dial, aguz, avuz (SDD I, 78: IV , 
Itil 0); t k m . ovttz (Baskakov—Chamzaev , p. 325); tu t . de K a z a n Hz, k r m . ttwuz (Rad i . 
1, 173), bachk . ïuïô (674); nogaï uvïz (Baskakov, p. 308); kiig. űz ( Judaeh in , p 365); 
kaz . uiz süt (Sauranbaev, p. 352); özb. oyiz suti (Abduraehmanov , p. 377). Voici quel-
ques r e c o u p e m e n t s mongols: mong. lit. uyuray, uyuruy «substance épaisse, v i squeuse ; 
amoui l le , premier lait d ' une vache qui a vêlé; le blanc, le j aune de l 'oeuf» (Ko«'. I, 366); 
oïr. l i t . uuruy «молозиво» (Pozdneev, p. 45), ka lm. urvç «1. die ers te , dicke Milch; 
2. F ö t u s , Le ibes f ruch t ; 3. das Eigelb» ( R a m s t e d t , p. 454); ord. g m k «premier lait , co-
los t rum, amoui l le ; j aune d'oeuf» (Mostar i t I I , 737); khal . lit. uurag [Qrnk] «1. молозиво: 
2. белок; 3. яичко» (Luvsandêndêv , p. 468); bour. lit. uurag «id.» (Ceremisov, p. 490); 
mgr . uraç «premier lait d ' une vache qui a nouvel lement vêlé» (De S m c d t — M o s t a r i t , 
p. 473). Cf. encore T'op)>e, Introduction to Mongolian comparative studies, p. 63. Le mot. 
tu rco-mongol en t a n t que source du mot tchérémisse (mari) et du mot hongrois est 
i naccep tab le pour des ra isons phoné t iques et sémant iques . 
12
 Quant aux mots ír e t író, on ne peut pas par ler d ' u n para l lé l i sme parfa i t e n t r e 
les m o t s hongrois e t tchérémisse parce que le correspondant t c h o u v a c h e de ír o f f re , 
d a n s le tchérémisse, u n e initiale é- (éerâS) ; cf. Räsäncn . Die tschmeassischen Lehnwörter 
im Tseheremissisehen, p. 191. P o u r l ' i n s t a n t , il est mani fes te que h- mot ne devait p a s 
c o m p o r t e r dans tous les dialectes v i eux - t chouvachr s une init iale vocal ique. 
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hypothèse ne pourrait être vérifiée que si l'on connaissait l'histoire des mots 
ír et író dans le dialecte gy-. Malheureusement, le tchouvache est sur ce point 
parfaitement indifférent, soit parce qu'il représente un dialecte différent de 
ce qui nous regarde ici, soit parce que les anciennes particularités dialectales 
y ont disparu et ont cédé la place à d'autres qui se sont développées au cours 
des derniers siècles. 
3. Le problème est ceci: le d proto-turc, à l'intérieur du mot, s'est con-
servé inchangé dans les anciens éléments turcs du hongrois, dans deux cas la 
même consonne apparaî t quand même sous la forme de z : 
idő «temps» < *ödeg (cf. mong. edüge < *ödüge «maintenant»); szőlő 
«raisin» < *sidläy (cf. tchouv. sir la < *sidläk ) ; 
búza «froment» < *bûzai < budai, tchag. budai ; túzok «outarde» < 
Huzag < *tûdaq < Hoydaq, tchag. toydaq, tatar de Kaz. tôdaq. 
Selon M. Poppe, les mots tels que idő et búza doivent remonter à deux 
dialectes turcs différents. 
Le problème proprement dit se pose à propos de la consonne г attestée 
dans búza et túzok. Son étude fut amorcée il y a assez longtemps. D'après 
Gombocz, BTLw., p. 169, le groupe de consonnes -gd- proto-turc a donné, dans 
le tchouvache et dans le dialecte turc auquel remontent les deux mots en ques-
tion, un -z- ; aussi a-t-il posé, en tant que sources des deux mots hongrois les 
formes vieux-tchouv. *bûzai et *tôzak. Cependant, Ramstedt dans JSFOu 
XXXV1I1/1, pp. 25— 26, a refusé d'admettre cette interprétation et il a proposé 
de voir dans le z- l'aboutissement du Ô < d proto-turc survenu à une date 
assez basse, en face du d- attesté dans idő «temps», etc. qui situerait l'aboutisse-
ment à une époque ancienne. Plus tard, sous l'influence de Ramstedt, Gombocz, 
dans ses Cours, p. 38, s'est lui aussi montré disposé à considérer, dans les mots 
búza et túzok, le z comme aboutissement du d proto-turc. C'est cette interpréta-
tion de Ramstedt, admise aussi par Gombocz qui vient d'être reprise par M. 
Poppe. On a donc fini par tomber d'accord sur un point discuté, cependant la 
conclusion sur laquelle on est convenu ne me semble pas acceptable. 
Pour nous aussi le point de départ est constitué par le traitement bien 
connu du d proto-turc qui est le suivant: d (turc ancien, ouigour) ô (moyen 
turc: Kâsyarî, Rabyûzï, etc.; ce même traitement dans les inscriptions de 
l 'Orkhon me paraît peu probable), d ou z, à la fin d'une syllabe s (langues tur-
ques de Sibérie, sarö yögur), j (langues oghouz, kiptchak, tourki), t (yakoute), 
r (tchouvache); cf. Räsänen, Lautgeschichte, pp. 162 — 164. Mais Gombocz qui 
s 'était lui-même occupé de la question (NyK XXXV, pp. 267 — 282 et KSz 
XIII, pp. 22—37) a fort bien vu que ni búza, ni túzok ne peuvent être rangés 
dans les cadres de ce développement pour des raisons qu'il n'a pas cherché 
à préciser. C'est ce raisonnement qui a amené Gombocz à expliquer la combinai-
son de consonnes -gd- (-yd-). En fin de compte, ce procédé est impeccable, 
seulement la conclusion qui se dégage de cette interprétation doit être formulée 
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un peu autrement. Cependant, il n'est pas permis d'oublier que le traitement 
du d indiqué ci-dessus n'a eu lieu que sous certaines conditions; la consonne 
d est maintenue inchangée si elle est précédée par une consonne. Et en effet, 
Kâàyari qui distingue soigneusement d et b, cette fois offre nettement buydai 
(Atalay, 111; la leçon boydai de Brockelmann 39 est erronée), donc une leçon 
portant d. De même, les langues où l'on s'attendrait à trouver normalement, 
par exemple, un j-, offrent invariablement un d- : osm. bugday (Hony2, p. 
48; la leçon boydai de Gombocz, BTLw. p. 55, est erronée), tat . de Kazan 
bodaj, bachk. boydài, etc. Les correspondances turques de túzok sont encore 
plus intéressantes; en effet, le mot turc possède deux variantes, l'une où le 
d est précédé d'une consonne, l'autre où il ne l'est pas. En voici les recoupements 
les plus importants: osm. togdari (Hony2, p. 368), tchag. toydaq, toydui (Radl. 
I l l , 1168), kirg., sag., koïb., katch. tôdaq < Hoydaq (Radl. III, 1206); par 
contre on a: Kâs/arî tob et toi (Brockelmann, p. 211), osm. toy (Hony2, p. 370) 
toilaq (Radl. III, 1143). En tenant compte de ces faits il n'est pas difficile de 
comprendre pourquoi les mots hongrois érdem «mérite», kender «chanvre», 
köldök «nombril», etc. ne rentrent pas, pour le traitement de leur d, dans la 
catégorie de idő «temps» et ködmen «espèce de tunique; veste». 
Le même phénomène peut être observé aussi dans le tchouvache: si le d 
primitif y est précédé par r, l, n, il reste inchangé (sous forme de d) ; cf. Poppe, 
Die tschuvassische Sprache in ihrem Verhältnis zu den Türksprachen, dans 
KCsA II, pp. 74—75). Mais sur ce point, le tchouvache s'écarte du développe-
ment turc général. En effet, si le d est précédé d'une consonne autre que r, l, n, 
il ne se maintient pas, mais il aboutit à r- ; visiblement il faut poser un traite-
ment d > ô ]> z > r, c'est-à-dire le traitement normal du d en tchouvache. 
Parmi les mots-racines on trouve relativement peu de recoupements où le d 
soit précédé d'autres consonnes que r, l, n. Parmi les rares exemples figure ce-
pendant la consonne y pouvant précéder le d. C'est dans cette catégorie que 
rentrent, parmi les exemples de Ramstedt et Poppe: tchouv. yura «welkes, 
vorjähriges Gras», kirg. qaudan, mong. qayda ; tchouv. péraj, péri «épeautre» 
(tat. de Kazan baraj ), turc commun buydai (la dérivation de tchouv. SSr «har-
nen» < *sigde- n'est pas convaincante parce que la forme tchouvache peut 
être ramenée sans difficulté au turc siÖ-, «id.», Kâsy.). Une partie des autres 
consonnes en question figure le plus souvent devant une désinance commençant 
par d- qui, dans ces cas-là, donne également r : tura «sur la montagne» (tay-da), 
ut-ra, ut-ran (at-da, at-dan, at «cheval), etc. cf. Benzing, dans ZDMG XCIV, 
pp. 395—396; Räsänen, Lautgeschichte, pp. 165—166. 
En dernière analyse, la consonne z dans búza et túzok représente donc 
une phase antérieure du développement particulier tchouvache. Dans ces 
conditions il est impossible d'accepter l'hypothèse qui veut taire dériver búza 
et túzok d'un autre dialecte que les mots idő, ködmen etc. La différence phoné-
tique qui sépare les deux groupes d'emprunt est conditionnée exclusivement 
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par la position phonétique du d. Or cette consonne a donné, dans un seul et 
même dialecte, soit d, soit z suivant sa position. Les aboutissements du d 
proto-turc dans les anciens éléments turcs de la langue hongroise peuvent donc 
être résumés de la manière suivante: à la fin d'une syllabe, en position inter-
vocalique le d reste inchangé; il en est de même s'il est précédé par une des 
consonnes r, l, n ; après les autres consonnes il a abouti à 2-. 
Par ailleurs, il convient de faire remarquer que dans les mêmes positions 
phonétiques, les autres occlusives sonores reflètent encore moins fidèlement 
l 'état proto-turc primitif. Ainsi les sonores b et g (g) du proto-turc ont été 
empruntées par la langue hongroise en tant que fricatives (y, y ; ß) : kört5 
«fragile, friable» О *kewrey, proto-turc *käbräk (mong. kebereg) ; bátor 
«brave» <C *bayatur, proto-turc bagatur (mong. bagatur), etc. 
En tenant compte du traitement hongrois du g (g) proto-turc, il paraît 
plus raisonnable de partir, au lieu de *bûzai et *tözaq (*tûzaq) posés jusqu'à 
ce jour, des formes *buyzai et *tuyzaq, qui pour la langue turque à laquelle 
le hongrois les a empruntés sont bien possibles, d'autre part, dans le hongrois, 
ces mêmes formes ont dû aboutir à búza et à túzok.13 
13
 J e ne puis p a s diss imuler q u ' e n ce qui concerne le h o n g r . író on doi t c o m p t e r 
encore a v e c u n problème assez singulier. I l e s t no t oire que Gombocz , d a n s NyK X X X V I I , 
pp . 334 — 335, a posé l ' é tymologie a u j o u r d ' h u i généra lement a d m i s e d u m o t su r la foi 
des r e c o u p e m e n t s bachl t i r s suivants f o u r n i s p a r Pröh le : baehk . jâô-, jâz- «ba t t re le 
beurre» , mâj jâôil «le b a t t a g e du beurre», jâômâ «babeurre». L e m o t n ' é t a i t pas enreg i s t ré 
d a n s le dict ionnaire de Ka t a r i n sk i j , a lo r s l a source pr inc ipale su r le b a c h k i r ; P röh le , 
d a n s Magyar Nyelv [Langue Hongroise = MNy] IV, 177 a m o n t r é que le ve rbe e n 
ques t i on é ta i t a t t e s t é d é j à dans les c h a n s o n s baehkires publ iées p a r V á m b é r y sans 
t o u t e f o i s que celui-ci l ' a i t identif ié . P l u s t a r d aux r e c o u p e m e n t s bachk i r s on a encore 
a j o u t é l e s mots t a t a r s d ' O u f a jâz- «ba t t r e d u beurre», mâj jâz- «battre d u beurre», 
recuei l l i s éga lement p a r P r ö h l e (NyK X X X V I I I , 344). A u j o u r d ' h u i les mo t s e t expres-
sions b a c h k i r s sont p o r t é s a u dict ionnaire: b a c h k . jaôïu : maj jaôïu «бить, сбить масло 
[ b a t t r e d u beurre]», jon jaôïu «трепать шерсть [carder la laine]» (Башкирско-русский 
словарь, Moskva 1958, p. 715); t a t . de K a z a n jazu : maj jazu «пахтать, бить, сбить масло 
[ b a t t r e d u beurre , b a t t r e le beurre]», jon jazu «щепать, мыкать шерсть [briser, c a rde r 
la la ine]» (Татарско-русский словарь [ K a z a n 1950], p. 307). E t a n t donné les r a p p o r t s 
é t ro i t s qu i exis tent e n t r e le bachkir e t le t a t a r de Kazan e t s u r t o u t le t a t a r d ' O u f a , l 'on 
peu t a f f i r m e r que prat i q u e m e n t , on ne peu t oppose r au hongr . író q u ' u n seul r e c o u p e m e n t 
t u r c c o m m u n . C'est p réc i sément pourquoi il n ' e s t pas sans i n t é r ê t de rappe le r que les 
r e c o u p e m e n t s suivants p e u v e n t d i f f ic i lement ê t re séparés des p récéden ts : t k m . jaj-, 
janlïq jaj- «пахтать [ b a t t r e du beurre]», jajma, janlïq jajmaq «пахтанье [ba t t age d u 
beur re ]» (Baskakov—Chamzaev , p. 466); o sm. yayik «churn» (Hony , p. 397), yayïq 
«der Bu t t e r sch läge r , das But te r fass» (Rad i . I I I , 76), osm. h is t , yay- «yagmi ç i k a r m a k 
için y o g u r d u çalkamak» (TTS I I , 1023; I I I , 790), osm. dial , yay- «yayikta dögmek» 
(SDDIÏI, 1498): tchag. yai- « B u t t e r s c h l a g e n » (Radi . I I I , 6), «ba t t re le lai t p o u r fa i re 
le beur re» (PdC, p. 524), t chag . yayïq «vase d a n s lequel on f a i t le beurre» (PdC, p. 524); 
özb. Qong . jaju «babeurre» (relevé par l ' a u t e u r ) . Toutefois le r a p p r o c h e m e n t phoné-
t i que des f o r m e s yaô- ( < yaz-) et yay- ne v a p a s de soi. E n s u p p o s a n t que le yay- r e m o n t e 
à u n e f o r m e pr imit ive *yad- f > *yaô-) on e s t obligé de cons idérer le ô (z) d a n s yaô-
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4. Grâce aux recherches do Ramstedt et de Pelliot, on admet aujourd'hui 
généralement que pour l'altaïque primitif on peut poser l'initiale p- ; cette 
initiale a abouti, dans les différentes langues altaïques aux traitements sui-
vants: mandchou-tongous p-,/-,#-> h-, 0 ; mongol h-, %-,/-, J- ; turc 0. Faisant 
entrer en considération ces traitements, Räsänen, Spuren vom altaischen anl. 
p im Türkischen und im Ungarischen, dans Ung. Jb. XIX, pp. 101—103, a cru 
avoir découvert le vestige du p- altaïque primitif, sous la forme de h-, dans 
deux mots hongrois; ces deux mots sont hurok «collet, lacet, attrape» et hajó 
«bateau». Partant de ces antécédents, M. Poppe a supposé, une fois de plus, 
que les anciens éléments turcs du hongrois de cette catégorie proviennent éga-
lement de deux dialectes différents. Une partie des emprunts turcs du hongrois 
serait caractérisée par l'initiale h-, l 'autre par l'initiale vocalique: 
hurok <[ *huruq, ait., tél., sag., etc. uruq ; mong. urya, huraqa ; ev. 
hurka, evk. hurka, ol. puca < *purka, nanaï pojka < *purka, ma. juca -< 
*furqa ; 
ökör «boeuf» < *ökür, tchouv. véaér, vieux-turc ökilz, özb. hükiz ; mong. 
üker, hüker, mgr. fuauor < *hüker < *püker. 
Cette fois, la question est avant tout de savoir s'il a effectivement existé 
en hongrois, d'anciens éléments turcs qui aienl conservé un vestige quelconque, 
par exemple, un h-, de l'initiale p- altaïque; si oui, on peut toujours en venir 
à discuter le problème du double traitement. 
Les choses se présentent ici sous un aspect particulièrement difficile. 
Comme toujours, le nombre des mots hongrois offrant un traitement irrégulier, 
en cette occurence l'initiale h-, est fort modeste (hajó et hurok). Or, M. Poppe 
a parfaitement raison d'avoir refusé l'étymologie du mot hajó, proposée par 
Räsänen. Celle du mot hurok n'est pas complètement élucidée non plus; il 
(yaz-) buch kir (et t a t . de K a z a n , d 'Oufa) c o m m e une forme tout aussi a b e r r a n t e (pro-
venant d ' u n dia lecte é t ranger) , comme p a r e x e m p l e bachk. izge «1. священный, благо-
честный; 2. почетный, священный; 3. добрый, хороший» (р. 198); t a t , de K a z . izge 
«священный, святой; заветный» (р. 118) <_*äögü ( no rma lemen t , on a t t e n d r a i t u n e 
fo rme *ijge) : cf. encore Poppe , dans Ung. Jb. VI , 95. Ce qui mil i te en faveur de ce t t e 
hypo thèse c'est que la f o rme avec z n'est p a s a t t e s t ée , en dehors du baehkir , dans a u c u n e 
a u t r e langue t u rque . E n r evanche , ce qui s ' y oppose, c'est que la forme avec d- n ' e s t 
connue ni d a n s la langue ancienne, ni d a n s les dialectes actuels . Au fond des choses, 
la ques t ion r e s t e à savoir si le z, en baehk i r , est primitif (qui r e m o n t e à un r a l t a ïque ) 
ou s ' i l r e f l è t e un d pr imit i f (qui a donné u n ô en moyen turc) . J e n« ' d e m a n d e tou t e fo i s 
si nous n ' a v o n s pas affaire à u n cas a u t r e m e n t a b e r i a n t , mais p o u r lequel on pour ra i t peu t -
ê t re r appe le r u n t ra i t ement ana logue: QB, ouig. yod- «ausgiessen, ausbreiten» (Rad l . I I I , 
197; Gaba in , Alttürk. Gramm., 350; Malov, Памятники, 382); уад- (Кайр , éd. Brookel-
m a n n ) : v i eux- tu rc yah- (Rad l . I I I , 5; G a b a i n , 353; Malov, 383, 384); tar . , a l t . , léb . , té l . , 
t o u b a , kuér . , eoman , tchag . , osm., kar . L , T y ai- (Radl . III, 5); ouig. yai- (Gabain, 353). 
Ce verbe o f f re done deux va r i an te s : 1° yod- ( > yai5-, yaz-, yai-, e tc . ) ; 2° y an- f > yai-, 
yan-). (C'est à la va r ian te y an-, yai- qu ' i l f a u t r a t t a che r le n o m tu rc du f l euve Oura l 
a t t e s t é depu i s Ptolémée; a u t r e m e n t : J . N é m e t h , A bon/, magy. kial., pp. 39, 112). 
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nous mènerait trop loin de discuter ici en détail l'histoire des mots turcs et de 
leurs équivalents mongols et mandchous-tongous. Toujours est-il, qu'il nous 
paraît utile d'insister d'ores et déjà sur le fait que le hongr. hurok se présentait 
dans la langue ancienne sous la forme urok, et que l'initiale h-, en hongrois, est 
d'apparition secondaire et qu'elle s'est formée probablement sous l'influence 
de húr «corde» (Gombocz, BTLw., pp. 84 — 85). Contrairement à l'interpréta-
tion généralement admise, G. Mészöly, Hurka és hurok dans Emlékkönyv 
Melich János hetvenedik születésnapjára [Mélanges offerts à J. Melich pour son 
70e anniversaire], p. 263, a fait dériver hurok de húr, mot hongrois d'origine 
finno-ougrienne, tout en négligeant le caractère secondaire du h ; c'est ce qui 
constitue précisément le point faible de son explication. En tout état de cause, 
l'étymologie proposée par G. Mészöly est non moins hostile à l'étymologie 
turque de hurok. 
Л propos de l'initiale p- altaïque, je me suis moi-même occupé, dans 
MNy XXXI [1935 |, pp. 35 — 41 des anciens éléments turcs du hongrois dont les 
équivalents mongols offrent dans le mongol des XIIIe—XIVe siècles, en dahour 
et en monguor une initiale h-, f-). Il s'agit de deux mots: ökör «boeuf» 
et ölyv «buse». Or j'ai constaté qu'il n'y avait aucune raison de supposer que 
ces deux mots eussent été empruntés au turc avec l'initiale h-. (Pour l'étymolo-
gie indo-européenne possible du turc öküz, mong. üker, non sans intérêt du point 
de vue de l'initiale p- ou simplement vocalique, voir mes remarques dans 
Acta Orient. Hung. IX, pp. 266—268). 
Dans ses remarques faites à propos de mon article (pp. 41 — 42), M. D. 
Pais a cité deux recoupements hongrois intéressants: 1326/1428 Hwkurithou 
[Ököritó] et 1367: Hwluespataka [Ölyves-pataka]; dans ces deux noms géogra-
phiques on a donc, en hongrois, une initiale h- (hükür, hülü-es). Cependant, 
il n'y a rien à tirer de cette initiale singulière, car, ainsi que M. Pais l'a montré, 
l'initiale h- des mots hongrois n'est pas nécessairement d'origine étymologique, 
mais très probablement elle représente une prononciation secondaire hongroise, 
voire simplement une particularité orthographique. 
Pour appuyer l'étymologie proposée des mots hajó et hurok, M. Räsänen 
s'est réclamé du témoignage des recoupements turkmènes, osmanlis, tourki et 
tchaghataï qui offraient (du moins un certain nombre de ceux-ci) des formes à 
initiale h-, répondant à l'initiale p- altaïque. Cependant, Pelliot dans Journ. 
As. 1925 I, 24, considérait ces formes à h- initiale comme des traitements 
secondaires tardifs, et il les a éliminées de la discussion du problème. Selon 
Ramstedt, Einführung in die altaische Sprachwissenschaft I, pp. 39 — 40, 52 
60, l'initiale p- altaïque a disparu dans le turc sans laisser de traces. 
Tout compte fait, je ne vois actuellement pas de raison suffisante pour 
supposer que les mots turcs auxquels remonte le hongr. hurok (ou encore hongr. 
ökör et ölyv) aient été adoptés par le hongrois sous une forme à initiale h-, 
et encore moins est-il permis de poser, à ce compte, l'existence d'un dialecte 
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à initiale h- et un autre à initiale vocalique parmi les langues turques qui ont 
fourni les anciens éléments turcs de la langue hongroise. 
5. S'appuyant sur des correspondances altaïques (surtout mongoles), 
Räsänen, Spuren vorn (Maischen anl. n in den türkischen Lehnwörtern im Unga-
rischen, dans Ung. Jb. XIX, pp. 99—101, a tenté de montrer que le hongrois 
possédait des éléments turco-bulgares considérablement plus anciens que 
ceux traditionnellement admis, et qui seraient caractérisés par l'initiale ri-. 
11 a rangé dans cette catégorie les sept mots suivants: nyár «été», nyáj «trou-
peau», nyâm «parenté, parent», nyál «salive», nyalka «fringant», nyak «cou», 
nyargal «galoper». Par son r «altaïque», le mot nyár s'est assuré dès le début 
une place particulière au dépens des autres rapprochements. Plus tard, M. 
Räsänen, Lautgeschichte, pp. 18—19, note, a pour deux de ces mots, à savoir 
nyak et nyál, proposé des rapprochements finno-ougriens et tongous, sans faire 
aucune allusion à leurs prétendus correspondants turcs. Dans le même travail 
(pp. 19, 22), M. Räsänen a fait encore état du mot nyár, mais il s'est demandé, 
si ce mot doit être considéré comme un emprunt fait au turc, ou bien s'il est 
à rattacher, à titre génétique, aux recoupements du mot altaïque (ouralo-
altaïque?) pour désigner «été, printemps»? 
Dernièrement, M. Räsänen a fait figurer nyak et nyál, ainsi que nyal 
«lécher», du même type, parmi ses rapprochements ouralo-altaïques; cf. M. 
Räsänen, Uralaltaische Wortforschungen, dans Studio, Orientalin XVIII/3 
[1955], pp. 21, 24, 41. Ramstedt, Einführung in die altaische Sprachwissenschaft 
I, 74, à propos des anciens éléments turcs à initiale ri- du hongrois, n'a plus 
rappelé que nyár. 
C'est ce mot nyár que M. Poppe a considéré comme un exemple (d'ailleurs 
le seul) des emprunts qui remontent à une époque sensiblement plus ancienne 
que tous les autres juqu'ici examinés. Voici ses recoupements: 
nyár <f *nâr ; tchouv. sur < *jär <f *nâr ; anc. turc, jaz tkm. jâz, jak. 
säs ; mong. nirai «fresh, new born» < *nàr-ai ; ma. niyar-yôn (lire mir-y un ). 
D'après Ramstedt, Räsänen y a rattaché encore cor. njerim «été»; c'est un 
rapprochement intenable. Poppe s'est référé, en outre au sam. Your, (nénéts) 
naara «early spring, the end of the winter» cité, sous réserve, par Collinder; 
après les remarques qu'a formulées à ce sujet M. Bárczi, dans I. Oszt. Közi. 
II [1952], p. 351, ce rapprochement ne peut pas être retenu non plus. Räsänen, 
op. cit., p. 100, et Ramstedt, Einführung I, p. 75, ont cherché à rattacher le 
turc jâz au mong. naran «soleil»; Räsänen a songé, non sans hésiter, aussi au 
hour, nazer, nazir «été»; par contre ce dernier mot a été rapproché par Ramstedt 
ibid., du turc jai14 «été». Ces rapprochements ne sont pas à retenir non plus. 
14
 Le ( labour nag ír ( Ivanovski j ) , nanzir (Poppe) est à rat t a c h e r au bour . T u n 
naéer (Castrén), Al, Bal , Tun . K a p naíir (Podgorbunski j ) : cf. R a m s t e d t , Einführung 
I, p. 75. Ce mot mongol ra re se t r o u v e dé j à a t t e s t é , sous la f o r m e nafir, dans le Tche-
yuan yi-yu. vocabula i re s ino-mongol des Y u a n (éd. I sh ida Mikinosuke , n° 434); on a 
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Les remarques de M. Hasanen à propos de l'initiale ny- [n-] et à propos 
de la «couche la plus ancienne» des éléments turcs du hongrois ne furent pas 
sans avoir des répercussions en Hongrie. Uans A magyarság őstörténete [Histoire 
primitive des Hongrois] (Budapest 1943), p. 45, j'ai rappelé, parmi les éléments 
turcs empruntés probablement à l 'habitat ancestral dans l'Oural, les mots 
nyár et nyak (les autres cinq étymologies cle M. Räsänen me paraissaient dès 
lors inacceptables). M. Bárczi, dans MNy XXXIX [1943], pp. 288 — 289, a 
lui aussi souligné l'importance de la question, et plus tard, il a soumis les prin-
cipaux problèmes soulevés ici à une analyse détaillée dans son étude intitulée 
Török jövevényszavaink legrégibb rétegének kérdéséhez [Contribution au problème 
de la plus ancienne couche de nos éléments turcs], dans I. Oszt. Közi. II [1952], pp. 
347 — 359; (avec les contributions de M. Sz. Kispál, Gy. Lakó, E. Moór, ibid., 
pp. 359 — 371) et A magyar szókincs eredete 1958, pp. 67 — 68. Dernièrement le 
problème a été repris par E. Moór, Török jövevényszavaink ,,legrégibb" rétegének 
kérdéséhez [Sur le problème de la «plus ancienne» couche de nos éléments turcs], 
dans NyK LXI, pp 288-301. 
Evidemment le mot nyár ne représente qu'un des problèmes que soulève 
la couche la plus ancienne des éléments turcs de la langue hongroise, quoiqu'il 
ne soit pas le moins important. Ce qui fait ici l'objet de la discussion, c'est 
l'initiale, plus exactement la chronologie de l'initiale. 
Déjà M. Räsänen avait insisté sur le fait que les éléments turcs de la langue 
hongroise présentant une initiale ny- [n-] doivent être séparés des éléments 
«turco-bulgares» du hongrois; dans ces derniers il faudrait s'attendre à une 
initiale gy- ou sz- à la place du ny-. L'argumentation de Räsänen fut acceptée 
et par Ramstedt et par Poppe. La question qui se pose maintenant est la sui-
vante: est-il permis de poser pour le turc une initiale n- (le traitement lure j- f> 
hongr. ny- [n-] est en tout état de cause inadmissible), si oui, à quelle époque 
cette initiale remonte-t-elle ? 
A la suite de Gombocz (NyK XXXV, p. 109), M. Lakó, dans I. Oszt. 
Közi. II, pp. 366 — 368, a rappelé que les langues ougriennes de l'Ob possèdent 
des éléments turcs présentant des initiales n-. Cela est vrai, mais cette fois, 
l'initiale ri- s'explique sans trop de difficulté, car cette initiale peut être attestée 
dans la langue turque (tatare) même à laquelle les éléments en question remon-
tent . En effet, dans certaines langues turques de la Sibérie, (touba, lébéd, 
kuérik, soyote, koïbal, karagasse, etc.) le j- (sous l'influence d'une nasale se 
trouvant à la fin de la première syllabe, ou au début de la deuxième syllabe), 
s'est changé en n- ; cf. Räsänen, Lautgeschichte, pp. 187 — 188. Le phénomène 
est sûrement secondaire et tardif, et n'a rien à voir avec le problème de l'initiale 
d a n s les vocabula i res s ino-mongols des Ming: najir Lou-long sai-lio, éd. Ishida, 126a; 
najir Yi -yu , 68b. E n mongol najir r emon te à *nadir fo rme pr imi t ive qui est inconciliable 
avec nâr mis en a v a n t par- MM. R ä s ä n e n et Poppe . 
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de nyár. Hâtons-nous d'ajouter: le turc ancien ignore complètement l'initiale 
n-, et en partant des documents turcs seuls, rien ne nous autoriserait à la poser. 
Les langues apparentées nous permettent toutefois de constater que le 
système consonantique turc s'est considérablement simplifié, surtout en ce 
qui concerne les initiales. M. Poppe, à propos de nyár, a insisté sur le lait que 
dans le turc les initiales altaïques *d-, *n-, *n-, *)- ont donné uniformément -j 
(voir déjà Ramstedt, dans JSFOu XXXVIII/1, p. 33).15 En principe on ne voit 
donc pas pourquoi l'initiale altaïque n- n'aurait pas pu exister dans la phase 
précédant le vieux-turc, abondamment connu par les documents linguistiques 
(inscriptions, etc.). Selon Poppe (et Ramstedt) c'est l'époque du pré-turc où 
l'on pourrait supposer l'existence de l'initiale n-. Pour ma part, j'estime que 
de ce point de vue le proto-turc ne peut être exclu. Quoi qu'il en soit, il n'est 
pas permis d'oublier qu'il ne s'agit pas de ramener uniformément toutes les 
initiales j- turques à un ri-, mais seulement celles où, l'altaïque aidant, on est 
en droit de poser l'initiale ri-.16 
Tout compte fait, il me paraît toujours fort probable que le mot hongrois 
nyár remonte en effet à *ndr, forme valable pour le proto-turc, éventuellement 
pour le pré-turc. 
6. Los initiales altaïques k- et g- n'ont pas subsisté dans le turc, mais 
elles ont donné uniformément k-. Il s'ensuit que le hongr. kölyök «petit (de 
l'animal)» (turc commun köSäk, mong. gölige) ne rentre pas dans la catégorie 
des anciens éléments pré-turcs du hongrois. Evidemment personne n'y avait 
songé jusqu'à présent, et si nous le rappelons maintenant — encore que sous une 
forme négative — ce n'est que pour montrer que l'introduction du terme pré-
turc (altaïque) ne présente même pas de facilité au point de vue de la pratique, 
puisque, même en parlant du groupe pré-turc (altaïque) il faudrait compter 
invariablement avec deux couches (ancienne et relativement récente) des 
éléments turcs de la langue hongroise. 
15
 V. A. Serebrennikov , d a n s Вопросы Языкознания I960, № 4, pp. 65 — 70. a 
fo rmulé des réserves sérieuses contre le déve loppement a i t . d-, n-, j-, j- > t u i c j- p roposé 
p a r R a m s t e d t e t , à s a sui te , encore p a r d ' au t r e s . 
16
 L ' é tymolog ie a l t a ïque p robab le de nyak, r e spec t ivement l ' ini t iale *n- à laquel le , 
à ce t i t re , on e s t en dro i t do s ' a t t e n d r e , n 'es t pas dément ie p a r le fa i t que le mot. e s t 
a t t e s t é dans le mongo l sous une fo rme o f f r a n t l ' ini t iale j- : mong . lit . jaq-a, I l s , MA 
jaqa, mgr . bziätja, ord . nzaya, ognout néaya, kha l . Dzayya, bour . , ka lm. , zayo; cf. P o p p e , 
Introduction to Mongolian comparative studies, pp . 136 — 137. E n ef fe t , jaqa ne fa i t p a s 
pa r t i e des anciens é léments a l ta ïques du mongol , mais c'est u n e m p r u n t au turc , c o m m e , 
e n t r e au t r e s : mong . jimis «fruit» < tu rc . yemiS, yimiS (< ye-, yi- «manger -f- le su f f i xe 
mis ; ye-miS s ignif ie p r imi t ivemen t en tu rc , «ce qui sert, à m a n g e r : nourr i ture , met») . 
Les p r inc ipaux r e c o u p e m e n t s mongols son t les su ivan t s : vocabula i res s ino-mongols : 
jemiS (Ну I 4a; T k 9a; Ls 1356), jeni s (Yy 74b); vocabula i res en écr i ture a r a b e : jimiS 
(MA, IM); mong . l i t . jimis, oïr. l i t . zemes, k a i m . Ö zems, D zemS; ord. Diimis ; m o n g . 
or ient , jims ; k h a l . l i t . iims ; bour . l i t . zêmês. 
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A propos des problèmes que je viens de discuter plus haut, je n'ai plus 
qu'une seule remarque à formuler. 
Il est à peu près certain qu'entre les Ve et IX e siècles de notre ère, on 
doit compter avec plusieurs dialectes (langues) de type tchouvache, plus ou 
moins différents l'un de l'autre. Il n'est pas douteux non plus que le hongrois 
n'est pas entré en contact avec toutes les langues ou avec tous les dialectes de 
ce type, du moins n'a-t-il pas adopté des mots de chacun d'eux. Enfin même les 
langues avec lesquelles il a effectivement eu des contacts ne lui ont pas trans-
mis assez de mots pour qu'on puisse en établir toutes les particularités essen-
tielles caractérisant les langues (dialectes) auxquelles le hongrois doit ses 
emprunts. Lorsqu'on a recours au témoignage des anciens éléments turcs de 
notre langue, afin d'essayer de reconstruire à leur aide certaines caractéristi-
ques de la langue turque originale, il y a lieu de ne pas oublier la chose suivante. 
Gombocz a insisté à plusieurs reprises sur le fait que la langue de type 
tchouvache constituant la source des anciens éléments turcs de la langue hon-
groise se trouvait dans la phase proto-turque de son évolution. Par rapport au 
tchouvache d'aujourd'hui ou aux emprunts tchouvaches du tchérémisse (mari) 
et des autres langues finno-ougriennes voisines, les anciens éléments turcs du 
hongrois reflètent effectivement un état considérablement plus ancien. Cepen-
dant, la phase proto-turque est sûrement hors de cause, au contraire, nous avons 
affaire à une phase du développement linguistique beaucoup plus avancée où 
il arrive plus d'une fois que le même phonème proto-turc se présente, sous des 
formes différentes, selon sa position phonétique. Il s'ensuit que, par exemple, 
le triple traitement de l'initiale j- ou le double traitement du d proto-turc ne 
nous autorisent guère à conclure respectivement à trois ou à deux langues 
turques comme sources de ces éléments; et il serait tout à fait absurde, si dans 
le cas présent, par exemple, on cherchait à additionner les chiffres ainsi obtenus 
pour aboutir au total de cinq langues (ou dialectes) turques auxquelles remon-
tent les mots hongrois gyűrű, szél, ír, idő, búza etc. Si l'on tient compte de tous ces 
faits, il convient de faire remarquer qu'il n 'y a aujourd'hui que deux dialectes 
de type vieux-tchouvache qui peuvent entrer en ligne de compte en tant que 
source des anciens éléments turcs de la langue hongroise: le dialecte j- et le 
dialecte s- (s-). Reste toujours à savoir quelles sont les autres particularités 
phonétiques (ou lexicales) qui distinguaient jadis les deux dialectes l'un de 
l'autre. 
11 est hors de doute que l'étude des anciens éléments turcs de la langue 
hongroise peut apporter une contribution fort utile aux recherches altaïques. 
Pour s'en convaincre on n'a qu'à se reporter aux travaux de Ramstedt ou, 
tout dernièrement, à la Vergleichende Grammatik der altaischen Sprachen où, 
I, pp. 153—155, pour préciser les caractéristiques du pré-turc, M. Poppe a 
cherché à mettre à profit exactement les mêmes traitements des anciens élé-
ments de la langue hongroise que ceux que nous venons de discuter plus haut. 
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C'est un plaisir de voir l'intérêt que témoignent d'illustres spécialistes des élu-
des altaïques à certains problèmes linguistiques qui nous touchent de si 
près. Il est toutefois regrettable que les travaux hongrois consacrés à ces ques-
lions ne leur soient pas toujours accessibles. 
Les recherches du lexique hongrois soulèvent sur plusieurs points des 
problèmes encore à résoudre. Je crois qu'il serait fort utile de traduire en fran-
çais ou en anglais l'excellente synthèse de G. Bárczi, intitulée A magyar szó-
kincs eredete [Origines du lexique hongrois]. Cette traduction contribuerait 
sans doute à faire connaître les résultats où nous sommes arrivés, dans un do-
maine, où ils pourraient compter sur l 'intérêt de ceux qui s'occupent, souvent 
indirectement, de ces mêmes questions. En même temps ils permettraient aux 
spécialistes éminents de l'iranistique, de la turcologie, de la slavistique etc. 
d'intervenir dans la discussion de nos problèmes. 
Н Е С К О Л Ь К О З А М Е Ч А Н И Й ПО ВОПРОСУ О ТАК Н А З Ы В А Е М Ы Х «АТЛАЙСКИХ» 
ЗАИМСТВОВАНИЯХ В ВЕНГЕРСКОМ Я З Ы К Е 
( Р с з ю м е) 
Опираясь на достижения сравнительно-исторического изучения алтайских, осо-
бенно тюркских языков, Н. Поппе в одной из своих недавно опубликованных статей 
оспаривает ряд сраннительно старых (до 19. века) тюркских заимствований в венгерском 
языке. Так например, в отличие от 3. Гомбоца, он считает, что эти элементы являются 
не словами болгаро-тюркского происхождения, а общеалтайского. H. Н. Поппе, ссылаясь 
на одну из работ Г. Барии, пытается доказать, что такого рода слова были заимствованы 
не из одного, а из нескольких претюркских языков чувашского типа. Связанные с этим 
вопросы рассмотрены автором следующим образом. 
1. Если исходить из утверждений Рамстедта о развитии звуков г > г и I > s 
относительно этого недавно Б. А. Серебренников высказал очень обоснованные сомне-
ния в своей статье <0 некоторых спорных вопросах сравнительно-исторической фонетики 
тюркских языков, Вопросы языкознания, 1960. № 4, 62—65, 70—71 стр.), то нет никаких 
оснований предполагать, что заимствования такого типа в венгерском языке (borjú, 
kölyök и т. д.) относятся ко временам, когда во всех тюркских языках были известны 
лишь звуки г и I. Как мы полагаем, Гомбоц был прав, утверждая, что в период заимство-
ваний тюркских слов венгерским языком две основные группы тюркских языков сущест-
вовали уже давно (из них одна характеризуется — кроме иных показателей — наличием 
г и I, другая — звуков г и в). И сам Гомбоц, к концу своей деятельности, признал правиль-
ность теории Рамстедта, однако, звука г и I, встречающиеся в древних тюркских заим-
ствованиях в венгерском языке, он считал «сохраненным архаизмом» болгаро-тюркского 
языка древнечувашского типа, являвшегося источником заимствования древних тюрк-
ских слов в венгерском языке. К числу «сохраненных архаизмов» он относил и звук в 
(в начале слова), встречающийся в древних тюркских заимствованиях в венгерском языке, 
которому в чувашском и монгольском языках соответствует также звук в, а во всех (кроме 
чувашского) тюркских звук ». 
В древних тюркских заимствованиях в венгерском языке один и тот же древне-
тюркский звук, может быть, отражается различно. Эти различные звуковые соответствия 
могут объясняться тем, что данные слова проникли в венгерский язык из языков (диалек-
тов), которые отличались друг от друга. Сюда относятся следующие случаи: 
2. В древних тюркских заимствованиях в венгерском языке древнему тюркскому 
звуку j- в начале слова могут соответствовать звуки gy-, sz-, 0 . Различия до сих пор 
объяснялись учеными тем, что данные слова происходят из двух дилалектов (один дол-
жен характеризоваться звуком j в начале слова, другой — звуком á в том же положении). 
Этот взгляд, по нашему мнению, надо считать правильным. У нас нет оснований думать, 
что нужно предполагать наличие еще какого-нибудь третьего диалекта (древний тюрк-
ский звук j в начале слова исчезал только перед велярным », а именно в одном из выше-
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упомянутых тюркских диалектов), хотя тюркские заимствования в венгерском языке 
имеют начальный гласный. 
3. Древнетюркский звук d в середине слова в венгерском языке выступает двоя-
к и м образом: в виде d или z. Что касается звука z (búza, túzok) мы не можем считать его 
признаком какого-нибудь диалекта; в одном и том же диалекте один и тот же древнетюрк-
ский звук d (в зависимости от фонетического положения) или остался неизменным, или 
переходил в звук z. 
4. Начальный алтайский звук р в венгерском языке также имеет два соответствия: 
h или гласный в том ж е положении. З в у к h в единственном слове, приведенном в качестве 
примера на начальный звук h (hurok), в венгерском языке является вторичным и позд-
ним. Т а к как другого слова, несомненно содержащего начальный звук h, нет, мы и в этом 
случае не можем говорить о двух тюркских диалектах. 
5. В виду наличия начального претюркского (nyár < *här, *jâr) мы и до сих 
предполагали, что существует очень древний слой тюркских заимствований. С этой воз-
порможностыо н у ж н о считаться и в дальнейшем. 
6. Алтайские начальные к и у совпадали уже в древнетюркском языке и развились 
в к. Венгерское слово kölyök (тюркское köSäk, монгольское gölige) позволяет нам сделать 
вывод, что слова такого рода были заимствованы венгерским языком уже после совпа-
д е н и я этих двух начальных звуков. 
В заключение можно сказать, что ход дискуссии не выявил такие данные, которые 
позволили бы нам предполагать, что древнетюркские слова заимствованы венгерским 
языком «из гуннского или из других претюркских языков», или даже из алтайског о прая-
з ы к а . На основании материала, исследованного до сих пор, мы можем говорить лишь 
о д в у х древних чувашских диалектах, к а к об источниках заимствований в венгерском 
языке . Один из этих диалектов характеризуется начальным j- (венг. gy-), а другой началь-
ным же s (венг. sz). 
Л. Лигети 
UNGEKLÄRTE FRAGEN DER GESCHICHTE 
DER PERMISCHEN SPRACHEN 
Von 
B. A. S E R E B R E N N I K O V (Moskau) 
I. Über die Ursachen der Wechsel der alten staiiimauslautenden Vokale, 
die den Kasusendungen vorangingen 
Gemäss einer heutzutage allgemein anei kannten Voraussetzung sollen 
die Substantiv- und die Verbalstämme in der finnisch-ugrischen Grundsprache 
zwei- oder mehrsilbig gewesen sein, während sämtliche Kasusaffixe konsonan-
tisch anlauteten. 
Daher werden die auslautenden Vokale i und e (e) in solchen Kasus-
formen wie der Inessiv — komi-syrj. vérin 'im Wald', udm. gurtin 'im Dorf', 
der Illativ — komi-syrj. vere 'in den Wald', udm. gurte 'ins Dorf' für alte Aus-
lautsvokale des Stammes angesehen. 
Im Nominativ sind die stammauslautenden Vokale in den permischen 
Sprachen in der Mehrzahl der Fälle weggefallen, vgl. komi-syrj. und udm. vir 
'Blut', aber finn. viri (Stamm: vire-), komi-syrj. und udm. Sir 'Maus', aber 
finn. hiiri (Stamm: hiire-) u. dgl. 
Im Wortinlaut sind sie, da sie von anderen Lauten gedeckt waren, bis-
weilen erhalten, sind jedoch infolge der späteren Zerlegung des Stammes 
zum Bestände des Kasussuffixes übergetreten. Somit erseheint als Suffix des 
Incssivs in den heutigen permischen Sprachen nicht mehr n», sondern in. 
Es ist eine Besonderheit der permischen Sprachen, dass der auslautende 
Vokal des Stammes in ihnen nicht unverändert bleibt, sondern einem Wechsel 
unterzogen wird. In einigen Kasusformen, z. B. im Inessiv und im Elativ 
tri t t dieser Vokal als i auf, während er in anderen Kasusformen, z. B. im 
Illativ als e ( e ) erscheint. 
Der Vokalwechsel kommt auch in einigen anderen finnisch-ugrischen 
Sprachen vor, vgl. finnische Kasusformen wie den Nominativ vesi 'Wasser', 
aber Gen. Sg. ved-en, Nom.Sg. nuoli 'Pfeil', jedoch Gen.Sg. nuole-n usw. 
In diesen und ähnlichen Fällen lässt sich der Vokalwechsel leicht erklä-
ren. Wenn man bedenkt, dass in einer bestimmten Periode der Geschichte der 
ostseefinnischen Sprachen auslautendes e des Wortstammes im absoluten 
Wortauslaut zu i wurde, in den übrigen Stellungen aber unverändert blieb, 
scheint uns der Wechsel г in den Formen nuoli 'Pfeil' und nuolen 'des 
Pfeils' restlos verständlich. 
Erheblich komplizierter ist es, die Ursache des Wechsels der auslauten-
den Vokale der Stämme in den permischen Sprachen zu klären. 
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Wio bereits oben erwähnt wurde, tritt der stammauslautende Vokal 
in den Suffixen von Kasus wie Inessiv und Elativ als г auf, vgl. komi-syrj. 
ver-i-n 'im Wald', ver-i-s 'aus dem Wald', udm. gurt-i-n 'im Dorf', gurt-i-è 
'aus dem Dorfe', während im Illativ die Vokale e, e, e erscheinen, vgl. komi-
syrj. ver-e 'in den Wald', udm. gurt e 'ins Dorf', komi-syrj. t'ser-e-n 'mit der 
Axt', udm. tir-e-n u. dgl. 
Die ostseefinnischen Sprachen, die die stammauslautenden Vokale gut 
bewahren, geben uns keine Antwort auf die Frage, warum der Wechsel des 
stammauslautenden Vokals gerade in diesen Kasus beobachtet werden kann. 
Im Finnischen kann z. B. der Wechsel der stammauslautenden Vokale in 
diesen Kasus nicht belegt werden, vgl. den finnischen Inessiv käde-ssä 'in 
der Hand', den Elativ käde-stä 'aus der Hand', käte-nä 'mit der Hand', den 
Illativ käte-en 'in die Hand' ( < käte-hen). Warum hat der auslautende Vokal 
in einigen Fällen die eine, in den anderen hingegen die andere Form angenom-
men? Л. I. Jemeljanov stellt mit Recht fest, dass diese Frage eine höchst-
interessante ist.1 
So behauptete z. B. J . Budenz, der Stammesvokal e bezw. e trete vor 
einem Nasal des Suffixes auf, wärend г vor allen übrigen Lauten zu stehen 
kommt. Um diese Ansicht zu unterstützen, führt Budenz folgendes an: 
1) das Suffix der Ordinalzahlen -eti, wo t aus nt ml hervorgegangen 
war ; 
2) das Suffix des deverbalen Nomens, z. B. potem ; 
3) das Suffix des deverbalen Nomens mit der Verneinung -tem, z. B. 
sintern 'blind' (wörtlich 'augenlos') ; 
4) das Suffix des Illativs e, in dessen Auslaut Budenz nach der Analogie 
mit h ~ та im Finnischen den Laut n voraussetzt ; 
5) das Suffix des Adessivs auf -l-e-n? 
Dieselbe Auffassung vertrat auch der ungarische Gelehrte Fokos-Fuchs, 
indem er hervorhob, dass der Vokal ö(ä) in der Regel vor den Konsonanten m 
und n vorkommt, während г in den Fällen erscheint, wo es nicht unmittelbar 
von einem m oder n gefolgt wurde.3 
A. I. Jemeljanov behauptete, im Gegenteil, dass der Charakter des 
reduzierten Stammesauslautes vom Vorhandensein, bezw. Fehlen eines nach-
stehenden Nasals keineswegs abhängt: 
1) Im Instrumental, wo wir vor dem Suffix -n keinen anderen Konsonan-
ten voraussetzen dürfen, kommt sowohl e, als auch i vor: pjden, 
pidin ; 
1
 А. И. Емельянов: Грамматика вотяцкого языка [ = G r a m m a t i k der w o t j a k i -
schen Sprache] , L e n i n g r a d 1927, S. 24. 
2
 J . B u d e n z : Ugr ische Sprachs tud ien . P e s t 1870, Bd. 2, S. 44 . 
3
 D. R . Fokos -Fuchs : A locat ivus-féle ha t á rozók a v o t j á k b a n [ = Die L o k a t i v -
b e s t i m m u n g e n im Wot jak ischen] . Nyelvt u d o m á n y i K ö z l e m é n y e k 30, S. 210. 
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2) vor dem Possessivsuffix der 1. Pers. Sg., das ausgestossen wurde, 
atier zweifellos -m war, kann sowohl e, als auch j stehen: щ1е, щЦ ; 
3) vor dem Suffix des Elativs und des Ablativs, wo irgendein Nasal gar 
nicht vorausgesetzt werden darf, kann der Vokal des Stammes nicht 
nur j, sondern auch e sein: gurt\-àt\m 'aus meinem Dorf', gad-e-étim 
'aus meiner Brust' ; 
4) als Suffix des Illativs ist im Wotjakisehen in Übt îreinstimmung mit 
Szinnyei mit grösster Wahrscheinlichkeit *k ~ *y anzunehmen und 
nicht -h-n, wie Budenz es tat. Aber wenn dieses Suffix auch tatsäch-
lich -h-n war, könnte das nicht die Annahme von Budenz überzeugend 
machen, da der Illativ im Wotjakisehen genauso oft auf -e, als auch 
auf i ausgeht: gurt\ ~gurte, dor\ ~dore, usw.4 
Anhand der Geschichte der Suffixe der Lokalkasus behauptet A. I. 
Jemeljanov, die Klärung der Gesetze des Lautwechsels e sei zur Zeit 
noch unmöglich.5 Seiner Meinung nach liesse sich die qualitative Veränderung 
der miteinander abwechselnden Vokale durch die Voraussetzung der Ver-
schmelzung des stammauslautenden Vokals mit den sonstigen Suffixelementen 
erhellen. So stellt er z. B. im Udmurtischen das Vorhandensein zweier Formen 
des Tllativs (auf -i und auf -e) fest, vgl. duri und dure 'in der Richtung nach 
etwas', und er meint, die Formen auf -j müssen als Weiterbildungen von dem 
absoluten Stamm betrachtet werden, wobei das Suffix *g vollkommen schwand. 
Die Formen auf -e können dagegen von dem mit dem archaischen Nomen 
possessoris-Suffix -a zusammengesetzten Stamm gebildet worden sein, wobei 
das Ulativsuffix *g gar nicht schwand, sondern zu *j verwandelt wurde und 
mit dem vorangehenden Vokal den Laut -e (ai > e) bildete.6 
D. W. Bubrich nimmt an, die Ursache des altpermischen Wechsels 
von Ы und э in den nicht-ersten Silben des Wortes liege aller Wahrscheinlich-
keit nach in der Betonung. Verschiedene unbetonte Silben konnten in einem 
verschiedenen Verhältnis zur Betonung stehen. Auf der anderen Seite konnten 
die unbetonten Silben im Falle des Überganges der Betonung von der ersten 
Silbe auf irgendeine der folgenden zu betonten Silben werden. Das alles hätte 
zur Herausbildung des Vokalwechsels vollauf genügt. Es versteht sich, dass 
die ursprüngliche Lage aufs gründlichste umgestellt werden musste gemäss 
den analogischen Grundsätzen verschiedener Epochen und verschiedener 
Sprachen.7 
Leider hat D. W. Bubrich seine Hypothese nicht ausführlicher begrün-
det, und somit ist die Frage nach der Rolle der Betonung ungeklärt geblieben. 
4
 A. I . J e m e l j a n o v , a . a . O., S. 97 f. 
6
 A. I . J e m e l j a n o v . a. a . O.. S. 121. 
« E b e n d a , S. 122 f. 
7
 Д. В. Бубрих : Историческая фонетика удмуртского языка [ = His tor ische 
Phone t ik des U d m u r t i s c h e n ] , I shewsk 1948, S. 05. 
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Einiges lässt jedoch darauf schliessen, dass g in den auslautenden Silben 
der komi-syrjänischen Sprache unbetont war. 
W. I. Lytkin teilt mit, dass in den ostjakischen Lehnwörtern der Vokal 
ö des Komi in den nieht-ersten Silben durch reduziertes a wiedergegeben wird, 
vgl. ostj . кэрас 'Berg' aus altem komi-syrjänischem кэрвс, vgl. heutiges 
кэрос, ostj. йэрпас 'Hemd' aus altem komi-syrjänischem йд'рнес, heutiges 
komi-syrj. üäpHÖcß 
In ostjakischen Wörtern, die einst der Komi-Sprache entlehnt wurden, 
entspricht aber auch dem komi-syrjänischen ы ein reduzierter Vokal, vgl. 
ostj. пас 'Kerbe am Pfeil' aus altem komi-syrjänischem пэс (heutiges пыс 
'Loch, Ose'), ostj. пэсач aus altem komi-syrjänischem пззан, vgl. heutiges 
пызан 'Tisch'.9 
Der Vokalwechsel darf in den permischen Sprachen nicht als Ergebnis 
irgendwelcher Gesetzmässigkeiten phonetischer Natur betrachtet werden. Die 
Verwendung des Lautes г in der Endsilbe hängt in den permischen Sprachen 
nicht von der Qualität des vorangehenden oder nachstehenden Vokals bezw. 
Konsonanten ah. 
Vokale sind im absoluten Auslaut der Wortstämme in den permischcn 
Sprachen verhältnismässig selten. In der komi-syrjänischen Sprache kommen 
im Stammesauslaut die Vokale а, e (in Lehnwörtern), г, г, и vor, im Udmurti-
schen dieselben Vokale und auch o. 
Die Inessivendung in kann praktisch nach all diesen Vokalen gebraucht 
werden. 
In der komi-syrjänischen und dei udmurtischen Sprache von heute 
können folgende Konsonanten im Auslaut stehen: b, is, ts, d, d', g, i, k, l 
(nur im Udmurtischen), l', m, n, n, p, r, s, s, s, t, t', z, z, z. 
Das Inessivsuffix in wird nach all den aufgezählten Endkonsonanten 
gebraucht. Auf dieselbe Weise kann auch der Laut i in der Endsilbe des Wortes 
vor allen diesen Konsonanten zu stehen kommen: 
Vor -b : komi-syrj. ib 'Feld', udm. gib-gib 'mürbe, weich'. 
Vor -t's : komi-syrj. g it's 'Karausche', udm. kit's 'wild, scheu'. 
Vor -të : komi-syrj. kitë 'Kreis', udm. kitë 'Schale'. 
Vor -d : komi-syrj. bid 'jeder', kurid 'bitter', udm. pid 'Fuss'. 
Vor -</ : komi-syrj. big 'Schaum', udm. dig 'faul', ulig 'niedrig, tiefliegend', 
(sorig 'Fisch'. 
Vor -i : komi-syrj. vii 'Butter', mii 'was', udm. kii 'Schlange'. 
Vor -k : komi-syrj. kik 'zwei', zik 'Lärm, Geräusch', udm. kik 'zwei'. 
" В. И. Лыткин: Древнепер.мский язык [ = Die alt pe rmische Sprache] , Moskau 
1952. S. 93. 
» E b e i u l a , S. 92. 
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Vor -/ : udm. kil 'Zunge', vil 'Oberfläche'. (In der komi-syrjänischcn 
Sprache kommt auslautendes volares / nur in den sogenannten 
/-Mundarten vor.) 
Vor -t : komi-syrj. vit 'neu', udm. vit id. 
Vor -m : komi-syrj. Z/m'Schnee', girrt 'Donner', udm. im 'Mund'. 
Vor -11 : komi-syrj. vin 'Kraft ' , gin 'Filz' ,sin 'Plötze', kin 'gefroren', udm. 
zin 'Geruch', sin 'Kamm'. 
Vor -n : komi-syrj. kirí 'Eisfuchs, Polarfuchs'. 
Vor p •' udm. Sip 'still'. (Das Komi-Syrjanischo scheint hier keine Bei-
spiele zu haben.) 
Vor -r : komi-syrj. dir 'lange', vugir 'Haken', tir 'voll', pir 'sofort', udm. 
vir 'Erhebung, Anhöhe', gir 'Mörser', dir 'Zeit'. 
Vor -s : komi-syrj. vuris 'Naht', pis 'Nadelöhr', udm. Iis 'Nadel, Tannen-
nadel', uris 'Peitsche'. 
Vor -s : komi-syrj. ris 'Quark', veledis 'Lehrer', udm. fis 'Same, Korn'. 
Vor -S : komi-syrj. piS 'Hanf', udm. piS id., komi-syrj. US 'Kampf' , 
udm. tiS 'Beilrücken'. 
Vor -V: komi-syrj. niv 'Mädchen', kiv 'Sprache, Zunge' (nur im 
Syrjänischen). 
Vor -t : komi-syrj. rit 'Abend', udm. bigit 'Weiches (vom Fleisch)'. 
Vor -z : komi-syrj. kiz 'dick', liz 'blau', udm. biz 'Mistkäfer'. 
Vor -z : komi-syrj. Iii 'Schneeschuh', piz 'Mehl', udm. kiz 'Harn'. 
Vor -Z : komi-syrj. giz Fingernagel', piz 'Boot, Kahn ' (udm. piz). 
Ahnlich benimmt sich der Laut e in der komi-syrjänischen Sprache. 
Das Lativsuffix e kann im Komi-Syrjänischen mit Substantivstämmen 
au f« , e, i, i, и verbunden werden. 
Dasselbe lässt sieh über das Suffix e im Udmurtischen feststellen, das 
einem beliebigen Stammvokal angehängt werden kann. 
In der heutigen komi-syrjänischen Sprache kann in der Endsilbe des 
Wortes nach e ein beliebiger Konsonant stehen. Der Laut e kommt vor: 
vor -b : teleb 'Sehaufelehen', leb 'Unterlippe', vezeb 'ein schiefer, schräger 
Schnitt beim Holzfällen' ; 
vor -ts : gets 'Knorpel', ket's 'Hase' ; 
vor -fS : kirketS 'steiles Ufer', tSelS 'zusammen mit jemandem oder mit 
etwas' ; 
vor -d : tied 'seereich, reich an Seen', èed 'schwarz', named 'Fusslappen', 
muked 'anderer', vased 'wässerig' ; 
vor -g : jirmeg 'Schüttelfrost' jetdeg 'Pfefferschwamm', jeg 'Auswuchs' ; 
vor -k : kek 'Kuckuck' ; 
vor -m ." rçm 'Farbe', kein 'Schuhwerk', sintern 'blind' ; 
vor -n : sen 'Ader, Sehne', gen 'Wolle', irgen 'Kupfer ' ; 
vor -p : gep 'kleiner Teich' ; 
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vor -r : ker 'Renntier', ver 'Wald', vezer 'Verstand, Vernunft', ider 
'Befühlen, Betasten' ; 
vor -s : mores 'Brust', keres 'Berg' ; 
vor -s : pes 'heiss' ; 
vor -s : es 'Stier' ; 
vor -t : vet 'Traum', pet 'satt ' ; 
vor -V : tev 'Wind', jev 'Milch', pev 'Brett', riev 'Pfeil' ; 
vor -z : bei 'Nacken, Genick', (sei 'während, im Laufe einer Zeit'. 
Im Udmurtischen ist der Laut e in nieht-ersten Silben des Wortes unbe 
kannt.1 0 Aber in der letzten Silbe des Wortes kommt der Laut e des öfteren 
vor. In der letzten Silbe des Wortes kann e beinahe vor allen Konsonanten des 
Udmurtischen belegt werden: 
vor -t's : diets 'gut', ket's 'Ziege' ; 
vor -d : sumed 'Schlamm', sured 'Bild', tsied 'mager, hager' ; 
vor -g : kureg 'Huhn', toreg 'furchtsam, scheu', valeg 'glatt, schlüpfrig' ; 
vor -i : puzei 'Renntier', beisei 'älterer Bruder, Onkel', dei 'Bruch' ; 
vor -k : lek 'zornig', ebek 'Frosch', duntek 'gratis, unentgeltlich' ; 
vor -I: pel'Ohr'; 
vor -m : zem 'Wahrheit', bastem 'genommen', aztem 'faul', kern 'Kraf t ' ; 
vor -n : vamen 'durch', pumen 'allmählich', tiren 'mit der Axt' ; 
vor -n : pen 'Asche' ; 
vor -p : éep 'Keil; Zwickel', ulep 'lebendig', t'salep 'Scherbe, »Splitter' ; 
vor -r : t'ser 'Krankheit', ber 'Gesäss', jirber 'Nacken, Genick', isner 
'Besen' ; 
vor -s : azines 'erfolgreich', duses 'Habicht' ; 
vor s : venes 'nadeiförmig, stachelig', pases 'löcherig', pizes 'mehlig' ; 
vor -s : kenes 'Rat ' , varjes 'sperrangelweit auf, offen' ; 
vor -t : muket 'anderer', aldet 'Falle', kiset 'Tuch' ; 
vor -z : jez 'Draht ' , ludez 'sein Feld' ; 
vor -z : jez 'unreif . 
»Somit kann die Qualität der Nachbarvokale bzw. -konsonanten nicht 
die Ursache des Vokalwechsels im Stammesauslaut gewesen sein. 
Es ist auch kaum möglich, A. I. Jemeljanovs Hypothese beizupflichten, 
dass nämlich der Vokal e im Illativsuffix das Ergebnis der Verschmelzung des 
Nomen possessoris-Suffixes a mit i und dank der Variation von auslautendem 
к ~ у entstanden wäre. 
Wenn dem Substantiv das Nomen possessoris-Suffix a angehängt wird, 
entsteht ein Relativadjektiv, vgl. komi-syrj. vin 'Kraft , aber vina 'kräftig, 
s tark ' , gos 'Fett ', aber gosa 'fett, feist' usw. 
10
 Д. В. Бубрих, а . а . О., S. 19 — 53. 
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Es liisst sich kaum annehmen, dass diese Adjektiva im Altertum der 
permischen Sprachen derart weit verbreitet gewesen wären in den verschieden-
sten syntaktischen Stellungen. 
Vor der Untersuchung der Ursachen des Wechsels der auslautenden 
Stammvokale in den permischen Sprachen ist nach unserer Meinung noch eine 
andere, nicht minder wichtige Frage zu stellen, und zwar, ob die Kriterien, die 
hei der Bestimmung von г unde (e, e^als stammauslautenden Vokalen ins Feld 
geführt werden, überhaupt richtig sind? Entscheidend kann dabei ein einziges 
Merkmal sein: wenn man vor Augen hält, dass der Ablaut eine Erscheinung 
jüngeren Ursprungs ist, so muss der auslautende Stammvokal mit jenem 
stammauslautenden Vokal identisch sein, der im Nominativ hervortritt. 
Wie es oben bereits erwähnt wurde, sind die stammauslautenden Vokale 
im Nominativ in den permischen Sprachen weggefallen, allerdings nicht sämt-
liche Vokale. 
Nach W. I. Lytkins Ansicht sind die auslautenden Vokale mittlerer 
Zungenstellung in den permischen Sprachen weggefallen, die Vokale niederer 
Zungenstellung (a) und die Vokale hoher Zungenstellung (i, г) sind jedoch 
in vielen Fällen — letztere hauptsächlich im Udmurtischen — noch vorhan-
den.11 
Als Beispiele für die Erhaltung des Vokals niederer Zungenstellung (a, 
ä) können z. B. Wörter angeführt werden wie komi-syrj. kola 'kleine Wald-
hütte' , udm. kuala 'Hütte, Küche', mar. kudo 'Hütte', finn. kola 'Hütte, Zelt', 
oder aber komi-syrj. jala 'Rentieiflechte, Rentiermoos', finn. jäkälä.12 
Im Nominativ sind die Vokale mittlerer Zungenstellung nicht erhalten, 
aber ihre Reste erblickt W. I. Lytkin in einem Vokal, der in dem Bestand der 
Suffixe des Instrumentals und des Illativs aufgegangen sein soll, vgl. komi-syrj. 
schriftsprachlich teeren, mundartlich (Ishma-Mundart und Wytschegda-
Mundart) tferen, udm. tir en, komi-syrj. schriftsprachlich gorte, mundartlich 
(Ishma-Mundart und Wytsehegda-Mundart) gorte, udm. gurte 'nachhause'.13 
Was nun den auslautenden Vokal г ( i ) betrifft, hatte sieh dieser lediglich 
bis zum Ausgang der gemcinpermischen Periode behaupten können. Gegen 
Ende der gemcinpermischen Zeit hat er sich nur im Udmurtischen halten 
können, in der Komi-Sprache fiel er hingegen weg, vgl. komi-syrj. pon, udm. 
puni 'Hund', finn. peni, komi-syrj. lim 'Schnee', udm. limi 'id.', finn. lumi 
(Stamm: lume ). 
Allerdings hat der stammauslautende Vokal i in der komi-syrjänischen 
Sprache seine Spuren in der Form des Lautes / hinterlassen, der in der Wort-
beugung und in der Wortbildung vor dem Vokal des Suffixes zu stehen kommt, 
11
 В. И. Лыткин, Историческая грамматика коми-языка [ = His tor ische G r a m -
m a t i k de r Komi-Sprache] , I . Teil : E in le i tung , Phonet ik . S v k t y w k a r 1967, S. 69. 
12
 E b e n d a , S. 68. 
13
 E b e n d a , S. 69. 
4 Acta Linguistica XI/1—2. 
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vgl. lim 'Schnee', lim-j-en 'mit dem Schnee', lim-j-is 'aus dem Schnee', lim-j e 
'in den Schnee', lim-j-id 'der Schnee da, dein Schnee', lim-j-a 'schneeig, 
Schnee-'.14 
Die Wahrscheinlichkeit dieser Feststellungen liisst sich kaum bezweifeln, 
immerhin wirft sich die Frage auf, ob sie hinlänglich übereinstimmen mit der 
Theorie, nach welcher die Vokale in den Suffixen des Inessivs, des Elativs und 
des lllativs Vokale des Stammesauslautes wären. 
Vor allen Dingen ist das Wesen ihrer Verteilung vollkommen unver-
ständlich. Warum wurden im Inessiv und im Elativ (in den Dialekten) die 
Vokale hoher Zungenstellung, im Illativ aber die Vokale mittlerer Zungen -
Stellung verallgemeinert ? 
Die Zerlegung der Stämme ist bekanntlich eine sekundäre Erscheinung. 
Folglich gab es eine Periode, wo der von verschiedenen Stämmen gebildete 
Inessiv ungefähr solche Formen besass: komi-syrj. lian 'im Sand' (aus lia 
'Sand', vgl. finn. liiva), udm. gurten 'im Dorf'15, komi-syrj. limin im Schnee'. 
Es ist wohl möglich, dass auch der Elativ verschiedene Formen hatte: 
lias 'aus dem Sand', gurtes 'aus dem Dorf', limis 'aus dem Schnee'. 
In den heutigen permischen Sprachen ist dieser Reichtum der Varianten 
solcher Formen des Inessivs und des Elativs unbekannt. Sie werden nach einer 
standardisierten Formel gebildet: Wortwurzel + г ( i ) + Konsonant n oder s. 
Dies bedeutet nun. dass die Sprache die Stämme auf i ( i ) vorzuziehen begann. 
Unter solchen Umständen waren jedoch in der komi-syrjänischen Sprache 
Formen wie kudjin im Bastkorb', und kvdjis 'aus dem Bastkorb' nicht möglich. 
Warum wird gegebenenfalls das auslautende i des Stammes zweimal wieder-
holt? Es müsste eigentlich nicht wiederholt werden, da bei der Zerlegung des 
Stammes auf i ( i ) der Vokal des Stammes zum Bestand des Kasussuffixes 
überging. 
Der Instrumental der heutigen permischen Sprachen wurde bekanntlich 
im Ergebnis der Verallgemeinerung der Form des Lokativs der e (TJ-Stämme 
mit der nachfolgenden Zerlegung des Stammes und clem Übergang vom e (e) 
zum Kasussuffix gebildet. Unter diesen Umständen ist natürlich die Heraus-
bildung von Formen des Typus komi-syrj. limjen 'mit dem Schnee', qerjen 
'mit dem Pflug' möglich, es bleibt aber wiederum ungeklärt, warum die Verall 
gemeinerung auf Grund der e-Stämme und nicht der a-, i-, м-Stämme u. ä. 
vor sich ging. Wie lässt sich ausserdem das Vorhandensein der Instrumenta] -
form erklären, wo der Vokal des Kasussuffixes als i vertreten ist, vgl. die 
Form mortin 'mit dem Menschen' in der Wym-Mundart der komi-syrjänischen 
Sprache? Den Schlüssel zur Lösung dieses geschichtlichen Rätsels findet man 
erst, wenn man die Formen des Inessivs, des Elativs und des lllativs der permi-
schen Sprachen mit den Formen der entsprechenden Kasus der verwandten 
14
 В. И. Лыткин, а. а . О., S. 71. 
15
 Diese F o r m ist h y p o t h e t i s c h (B. S.). 
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finnisch-ugrischen Sprachen vergleicht. Beim Vergleich der Form des Inessivs 
und des Elativs im Finnischen, z. B. lalossa 'im Haus' (aus talo-s-na), talo-s-ta 
'aus dem Haus' mit den entsprechenden Kasusformen der permischen Sprachen 
läset sich vor den Suffixen -na und -ta das sogenannte Koaffix s entdecken, 
das eine Lativendung darstellt. Ein ganz ähnliches lativisches Koaffix ist 
in den Suffixen des Jllativs und des Inessivs im Marischen festzustellen, vgl. 
wiesenmar. tüobra-5-кэ 'in den Wald' und tSobra-S-td 'im Wald'. 
Manche Forscher belegen Koaffixe in den Suffixen des Lokativs und des 
Ablativs im Samojedischen, vgl. to-ho-na 'im See' und to-ho-d aus dem See'. 
Die samojedischen Suffixe des Inessivs und des Elativs sind nach ihrem Stoff 
den Suffixen der entsprechenden Kasus in einigen finnisch-ugrischen Sprachen 
verwandt. Das Element -ho zeigt eine Verwandtschaft mit dem finnisch-
ugrischen Lativ auf -ka, vgl. wiesenmar. ondzo-ko 'vorwärts'. 
In diesem Zusammenhang erhebt sich die Frage, ob der Vokal г 
in den Suffixen des Lokativs und des Ablativs etwa nicht ein lativisches Koaf-
fix ist? 
Einige Belege lassen tatsächlich darauf sehliessen, dass einst ein Lativ 
auf г auch in den permischen Sprachen vorhanden war. Die Reste dieses Lat i vs 
sind in erstarrter Form auch in den heutigen permischen Sprachen vorhanden. 
Das Udmurtische kennt Adverbia des Typus kittH 'wohin', tattSi 'her, 
hierher' (im Komi-Syrjänischen kitt'ie, tatt'se) wie auch Postpositionen des 
Typus dori 'in der Richtung nach etwas', vgl. auch die Formen des Dativs 
der Personalpronomina: komi-syrj. men-i-m 'mir', ten-i-d 'dir', udm. minim, 
tinid. 
Das Komi-Syrjänische hat ein Adverb seri 'zur Hälfte, mittendurch' 
mit eindeutig lativischer Bedeutung. Diesem entspricht im Udmurtischen 
sori mit derselben Bedeutung. 
Das Suffix des alten Lativs auf г lebt im Komi-Syrjänischen und im 
Udmurtischen zweifelsohne im Dativsuffix auf Ii (l-i) weiter. In einigen 
finnisch-ugrischen Sprachen stellen die Infinitive ihrer Herkunft nach erstarrte 
Formen des Lativs der deverbalen Substantiva dar, vgl. mar. lubaè 'lesen', 
wo S ein Lativsuffix ist, ferner die finnischen Infinitive des Typus laulamaan 
'singen'. Im Kasantatarischen lautot der Infinitiv auf -kä (-gä), -qa, -ya aus, 
was mit der Lativendung übereinstimmt. 
Es ist bemerkenswert, dass im Udmurtischen der Dativ auf Ii die Bedeu-
tung des komi-syrjänischen Konsekutive auf da haben kann, vgl. udm. villi 
minini 'um Wasser gehen', komi-syrj. vala munni. Es ist also anzunehmen, 
dass der komi-syrjänische Konsekutiv ursprünglich die Bedeutung des Lat ivs 
besass. Vala munni soll also einst 'in der Richtung nach dem Wasser gehen' 
bedeutet haben. 
Mit guter Begründung darf man annehmen, dass die Formen der Infini-
tive in den permischen Sprachen naeh dem Typus udm. minini 'gehen', komi-
4 * 
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syrj. murent, udm. bastini 'nehmen', komi-syrj. bostni eigentlich erstarrte 
Lativformen auf г darstellen. 
Unabhängig von der Spärlichkeit der Reste des Lativs auf -i ( i ) lässt 
sich das Spezifische an seiner Bedeutung in grossen Zügen bestimmen. Der 
Lativ auf -г (г) war ein äusserer Lokalkasus und bedeutete die Bewegung in 
in der Richtung nach einem Gegenstand, ohne in dessen Inneres hineinzudrin-
gen. Dies wird auch von der Bedeutung solcher Adverbia erhärtet wie udm. 
kittsi 'wohin', tattsi 'her, hierher', komi-syrj. ki(t'se,tat't'Se. Die abstrakte Bedeu-
tung des Dativs auf -Ii konnte sich aller Wahrscheinlichkeit nach auf der 
Grundlage der ursprünglichen allativischen Bedeutung des Lativs auf -i ent-
wickeln. Die Infinitive, die ursprünglich in der Rolle von Supina gebraucht 
wurden, konnten ebenfalls auf Grund der allativischen Bedeutung des Lativs 
auf i entstehen. 
Das Eindringen des lativischen i ( i ) in die Suffixe des Lokativs und des 
Ablativs erklärt sich damit, dass die Suffixe des Lokativs (n$) bzw. des 
Ablativs ( t s ) ursprünglich mehrere Bedeutungen besassen, d. h. sie vereinten 
in sieh die Bedeutung der äusseren wie auch der inneren Lokalkasus. So kann 
z. B. komi-syrj тип (heutige Form: muin) sowohl 'in der Erde', als auch 'auf 
der Erde', kerkas (heutige Form: kerkais) sowohl 'aus dem Hause' als auch 
'vom Hause' bedeutet haben. Des Koaffixes bedurfte es eben, um die mehr-
fache Bedeutung des Suffixes dieser Kasus aufzuheben. Es ist anzunehmen, 
dass ursprünglich parallele Formen des Typus тип 'in der Erde' und muin, 
mus 'aus der Erde' und műié nebeneinander standen. Die späteren Formen 
mit dem Zeichen des Lativs verdrängten dann die Formen ohne lativisches 
Zeichen. Von dieser Voraussetzung ausgehend lässt sich die scheinbare Wieder-
holung zweier Stammvokale in Formen wie kudjin 'im Bastkorb' leicht erklären. 
Eine tatsächliche Wiederholung liegt hier nämlich gar nic ht voi. Der Konso-
nant j ist ein Rest des i (GJ-Stammes. Auslautendes г wurde aber vor dem 
Koaffix г zu j. 
Wie erklärt sich aber, dass der Lat iv auf -i ( i ) in den permischen Spra-
chen praktisch geschwunden war? Der Lativ auf -i ( i ) unterlag einer starken 
Konkurrenz von Seiten des Lativs auf -la, welcher ebenfalls zur Kategorie der 
äusseren Lokalkasus gehörte, sowie von Seiten der Ableitung davon, d. i. 
des Lativs auf -tan, der mit der Zeit den Lativ auf -la verdrängte. Im Zusam-
menhang mit der Entwicklung von Konstruktionen mit den Postpositionen 
vilin und vilié, welche eine genaue Unterscheidung der superessivischen und 
der elativischen Bedeutung ermöglichten (vgl. komi-syrj. pu vilin 'auf dem 
Baum', pu vilis' 'vom Baum herab'), ist die durch das Koaffix i (i) verur-
sachte spezifische Abschattung allmählich geschwunden. In den heutigen 
permischen Sprachen kommen Inessiv und Elativ, welche in ihren Suffixen 
das Koaffix i (i) enthalten, ihrer Bedeutung nach den inneren Lokalkasus 
näher. 
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Der Vokal e (e) in der Endung des Illativs in den permischen Sprachen 
war nach seiner Herkunft vermutlich ebenfalls kein auslautender Vokal des 
Wortstammes. Es war das Suffix einer anderen Variante des Lativs, nämlich 
des Lativs auf -e (e). 
Wir dürfen wohl annehmen, dass sieh der Lativ auf -e (e) nach seiner 
Bedeutung — wenigstens ursprünglich — vom Lativ auf -i unterschied. 
Im Unterschied zum oben behandelten Lativ auf -i besass der Lativ auf 
-e eine illativische Bedeutung, d. h. er bezeichnete eine Bewegung, die mit dem 
Eindringen in die innere Sphäre eines Gegenstandes verbunden war. Um diese 
These zu beweisen, lassen sich folgende Argumente heranziehen: 
1) In den permischen Sprachen sind Fälle zu beobachten, wenn anstatt 
des logisch möglichen Inessivs der Illativ auftritt, z. B. si je veii vae 'er ertrank 
im Fluss' (wörtlich: in den Fluss'). In den Grammatiken der komi-syrjänischen 
Sprache wird manchmal auch daraufhingewiesen, dass die Form des Illativs 
in Verbindung mit dem regierten Verb die Abgeschlossenheit bzw. das Ergeb-
nis dei Handlung ausdrückt.16 
Für den Sprechei irgendwelcher indoeuropäischen Sprache kann diese 
Struktur als unlogisch erscheinen. Aber es gibt hier nichts Unlogisches. Die 
Abgeschlossenheit der Handlung konnte in manchen Fällen mit dem Verschwin-
den des Subjektes selbst assoziiert werden — und wenn das Subjekt versehwin-
det, wird es aufgehoben, d. h. die Handlung seihst wird ebenfalls abgeschlossen. 
Hätte der Illativ auf -e, -e in den permischen Sprachen ursprünglich eine allati-
visehe Bedeutung, d. h. hätte er eine Bewegung in der Richtung nach dem 
Gegenstand bezeichnet, wäre die Entstehung einer derartigen Konstiuktion 
nicht möglieh gewesen. Dies beweist, dass der Kasus auf -e (e) ursprünglich 
eine Bewegung bezeichnete, die mit dem Eindringen in die innere Sphäre des 
Gegenstandes verbunden war. 
2) In der Infinitivendung -ni ist der Vokal e ( s ) nicht vorhanden, weil 
die Infinitive auf Grund der Kasusformen mit allativischer Bedeutung gebildet 
wurden. 
3) Der Vokal e ist im Dativsuffix -Ii, das ehenfall auf Grund eines Kasus 
mit allativischer Bedeutung entstand, nicht voihanden. 
4) Dpi Vokal e ist in der komi-syrjänischen Sprache im Suffix des Ter-
minativs vorhanden, wo das Formans dz, das eine Bewegung bis zu irgendei-
nem Gegenstand ausdrückt, auftritt und die illativische Bedeutung des For-
mans e neutralisiert. 
5) Im udmurtischen Illativsuffix des Plurals ist der Vokal e regelrecht 
nicht vorhanden, z. B. minisko kerkaosi 'ich gehe in die Häuser'. Das Fehlen 
des Vokals e erklärt sich dadurch, dass das gleichzeitige Eindringen in das 
16
 Коми филиал Академии Наук СССР. Современный коми язык [ = Die K o m i -
Sprache d e r Gegenwar t ] , 1. Teil . S y k t y v k a r 1935, S. 144. 
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Innere mehrerer Gegenstände, besonders, wenn es sich um ein Subjekt der 
Handlung handelt, praktisch unmöglich ist. Der Satz 'ich gehe in fünf Türen 
hinein' ist vollkommen unlogisch. In der komi-syrjänischen Sprache ist der 
Vokal e in diesen Fällen voihanden, was sich aber als Ergebnis eines jüngeren 
analogischen Ausgleichs der Kasussuffixe erklären lässt. Das Udmurtische 
bewahrt in dieser Hinsicht den älteren Zustand besser. Den Illativsuffixen 
-г ( i ) und -e (s) konnte in den permischen Sprachen auch kein Je folgen, da sie 
selbst eine völlig bestimmte lativische Bedeutung hatten. Daher können allge-
mein angenommene Rekonstruktionen wie komi-syrj. kare 'in die Stadt ' aus 
*karek rein illusorisch sein. 
Ahnlicherweise wäre es verfehlt, im Vokal e (e) des Instrumentalsuffixes 
auf -en (en) einen auslautenden Stammesvokal zu erblicken, wo der Stamm 
einst auf einen Vokal mittleier Zungenstellung hätte auslauten müssen. 
Es wurde bereits erwähnt, dass diese Hypothese keine Antwort gibt auf 
die Frage, warum gegebenenfalls gerade dieser Vokal verallgemeinert wurde. 
Wäre es etwa nicht besser, bei der Klärung dieser Frage von dei Semantik des 
vokalischen Zeichens e, e auszugehen? 
Der Instrumental hat sich in den permischen Sprachen zweifellos aus 
dem Lokativ entwickelt und hatte ursprünglich das Suffix -in mit diesem Kasus 
gemein. Für diese Annahme spricht das Vorhandensein des Suffixes -in in 
einigen Dialekten der Komi-Sprache, z. B. am oberen Wym. 
Im Udmurtischen wird der Instiumental im Plural und sogar in einigen 
Formen des Singulars regelmässig mit dem Suffix -in ausgedrückt. 
Woher kann das Instrumentalsuffix -en, -en stammen? 
Die permischen Sprachen zeigen die Spuren irgendeines Lokativs auf 
-en, vgl. im Komi-Syrjänischen z. B. Adverbialformen wie taten 'hier, da', 
leiten 'wo'. 
Im Udmurtischen ist dieses Suffix im zusammengesetzten Suffix -isen 
vorhanden, welch letzteres in der Regel in delativischer Bedeutung gebraucht 
wird, z. B. kualisen 'von der Hütte' . Vereinzelt und selten kommt es aber auch 
vor, dass das Suffix -isen die Bedeutung des Lokativs annimmt, z. В. Мултан 
базарысен адзиськеммы бере ялан тон сярысь малпай 'seit der Begegnung 
auf dem Basar von Multán denke ich immer an dich'.17 
Einiges seheint dafür zu sprechen, dass der Lokativ auf -en eine superessi-
vische Bedeutung hatte oder den Aufenthaltsort des Gegenstandes bezeichnete, 
ohne dabei mit der Lage des Gegenstandes innerhalb der Sphäre eines anderen 
Gegenstandes verbunden gewesen zu sein. Das wird im Komi-Syrjänischen 
durch die Bedeutung solcher Adverbialformen bezeugt wie leiten 'wo', taten 
17
 E. С. Гуляев, Происхождение надежен e элементом с' в коми-языке [= = H e r -
k u n f t de r K a s u s mi t e i n e m é- E l e m e n t in de r Komi-Sprache] , Академия Наук СССР, 
Коми Филиал. Историко-филологический сборник [ = Historisch-philologische S a m m -
lung] , H . б. S y k t y w k a r I960, S. 143. 
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'hier, da', ferner durch die regelmässige Verwendung des Kasus auf -isen im 
Udmui tischen. 
Der Kasus auf -iàen wird in lokativiseher Bedeutung zumeist in Aus-
drücken gehraucht wie uramièen oder uttsaièen 'auf der Stiasse', bazarisen 'auf 
dem Basar', sures vilisen 'auf dem Weg', S kola palaéen 'bei der Schule' u. dgl.18 
Es lässt sich ziemlich schwer entscheiden, auf welche Art und Weise 
sich der Instrumental auf -en, -en in den permischen Sprachen entwickelt 
hatte. Es ist möglich, dass die Sprache bestrebt war, die neue Bedeutung des 
Lokativs auf -in morphologisch, d. h. die Bedeutung des Instrumentals von der 
daneben bestehenden ursprünglichen lokativischen Bedeutung zu differen-
zieren. Selbst in der superessivischen Bedeutung des Lokativs auf -en ( en) 
waren möglicherweise die Vorbedingungen zur Herausbildung der Bedeutung 
des Instrumentals gegeben. 
Wenn wir von der traditionellen Hypothese, die die Vokale i, e, s als 
den alten Kasusendungen vorangegangene auffasste, Abstand nehmen, müssen 
wir auch die Frage nach dem historischen Schicksal der auslautenden Vokale 
in einer neuen Weise beantworten. Es könnte als unverständlich erscheinen, 
warum die stammauslautenden Vokale sogar in Stellungen verschwanden, 
wo sie von dem Ausfall durch andere Laute geschützt waren. 
Dieser scheinbare Widerspruch lässt sieh beseitigen. Am zähesten er-
scheint der auslautende Vokal -a, der bei der Begegnung mit anderen Vokalen 
nicht ausgestossen wird, vgl. komi-syrj. kerkain 'im Haus', kerkais 'aus dem 
Haus', kerkae 'ins Haus', wie auch im Udmui tischen: korkain, horkaié, korkas. 
Die i (U-artigen Vokale hoher Zungenstellung haben ihreSpurenbekannt-
lieherweise in der Form eines j in einigen Kasusformen der komi-syrjänischen 
Sprache hinterlassen. Im Udmurtischen ist diese Erscheinung nicht mehr zu 
ermitteln. 
Bezüglich der Vokale mittlerer Zungenstellung ist anzunehmen, dass die 
Zahl von Substantiven mit Vokalen solcher Qualität in den permischen Spra-
chen überhaupt gering war. 
Auslautendes e konnte sieh vor den Vokalen des Lativs auf -e, -e nicht 
behaupten, da lange Vokale den permischen Sprachen fremd waren und ein 
jedes ë zu e gekürzt werden durfte. 
Auch vor dem Affix i ( i ) konnte sich auslautendes e nur schwer behaup-
ten. Im Wortinlaut vor Vokalen sind Diphthonge wie ei, ei in den permische 
Sprachen unbekannt. Ausserdem muss man noch einem anderen Umstand 
Rechnung tragen. In den permisehen Sprachen gibt es Fälle, wo das vokalisch 
ausgedrückte Formans den vorangehenden Vokal des Stammes ausstösst. 
In den Formen des Inessivs der possessivischen Deklination lassen sieh z. B. 
keine Spuren eines Stammvokals ausweisen, vgl. udm. Im dam 'auf meinem 
Feld', ludad 'auf deinem Feld', ludaz 'auf seinem Feld'. 
18
 E b e n d a , S. 143 f. 
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Die Form ludam 'auf meinem Feld' wurde aus folgenden Bestandteilen 
zusammengesetzt', aus lud 'Feld', dem Nomen possessivi-Suffix a (zur Be-
zeichnung der Zugehörigkeit des gegebenen Gegenstandes zu irgendeinem 
Besitzer), dem Lokativsuffix und dem Possessivsuffix der 1. Person m. Später 
wurde Hudanm zu ludam weiterentwickelt. Aus diesem Beispiel ist ersichtlich, 
dass der Auslautsvokal des Stammes, der nach d folgen sollte, durch das For-
mans a verdrängt wurde. 
Wir dürfen also annehmen, dass die überwiegende Mehrheit der auslau-
tenden Stammvokale — mit Ausnahme von a und zum Teil von г — durch 
verschiedene vokalische Formantia verdrängt wurde. 
Manche Forscher sind geneigt, in der Geschichte der permiseben Spra-
chen den Wechsel der auslautenden Stammvokale als ein Glied eines breiteren 
Systems des Vokalwechsels aufzufassen. 
Der gleiche Wechsel ist jedoch nicht immer mit den gleichen Ursachen 
verbunden, die ihn hätten herbeiführen sollen. So wird z. B. die Reihe des 
Wechsels i ^ e ( e ) an Fällen veranschaulicht wie udm. топе 'mich', tone 
'dich' und Akk. PI. karjosti 'die Städte', oder udm. murtez 'den Menschen' 
(Akk. Sg.), komi-syrj. mortes, udm. kared 'deine Stadt ' , tarez 'seine Stadt' , 
komi-syrj. nilid 'deine Tochter', nilis 'seine Tochter', udm. puzim 'Kiefer, 
Föhre ' , komi-syrj. pozem,19 
Der Unterschied der udmurtischen Possessivformen kared, karez von den 
entsprechenden komi-syrjänischen Formen karid, karié beruht darauf, dass 
die udmurtischen Formen kared, karez das e von der Form der 1. Person Sg. 
(kare 'meine Stadt') bezogen hatten, während die entsprechenden Formen des 
Komi-Syrjänischen (karid, karis) dieser Assimilation nicht unterzogen wurden. 
Der verschiedene Vokalismus in udm. puzim 'Kiefer, Föhre' und komi-
syrj. poz§m, udm. murtez und komi-syrj. mortes erklärt sich damit, dass der 
Vokal e im Udmurtischen in nicht-ersten Silben überhaupt nicht vorkommt. 
Ausserdem muss noch angemerkt werden, dass das Lativsuffix auf i weder 
im Komi-Syrjänischen noch im Udmurtischen einem Wechsel unterworfen 
wird. 
2. Über die vermutlichen Ursachen der sekundären Entstehung der Pluralendung 
i m Tschuwaschischen, im Manschen und in den permischen Sprachen 
Ein besonderes Kennzeichen des historischen Werdeganges der permi-
schen Sprachen ist es, dass sie eine neue Pluralendung der Substantive ent-
wickelt haben, die in den verwandten finnisch-ugrischen Sprachen keine Ent-
sprechung hat, vgl. im Komi-Syrjänischen die Pluralendung -jas (in den Mund-
arten -jes, -jez), im Udmurtischen -jos (nach Vokal -os). Die nämliche Besonder-
19
 Д . В. Бубрих: Историческая фонетика удмуртского языка [ = His tor ische 
P h o n e t i k des U d m u r t i s c h e n ] , S. (34 f. 
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lieit ist für das Marisohe charakteristisch, wo die Pluralendungen -rlàk (Ost-
dialokt), -íamátá (Wiesendialekt), -vlä (Bergdialekt), -la (Pluralsuffix in obliquen 
Kasus), -mât (Pluralsuffix zur Bezeichnung der Zusammengehörigen) u. dgl. 
vorhanden sind, welche ebenfalls ohne Entsprechungen in den verwandten 
finnisch-ugrischen Sprachen dastehen. 
Für die verwandten finnisch-ugrischen Sprachen ist noch am ehesten 
die Pluralendung -t charakteristisch, vgl. finn. kai at 'die Fische' (zu kaJa 
'Fisch'), lapp. guolek, guolet (k < t), mord. kalt, mans, huit, chant, kult. 
Im Ungarischen ist die Pluralendung к vorhanden, vgl. halak 'Fische'.20 
Eine Nachbarsprache des Manschen, nämlich das Tschuwaschische be-
sitzt aber ebenfalls eine sekundäre Pluralendung. Die allgemeine Pluralendung 
der Türksprachen ist das Affix -lar, das in einigen Türksprachen infolge der 
Assimilation seines anlautenden Konsonanten an den auslautenden Konsonan-
ten des Stammes phonetische Varianten aufweisen kann. 
Im Tschuwaschischen und in seinen Dialekten lassen sich keinerlei 
Spuren der gemeintürkischen Pluralendung -lar auffinden. In der Rolle der 
Pluralendung der Substantiva tritt in der tschuwaschischen Schriftsprache, 
die auf dem Anatri-Dialekt beruht, das Affix -sem auf. ím Wirjal-Dialekt des 
Tschuwaschischen kommt hingegen die Rolle der Pluralendung dem Affix 
-sam zu. 
Die Ablösung alter Pluralendungen durch neue ist in der Geschichte der 
Sprachen eine ziemlich gewöhnliehe Erscheinung und ist an und für sich gar 
nicht problematisch, vgl. den Schwund der alten Pluralondung -k' in (1er 
ostarmenischen Sprache der Gegenwart, wofür die neuen Endungen -er und 
-ner aufkamen, ferner den Schwund der alten Pluralendungen und das Auf-
kommen der neuen Pluralendung -log im Hindi usw. 
Wenn aber der Schwund der alten Pluralendung bzw. ihre Ablösung durch 
neue Endungen in mehreren Sprachen vor sieh geht, die in Mischgebieten 
gesprochen werden, rückt dieser Umstand ein besonderes sprachwissenschaft-
liches Problem in den Vordergrund. Warum kam es gerade in diesen drei Spra-
chen — in den permischen, im Marischen und im Tschuwaschischen — zur 
Abänderung der alten Pluralendung, während in den übrigen finnisch-ugri-
schen Sprachen der ursprüngliche Zustand besser bewahrt bleibt? 
Einige mittelbare Angaben verweisen darauf, dass das Altmarisehe 
noch die Pluralendung -t oder -§t besessen hatte, die im folgenden durch 
die neuen Pluralendungen -vlak, -vlä, -la, -èamâtè und dgl. verdrängt wurde. 
Vor allen Dingen ist das Suffix -t erhalten in der Personalendung der 3. 
Pers. PI. der Verba, z. B. übär-vlak lubât 'die Mädchen lesen', vgl. denselben 
Satz im Tatarischen: qyzlar uqyilar, wo die Endung der 3. Pers. Sg., PI. faktisch 
20
 B. Collinder: Comparai ivr G i a m m a r of t he Ura lie Languages . Uppsala I960, 
S. 297. 
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mit der Pluralendung der Substantiva zusammenfällt. Die Endung -t ist im 
Marischen auch in der Vergangenheitsform erhalten, vgl. vozâst 'sie haben 
geschrieben'. 
Nach N. T. Pengitov ist es vorhanden auch in der Pluralendung -mât, 
die zur Bezeichnung der Mehrzahl von verschiedenen Zusammengehörigen 
dient, vgl. amrnât 'meine Mutter und die die mit ihr sind', Mikailmât 'Michael 
und die die mit ihm sind', sowie in der Pluralendung -samâts, das sich nach 
Pengitovs Ansicht aus dem tschuwaschischen Pluralzeichen -sem (vgl. juldas-
sem 'Genossen', puyanzem 'Stühle') und dem finnisch ugrischen Pluralzeichen 
t zusammensetzt.21 In den alten permischen Sprachen könnte die Pluralendung 
-t oder -k gewesen sein. In den permischen Sprachen der Gegenwart sind jedoch 
keine Spuren dieser Endungen zu ermitteln, wenn man von der udmurtischen 
Form des Akkusativs PI. wie karjosti 'die Städte' absieht. 
Ahnlicherweise sind in der tschuwaschischen Sprache der Gegenwart und 
ihren Dialekten keine Spuren vorhanden, die auf das ehemalige Vorhandensein 
der gemeintürkischen Pluralendung dar sehliessen lassen. Die Forscher, die sich 
mit dieser Frage befassen, begnügen sich im allgemeinen mit der Feststellung 
der Tatsache des Schwundes des Plurals in den permischen Sprachen sowie 
im Manschen und im Tschuwaschischen, ohne die Klärung der Ursachen dieser 
Erscheinung versuchen zu wollen. So beschränkt sich z. B. Collinder in seiner 
Comparative Grammar of the Uralic Languages auf die folgende Anmerkung: 
„Im Tscheremissischen, Permischen, Selkupischen und Kamassischen sind 
sekundäre Pluralzeichen aufgekommen, bzw. sie wurden aus den Nachbar-
sprachen entlehnt."22 
Im folgenden möchten wir versuchen, an die vermutlichen Ursachen des 
Schwundes der alten Pluralendungen in den permischen Sprachen bzw. im 
Manschen und Tschuwaschischen etwas näher heranzukommen. Vor allem 
sei erwähnt, dass es im Marischen für den Schwund der alten Pluralendung -t 
bzw. -3t keine phonetischen Voraussetzungen geben konnte, da auslautendes 
-t im Marischen nicht ausgestossen wurde. Die hypothetischen Formen des 
alten Plurals wie *ktidot 'Häuser', *kol3t 'Fische' könnten heute noch vorhanden 
sein. Daraus geht nun die Erkenntnis hervor, dass wir die Ursachen für den 
Schwund der alten Pluralendung nicht auf dem Gebiete der Phonetik zu 
suchen haben. 
Im Tschuwaschischen ist die gemeintürkische Pluralendung dar, wie 
es bereits erwähnt wurde, nicht vorhanden. Jedoch bezeugen hier einige mittel-
bare Angaben wiederum, dass die gemeintürkische Endung dar ebenfalls 
nicht auf Grund phonetischer Veränderungen hätte verschwinden können. 
21
 H. Т. Пенгитов: Формы числа имен и особенности их употребления в марийском 
языке [ = Die F o r m e n d e r N u m e r i der Nomina u n d die Besonderhe i t en ihrer Verwendung 
im Marischen], Труды марийского научно-исследовательского Института языка, 
литературы и истории. Bd . 10 [1957] S. 89. 
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 В. Collinder, а . а . О.. S. 297. 
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Nach einem vokalisch auslautenden Stamme wäre die Endung dar möglich, 
indem in der Gegenwartssprache Lautzusammensetzungen wie in kSlar 'nimm 
heraus', iler 'unterhalte dich' (Imperativformen der Verba) ebenfalls möglich 
sind. Die Endung -larj-ler hätte im Tschuwaschischen keine Varianten wie 
-tárj-ter, -dar/-der ergeben können, welche in manchen Türksprachen infolge 
der Angleiehung von / der Endung -lar an den voranstellenden Konsonanten 
des Wortstammes aufkommen mussten, da in den Endungen der denominalen 
Adjektiva auf -la, -h, die den Endungen -ly, -le, -Ii in den übrigen Türksprachen 
entsprechen, l nicht assimilieit wurde, vgl. tsehuw. vutla 'feurig, Feuer-', 
sipld 'gesund', inkh 'frei', während in den Türksprachen, die assimilierte Plural-
formen aufweisen, l auch in den Endungen dieser Adjektiva des öfteren assimi-
liert erscheint, vgl. die kasachischen Varianten des Pluralsuffixes -tar, -dar, 
z. B. zoldastar 'Genossen', avyldar 'Dörfer' und die Endungen der 'mit etwas 
versehen' bedeutenden Adjektiva des Typus maldy 'viel Vieh besitzend', 
künardy 'fruchtbar, ergiebig' u. dgl. 
Das heisst nun, dass wir die Ursache für den Schwund der alten Pluralen-
dung des Tschuwaschischen ebenfalls nicht im Gebiet der Phonetik zu suchen 
haben. 
In den permischen Sprachen war das Wortende einer starken Zerstörung 
ausgesetzt: es fielen nicht nur die auslautenden Vokale des Stammes ab, son-
dern zugleich ganze Konsonantenvorbindungen, die dem vokalischen Stammes-
auslaut vorausgegangen waren. Die alte Pluralendung konnte sieh jedoch in 
den Formen der obliquen Kasus halten, wo sie von den Kasusendungen gedeckt 
war. Folglieh lässt sieh der Seh wund der alten Pluralendung auch in den per-
mischen Sprachen nicht auf phonetische Ursachen zurückführen. 
Der Schwund der alten Pluralendung lässt sich mit dem Einfluss irgend-
eines unbekannten sprachlichen Substrats auf die pei mischen Sprachen bzw. 
auf das Marische und das Tschuwaschische erklären, in welcher Sprache 
der Plural, wie im Chinesischen der Gegenwart, keinen besonderen gramma-
tischen Ausdruck fand. Daher dürfen wir in der Entwicklung der Pluralformen 
in den permischen Sprachen sowie im Manschen und im Tschuwaschischen 
drei grundlegende Eintwicklungsphasen voraussetzen: 
Die e r s t e P h a s e wird durch die Bewahrung der alten Pluralformen 
gekennzeichnet. 
In der z w e i t e n P h a s e verschwinden die alten Pluralformen unter 
dem Einfluss des spiachlichen Substrats. Formal wird der Plural vom Singular 
nicht mehr unterschieden. Die Überreste dieser Phase — d. i. der Gleichförmig-
keit von Plural und Singular — sind noch am besten im Manschen erhalten. 
N. T. Pengitov hat die Piuralformen des Manschen besonders unter-
sucht und dabei folgendes festgestellt: 
,,Es sei angemerkt, dass die Pluralformen der Nomina in der Mari-
Spraehe im Vergleich zu anderen Sprachen überhaupt selten gebraucht werden, 
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so kommen Z. В. in Schketans Erzählung Революций мый тыйын айдемет 
улам ! [ = Revolution, ich hin dein Mann !] im Original 15 Substantiva in ihrer 
Pluralform vor, während in der russischen Übersetzung derselben Erzählung 
(übersetzt von A. S. Dokukin) — 102 solche Wörter vei wendet werden: an 
solchen Woltern weist das Original der Beschreibung der Ausladung eines 
Lastkahns (in M. Gorki: Kindheit) 63 auf, während die marische Übersetzung 
desselben mit 26 solchen Formen auskommt ; ein Auszug aus dem Roman N. 
Ostrovskis „Wie der Stahl gehärtet wurde" hat 443 solche Wörter, die marische 
Übersetzung insgesamt 139.23 
In den permischen Sprachen sowie im Tschuwaschischen kommen die 
Überbleibsel dieser Phase bei Substantiven heinahe gar nicht vor. da die neuen 
Formen des Plurals, welche bereits die d r i t t e E n t w i c k l u n g s p h a s e 
auszeichnen, in ihnen erheblich intensiver um sich griffen, als im Manschen. 
Trotzdem sind die Spuren der ehemaligen Unverschiedenheit der Plural -
und der Singularformen im System der Veiba zu einem gewissen Grade auch 
hier bewahrt geblieben. In dieser Hinsicht ist die Struktur des Paradigmas 
tier Gegenwart im Altpermischen besonders instruktiv, die wir nachstehend 
vollständig anführen :24 
S g . PI. 
1. muiiam 'ich gehe' munam-nim 'wir gehen' 
2. munad25 'du gehst' • munad-nid 'ihr geht' 
3. munas 'er geht' munas-nis 'sie gehen' 
Es lässt sich leicht begreifen, dass die Personalendungen des Plurals 
-nim, -nid, -nis Endungen sind, die aus dem Paradigma des Perfekts übertra-
gen worden waren, vgl. das Paradigma des Perfekts: 
S g . P I . 
1. (munem-im)25 'ich bin gegangen' (munem-nim) 
2. munem-id usw. munem-nid 
3. munema ( < munem) munemaes (altperm. munemnis) 
Anmerkung: Die in Klammern angeführten Formen sind aus dem heuti-
gen Gebrauch bereits geschwunden. 
Allerdings kommt in diesem Zusammenhang eine äusserst interessante 
Frage auf: warum wurden diese Endungen zu den Singularform hinzugefügt? 
23
 H. Т. Пенгитов, a.a.O., S. 84. 
24
 Das Pa rad igma wi rd auf Grund v o n W. I . L y t k i n s A n g a b e n a n g e f ü h r t , vgl . 
В. И. Лыткин: Дреннепермскип язык [ = Die a l tpe rmische Sprache] , Moskau — Lenin-
g r ad 1952, S. 111. 
25
 Diese F o r m ist a u s d e m Al tpe rmisehen n i c h t be l eg t . 
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Manche Mundarten der Komi-Sprache haben doch die ältere Endung des 
Plurals beibehalten, vgl. zum Beispiel das Paradigma der Gegenwart im komi-
permjakischen Dialekt:26 
Es fragt sich nun, was für eine Ursache hat die altpermische Sprache 
und einige Mundarten der Komi-Sprache veranlasst, ihre alten Pluralendungen 
auszustossen und mit neuen perfektivischen Endungen zu ersetzen? Dieser 
Vorgang soll leicht gewesen sein, wenn infolge der Gleichförmigkeit von Plural 
und Singular in einigen Dialekten der Komi-Sprache der Unterschied des 
Numerus auch in den Verbalformen geschwunden war, da die Singularformen 
in diesem Falle gleichzeitig die Bedeutung der Pluralformen erhalten konnten, 
d. h. munam bedeutete 'ich gehe' und 'wir gehen', munan 'du gehst' und 'ihr 
geht', munas oder типе 'er geht' und 'sie gehen'. Mit anderen Worten besass 
das Paradigma der Gegenwart in einigen Dialekten der Komi-Sprache ungefähr 
die nämliche Gestalt wie jenes des modernen Bengalischen, wo die Formen 
des Singulars und des Plurals nicht auseinandergehalten werden. 
Es muss unbedingt erwähnt werden, class der Schwund der Pluralformen 
im Verbalsystem in den verschiedenen Mundarten des Komi-Syrjänischen und 
des Udmurtischen nicht gleichmässig eintrat. In einigen Dialekten, darunter 
auch in jenem, der in den altpermischen Schriftdenkmälern auf uns gekommen 
ist, war die Nivellierung der Singular- und der Pluralformen vollkommen. 
In den südlichen Mundarten îles Komi-Syrjänischen sowie in den udmurtischen 
Mundarten sind die Formen der ersten und der zweiten Person des Singulars 
und des Plurals erhalten, da ihre Beziehung zu den Personalpronomina der 
Nivellierung der Personalendungen einen ziemlich zähen Widerstand leisten 
konnte. Allerdings ist es bemerkenswert, dass die Form der 3. Pers. PI. in 
sämtlichen Dialekten des Komi-Syrjänischen und des Udmurtischen Spuren 
der einstigen Nivellierung aufweist, vgl. zum Beispiel die Form der 3. Pers. 
PI. der Gegenwart muneni 'sie gehen' ( < mvnenis), die auf Grund der Singular-
form enstand. 
Die Form der 3. Pers. PI. der Gegenwart stellt im Udmurtischen eigent-
lich den reinen Stamm dar, vgl. mino 'sie gehen', basto 'sie nehmen' u. ä. Gemäss 
ihrer Herkunft ist diese Form die Form der 3. Peis. Sg., s. die in den altpermi-
schen Inschriften belegte From типа 'er geht'.27 
2e
 Vgl. И. И. Майшев: Г р а м м а т и к а коми-пермяцкого языка [ = G r a m m a t i k d e r 
komi -pe rmjak i schen Sprache] , Moskau—Len ing rad . 1940. S. 03. 
Sg. PI. 
1. типа 'ich gehe' 
2. m и пап usw. 
3. типе 
m и nam (e) 
munat(e) 
muneni 
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Die Reste der Phase, in welcher die Formen des Singulars und des Plurals 
nicht getrennt waren, spiegeln sich auch im System des tschuwaschischen 
Verbums wider. In der tschuwaschischen Sprache gibt es eine ganze Reihe 
von Verbaltempora ohne verbale Personalendungen. Zu diesen gehört in erster 
Linie das Perfekt oder die zweite Vergangenheit-
Paradigma: 
S g . PI . 
1. kilns 'ich bin gekommen' kilns 
2. kilns usw. kilns 
3. kilns kilns 
In der Ischli-Mundart des Tschuwaschischen wird dieses Tempus aus 
dem Gerundium auf -sa, -se gebildet und es besitzt ebenfalls keine Personalen-
dungen. 
Paradigma: 
S g . P I . 
1. kilzs 'ich bin gekommen' kilzs 
2. kilzs usw. kilzs 
3. kilzs kilzs 
Vgl. z. В.: эп аттиран воник долта йолса 'ich bin ohne Vater geblie-
ben, (als ich) zwölf Jahre (alt war)' ; Перы mama тйхарвон долти мадак полса 
'Bei uns war noch ein neunzigjähriger Grossvater'; Эпёр док дын ачи полса 
дампа эп вон дол работникра по ране a 'Wir waren die Söhne eines armen 
Menschen. Deshalb habe ich zehn Jahre als Knecht verbracht'.28 
Im Marischcn sind bei den Verba keineilei greifbare Reste der Ungesehie-
denheit von Singular und Plural zu belegen. 
Die neuen Pluralformen, die im Marisehen und im Tschuwaschischen 
sowie in den permischen Sprachen entwickelt woiden waien, haben sich stark 
verbreitet. 
Die Uberreste jener Periode, in welcher der Plural nicht genügend scharf 
unterschieden wurde, sind jedoch in all diesen Sprachen vorhanden. Offenbar 
darin liegt auch die Lösung jenes historischen Rätsels, warum die alten Plural-
formen im Manschen und im Tschuwaschischen sowie in den permischen 
Sprachen durch neue Formen ersetzt wurden. 
27
 Vgl. В. И. Лыткин: Древнепермский язык [ = Die alt pe rmi sche Sprache] S. 111. 
28
 Vgl. den Aufsa tz v o n R . I . Tsapl ina [Р. И. Цаплина : Морфологические осо-
бенности пшлейского говора [ = Morphologische Besonderhe i ten d e r I s ch l i -Munda r t ] 
in: Материалы по чувашской диалектологии. Tscheboksary I960 , S. 140 f. 
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Zusammen fassu ng 
1. Gemäss der gegenwärtig allgemein anerkannten Voraussetzung waren 
die Stämme der Substantiva und der Verba in der finnisch-ugrischen Grund-
sprache zwei- oder mehrsilbig, während sämtliche Kasusaffixe mit einem Kon-
sonanten anlauteten. Daher werden die auslautenden Vokale i, g, e in Kasus-
formen wie der Inessiv (komi-syrj. vçrin 'im Wald', udm. gurtin 'im Dorf'), 
der Elativ (komi-syrj. vçris 'aus dem Wald', udm. gurtiè 'aus dem Dorf') und 
der Illativ (komi-syrj. ugrg 'in den Wald', udm. gurte 'ins Dorf') als stamm-
auslautende Vokale des Wortstammes aufgefasst. Eine einzige Frage bleibt 
dabei unklar: warum nämlich diese Vokale untereinander abwechseln ? Manche 
Forscher, wie z. B. J . Budenz und D. Fokos-Fuchs versuchten diesen Wechsel 
der Einwirkung von der konsonantischen Umgebung zuzuschreiben. Aber die 
Untersuchungen zeigen, dass der Vokalwechsel im Inessiv, im Elativ und im 
Illativ in den permischen Sprachen von der Qualität der benachbarten Vokale 
und Konsonanten völlig unabhängig ist. Es kommt nun der Zweifel auf, ob 
die oben erwähnten Vokale tatsächlich auslautende Vokale des Stammes dar-
stellen. 
Die Suffixe des Inessivs und des Elativs enthalten in manchen uralischen 
Sprachen sogenannte Koaffixe, welche ihrem Ursprung entsprechend Lativ-
bzw. Illativsuffixe sind. Ein Koaffix ähnlicher Natur ist z. B. in den Inessiv-
und den Elativsuffixen im Finnischen enthalten, vgl. finn. talossa 'im Haus' 
(aus talo-s-na, talo-s-ta 'aus dorn flaus', im Inessiv und im Elativ der nene-
zischen Sprache, vgl. nen. to-ho-na 'im See', to-ho-d 'aus dem See', wo ho ein 
Koaffix und dem finnisch-ugrischen Lativ auf -ka verwandt ist. 
Belege aus den finnisch-ugrischen Sprachen legen uns nahe, dass der 
Vokal i in der Inessiv- und der Elativendung der permischen Sprachen ta t-
sächlich ein Lativsuffix ist. Dieses i erscheint in Reliktformen wie in den ud-
murtischen Adverbia kitéi 'wohin', tatéi 'her, hierher', im Dativusffix, vgl. 
udm. murtli 'dem Menschen', komi-syrj. mortli, in der Infinitivendung, z. B. 
komi-syrj. munni 'gehen', udm. minini, in den Personalformen des Typus 
komi-syrj. men-i-m 'mir' usw. Der Lativ auf i besass ursprünglich aller Wahr-
scheinlichkeit nach eine allativische Bedeutung. 
In der lllativendung auf -g, -e ist ein anderes Lativsuffix auf -g (e) 
enthalten. Es darf angenommen werden, dass der Lativ auf -g (e) ursprüng-
lich ebenfalls eine illativische Bedeutung besass. 
Ausserdem war in der ältesten Periode der permischen Sprachentwick-
lung noch ein Lokativ auf -en mit superessivischer Bedeutung vorhanden. 
Auf diese Variante des Lokativs auf -en lässt sieh in den permischen 
Sprachen der Instrumental auf -gn, -en zurückführen. Das Vorhandensein 
einer anderen Instrumentalform auf -in in den permischen Sprachen erklärt 
sich damit, dass sie auf den Inessiv auf -in zurückgeht. 
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Somit sind die sogenannten stammauslautenden Vokale in den permi-
sében Sprachen in Wirklichkeit Suffixe der Lokalkasus. 
Die wirklichen Stammesauslautsvokale sind in den permischen Sprachen 
in der Grosszahl der Fälle vor vokalisch anlautenden Kasussuffixen weg-
gefallen. 
2. Eine Besonderheit der permischen Sprachen besteht darin, dass das 
alte Pluralsuffix der Substantiva in ihnen durch ein neues ersetzt wurde. Es 
hat sich erwiesen, dass diese Tatsache nicht bloss in den permischen Sprachen, 
sondern auch im Marischen und im Tschuwaschischen vorkommt. Unser 
Artikel sucht diese Erscheinung zu klären. Die permischen Sprachen sowie das 
Tschuwaschische und das Marische haben ihr altes Pluralsuffix unter der 
Einwirkung irgendeines sprachlichen Substrats, worin der Plural nicht unter-
schieden wurde, verloren. Die permischen Sprachen sowie das Tschuwaschische 
und das Marische haben eine Phase in ihrer Entwicklung durchgemacht, wo 
die Singularformen von den Pluralformen nicht getrennt waren. Diese Periode 
hat in der Struktur der betreffenden Sprachen einige Spuren hinterlassen: 
1. die verhältnismässig schwache Entwicklung der neuen Pluralformen 
im Marischen; 
2. das Vorhandensein der Vergangenheitsformen des Verbums in ver-
schiedenen Mundarten des Tschuwaschischen, in denen der Singular seiner 
Form nach vom Plural nicht unterschieden wird; 
3. die Spuren der einstigen Unversehiedenheit der Numeri in der 3. 
Pers. PI. der Verba in den permisehen Sprachen; 
4. die Bildung der Pluralformen des Perfekts in den nördlichen Dialek-
ten der komi-syrjänischen Sprache auf der Grundlage der Singularformen. 
Später haben sich die neuen Pluralsuffixe entwickelt, die im Tschuwa-
schischen und in den permischen Sprachen ziemlich stark verbreitet sind. 
О Н Е К О Т О Р Ы Х М А Л О И З У Ч Е Н Н Ы Х ВОПРОСАХ ИСТОРИИ ПЕРМСКИХ 
Я З Ы К О В 
( Р е з ю м е ) 
1. Согласно общепринятой в настоящее время гипотезе в финноугорском языке 
основе основы имен существительных и глаголов были двухсложными или многослож-
ными, а все падежные аффиксы начинались с согласного звука . Поэтому в таких падеж-
ных формах как инессив— коми-зыр. vérin «в лесу», удмуртск. gurtin «в деревне», элатив 
— коми-зыр. vérié «из леса», удмуртск. gurtii «из деревни», иллатив — коми-зыр. vere 
«в лес», удм. gurte «в деревню» конечные гласные, г, \ e, e | рассматриваются как конечные 
гласные основы слова. Неясным остается только один вопрос, почему эти гласные чере-
дуются . Некоторые исследователи, как, например, И. Буденц и Д . Фокош-Фукс пыта-
лись объяснить это чередование как результат влияния соседних согласных. Однако 
исследования показывают, что чередование гласных в инессиве, элативе и иллативе в 
п е р м с к и х языках не находится в какой либо зависи,мости от качества соседних гласных 
и согласных. Возникает сомнение в правильности существующего положения о том, что 
вышеуказанные гласные действительно представляют конечные гласные основы. 
Суффиксы инессива и элатива в некоторых уральских языках содержат 
так называемые коаффиксы, которые по своему происхождению являются суффиксами 
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лативов или направительных падежей. Подобног о рода коаффикс содержится, например, 
в суффиксах инессива и элатива в финском языке, ср. финск. talossa «в доме» (из talo-
8-па), talo-s-ta «из дома», в инессиве и элативе в ненецком языке, ср. ненецк. to-ho-na 
«в озере», to-ho-d «из озера», где ho является коаффиксом, родственным фннноугорскому 
лативу на ка. 
В фмнноугорских языках имеются данные, которые дают основание предполагать, 
что гласный i в окончании инессива и элатива пермских языков действительно является 
суффиксом латива. Он обнаруживается в таких реликтовых формах, как удмуртские 
наречия kitéi «куда», tatéi «сюда», в суффиксе дательного падежа, ср. удмуртск. тпигЩ 
«человеку», коми-зыр. mortli, в окончании инфинитива, напр. коми-зыр. munni «идти»", 
удмуртск. minini, в формах типа коми-зыр. men-i-m (мне» и т. д. Первоначально латив 
на г имел, по всей видимости, аллативное значение. 
В окончании иллатива на e, е содержится другой суффикс латива на е(е). Есть 
основание предполагать, что латив на е(е) первоначально имел иллативное значение. 
Помимо того, в пермских языках древнейшей поры существовал еще локатив на 
en с суперэссивным значением. 
От этой разновидности локатива на en происходит в пермских языках творитель-
ный надеж на en, en. Наличие в пермских языках другой формы творительного падежа 
на in объясняется тем, что он происходит от инессива на in. 
Таким образом так называемые конечные гласные основы в пермских языках явля -
ются в действительности суффиксами местных падежей. 
Действительные конечные гласные основ в пермских языках в большинстве слу-
чаен выпадали перед падежными суффиксами, начинавшимися с гласного. 
2. Одна из отличительных особенностей пермских языков состоит в том, что старый 
суффикс множествен но го числа существительных в них было заменено новым. Оказывается, 
что этот факт наблюдается не только в пермских, но одновременно в марийском п чуваш-
ском. В статье дается попытка объяснить это явление. Пермские, чувашский и марий-
ский языки утратили старый суффикс множественного числа под влиянием какого-то 
языка субстрата, в котором множественное число не различалось. В пермских, чуваш-
ском и марийском языках был период, когда формы единственного числа не отличались 
от множественного. Этот период оставил некоторые следы в строе этих языков, которые 
выражаются в следующем: 
1) Относительно слабое развитие новых форм множественного числа в марийском 
языке. 
2) Наличия прошедших форм глагола в отдельных диалектах чувашского языка, 
в которых единственное число по форме не отличается от множественного. 
3) Следы былого неразличения числа в 3-м лице мн. числа глаголов в удмуртском 
языке. 
4) Образование форм множественного числа перфекта в северных диалектах коми-
зырянского языка на базе форм единственного числа. 
Позднее возникли новые суффиксы множественного числа, которые в таких языках 
как чувашский и пермские получили довольно значительное распространение. 
Б. А. Серепренников 
5 Acta Lingulstlca XT/l—2. 

ZUR CHRONOLOGIE DEUTSCHER ORTSNAMENTYPEN 
IM MITTELALTERLICHEN WESTUNGARN 
Von 
K. M O L L A Y 
1. Dip typologisehe Untersuchung ist heute in der Ortsnamenforschung 
ebenso unerlässlich wie in der Lehnwortforschung. In der ungarischen Orts-
namenforschung machte Stefan Kniezsa dazu den ersten Versuch und zwar 
1943 in „Den Ortsnamen Ostungarns"1 und dann in seiner glundlegenden 
Arbeit „A párhuzamos helynévadás" (Die parallele Ortsnamengebung. Buda-
pest 1944). In der deutschen Ortsnamenforschung war dieser Gesichtspunkt 
eigentlich bereits seit der ersten Auflage von Ernst Förstemanns „Altdeut-
schem Namenbuch" (1855-1859) bzw. „Den deutschen Ortsnamen" (1863) 
aktuell, seine folgerichtige, methodologisch begründete, die Ortsnamen eines 
Gebietes vollkommen erfassende Anwendung erfolgte jedoch erst in den letzten 
•Jahren. Adolf Bach systematisierte und beschrieb im zweiten Band seiner 
grossen „Deutschen Namenkunde" (1953 —1954) die deutschen Ortsnamentypen 
mit Berücksichtigung des Ortsnamenmaterials des ganzen deutschen Sprach-
gebietes. Eberhard Kranzmayer zeigte in seinem „Ortsnamenbuch von 
Kärnten" (Klagenfürt 1956—1958, 2 Bde), dann in dem mit seinem Schüler, 
Karl Bürger gemeinsam herausgegebenen „Burgenländischen Siedlungsnamen-
buch" (Eisenstadt 1957) an einem auch die ungarische Forschung interessieren-
den Material dit» Einzelheiten dieser Methode. 
Kranzmayer unterscheidet auf dem einstigen westungarischen, heute 
burgenländischen Boden vom Gesichtspunkte des Deutschtums aus drei sied-
lungsgeschichtliche Etappen: 1) Aussenkolonisation, d. h. Besetzung neuen 
Siedlungsbodens wird nach ihm durchgeführt bis zum Ende des 11. Jahr-
hunderts ; 2) Binnenkolonisation erfolgt im 12—15. Jahrhundert ; und 3) 
Nachkolonisation vom 16. Jahihundert an. Dementsprechend bilden nach 
ihm die sog. primären -in^-Namen (W impassing, Hitzing, Güssing) und die 
possessiven -c/or/-Namen (PN im Gen. -f -dorf) die ältesten Ortsnamentypen. 
Andere Zusätze bzw. Grundwörter seien auf burgenländisehem Boden entweder 
nicht (-heim, -statten) oder nur unsicher nachweisbar (-kin hen) oder nur ein-
mal belegt ( hausen, -hofen). 
1
 Ersch ienen in: Dcér—Gáld i : Magya rok és r o m á n o k — U n g a r n u n d R u m ä n e n . 
Budapes t 1943, 1, I i i —313. 
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Auf burgenländischem Boden ist zahlenmässig am stärksten die Gruppe 
der possessiven -dor/-Namen vertreten. Bach hält das Prinzip dieser Ortsnamen-
gehung (PN im Gen. -f- Grundwort) für fränkisch und bringt es mit dem mero-
wingischen Reich in Zusammenhang. „Es entspricht wohl der Herkunft der 
Siedlungsnamen vom Typ PN -f- Gw im fränk. und weiterhin dem gallo-röm. 
Bereich, wenn man den Eindruck davontragen kann, dass sie von Haus aus 
einen g e w i s s e n a m t l i c h e n B e i g e s c h m a c k besitzen, während 
die Insassennamen auf -ing- als volkstümlich angesprochen werden müssen" 
(II/2, 157—-69). Bach meint damit natürlich nicht, dass alle Siedlungen mit 
solchen Namen auch fränkische Gründungen seien. Adolf Helbok (Grundlagen 
der Volksgeschichte Deutschlands und Frankreichs) verzeichnete noch im 
Jahre 1937 auf einer Karte sämtliche dorf-Namen des zusammenhängenden 
deutschen Sprachgebietes, aus deren Dichte im Nordosten er darauf folgert, 
dass diese von einer planmässigen deutschen Besiedlung des Grenzgebietes 
zeuge.2 Bach nimmt diese Folgerung nicht an: ,,-dorf war lediglich ein bes. 
beliebter Namentyp der östl. Gegenden, und zwar in allen Epochen" (II/2, 
355). Kranzmayer bearbeitet mit seinen Schülern seit Jahren die -dor/-Namen 
von Österreich. Die wichtigsten Ergebnisse dieser Forschungen fasste Kranz-
mayer in folgenden drei Punkton zusammen: 1. Auf bairischem Boden seien 
die Siedlungen mit possessivem -dor/Namen auffallend oft Wohnsitze des 
niederen und später des hohen Adels ; 2. Die Namen drücken ein Besitzver-
hältnis aus, so könne z. B. Gattendorf (ung. Käta) im Burgenland als 'Siedlung 
des Gatto aufgefasst werden ; 3. Auf bairischem Gebiet habe dorf in ahd. 
Zeit die Bedeutung 'Einzelgehöft', daraus sich dann 'Weiler' und neuzeitliches 
'Dorf entwickelte (BurgSNb. 232). Kranzmayer fügt noch hinzu, dass das 
dt. dorf dieselbe Bedeutungsentwicklung hatte wie das lat. villa oder das slaw. 
v(i)s(i), und dass alle drei im Mittellateinischen gewissen Bezeichnungen, 
wie praedium usw., entsprachen. Wenn er also auf burgenländischem Boden 
für Walbersdorf (ung. Borbolya) aus 1202 einen Beleg „villa Wolbrum", 
für Warnsdorf (ung. Szabadbáránd) aus der Zeit um 1195 ,,predium Baran" 
und für Unter-Petersdorf (ung. Alsópéterfa) aus 1245 ,,domus Petri" findet, 
das beweise nach ihm das Vorhandensein der Ortsnamen ahd. *Walbrûnesdorf, 
frühmhd. *Waranesdorf und im Jahre 1245 *Petersdorf, bzw. das Voihanden 
sein des Deutschtums in den betreffenden Ortschaften in der angegebenen 
Zeit ; obwohl die ersten Belege für diese Ortsnamen erst aus 1232 (W alberens-
torf ), aus 1207 (Baranstorf ) und aus 1435 (Petersdorf) stammen.3 
2. Meiner Meinung nach begeht Kranzmayer einen methodologischen 
und auch einen sachlichen Fehler, als er siedlungsgeschichtliche und namen-
kundliche Feststellungen, die sich aus innenösterreichischen Untersuchungen 
2
 Vgl. auch Die O r t s n a m e n im D e u t s c h e n . Berl in 1937, 19442. 
3
 Wagner , H a n s : U r k u n d e n b u e h d e s Burgen landcs . Graz —Köln 1955, I, 138, 48 
( im w e i t e r e n : UbB.) ; H á z i , J e n ő : Sopron sz. kir . város t ö r t é n e t e — Geschichte der kgl . 
F r e i s t a d t Ödenburg ( U r k u n d e n b u e h ) . Sop ron 1921 ff.. 1/3. 97 (im wei teren: SopiOkl . ) . 
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ergaben, samt ihrer Chronologie ohne weiteres auch auf das Burgenland über-
trägt. So stellt er sich z. B. auf Grund von Hans Ebners Arbeit4 auch auf dem 
Gebiet Burgenlands ein gegen das landnehmende Ungartum errichtetes 
Grenzschutzsystem vor: „Es lag natürlich auf der Hand, die A warenwüste 
um den Neusiedler See wieder mit zuverlässigen Wehrhauern im Rahmen eines 
durchdachten Kolonisationsplanes und mit einer grundherrlieh organisierten 
Bodenaufteilung dicht zu besetzen, um im Falle neuer feindlicher Angriffe 
aus dem Osten in den Marken selbst möglichst rasch ein Heeresaufgebot aus 
dem Boden zu stampfen. Im südliehen Gebiet wurden immerhin die Reste 
älterer Bauerndörfer vei dichtet. Eine derartige landesherrliche Planung passt 
vortrefflich zum possessiven Wesen unserer -dor/-Na m en und zu deren beson-
derer Dichte in unserer Gegend sowie zur Sehützenorganisation" (BurgSNb. 
235). Das stimmt vollkommen zu Helboks angeführter Auffassung, die von 
Bach zurückgewiesen wird. Auf dem Gebiet der von Kranzmayer ei wähnten 
einstigen „Awarenwüste" (deserta Avarorum) liegt auch das zitierte Gatten-
dorf. Dieses wird von Kranzmayer auf Grund einer ungenauen Benützung 
von Hans Sehad'ns Artikel5 zu den „Burgsiedlungen" gezählt, obwohl hei 
Sehad'n klar zu lesen ist, dass in Gattendorf die Burg durch die befestigte 
Kirche ersetzt wurde, diese Befestigung der Kirche jedoch nicht früher als im 
XIV—XV. .Jahrhundert erfolgen konnte (a.a.O. 419). Der deutsche Name 
(1426: Gathundorff SoprVmOkl.6 II, 110), ja sogar der ungarische Name 
(1209: „villa Kata" UbB. I, 58) der Ortschaft könnte in rein lautgeschichtlicher 
Hinsieht mit Kranzmayer aus einem ahd. Personennamen (Gatto ~Katto) 
erklärt werden, wenn so einer bezeugt werden könnte, wenn Káta nicht als 
Name eines ungarischen Geschlechtes, dann als ungarischer Ortsname ausser 
dem Wieselburger Komitat nicht noch mehrmals im Pester Komitat (1221: 
Katay, Kata ; 1390: Katha ; 1426: Zent hm a rt h о n,kai ha ; 1476: Chethekatha ; 
1473: Zentlewrynczkathaya, Bodogazonkathaya.Zenththamaskathaya), im Satb-
marer Komitat (1469: Katazenthmyklos), in Syrmien (1280: Kata, Katha) und 
im Tolnauer Komitat (1399: Katha)1 vorkäme, und wenn der ungarische 
Name nicht eine sichere Etymologie hätte. Die mundartliche Form des deut-
sehen Namens (kândçvf Schwartz ;8 kö'ndoaf Bürger a.a.O. ; genauer: npnnçvF)9  
kann mit ihrer anlautenden stimmlosen Halbfortis nicht auf den hei Förstemann 
4
 Von den Ed l inge rn in Innenös te r re ich . K lagen fu r t 1965. 
5
 Die W e h r b a u t e n . I n : Burgen land . H r g . von de r Landes reg ie rung . Wien 1951. 
6
 Abkürzung f ü r Nagy . I m r e : Sopron vá rmegye t ö r t é n e t e — Gesehichte des Ödon-
b u r g e r K o m i t a t e s (Urkundenbueh) . Sopron 1889—1892. 
7
 Vgl. Csánki, Dezső: Magyarország tör téne lmi f ö l d r a j z a a H u n y a d i a k ko rában — 
Histor isehe Geographie U n g a r n s im Ze i ta l t e r der H u n y a d i s . B u d a p e s t 1894 ff., I , 30, 486; 
I I , 247; I I I , 433: G y ö r f f y , Georg: Besenyők és magya rok — Petsehenegen und U n g a r n . 
Budapes t 1940, 66. 
8
 Schwar tz , E l e m é r : A nyugat magyarországi német he lységnevek — Die deu t -
sehen O r t s n a m e n Wes tunga rns . B u d a p e s t 193 32. 
9
 Mit den K a p i t ä l c h e n werden s t immlose L a u t e beze ichne t . Zur Lau t s ch r i f t vgl . 
Gl. H u t t e r e r in: A e t a L i n g u H u n g . I X , 335 ff . 
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(AltdtNb. I2, 360) belegten Personennamen Cado ~Chato (vgl. die Ortsnamen 
Katonbure, Chatenheim, Gaienhofen, usw.) zurückgehen, weil wir in diesem Falle 
in der mundartlichen Form eine aspirierte Halbfortis erwarten würden. Die 
deutsche stimmlose Haibfortis kann aber leicht auf eine fremde, also ungarische 
Fortis к zurückgehen", diese wird von bairischen Mundartsprechern regelmässig 
mit einer stimmlosen Halbfortis (K) ersetzt und — da das Bairische im Anlaut 
keine stimmhafte Lenis hat — mit dem Buchstaben der stimmhaften Lenis 
(g,G) bezeichnet. Schwartz (a.a.O.) und auch Elemér Moór10 erklärten den deut-
schen Namen aus dem ung. Káta. Letzteren Namen fasst Schwartz als eine 
Koseform zu ung. Katalin 'Katherina' auf, Moór hält ihn hingegen für einen 
Namen unbekannten Ursprungs. Kranzmayer konnte wolil deshalb die Erklä-
rung dt. Gattendorf < ung. Káta nicht annehmen. So auch Bürger nicht. Sie 
alle hätten aber wissen können, dass Julius Németh bereits im Jahre 1930 
darauf hinwies (UnpJb. X, 33), dass ung. Káta die genaue Entsprechung zu 
petschenegisch Kataj (vgl. auch petsch. qataj, tschag. qatay 'Schanze, Barriere, 
Befestigung, Schutzwehr') ist, welcher Name schon um 950 bei Konstantinos 
Porphyrogennetos in der Benennung von fünf petschenegischen Festungen in 
Südrussland aufgezeichnet wird: Tovyyärai 'Festung für die Nachtwache', 
Kgaxvaxáxai 'Festung einer Wache', Eakpaxárai 'Festung des Postens', 
Kaxaxárai 'Pfahlburg', Гtaiovxárai 'Kriegsfestung'.11 Unser Káta lag seiner-
zeit unmittelbar an der deutsch—ungarischen Grenze, ebenso wie das westlich 
davon, 19 km in der Luftlinie liegende heutige Königshof, von dem es in Ur-
kunden aus 1203 und 1210 heisst: predium, quod Bysseni quondam possidebant 
(UbB. I, 40, 59). Wenn man weiss, dass die Petschenegen hier gerade zum 
Grenzschutz angesiedelt wurden, wird man ein ganz anderes Grenzschutz-
system vor sich haben, als worauf Kranzmayer aus innenösterreichisehen 
Analogien hier folgerte. 
3. Moór bemerkte von der mundartlichen Form des deutschen Orts-
namens, die von Schwartz aufgezeichnet wurde: „Die Ми-Aussprache ist 
offenbar aus *kg'n- < *Mdra-hervorgegangen". Auf Grund von Bürgers Va-
riante können aus Moórs Behauptung die zwei * gestriehen werden. In der 
Mundart wurde also der deutsche Name volksetymologisch dem bair. кап — 
кд п 'Haus aus einem Raum, Gemach, Gewölbe, Stockwerk' (Sehmelier, 
Bay Wh.3) angeglichen (Schwartz a.a.O.), welches Wort in Ortsnamen des bairi-
schen Mundartgebietes nicht selten ist (vgl. Berchtesgaden usw. ; ahd. gadem, 
mlid. gadem, gaden, frühnhd. gaden). Den zwei mittelbairischen Mundarten 
des burgenländischen Raumes, der sog. иэ- und der sog. иг-Mundart gemäss 
bürgerte sich in der Kanzleisprache die erste Variante des Wortes ein (vgl. 
1426: Gathundorff), in der Bauernmundart hingegen die zweite (vgl. е.дппоое ). 
1 0
 Wes t imgarn i m Mi t t e l a l t e r im Spiegel de r Or t snamen . Szeged 193G. 
11
 Vgl. noch N é m e t h , Ju l ius : Die I n s c h r i f t e n des Schatzes v o n Nagy-Szent-
Miklós. Le ipz ig 1932, 51: G y ö r f f y а . а . O. 
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und diese letzte taucht in den Kanzleiseh ritten ebendeshalb nur selten auf 
(vgl. 1428: Gothondorff Csánki a.a.O. III, 680). In diesen Varianten des Orts-
namens sind -un- und -on- Reflexe eines sonantcn -n-, die weiteren Schrift-
varianten zeugen von der Schwierigkeit in der Aufzeichung der anlautenden 
stimmlosen Halbfortis: 1437: ,,Katha alio nomine Kathendorf" ; 1440: Gotha 
usw. (Csánki a.a.O.). 
Diese Erklärung des deutschen Ortsnamens Gattendorf erlaubt wichtige 
chronologische Schlüsse. Aus dem petsch. Kàtà) wird nämlich im Altungari-
schen zuerst regelmässig Kàtà.12 Vom auslautenden ung. à ist im deutschen 
Ortsnamen keine Spur. Die Deutschem mussten also den ungarischen Orts-
namen in einer Zeit übernommen haben, als der Auslaut nicht mehr lang war. 
Die Kürzung dei auslautenden à verbreitet sich kaum vor dem 13. Jahrhundert 
( > Kàtà), die Labialisierung dieses à zu à wird im 14. Jahrhundert im grossen 
und ganzen abgeschlossen ( > Kàtà) ; hingegen können wir die Dehnung des 
ersten «-Lautes unter dem Einfluss der Betonung (Kâtâ, in der praktischen 
Orthographie: Káta) auf unserem Gebiet ungefähr auf die Mitte des 13. Jahr-
hunderts verlegen (vgl. die Dehnung Dàg > Dág auf Seite 82 dieser Arbeit !).13 
Da es sich hier um ein Randgebiet des ungarischen Sprachraumes handelt, 
kann der deutsche Ortsname aus dem Ungarischen weder im 11. Jahrhundert 
(Kranzmayer) noch vor 1170 (Moor) entlehnt worden sein, sondern frühestens 
im 13. Jahrhundert. Es kann also kein Zufall sein, dass wir für den deutschen 
Ortsnamen den ersten Beleg erst aus dem Jahre 1426 haben,14 wie es auch 
kein Zufall sein kann, dass wir für das erwähnte Unter -Petersdorf den ersten 
Beleg ebenfalls erst aus 1435 besitzen. 
Auf den deutsehen Ortsnamen Petersdorf bezog Kranzmayer — wie oben 
erwähnt — den Ausdruck „domus Petri", der in der Markbesehreibung des etwas 
nordwestlich von Petersdoif liegenden Deutschkreutz (ung. Sopronkeresztúr) 
vorkommt: ,,.. .usque villain Boron ( = Warnsdorf), ubi sunt très mete terreç ; 
inde tendit versus occidentem usque domum Petri filii Cliune tenendo metas 
cum eodem; inde tendit versus aquilonem usque terrain ville Нагка ( = Наг-
kau)..." (UbB. I, 213). Ich bin überhaupt nicht davon überzeugt, dass man — 
wie das Kranzmayer tut — aus dem hier vorkommenden Ausdruck „domus 
Petri filii Ohune" auf das Vorhandensein des deutschen Ortsnamens Peters-
dorf folgern könnte. Überzeugender ist eine ebenfalls aus 1245 stammende 
12
 Vgl. Bárczi , Géza: Magvar h a n g t ö r t é n e t — Ung. Laufgesch ich te . B u d a p e s t 
195 82, 89. 
13
 Vgl. auch Bárczi a . a . O. 86, 57, 68. 
14
 Moór f ü h r t auf G r u n d von Georg F e j é r (CodDipJ. IV/1 , 275) zwar a u s 1243 
den Beleg Gadundorf a n u n d bezieht ihn a u f unse r Gat tendorf , obwohl in der U r k u n d e 
von e inem Ort des Ödenbu rge r K o m i t a t e s die Redo ist. Die L e s u n g wurde a u c h v o n 
Szen tpé te ry (Regesta I . Nr . 732) a n g e n o m m e n . Der Beleg war 1954 schon K r a n z m a y e r 
ve rdäch t ig (vgl. Allg. Landes topograph ie d e s Burgenlandes . H r g . von der Landesreg ie-
rung . E i sens t ad t 1954, I , 191), ein J a h r n a c h h e r wies dann H a n s Wagner (UbB. I , 205) 
da rau f hin , dass die r icht ige Lesung Sadundorj ist; vgl. Seha t t endo r f (ung. S o m f a l v a ) 
im Ö d e n b u r g e r K o m i t a t , h e u t e in Burgen l and . 
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Markbeschreibung der zwischen Petersdorf und Deutschkreutz hegenden Ort-
schaft Girm (ung. Kiillö), die uns zwar nur aus einer Abschrift des 15. Jahrhun-
derts bekannt ist, wo aber übei den Besitz des Magisters Philipp unter anderem 
folgendes steht: „Item in parte occidentali est eonterminalis quidam nomine 
Petrus de villa Petir et mete utriusque scilicet magistri Philippi et eiusdem 
Petri vadunt versus prenominatum fluvium. . ." (SoprOkl. 1/1, 2). Aus dem 
Ausdruck villa Petir kann man geradeso auch an das Vorhandensein des ung. 
Péterfalva > Péterfa denken. 1st hier eine parallele, d. h. gleichzeitige unga-
risch— deutsche Namengebung vorauszusetzen (Péterfa ~ Petersdorf), geht 
aus der Urkunde nicht hervor. Die Urkunde stammt von Ulrik, dem Abt der 
aus dem nieder-österreichischen Heiligenkreuz angesiedelten Marienberger 
(ung. Borsmonostor) Zisterzienser, trotzdem enthält sie — abweichend von 
der urkundlichen Praxis der Marienberger Zisterzienser (s. weiter unten !) — 
keinen einzigen d e u t s c h e n geographischen Namen. Aus diesem Umstand 
darf man mit Moór (a.a.O. 234) vielleicht darauf schliessen, dass hier der 
deutsche Ortsname der spätere, jüngere ist.15 Letzten Endes kann also als 
erste chronologische Feststellung gesagt werden, dass auf dem Gebiet des 
heutigen Burgenlandes -dorf-Namen, sei es aus Personennamen (Petersdorf) 
oder in anderer Weise (Gattendorf), noch im 13. Jahrhundert, ja sogar darüber 
hinaus entstanden. 
Die andere chronologische Feststellung bezieht sich auf die Lautge-
schichte. Moór setzte die Entlehnung ung. Kala > dt. Gattendorf deshalb vor 
1170, weil er meinte (a.a.O. 179—80), in den bairischen Mundarten des einsti-
gen Westungarns fand der Wandel à > ç ungefähr zwischen 1170—1200 
statt . Den Zeitpunkt des Abschlusses dieser Tendenz begründet er damit, dass 
in der mundartlichen Form des bereits erwähnten Ortsnamens Warnsdorf 
(wârvStçvf ; genauer WÜTVSTQOF) an Stelle des altung. illab. à (vgl. um 1195: 
Baran) bereits ein ó l e und nicht ein p eischeint, und dass in der päpstli-
chen Urkunde, die 1207 auf Anregung der Marienberger Zisterzienser zustande 
kam, bereits Baranstorf (UbB. I, 48) steht. Moórs mundartliehe Angabe stammt 
von Schwartz, der eigentlich eine umgangssprachliche (глэ-Mundart) Form 
aufzeichnete ;17 die altertümlichere Variante der мг-Mundart wird von Bürger 
mitgeteilt: wöaraStoaf (genauer: WQNRVSTQVF). Die Lautentwicklung är > QV 
der Bauernmundart ist aber auch nach Moór „unbestimmten Alters" (a.a.O. 
181), für chronologische Feststellungen also unbrauchbar. Die Entlehnung 
ung. Keila > dt. Gattendorf kann — wie bereits erwähnt — frühestens für das 
15
 Moór b e h a u p t e t auf G r u n d eines Beleges a u s 1229 (Fe jé r а . а. О. III /2, 194) 
bzw. e ines Ar t ike l s von Josef Stessel (Századok — J a h r h u n d e r t e Í903, 442), dass U n t e r -
P e t e r s d o r f u r sp rüng l i ch d e n N a m e n Mereslo h a t t e , u n d erklär t d iesen aus dem s law. 
P N Miroslav. A u c h K r a n z m a y e r u n d Bürge r n e h m e n diese E r k l ä r u n g an. W a g n e r 
( U b B . I , 117) liest h ie r Osereslo, identif iziert j edoch diesen Ort m i t d e m späteren U n t e r -
P e t e r s d o r f n ich t . 
16
 Die D e h n u n g t r a t s p ä t e r ein! 
17
 I m m e r h i n d e m топ F d e r Mj-Mundart e n t s p r i c h t TUOF ' D o r f ' in der мэ-Mundai t . 
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13. Jahrhundert angesetzt worden, wir müssen also die Lebendigkeit der 
bairiseben Tendenz à > g ~ о auf dem Gebiet des heutigen Burgenlands 
auch auf das 13. Jahrhundert erstrecken. Jene deutschen Ortsnamen ungari-
schen Ursprungs, die dieser Tendenz unterliegen, müssen also nicht unbedingt 
v o r 1170, sondern können geradeso n a c h 1170 entlehnt worden sein, 
da doch die Tendenz bis zu ihrem Absterben zur Geltung kam. Die Frage der 
hierhergehörenden Ortsnamen bleibt also noch zu untersuchen.18 Die Ent-
lehnung altung. Bàràn > dt. Warnsdorf soll auch nach Moór n a c h 1170 
erfolgt sein (a.a.O. 122, 192) ; doch muss ich dazu bemerken, dass die Lautent-
spreehung ung. b- > bair. w- für chronologische Feststellungen unbrauchbar 
ist, weil man hier eigentlich einen bis zum heutigen Tag lebendigen Lautersatz 
voi sich hat (vgl. ung. bàgô 'Kautabak' > bair. wQgd). Für den Zeitpunkt der 
Entlehnung bietet uns wieder nur die Tendenz ung. à > ä einen Stützpunkt, 
welche im An- und Inlaut vor dem 14. Jahrhundert lebendig ist (Bárczi a.a.O. 
57). Für eine Entlehnung zwischen 1100—1200 (Bürger, Kranzmayer) gibt 
es daher kaum eine Wahrscheinlichkeit. 
4. Wie soll dann der Beleg Baranstorf von 1207 verstanden werden? 
Dieser Beleg kommt in einer päpstlichen Urkunde vor, die auf Anregung der 
um 1195 aus Heiligenkreuz angesiedelten Marienberger Zisterzienser zustande 
kam. Untersuchen wir im folgenden die Angaben dieser Urkunde. 
Die Urkunde des Papstes Innozenz III. zählt die Besitztümer der Zister-
zienser zur Bestätigung ihres Besitzes auf: „possessionos Satelbach, Mulberch, 
Miscendorf, Gnasental, Baranstorf et Dagendorf" (UbB. I, 48). In der Stiftungs-
urkunde des Banus Dominik de genere Miskolc von c. 1195 für das zukünftige 
Kloster Marienberg heissen die Besitztümer (predia) : Meynhart, Prezne, 
Myt.hsa, Zaka, Vkas, Baran und Dag ; ausserdem wird noch erwähnt: „Baba-
duri, in quo construi cenobiüm decrevi et in eo Sepeliri" (a.a.O. 29). Die 
Schenkungen des Banus Dominik und seines Sohnes Bors werden den Zister-
ziensern im Jahre 1225 auch von König Andreas II. bestätigt und zwar unter 
folgenden Namen: ,,Meynhart et Laztay, quo pariter sibi eoniacenta metas ab 
antiquis temporibus habitas" (in der Markbeschreibung dieses Gutes kommt 
auch ,, vail is, que dicitur Satelbah" vor) ; ,,duo predia sibi simul adiacenta, 
quorum nomina sunt bee Mim et Prezena" (die Grenze dieser Besitztümer 
u. a. „recurrens ascendit montent. . ., ah hiis . . . tendit in Rebece19 supra 
molendino Iwan") ; „tria predia sibi pariter coniacencia, quorum nomina sunt 
hee: Vkas, Zaka et Baran" ; endlieh eine terra, „que vocatur Dag" (a.a.O. 
103-5). 
Auch die Urkunde von 1207 liefert Beweise dafür, dass eist mit dem 
Erscheinen der Heiligenkreuzer Zisterzienser in Ungarn die deutschen Namen 
ihrer Besitztümer auftauchen. Ich habe bereits erwähnt, dass sie im Jahre 
18
 l oh spreche hier nicht vom P r o b l e m des Beginns d e r e r w ä h n t e n Tendenz . 
18
 Der Fluss R a b n i t z ! 
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1203 von König Emmerich ein „predium, quod Bysseni quondam possidehant", 
erhalten (a.a.O. 40, 59): dieses wird in einer aus 1217 datierten, aber aus 
1230 stammenden Fälschung Curia Regis genannt (a.a.O. 70), doch werden vor 
dem die Siedlung verheerenden Türkenzug des Jahres 1529 weder der deutsche 
Name (Königshof) noch der ungarische (Királyudvar) erwähnt, obwohl beide 
lebendig sein mussten.20 Im Jahre 1217 schenkt ihnen König Andreas II. 
,,terrain quandam nomine Leginthov, quam Bisseni prius incolebant", mit einem 
anderen Namen ,,Novum Predium cum villa adiaeenta similiter Novum Predium 
vocata" (A.a.O. 69—70). Auf dem einstigen petsehenegiseben Gut gibt es also 
im Jahre 1217 nebeneinander eine ältere und eine neuere Siedlung: beide führen 
denselben (ungarischen) Namen, dessen lateinische Übersetzung Novum 
Predium ist. Oer Abt von Heiligenkreuz lässt für seine neuen, d. h. deutschen 
Siedler sofort 30 Häuser erbauen: diese Häuser, sowie „domos et curiam et 
cellarium, quas ipse abbas in Musunio21 construxit" befreit König Andreas 
II. im Jahre 1222 von der Steuer. Damit beginnt hier nachweisbar die Ansied-
lung des Deutschtums. Der ungarische Name der Siedlung wird zugleich ins 
Deutsche übersetzt: 1317: „Nouum predium . . . alio nomine Newneygen' 
(vgl. Alig. Landestopogr. I, 259). Der errichtete Meierhof der Abtei prägt dann 
das Antlitz der ganzen Siedlung, die durch parallele, d. h. gleichzeitige unga-
risch— deutsche Namengebung vom Meierhof ihren endgültigen Namen 
bekommt: 1324: „Possessio curie monachorum" ; 1345: „Olsomunuhuduor" ; 
1410: Minichhof (heute: Mönchhof. A.a.O.). 
Die Heiligenkreuzer Zisterzienser erhalten um das Jahr 1195, wie bereits 
gesehen, im Odenburger Komitat das Gut Meynhart und in dessen Gemarkung 
den Beig Babaduri, um darauf „in honore gloriose semper virginis Marie" 
ein Kloster zu erbauen. Der Name des Berges ist ihnen, ebenso wie ihrer unga-
rischen Umgebung, unverständlich, hat einen heidnisch anmutenden Klang,22 
20
 Die „Al lgemeine Landes topograph ie d e s B u r g e n l a n d c s " (1, 309) stellt zwar fes t , 
d a s s v o n den bei Reinigshof s i ch tba ren got i schen K l o s t e n u i n e n , sowie e inem erschlosse-
n e n E r d l a g e r u n d e ine r ebenfa l l s erschlossenen römischen vi l la rus t i ca „zwischen R ö m e r -
v i l l a u n d E r d l a g e r e ine schär fe re Siedlungszäsur a ls zwischen le tz te rem u n d Klos t e r 
b e s t e h t " . T ro t zdem fo lger t sie da raus unvers tänd l icherweise : dies al les „weist zusam-
m e n m i t der Beze ichnung des Klos te rgu tcs . .Kön igshof" . . . auf eine von Kar l d e m 
G r o s s e n sys temat i sch n a c h römischem Vorbild angelegte Befes t igung h i n " . I c h g laube , 
m a n k o m m t der W a h r h e i t näher , wenn m a n bei Königshof s t a t t a n K a r l den Grossen 
a n die — im ganzen A r t i k e l de r Landes topograph ie ü b e r h a u p t nicht e rwähn ten — 
u r k u n d l i c h bezeugten Petsc l ienegen d e n k t . 
21
 Wieselburgcr K o m i t a t , 
22
 D e r N a m e k a n n weder ungar i schen noch deu t schen Ur sp rungs sein. Seine 
E r k l ä r u n g aus d e m Slawischen (vgl. Boli tzky, J á n o s : Sopron v á r m e g y e tör téne te — 
Gesch ich t e des Ödenbu rge r K o m i t a t e s . Budapes t 1938, I , 420) bzw. a u s d e m Germani -
s c h e n k a n n ich mi r e b e n f a l l s nicht vorstel len. Bleibt noch die Möglichkei t des petsche-
neg i schen Ursprungs . N a c h e iner f reund l ichen Mi t te i lung des H e r r n Prof . Ju l ius N é m e t h 
k ö n n t e i m N a m e n Babaduri das -i als ein ungar i sches Ad jek t iv su f f ix , -dur f ü r ein t ü r -
k i sches Volksnamensuf f ix , baba f ü r t ü r k . ' V a t e r ' au fge fäss t werden : demgemäss k ö n n t e 
Bahadur e in tü rk i scher Geschlechts- oder S t a m m e s n a m e sein. I n E r m a n g e l u n g sicherer 
Ana log i en ist diese E r k l ä r u n g jedoch vor läuf ig n u r das Nebene inande r von möglichen, 
n i ch t beweisbaren A n n a h m e n . Oder ist der N a m e vielleicht a war i schen Ursprungs? 
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deshalb wird er nach dem 1197 bereits bestehenden Kloster „in honore gloriose 
semper virginis Marie" durch den Namen „Marienberg" (1201: „abbas de 
Monte sancte Marie" UbB. I, 32 38) ersetzt. Doch noch eine Benennung ist 
im Umgang: 1207: „. . .abbati et monachis de Alto Monte sancte Marie Cister-
ciensis" ; 1225: Altus mons (a.a.O. 48, 103). Die Zisterzienser waren in der 
unmittelbaren Gegend von Heiligenkreuz an Erhöhungen von 349 —515 m (weiter 
an noch höhere !) gewöhnt, doshalb konnte ihnen der 307 m hohe Babaduri-Berg 
nicht'altus', d.h. 'hoch'sein: er konnte aber 'hoch'genug sein für das Ungartumin 
der Ebene der bei den Füssen des Babaduri fliessenden Rahnitz! Hinter der latei-
nischen Übersetzung müssen wir also auch hier einen ungarischen Namen 
suchen: Altus mons, d. h. ung. „Magashegy". Wenn er auch im Deutschen ge-
bräuchlich war, dann konnte er nur „Hohenperg" ( < a m hohen Perg !) sein. 
Dem Ausstoller clor päpstlichen Urkunde von 1207 vermitteilten die Zister-
zienser das notwendige Namengut, ebendeshalb ist es merkwürdig, dass die 
Urkunde die neue ungarische u n d die deutsche Benennung übersetzt: 
„de Alto Monte sancte Marie". Der von den Zisterziensern gegebene deutsche 
Name wird vom Berg bzw. vom Kloster auch auf die bei den Füssen des 307 m 
„hohen" Berges, 227 m über dem Meeresspiegel, am rechten Ufer der Rabnitz 
entstehende Siedlung übertragen, die ihn in der Form Klostermarienberg 
(Bürger: klösda ; genauer: KIÖSTV) bis auf den heutigen Tag bewahrte. Die 
selbständige ungarische Benennung des Klosters hebt den Stifter (Banus 
Dominik), dann seinen Solin, den Patronatsherrn (Graf Bors), die der 
Siedlung hingegen das Recht eines Dienstagmarktes hervor: 1206 1218: 
„fratribus Dominici banis in monte sancte Marie" ; 1262: „terre abbatis Domi-
nici banis" ; 1263: „abbatis de KedheV'23 ; 1268: „ecclesie beatissime virginis 
de Kedhel ordinis Cystercyensis" ; 1291: „Monasterium Beate Virginis de 
Borskedy" ; 1372: „Abbas de Bors" ; 1391: Borsmonostra"2i (a.a.O. 75, 281, 
293, 344 ; ZsigmOkl.25 T, 255). In der Neuzeit heissen beide ungarisch: Bors-
monostor. 
Die hier geschilderten Namensänderungen gehören im Mittelalter, d. h. 
im Zeitalter der Entstehung der Namen, nicht zu den Seltenheiten. Selbst die 
Heiligenkreuzer Zisterzienserabtei wurde im Jahre 1135 aus der Morimonder 
Zisterzienserabtei (an der Grenze von Lothringen und der Champagne) besie-
delt. Tn der vom österreichischen Markgrafen Leopold III., dem Vater des 
Abtes Otto von Morimond (später von Frcising !) im Jahre 1136 herausgege-
benen Stiftungsurkunde werden Stolle und Name des neuen Klosters folgender 
massen angegeben: „in loco, qui actenus Satelbach dicebatur, nunc vero oh 
victoriosissimum nostre salutationis Signum ad Sanctam Crut em uoeatur" 
23
 Ung . kedd 'D i ens t ag ' + hel(y) ' M a r k t f l e c k e n ' . 
24
 ' S t i f t des Bors ' . 
25
 A b k ü r z u n g f ü r : Zsigmondkori ok l evé l t á r — Urkundenbuc l i z u m Zeital ter d e s 
Königs Siegmund, hrg. v o n E lemér Málvusz. Budapes t 1951 ff . 
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(FontRerAustr. J/11. 1, 4, 13, 20). Der Ort bekam ursprünglich von dem dort 
Hiessenden Sattolbaoh („ubi confluunt Satelbach et Swechant. . .") seinen 
Namen (vgl. noch 1176: „rivum, scilicet, qui dicitur Satelbach" a.a.O. 2, 8), 
der bis auf den heutigen Tag erhalten blieb. Der Name dieses Baches erinnert 
uns sofort an das Gut der Marienberger Zisterzienser, das eigentlich Meynhart 
(1195) bzw. Meynhart et Laztay (1225) heisst, aber nach einer „vallis, que 
dicitur Satelbah" seiner Gemarkung in der päpstlichen Urkunde von 1207 nur 
Satelbach genannt wird. Der Zusammenhang zwischen dem Namen des Baches, 
der am Mutterkloster vorboifliesst, und dem des neuen Klosters ist unleugbar 
und unbestreitbar: hier ist also von einer Namensübertragung, d. h. der be-
wussten deutsehen Namengebung (1er Zisterzienser oder der von ihnen ange-
siedelten Bauern die Rede. Dadurch wird alles gegenstandslos, was Moór (a.a.O. 
167, 279) in Unkenntnis dieses Zusammenhanges über unseren Bachnamen und 
auf Giund dessen über das angeblich aus dem 12. Jahrhundert stammende 
Deutschtum dieser Gegend sagt. Dieser Fall macht aber in methodologischer 
Hinsicht darauf aufmerksam, dass man im Grenzgebiet von zwei oder drei 
Sprachen sogar aus einem Beleg von 1207 keine namenkundlichen oder sied-
lungsgeschichtlichen Schlüsse ziehen darf, bevor man die ganze Umgegend 
genau kennengelernt bat. Dabei spielt es keine Rolle, dass man für den gewiss 
vorhandenen ungarischen Namen des Baches aus dieser Zeit keinen Beleg 
hat.26 
Weshalb nennt die päpstliche Urkunde von 1207 unser Gut Satelbach 
und nicht Meynhart (1195) bzw. Meynhart et Laztay (1225) ? Deshalb, weil diese 
die ungarischen Benennungen des Gutes waren, wofür es deutsche Entspre-
chungen damals noch nicht gab. Der Ortsname Meynhart (heute: Manners-
dorf, ung. Répcekethely) stammt zwar aus dem deutschen Personennamen 
Meynhart, diese Art der Namengebung kann jedoch nur eine ungarische sein. 
Stefan Kniezsa hatte bereits im Jahre 1937, in seiner Besprechung des Moór'-
schen Werkes (UJb. XVII, 275—91) auf den methodologischen Irrtum hinge-
wiesen, dass bei Ortsnamen aus blossen Personennamen aus der sprachlichen 
Zugehörigkeit des P e r s o n e n n a m e n s auf den Ursprung des O r t s -
n a m e n s bzw. auf seine siedlungsgeschichtliche Beweiskraft gefolgert wird. 
„Unter den Stammgütern der Abtei von Marienberg war Mannersdorf—Répce-
kethely unzweifelhaft deutsch. Nicht nur die Namensform Meinhart, der frühere 
ung. Name des Ortes beweist das, sondern auch der Bachname Sattelbach" — sagt 
Moór. Den Ursprung des Bachnamens Sattelba'h haben wir geklärt. Den u n-
g a r i s c h e n Ortsnamen Meynhart will Moór, geradeso wie Bürger, aus einem 
dt. *Meginhartesdorf > M einharte sd orf 'Dorf des Meginhart' (11—12. Jahr-
26
 Moór bezieht, a u s d e r Markbesohre ibung von 1410 des G u t e s auf unse ren Bach 
d e n Beleg Sarospatak, d . h . Sárospa tak ' K o t b a c h ' (SoprVmOkl. I , 624). Der d eu t s ch e 
B a c h n a m e ist bis auf d e n heut igen Tag e r h a l t e n (vgl. Gerabek , K a r l : Die Gewässer des 
B u r g e n l a n d e s . E i sens t ad t 1952). 
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hundert!) durch Verkürzung ableiten. Es ist eine unumstössliche Tatsache, 
dass in keiner einzigen Nachbarsprache des Ungarischen ein blosser Personen-
name als Ortsname eingesetzt wurde: hingegen wurden auf dem ganzen unga-
rischen Sprachgebiet Personennamen ungarischen und fremden Ursprungs 
ohne jeden Zusatz, ohne jedes Grundwort, in grosser Zahl als Ortsnamen ver-
wendet. Hier handelt es sieh um eine charakteristisch ungarische Art der 
Ortsnamengebung, um den ältesten Typ der ungarischen Ortsnamen.27 In 
diesen Fällen war der Personenname wohl meistens der Name des ersten Besit-
zers, die Umgehung, die den Ortsnamen schuf, musste also unbedingt ungarisch 
sein, unabhängig davon, welchem Volkstum dieser eiste Besitzer bzw. welcher 
Sprache sein Name ursprünglich angehörte. Die Güter Meynhart et Laztay 
kaufte der erwähnte Banus Dominik vom Grafen Florentinus, und dieser 
wieder vom Grafen Dionysius (UbB. 1, 37, 103). Der wiederholte Verkauf im 
12. Jahrhundert macht es wahrscheinlich, dass es sich dabei nicht um Stamm-
güter eines Geschlechtes handelte, weil solche im Sinne des ungarischen 
Erbgesetzes nicht verkauft werden durften (vgl. Belitzky a.a.O. 419). Auch der 
Name der erwähnten Besitzer lässt nicht auf das Stammgut eines Geschlechtes 
sehliessen. In der Reihe der Besitzer dürfte einer namens Meinhart der erste 
gewesen sein. Seinen Namen ( < ahd. Meginhart) konnte die ungarische Um-
gebung frühestens um 1100 kennengelernt haben, da die ersten Spuren der 
Lautentwicklung ahd. -egi- > mhd. -ei- auf diese Zeit fallen ; ihre Verbrei-
tung gehört hingegen dem 12. Jahrhundert an.28 Diesen deutschen Personen-
namen des ersten Besitzers gebraucht dann die ungarische Umgehung ihren 
Spraehgewohnheiten gemäss als ungarischen Ortsnamen. Auf diesen ungari-
schen Ortsnamen geht die deutsehe mundartliehe Form mänvsTQVF (Bürger: 
mänaMoaf) zurück, die auch wegen der Chronologie der Lautentwieklung bair. 
ei > ai > ä auf dem Gebiete des einstigen Westungarns nicht älter als das 
13. Jahrhundert sein kann (erster Beleg 1558: Manasdorff Bürger a.a.O. 97). 
Also mit den Zisterziensern taucht auch hier der deutsche Ortsname bzw. das 
Deutschtum auf. Wo die Zisterzienser erseheinen, dort beginnt die Umge-
staltung der Naturlandschaft zur Kulturlandschaft mit Rodung und Entwässe-
rung, mit intensiverem Ackerbau. Das bringt einen wirtschaftliehen Auf-
schwung der Gegend mit sieh. Ein Zeichen dafür ist auch das Recht des Diens-
tagmarktes, das dem Ort auch den neuen ungarischen Namen prägt (erster 
Beleg 1277: „villa К ed hei" A.a.O.). In derselben Zeit, wie gesehen, erhält auch 
die in der Gemarkung von Mannersdorf, am Fusse des Marienherges entste-
hende neue Siedlung dasselbe Recht und denselben ungarischen Namen. Der 
Zusammenhang zwischen beiden Namenprägungen ist offenbar. 
27
 Vgl. Bárczi , Géza: A m a g y a r szókincs eredete — U r s p r u n g d r s ungar i schen 
Wortschatzes . Budapes t lt'582. 
28
 Wäre a h d . Meginhart ins Ungar ische en t l ehn t worden, m ü s s t e das ^ e r h a l t e n sein. 
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Wie bereits erwähnt, wird 1225 in dei Nachbarschaft des Gutes Meynbart 
das (Jut Laztay genannt. Entweder ist damit das nordwestlich von Meynhart, 
am rechten Rabnitzufer liegende Felsewlaztow (1396 ; heute: Oberloisdorf) 
oder das Meynhart gegenüber, am linken Rabnitzufer liegende Älsovlazta 
(1397 ; heute: Unterloisdorf) gemeint ; es ist aber noch möglicher, dass im 
Jahre 1225 beide noch einen einzigen Gutskörper bildeten. Der ungarische 
Name Laztay (lies: lästäi) ist aus clem slawischen Personennamen V laste j ~ 
Vlastoj (Moór a.a.O. 36), doch mit der oben geschilderten ungarischen Namen-
gebung entstanden. Aus diesem ungarischen Namen stammt der deutsche: 
der erste Diphthong von bair. laust g иf (Schwartz), loustoaf (Bürger), IÜUSTQVF 
(Mollay) muss auf ein à zurückgehen (Moór, Bürger): im ung. Laztay kann die 
Dehnung des ersten à (lästäi > lästäi) um die Mitte des 13. Jahrhunderts 
erfolgt sein (vgl. das über die Ortsnamen Kàtà > Káta und Dág > Dág 
Gesagte!), die Entstehung des deutschen Ortsnamens wird ebenfalls auf diese 
Zeit fallen. In der Kanzleisprache (1363: Lozdorf inferior ; 1459: Nider Lostarff 
Bürger a.a.O. 95) schreibt man an Stelle des mundartlichen Diphthonges ein 
o, weil das erste Element dieses abwechslungsreichen burgenländischen Zwie-
lautes29 in der mittelbairischen ««-Mundart, auf der die deutsche Kanzlei-
sprache des mittelalterlichen Westungarns beruhte, dem o-Laut näher steht, 
und dieser Zwielaut in der Mundart auch an Stelle des mhd. о erscheint.30 
Die neuzeitlichen amtlichen Formen Unter- und Oberloisdorf sind volksety-
mologische Varianten. Ich kann also Bürger nicht beistimmen, der eine Ent-
lehnung im 12. Jahrhundert annimmt. Das Gut Laztay hat — ebenso wie 
Meynhart — im Jahre 1207 noch kennen deutschen Namen, was zusammen 
mit dem oben Gesagten dafür zeugt, dass das Deutschtum auch hierher im 13. 
Jahrhundert, durch die Ansiedlungstätigkeit der Zisterzienser kam. 
5. Dem Gutskörper Meynhart und Laztay, bzw. dem Marienberg 
schliessen sich an gegen Osten, am linken Rabnitzufer Sarud und das Zister-
ziensergut Mydisa (Mim), am rechten Rahnitzufer das Zisterziensergut 
Prezne (Prezena). Sarud war königliches Gut und gehörte als solches zur könig-
lichen Burg Sopron, bis es König Géza II. um 1156 zwei deutschen Rittern, 
Gottfried und Albrecht schenkte, die er seihst ins Land rief. Die Schenkung 
wird 1171 auch von König Stefan III. bestätigt (UbB. I, 22, 25). Gottfried 
und Albrecht werden Ahnherren von mehreren adeligen Familien ; ein Nach-
komme Gottfrieds oder Albrechts war Berthold (1212), der das Gut Sarud 
einem seiner Söhne, Franko (1216—1262) vererbte. Franko wird der Begründer 
einer Familie, die als Stammgut Sarud besitzt (Belitzky a.a.O. 429—31). Er 
wird auch wohl das Deutschtum auf diesem Stammgut angesiedelt haben, da 
Sarud in seiner Lebenszeit einen deutschen Namen bekommt, und zwar aus 
29
 Vgl. H o r n u n g — R o i t i n g e r : Unsere M u n d a r t e n . Wien 1950, 50—1. 
3 0
 Biró, A n i a n : L a u t l e h r e der heanz i schen Mundar t von N e c k e n m a r k t . Leipzig 
1910, 50, 56: Bedi, R u d o l f : A soproni hieno n y e l v j á r á s h a n g t a n a — Lau t l eh re d e r 
heanz i schen Munda r t von Odenburg . Sopron 1912. 21, 28. 
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dem Namen des Besitzers gebildet. Dieser Name taucht zuerst im Jahre 1262 
auf, als die Güter der Familie wieder geteilt wurden: „villa Francaun cum silvis 
et aliis attineneiis, inqua comes Franco resideret" fiel der älteren Linie zu 
(UbB. I. 281). Das in der Urkunde zweimal vorkommende Francaun stellt wohl 
statt Francnau (vgl. 1286: Franchnawe SoprVinOkl. I, 52 ; heute: Frankenau), 
das in der Form Frankon > Frankó hzw. Franknou > Frankion auch ins 
Ungarische entlehnt wurde (vgl. 1339: „possessionis Saras vocate, que et alio 
nomine Franko vocaretur" ; 1336: ,,Frankion et alio nomine Sarud vocata" 
a.a.O. 149, 138). Die Entstehung des deutsehen Ortsnamens ist also für die 
erste Hälfte des 13. Jahrhunderts urkundlich gesichert. Was Bürger über eine 
Entstehung im 12. Jahrhundert sagt, entbehrt jeder Grundlage. 
Den Namen des Gutes Mychsa liest Moór (a.a.O. 140) mit -yß, deshalb 
meint er, im Beleg Miscendorf von 1207 sei das -sc- als -Sy- zu lesen. In der 
Urkunde von 1225 wird der Name je zweimal Michsa und Mixa, einmal im 
Akkusativ Micoham geschrieben. Wer die Geschichte der ungarischen Ortho-
graphie kennt, für den kann es nicht zweifelhaft sein, dass hier x und chs nur 
für die Lautverbindung kS, und cch für ck stehen können.31 Der ungarische 
Name des Gutes ist also MikSa. d. h. ein Personenname, und zwar eine Kose-
form zu ung. MiklóS 'Nikolaus'. Varianten dazu sind: MikSe (Angleichung), 
MiSka ~ MiSke (Lautumstellung) und daraus Micka ~ Micke (S > c).32 Diese 
Varianten sind auch im Ortsnamen zu bezeugen. Vgl. 1412: „possessio Myske" 
(Csánki a.a.O. III, 620 usw.). Bei Bürger findet man für den Ortsnamen im 
wesentlichen dieselbe Erklärung. Aus dieser Erklärung folgt aber, class auch 
im Beleg Miscendorf der päpstlichen Urkunde von 1207 das -st.- nur mit Ab-
gelesen werden kann. Diese Lesung, wie auch das einmalige Vorkommen des-
Beleges beweisen, dass liier nicht eine lebendige Form der Volkssprache, son-
dern die deutsehe Umschreibung des ungarischen Ortsnamens durch die 
Marienberger Zisterzienser für den Aussteller der päpstlichen Urkunde, also 
ein wirkliches ала$ Xeyópevov aufgezeichnet wurde.33 Der Ort bekam übrigens 
nachträglich einen deutschen Namen: 1426: Strobelstorff (SoprOkl. 11/1, 33). 
31
 Vgl. Kniozsa, S te fan : U n g J b . X V I I , 280; ders. ; He lyes í r á sunk t ö r t éne l e a 
k ö n y v n y o m t a t á s korá ig — Geschichte (1er ungar i schen Or thograph ie bis zur E i n f ü h r u n g 
dos B u c h d r u c k s . B u d a p e s t , 1952. 
32
 F ü r d e n Pe r sonennamen vgl. Melich, J o h a n n : Magyar N y e l v — Ung. Spruche 
Ш , 175; X , 194: Mikos, Josef : Ib id . X X X I , 288. — Unser Ort heiss t ungar isch: Répce -
Micske (lies: miCke). 
33
 I n dieser Hinsieht ist eine Ödenbu rge r Aufze ichnung ü b e r zwei O r t s c h a f t e n 
MiSke > Micke dos Eisonburger K o m i t a t e s (vgl. auch Csánki а . а . О. II, 777) s e h r 
lehr re ich: 1394: „ I t e m de Mitzschken, in dewtun i eo Horbach , S t e p h a n u s filius P e t t ë w , 
in d e m a n d e r n dör f f , Miczschken g n a n t , S t e p h a n u s fi l ius B l a s y " (SoprOkl. I I / l , 10.) 
Hie r wird, wie m a n das in der deu t sehen O r f s n a m e n g e b u n g des m i t l o l a h e r h o b e n Wes t -
u n g a r n s of t beobach ten kann , der L o k a t i v des ungar ischen N a m e n s (MiSkên > Micken) 
ins Deu tsche ü b e r n o m m e n . Aus e inem A u s d r u c k „ d a s dorf MiSken" kann m a n sich 
leicht das Z u s t a n d e k o m m e n des oben behande l t en Beleges MiSkendorf (Miscendorf) von 
1207 vorste l len, er kann aber auch 'Dorf Miske ' bedeuten . Das h i e r e rwähn te e r s te Dorf 
heisst heu t e d e u t s c h Rohrbach a m Teich (ung. J o b b á g y ú j f a l u ) , d a s andere Mischendorf 
(ung. P inkamiske) ! 
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Bürger geht bei der Erklärung dieses Namens auf Grund der von ihm auf-
gezeichneten mundartliehen Form (&trewastoaf ) aus einem frühmhd. *Ströbe-
lînesdorf 'Doif des Ströbelín' aus, bemerkt jedoch dazu: „Merkwürdig ist jedoch 
mdal. ё statt erwartetem ei" (a.a.O. 148). Natürlich, weil er eine umgangssprach-
liche Form und nicht die der Ortsmundart bringt. Die Form der Ortsmundart 
wurde bereits vor 29 Jahren von Schwartz (a.a.O. 110) mitgeteilt: strêiivaStçvf. 
Das о in dem oben angeführten Beleg aus der Kanzleisprache kann als ö gele-
sen werden (vgl. in demselben Schriftstück Odenburg statt ödenburg!), diesem 
ö ( < mhd. ö) entspricht in der Mundart regelmässig ein et und analogisch ein 
ê ( < mhd. ö ; vgl. Biró a.a.O. 50—1). Vgl. noch 1535: Strebesdorff (SoprOkl. 
II/2, 96 ; heute: Strebersdorf). Den Träger des Namens Strobel ~Ströbel, 
der als Grundlage des Ortsnamens Ströbelsdorf dient, kennen wir nicht (doch 
vgl. Moór a.a.O. 235). Der Name Strobel ~ Ströbel muss nicht unbedingt ein 
Personenname des 12. Jahrhunderts sein, wie Bürger meint, sondern kann 
geradeso einen Familiennamen des 14. Jahrhunderts darstellen (vgl. z. B. in 
Oberösterreich die geographischen Namen Strobel, Strobeleck, Strobelmühle, 
Ströbelberg, Ströbelsberg Schiffmann, Konrad: HistONLex. II, 469 ; III, 455). 
Der Ortsname Ströbelsdorf ~ Strebersdorf kann also ebenso gut sogar aus dem 
14. Jahrhundert stammen. 
Den ungarischen Namen des Gutes Prezne ~ Prezena (heute: Peresznye, 
lies: pçrçsnjç) erklären Moór (a.a.O. 41) und ihm folgend Bürger richtig aus 
dem Slawischen. Wenn der Ortsname aus dem belegten slaw. PN Prosina 
(oder aus dem vorausgesetzten *Prosynja) stammt, so kann er nur aus einer 
ungarischen Namengebung, aus einer ungarischen Umgehung hervorgegangen 
sein: der Ortsname kann also nicht eine vorungarische slawische Bevölkeiung 
bezeugen und auch hei der Erklärung des deutschen Namens Pressing ~ Pres-
sing kann man nicht vom Slawischen ausgehen. Nur in dem Falle kann davon 
die Rede sein, wenn im ungarischen Ortsnamen der vorausgesetzte slawische 
O r t s n a m e *Prosinja steckt. Moór muss die angeführten slawischen Formen 
deshalb voraussetzen, um das Vorhandensein des deutschen Ortsnamens vor 
der ungarischen Landnahme bzw. die Unmöglichkeit der ungarischen Vermitt-
lung begründen zu können. Statt der vorausgesetzten Formen halten wir uns 
an die wirklich überlieferten. Die Schriftvarianten des altungarisehen Orts-
namens lassen auf zwei lebendige Varianten in der Aussprache: p(çjrçsnjç 
und prosnja sehliessen. Bezüglich p(ç)rçsnjç vgl. um 1195: Prezne- ; nach 1220: 
Parasne ; 1224: Prezscine ; 1225: Prezena ; um 1230: Prezine ; 1233: Presna ~ 
Pressna ; 1267: Prezyna ; 1357: Pereznye (UbB. I, 29, 31, 94, 104, 126, 150—1 ; 
SoprVmOkl. I, 277); bezüglich prosnja vgl. 1237: Prusna ; 1397: Prozna 
(UbB. I 173 ; SoprVmOkl. I, 527). Aus diesen zwei altungarisehen Varianten 
können die Formen des deutschen Ortsnamens glatt erklärt werden. Moór 
sagt zwar mit Rücksicht auf das nahe Lutzmannsburg (ung. Locsmánd) 
von Pressing ~Pressing : ..Ung. Vermittlung ist deswegen nicht wahrschein-
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lieh, weil Pressing bei Lutzmannsburg liegt und das Deutschtum dieses Ortes 
schon vor der ung. Landnahme da war". Die Namen Lutzmannsburg und 
Locsmánd stammen tatsächlich aus einem deutschen Personennamen (Liuzi-
man), ihre siedlungsgeschicbtlicbe Beweiskraft ist aber eben wegen der Art 
der Namengebung noch zu untersuchen. Diese Beweiskraft hat für Pressing ~ 
Prössing sowieso nur eine sekundäre Bedeutung. Moors Begründung ist umso 
mehr auffallend, als er selbst feststellt (a.a.O. 200), dass dem ung. nj — gera-
deso wie dem slawischen — in den heanzischen Mundarten des historischen 
Westungarns ein ij entspricht. Dem altung. prçsrjç entspricht also regelmässig 
die um 1230 auftauchende deutsche Ortsnamenform Prezing, dem altung. 
prosnja hingegen 1204: Proscingen ; um 1222: Prozzing ; um 1224: Prvscing 
(UbB. I, 97, 42, 90, 100). Proscingen ist die Entlehnung einer altungarischen 
Lokativform. Die angeführten deutschen Belege stammen ausnahmslos entwe-
der aus päpstlichen und Privaturkunden, die auf Anregung der Zisterzienser 
zustande kamen, oder aus Fälschungen, die sie selber machten. Sie sind deut-
sche Aufzeichnungen der gehörten ungarischen Varianten prçsnjç und prosnja. 
Im Jahre 1207, als man für die hier behandelte päpstliche Urkunde die not-
wendigen Angaben zusammenstellte, waren sie wohl noch nicht eingebürgerte 
Formen einer deutschen Ortsmundart, weil das Gut — ebenso wie das Gut 
Meynhart - mit einem von den Zisterziensern eingeführten deutschen geogra-
phischen Namen der Gemarkung, Mulberch 'Mühlberg' genannt wird. Dies-
bezüglich erinnern wir an die Markbeschreibung des Gutes im Jahre 1225: 
„recurrens ascendit montera . . ., ah hiis . . . tendit in Rebcce supra molendino 
Iwan". Die deutschen Varianten Pressing und Prössing werden erst im 13. 
Jahrhundert, durch die Siedlungstätigkeit der Zisterzienser zu lebendigen, 
deutschon mundartlichen Formen. Die Angaben aus der deutschen Kanzlei-
sprache des mittelalterlichen Westungarns (15. Jh.: Prössing CodDiplArpCont. 
XI, 60 ; um 1520: Prössing SoprOkl. П/6, 314) bezeugen, dass in der Bauern-
mundart sich die erste Variante eingebürgert hat. Vgl. dazu auch die heute 
lebendige mundartliche Aussprache: pressip. 
6. Der nächste Gutskörper der Marienberger Abtei umfasst nacli den 
Urkunden von 1195 und 1225 die Güter: Vkas, Zaka et Baran, nach der päpst-
lichen Urkunde von 1207 hingegen Gnasental und Baranstorf. Der Name 
Gnchsental kommt — geradeso wie das vorhin erwähnte Mulberch — nur in 
dieser Urkunde vor. Ich kann ihn vorläufig nicht erklären, er wird aber wohl 
der Namengebung der Zisterzienser zuzuschreiben sein, wie die Namen Mul-
berch, Marienberg und iSattelbach. 
Aus den Schriftvarianten des Namens Vkas lassen sieh zwei Varianten in 
der Aussprache erschliessen, eine volare: ukác > ukâc, und eine palatale: 
iikçc > ike/;. Diese Varianten wei den von Walter Steinhauser34 und ihm folgend 
34
 Die B e d e u t u n g der O r t s n a m e n in Niederdonau . I I . Tei l : Nordburgen land . S t . 
Pö l t en 1936, 35. 
6 Acta Linguistic» XI/1—2. 
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von Bürger aus einem vorausgesetzten slawischen Personennamen35 *Uhac 
'Langohr' erklärt, weil sie für den Ort von 1517 an einen ungarischen Namen 
(Füles, lies: fulçs) ähnlicher Bedeutung kennen. Dieses slawische *1Лшс 
wäre nach Bürger — spätestens bis zum 13. Jahrhundert — auch vom ortsan-
sässigen Deutschtum übernommen worden, und so wäre der deutsche Ortsname 
entstanden: *Uhac > dt. Ikitsch bzw. in Ikitsch > Nikitsch. Die slawische 
Spirans X wird aber weder im Altungarischen noch im Mittelhochdeutschen 
durch einen ULaut ersetzt, weil beide Sprachen diese Spirans haben, aus dem 
fremden x entwickelt sich im Altungarischen regelmässig ein h ; Füles als Name 
des Ortes ist hingegen bereits vor dem Auftreten des Namens Vkas bezeugt. 
Vgl. um 1153: Philes ; 1264: Files (UbB. I, 20, 299). Dieses Files (die illabiale, 
mundartliche Variante zu Füles) ist im Altungarischen auch als Personenname 
bezeugt.36 Der Ortsname Files ^ Füles ist keine Übersetzung aus dem Slawi-
schen. Es ist zwecklos, aus einem vorausgesetzten slawischen Personennamen 
auszugehen, wenn man den ungarischen Namen Files ~ Füles aus der ungari-
schen Namengebung ohne jede Schwierigkeit erklären kann. Der Name Vkas 
hat mit diesem Namen nichts zu tun. Die Siedlung Vkas entstand neben Files. 
Den Namen Vkas (lies: ukäc > ukäc, йкф > ikçc) kann man mit Moór (a.a.O. 
87) als ein Deminutivum des in ungarischen Ortsnamen bezeugten Personen-
namens Ukk ~ Ug erklären. Das Deutschtum liess sich hier im 13. Jahrhundert 
nieder, übersetzte den Lokativ des ungarischen Namens in seine Sprache (in 
Ikitsch) und schuf daiaus mit Anlautserweiterung den auch noch heute üblichen 
deutschen Namen Nikitsch. Die zwei Siedlungen wurden vereinigt, so dass der 
Ort ungarisch Füles, deutsch hingegen Nikitsch hiess. Aus der Dorfanlage kann 
man diese Siedlungsgeschichte des Ortes noch heute ablesen: die erste, ältere 
Siedlung ( Files) entstand an beiden Seiten der Strasse Deutschkreutz — 
Zsira, die zweite, neuere (Vkas) hingegen an beiden Seiten der darein münden-
den Minihofer Strasse, doch am linken Ufer des Zagabaches (ung. Sió-patak). 
Am rechten Ufer des Zagabaches (s. unten !) errichteten die Marienberger Zister-
zienser einen Meierhof, der ursprünglich zu Vkas zählte (vgl. 1204: „grangiam, 
que vocatur Vlcacs" UbB. I, 42). Die Zisterzienser siedeln im 13. Jahihundert 
auch hier Deutsche an, so dass aus dem Meierhof allmählich (vgl. oben Legint-
hov!) eine eigene Siedlung wird, die mit paralleler, d. h. gleichzeitiger deutsch — 
ungarischer Namengebung ihren eigenen Namen bekommt. Vgl. 1360: „zwi-
schen Vgeid vnd des Munichoff ein mos. . ., Munichoff, daz dez abt von sand 
Maria ist" (SoprVmOkl. I, 332-3) ; 1411: „Vkech vulgo Monahhaza" (a.a.O. 
647). Heute: Kroatisch-Jfinihof (ungarisch mit Volksetymologie: Malomháza). 
Bei der Erklärung des Namens Zaka (lies: säkä > säkä) denkt Moór 
auf Grund anderer Verwendungen37 an einen Personennamen. Dieser kann 
35
 Bei Bürger : O r t s n a m e n . 
36
 Vgl. Lexicon l inguae Hungar icae a e v i ant iquior is . Budapes t 1890—1891. 
37
 Zaka, de r alt ungar i sche Name des burgen länd ischen O r t e s Oggau; vgl. noch 
1321: „v i l l a Zakajelde" (Csánki а . а . О. I I I , 102). 
DEUTSCHE ORTSNAMENTYPEN IM MITTELALTERL. WESTUNGARN 8 3 
im Altungarisehen auch wirklich bezeugt werden: vgl. 1260/1351: ,,Zaka 
comes" (UbB. 1, 269). Damit ist ungaiische Namengebung bewiesen.38 Das 
oben behandelte Minihof und Zaka wurden nachträglich vereinigt, der Name 
des letzteren Gutes blieb im Minihofer Flurnamen Zac/a und im Namen des 
oben erwähnten Zagabache.s bis auf den heutigen Tag erhalten.39 Zaka bestand 
im 15. Jahrhundert eigentlich aus zwei Teilen: ,,Zanthozakan aliter Barath-
Files — Ukaes — Niki tsch — Miniehhof 
zakan'4° gehörte dei Familie Kanizsai und den Marienherger Zisterziensern 
Boroszaka (boros 'Wein-') hingegen dem Geschlecht Рок. Wegen eines Prozesses 
zwischen den Besitzern der zwei Teile wurde im Jahre 1476 eine neue Beschrei-
bung der Gemarkung vorgenommen und „vicinos et commetaneos super eo 
interrogates et examinatos habuissent, utrum tantum unicum sit Zaka, vol 
duo, quiquidem vicini et commetanei audivissent ab avis et progenitoribus 
ipsorum, quod semper fuissent duo, una utputa, Zanthozakan, alia vero, scilicet 
litigiosa, Boroszaka vocarentur" (SoprVmOkl. II, 502—5). Es ist sicherlich 
kein Zufall, dass im 15. Jahrhundert gerade „Zanthozakan aliter Barathzakan", 
wo die Marienherger Zisterzienser begütert waren, auch einen eigenen deut-
38
 Der U m p r u n g dieses Personennamens ist mi r vor läuf ig unbekannt . B ü r g e r 
will den alt ungar ischen Namen von Oggau u n m i t t e l b a r aus e inem slawischen Orts -
n a m e n (Caka bzv. *Cakovci 'Wachtpos ten ' ) e rk lä ren und denk t dabei an die in d e r 
Einle i tung dieser Arbei t und im Zusammenhang mit dem Namen Gattendorj besprochene 
Theorie Kranzmaye r s von einer angeblichen deutschen Schützenorganisat ion gegen die 
U n g a r n . 
39
 Gerabek а . а. O. 
4 0
 Zwei Uokat ivformen. Zuntlio 'Acker ' und baratli 'Mönch ' . 
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sehen Namen hatte: 15. Jh.: Punzelstorff (CodDiplArpCont. XI, 60); 1461: 
Pulczesdorf (SoprVmOkl. I, 411); 1503: Puchulstorffh (SoprOkl. H/6, 279); 
1508: Putzeisdorff (in der deutschen Übersetzung der oben behandelten Urkun-
den von 1195 und 1225: UbB. I, 29, 108). Dieses Purtzel ~Putzet kann das 
Deminutivum eines mit Burg- beginnenden deutschen Personennamens 
(Burghard usw.) sein. Der Ortsname dürfte mit der Siedlungstätigkeit der 
Marienberger Zisterzienser zusammenhängen. 
Die Geschichte des Gutes Baran veranschaulicht vorzüglich die Verän-
derungen, die durch die Siedlungstätigkeit der Zisterzienser eingetreten waren. 
Der altungarische Ortsname geht auch hier aus einem (slawischen) Personen-
namen, doch ungarischer Ortsnamengebung hervor. Dieser Oitsname ist 
zuerst in der Stiftungsurkunde der Marienberger Abtei (um 1195) belegt. Die 
Markbeschreibung von 1225 unterscheidet hier bereits ein Gut der Zisterzien-
ser, namens Baran, und ein „freies" Gut, namens Zobodbaran (zobod 'frei' ; 
UbB. I, 105). Das Zisterziensergut wird im 13. Jahrhundert mit Deutschen 
besiedelt und heisst deshalb dann NemethboronP (1281), d. h. Däwtzsch Wares-
dôrf (1392), während Zobodbaran den Namen Mogorboron (1281), d. h. Vngristh 
Waresdôrf (1392) bekommt (CodDiplArpCont. IX, 321 ; SoprOkl. H/1, 7). 
Daraus folgt, dass der einmalige Beleg Baranstorf der hier behandelten päpst-
lichen Ui künde im Jahre 1207 noch keine lebendige Form einer deutschen Orts-
mundart sein konnte, sondern lediglich eine von den Marienberger Zisterzi-
ensern für den Aussteller der päpstlichen Urkunde umschriebene Deutung des 
ungarischen Ortsnamens, ein wirkliches (biaÇ Xeyófievov, wie das besprochene 
Miscendorf ist. Baranstorf ist noch wenigei die Fortsetzung eines frühmhd. 
*Waranesdorf (Bürger) ; ung. Baran (lies: bàràn) wird nämlich nicht im 12., 
sondern erst im 13. Jahrhundert eingedeutscht. 
Damit haben wir zugleich eine Antwort gegeben auf die Frage, womit 
wir den 4. Punkt dieser Arbeit begonnen haben. Nun können wir auch auf die 
Frage antworten (vgl. S. 68), ob der altungaiische Name von Walbersdorf 
(1202: villa Wolbrum) mit Moór und Bürger wirklich für die Entlehnung eines 
ahd. *Walbrûnesdorf betrachtet werden kann. Die ersten Belege für den Oit 
sind: 1202: villain Wolbrum, villam Volbrum ; 1232: Walberenstorf ; 1321: 
Balbran ; 1327: Wlburan (UbB. I, 38, 138 ; SoprOkl. 1/1, 35 ; SoprVmOkl. I, 
114). Moór, Bürger und auch Kranzmayer erklären die altungarischen Formen 
folgendermassen: „sind als magy. Lehnformen anzusehen, die das deutsche 
-esdorf abgestossen haben" (Bürger a. a.O. 154). Wei mit der altungarischen 
Namengebung vei traut ist, kann so eine „Abstossung" im Namen der Wissen-
schaft nicht verantworten. Der altungarische O r t s n a m e Wolbrum geht 
wirklich auf den im Althochdeutschen bereits belegten P e r s o n e n n a m e n 
Walbrün zurück: doch ist das eine selbständige altungarische Namengebung, 
4 1
 A u c h : Eghazasbaran (1415: Csánki а . а . О. III , 600). Vgl. eghaz 'K i rche ' . 
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wie wir das im Zusammenhang mit dem Ortsnamen Meynhart (S. 76) geschil-
dert haben. Wenn der deutsche Personenname im Althochdeutschen schon 
belegt ist, so bedeutet das noch überhaupt nicht, dass die ungarischeUmgebung, 
die den Ortsnamen schuf, diesen Personennamen bereits im 11. Jahrhundert 
kennenlernen musste. So trug z. B. der eine Vetter des in königlichen Diensten 
stehenden Iwan von Lutzmannsburg noch in den Jahren 1206—1218 den 
Namen Walbrun (UbB. I, 75). Mit Rücksicht auf den ersten Beleg (1232: 
Walberenstorf) kann der deutsche Ortsname sogar noch um 1200 entstanden 
sein. Nach Moór gelangte hier, d. h. am oberen Lauf der Wulka das Deutsch-
tum um 1200 zur Mehrheit, die deutsche Ansiedlung kann jedoch höchstens 
nach 1100 begonnen haben (a.a.O. 264). Das stimmt genau damit überein, 
was wir über die Entstehung des Ortsnamens WUlbersdorf festgestellt haben.42 
7. Von den Gütern der Marienberger Zisterzienser wird in den Urkunden 
von 1195 und 122b als letztes Dag erwähnt. Die Geschichte dieses Gutes und 
seines Namens sind so lehrreich, dass es sich lohnt, sie eingehender zu behan-
deln. 
Johann Melich machte 1925 in seiner bekannten Abhandlung „Deutsche 
Ortsnamen aus Ungarn als Beispiele der Anlautsverkürzung"43 darauf auf-
merksam, dass der deutsche Name des Ortes Agendorf (ung. Ágfalva) bei 
(Idenburg aus dem altung. Dag > Dág durch Anlautsverkürzung entstanden 
sei. Melich berief sich dabei auf den Beleg Dagendorf der päpstlichen Urkunde 
von 1207, wenn er auch diesen einzigen bekannten Fall der Anlautsverkürzun-
gen der deutschen Ortsnamen nicht erklärte. Die Abstossung des als bestimm-
ten Aitikel aufgefassten (/-Anlautes ist nämlich hier überhaupt nicht selbst-
verständlich. 
Schwartz (a.a.O. 31, 73) und Moór (a.a.O. 123) übernahmen zwar Melichs 
Gedanken, setzen aber ein Fragezeichen bzw. ein „vielleicht" hinzu. Die 
Erklärung der Anlautsverkürzung wurde seither wedei von Steinhauser (a.a.O. 
35) noch von Fritz Zimmermann44 versucht. Die Geschichte des Grafen Peter 
(I.), des zweiten bekannten Burggrafen der königlichen Burg Sopron, bzw. 
seiner Nachkommen beleuchtet zugleich auch den Hintergrund dieser Anlauts-
verkürzung. Ich bringe hier natürlich nur die w ichtigsten Angaben der Familien-
geschichte. 
Der wahrscheinlich deutschstämmige Graf Peter spielt in den Kriegen 
gegen Ottokar, Markgrafen von Mähren (1251—) bzw. König von Böhmen 
(1253—1278) eine wechselvolle Rolle. Am Anfang der 1250-er Jahre schenkt 
42
 Dor neuzeit l iche ungar ische N a m e Borbolya ist durch An lehnung an die deu t sche 
m u n d a r t l i c h e F o r a i e n t s t a n d e n . 
13
 H a z a i n é m e t he lynévi pé ldák a nye lv i e lvonásra . Klebelsbcrg-Fcstschr i f ' t . Buda-
pest 1925, 163. 
44
 Die vo rmad ja r i s che Besiedlung d e s burgenländischen R a u m e s . E i s e n s t a d t 1954, 
100; Die dreisprachige O r t s n a m e n g e b u n g des burgenländischen R a u m e s i m Mittel-
a l t e r . Bei t r . z. Namenfo r sch . 1959, X , 28 — 73. 
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ihm der König einen Teil des Dorfes und Gutes Dag ; die Schenkung wird ihm 
im Jahre 1269 noch einmal bestätigt (UbB. I, 356). Im Jahre 1265 kauft er um 
33 Mark von der Marienberger Zisterzienserabtei den übrigen Teil des Dorfes 
und Gutes (A.a.O. 316). Die zwei Güter werden nun wieder vereinigt. 
Die zwei Güter bildeten nämlich ursprünglich einen Gutskörper, der der 
königlichen Burg Sopron unterstellt war. Aus diesem königlichen Gut bekam 
in der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts Banus Dominik, der Stifter der 
Marienberger Abtei jenen Teil, den er um 1195 den Zisterziensern schenkte 
(A.a.O. 28). Der andere Teil blieb bis zur Verschenkung an den Grafen Peter 
königliches Gut. 
Graf Peter wurde wegen wiederholter Treulosigkeit in den Kriegen gegen 
Ottokar im Herbst 1278 in Sopron enthauptet. Das Gut Dag bekam Dionys, 
der Sohn des Peter de genere Osl, der in der Schlacht bei Dürnkrut (26. Aug. 
1278) den vom Pferd gestürzten Palatin Máté Csák tapfer beschützte (Cod-
DiplPatr. V, 63). Dionys gehörte zur Németi-Linie des berühmten Osl-Ge-
schlechtes. Diese Linie schloss sich den mächtigen Güssingern an und nahm 
dann an den Kämpfen gegen König Karl L, so auch an dem Aufstand von 1318 
teil. Nach der Niederwerfung des Aufstandes wurden die Güter der aufstän-
dischen Herren beschlagnahmt und den Anhängern des Königs geschenkt 
(Belitzky a.a.O. 398, 702). In dieser Zeit konnte sieh Graf Peter (II.), Sohn des 
vorhin erwähnten Grafen Peter (I.) des Familiengutes Dag wieder bemächtigen, 
und von dieser Zeit (1321) an heissen er und seine Nachkommen ungarisch 
Dági (de Dag ~de Daagy) und deutsch Agendorf er ~(vori, der) Agendorf. 
Vgl. 1331: petrus agandorfer ; 1368: Johannes Agendorf ; 1379: Larenez von 
agendorff, Larenez der agndorff (SoprOkl. 1/1., 35 ; SoprVmOkl. I, 115 ; Cod-
DiplPatr. III, 112 ; SoprOkl. 1/1, 150, 186 usw.). Das Out Dag wird in den 
Jahren 1373 und 1396 an die Odenburger Bürger verkauft, die Mitglieder der 
Familie übersiedeln zum Teil nach Ödenburg und leben hier als Patrizier 
unter dem Namen Agendorf er weiter. Die männliche Linie der Familie starb 
im Jahre 1403, die weibliche im Jahre 1415 aus. 
Das Dorf wird mit seinem altungarischen Namen (Dag ~ Daag) 1195 — 
1439 genannt (CodDiplPatr. III, 376). Der deutsche Name kommt 1331—1393 
ausschliesslich in der Benennung der Besitzerfamilie ( Agendorf er) vor, das 
Gut bzw. das DOT fallein heisst nur von 1393 an Agendorf (SoprOkl. II/l, 143). 
Das Wort Agendorf er tritt in den Quellen nur ein Viertel jähr hundert nach dem 
Aussterben der Besitzerfamilie, im Jahre 1427 wieder auf und wird von nun 
an als Adjektiv in bezug auf die Bewohner, Gemarkung usw. des Dorfes ge-
braucht (А. а. О. II/2, 374). 
Bei der Erklärung des altungarisehen Ortsnamens Dag > Dág dachte 
schon Schwartz an einen Personennamen. Er meinte, die Form Dag sei viel-
leicht aus dei offenen Aussprache eines ungarischen Personennamens Deg 
(lies: deg) hervorgegangen. Einen solchen Personennamen konnte er aus dem 
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Alt ungarischen jedoch nicht belegen. Ladislaus Veszelka45 will den Ortsnamen 
aus den altungarischen Nebenformen Donk ~ Dank des Personennamens 
Domonkos 'Dominik' erklären und bringt ihn mit dem oben mehrmals erwähn-
ten Banus Dominik de genere Miskolc in Zusammenhang. Moór hält den 
Ortsnamen für unbekannten Ursprungs, bemerkt aber, dass er auch im Komitat 
Temes vorkommt (1344: Dag Csánki a.a.O. II, 33) und stellt diesen zu den 
ebenfalls hier, aus den Jahren 1428/29 belegten Namen Deg (lies: dêg) und 
Deegutha (uth 'Wog, Strasse'). Deshalb betrachtet er den Ortsnamen Dég 
(Komitate Wesprim und Sathmar) als palatale Variante zu Dág. 
Es kann nicht stimmen, was Steinhäuser und Zimmermann über den 
Ursprung des Ortsnamens Dag schreiben. Steinhauser will ihn auf ung. dagad 
'schwellen, wachsen', Zimmermann hingegen auf einen deutschen Personen-
namen aus mhd. dagen 'schweigen' zurückführen, als wenn es eine solche Na-
mengebung im Altungarischen bzw. im Mittelhochdeutschen gäbe. Dies ist 
umso auffallender, da die ungarischen Ortsnamen Dág ~ Dég wirklich aus 
dem Deutschen und zwar aus einem deutschon Personennamen stammen. 
In Förstemanns „Altdeutschem Namenbuch" (I2, 391) findet man vom 5. 
Jahrhundort an Belege für den mit gemeingerm. daya-z 'Tag ; dies', and. dag, 
ahd. dag (mfrk.) ~ таа (rheinfrk.) ~ так (alem., bair.) zusammenhängenden 
ahd. PN Dago ~ Tago (vgl. noch heute die Personennamen Dag, Dagobert 
usw.) und vom 9. Jahrhundert an für dessen kürzere Form Dag. Der d- Anlaut 
des altungarischen Ortsnamens beweist, dass die ungarische Umgebung, die 
den Ortsnamen schuf, eine mitteldeutsche (mfik., rheinfrk.), eventuell eine 
niederdeutsche Form des Personennamens kennenlernte und übernahm. Diesen 
Namen trug wohl ein Gespan des königlichen Komitates Sopron, immerhin 
ein Pitter in königlichen Diensten,46 nach dem das Gut spätestens im 12. 
Jahrhundert benannt wurde. Der ursprünglich kurze Vokal wurde im altunga-
rischen Ortsnamen um die Mitte des 13. Jahrhunderts gedehnt, wie das die 
Schreibungen Daag ~ Daak (CodDiplArpCont. IX, 224) von 1279 an bezeugen. 
Im wesentlichen denselben Ursprung hat nicht nur der Name des von Moór 
erwähnten Gutes Dag (Koni. Temes), sondern auch der eines zweiten Gutes 
desselben Namens im Üdenburger Komitat, zwischen Magyarkeresztúr und 
Páli, das uns von 1269 an bekannt ist (UbB. I, 359—60 ; Csánki a.a.O. III, 
605), ausserdem das heutige Dág im Komornor Komitat (1262: villám Daag 
MonEcclStrigon. I, 483 ; freundliche Mitteilung von Claus Hutterer). Aus der 
bei Förstemann ebenfalls belegten palatalen Form Deg des Personennamens 
Dag stammen die erwähnten Ortsnamen Deg > Dég. 
46
 Sopron régi németsége és a néme t n y e l v fel tűnése a város i kancel lá r iában — 
Das a l te Deutscht urn Ödenburgs und das A u f t r e t e n der d e u t s e h e n S p i a e h e in d e r s t ä d t i -
sehen Kanzle i . Sopron 1934, 23. 
46
 Vgl. auch die R i t t e r Got t f r i ed und Albreeht im 5. P u n k t dieser Arbei t (S. 78). 
Der Name wurde auf h o c h d e u t s c h e m Roden von Mitgliedern d e r her r schenden Klasse 
g e t r a g e n (vgl. z. 13. Josef W i d e m a n n : Die Trad i t ionen des H o c h s t i f t e s Regensburg u n d 
des Klos ters St . E m m e r a m . München 1942, 1С). 
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Das in der päpstlichen Urkunde von 1207 vorkommende Dagendorf 
hat als erstes Glied den schwachen Genitiv des Personennamens: (des) Dagen 
dorf > Dabendorf. Dieser einzige Beleg47 ist wieder ein óbraf Aeyoyevov der 
Marienberger Zisterzienser, wie Baranstorf, eine deutsche Deutung des alt-
ungarischen Ortsnamens für den Aussteller der päpstlichen Urkunde. Den 
altungarischen Ortsnamen hätte ein jeder Deutsche so deuten können.48 
Dagendorf konnte im Jahre 1207 noch keine lebendige Form einer deutschen 
Ortsmundart gewesen sein. Moór behauptet zwar, das Deutschtum hätte in 
der Umgehung von Sopron den altungarischen Ortsnamen Dag noch vor 1170 
(Zimmermann: vor 1180) übernommen. In diesem Falle wäre es aber unver-
ständlich, weshalb dieses angeblich aus dem 12. Jahrhundert stammende 
Dagendorf nicht erhalten blieb. Denn die Abstossung des als bestimmten 
Artikel aufgefasstcn Anlauts ist aus d i e s e m Ortsnamen undenkbar. Stein-
häuser sagt zwar: „Der Schwund des d von Dag kam durch falsche Abtrennung 
in der Fügung „z'D-agendorf" zustande" — bleibt uns aber mit dem Beweis 
schuldig. 
Den Anlaut der Ortsnamensform Dagendorf konnten bairische Mund-
artsprecher entweder für den weiblichen Nominativ und Akkusativ der Ein-
zahl oder für den Nominativ und Akkusativ der Mehrzahl auffassen. Vgl. in 
Ödenburg: QKESI 'Achsel' ~TQKKS I 'die Achsel' ~TQKKs]n 'die Achseln' 
usw. ; aber: aox 'Auge' ~ r s a o x 'das Auge' ~таог] 'die Augen' usw. Da das 
Wort Dagendorf nicht weiblich war, konnte der Anlaut nur dann als bestimmter 
Artikel aufgefasst werden, wenn das Wort in der Mehrzahl stand, wenn man die 
Besitzerfamilie meinte". Dagendorf er > d- Agendorf er 'die Agendorfer' (ung. 
Dágiak) ! Diese Familie war von 1250 an im Besitze des Dorfes und seiner 
Gemarkung, deshalb konnte ihr ungarischer und deutscher Familienname nur 
von dieser Zeit an entstehen. Für die Form mit Anlautsverkürzung haben wir 
aus 1331 den ersten Beleg, so ist es sicher, dass die Anlautsverkürzung in der 
zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts stattfinden musste. (Das Gut war von 
1279 bis zu den 1310-er Jahren nicht im Besitze der Familie.) Es kann also kein 
Zufall sein, dass die Form Agendorf im Namen der Familie nur im Jahre 1368, 
d. h. eine Generation später als die Form Agendorfer auftaucht, nachdem die 
Anlautsverkürzung sich in der letzteren Form gefestigt hatte bzw. auch auf 
das Grundwort Agendorf übertragen wurde. 
47
 Diese Namens fo rm k o m m t noch in der deutschen Überse tzung aus 1508 der 
U r k u n d e n von 1195 u n d 1225 vor, was zugleich ein Beweis da fü r is t , dass der Übersetzer . 
A b t Johannes des Neuklos ters zu Wiener Neus tad t , Dag mit Agendorf nicht mehr iden-
t i f iz ieren konnte. In der Überse tzung der U r k u n d e von J195 s teh t bei Wagner (UbB. 
I , 29) die fehlerhaf te Lesung Sagendorff s t a t t Dagendorff ( f reundl iche /Mitteilung von 
Georg Györffy) . 
48
 Vgl. z. B. von e inem anderen Teil des deutschen Sprachgebietes den Or tsnamen 
Dragendorf aus dem slawischen P N Drag (Fischer, Rudolf : Bei t r . z. Namenforschung 
1955, VI, 30). 
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Dag ist teils bis 1250 königliches Gut, teils 1195—12G5 im Besitze der 
Marienberger Zisterzienser. Auf Grund der Geschichte der übrigen, hier be-
handelten Güter der Zisterzienser dürfen wir annehmen, dass sie während 
dieser 70 Jahre in Dag deutsche Bauern ansiedelten. Auch diese verstanden 
den ungarischen Ortsnamen im Sinne 'Dagendorf', dessen Aussprache in ihrer 
Mundart auf Grund der heutigen mundartlichen Form (QTJTOVF) nur TQI)TQVF 
sein konnte.49 In dieser Zeit, also in der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts 
vollzieht sich in diesem Ortsnamen der bairisehe Lautwandel a > q und damit 
bekommen wir einen neuen Beweis für unsere lautgeschichtliche Feststellung, 
die wir im Zusammenhang mit der Entlehnung ung. Káta > dt. Gattendorf 
(S. 71) über die Gültigkeit der bairischen Tendenz a > ç im 13. Jahrhundert 
ausgesprochen haben. Während dieser Zeit findet in unserem Ortsnamen wohl 
auch der Ausfall des э der zweiten, unbetonten Silbe statt und als Folge davon 
die Nasalierung des «/-Lautes wegen des folgenden sonanten n : -дэп- > -gn->r\. 
Die Chronologie dieses Wandels war in lokaler wie auch gemeindeutscher 
Hinsicht bisher unbekannt.50 Vgl. auch folgende Belege des Ortsnamens: 
1503: Ogendorff ; 1510: Ondorff ; 1529: Angendorff (SoprOkl. II/6, 279, 419 ; 
1/6, 256). Für den Lautwandel a > ç in den heanzischen Mundarten haben 
wir aber auch frühere Belege. So z. B. das dem Heanzischen (KrQF 'Graf') 
um 1300 entlehnte ung. gróf 'Graf' (erster Beleg im ungarischen Namen des 
heutigen buigenländischen Grafenschachen 1358: Grofunsah Csánki a.a.O. II, 
751)51 sowie in einer ungarischen Aufzeichnung des Namens Adelheid der Frau 
des Grafen Peter (II.) von Agendorf: 1363: Olhayt (lies: g'lhaiT SoprOkl. T/1, 
129). Zur Geschichte des Gutes Dag und der Familie Agendorfer vgl. Mollay, 
Karl: Namenkunde und Stadtgeschichte. Von Dag bis Agendorf (1195— 
1416). Soproni Szemle — Ödenburger Rundschau 1961, Nr. 2 — 3. 
8. Wir haben die in der Einleitung dieser Arbeit (1.) erörterten prinzi-
piellen ortsnamenkundlichen Fragen an den Benennungen von 14 Gütern 
des mittelalterlieben Westungarns (heute z. T.: Buigenland) untersucht. Von 
diesen 14 Gütern gehörten 11 den Heiligenkrcuzer bzw. den aus Heiligenkreuz 
um 1195 übersiedelten Marienbeiger Zisterziensern. Dadurch bot sich zugleich 
die Gelegenheit zur Untersuchung der Frage, was für einen Einfluss ein neuer 
Grundherr, in diesem Falle ein in der Umgestaltung der Naturlandschaft zur 
Kulturlandschaft entscheidend mitwirkender Mönchsorden bzw. die von ihm 
durchgeführte Ansiedlung deutscher Bauern auf den Bestand der geographi-
schen Namen hatte. Das untersuchte Gebiet (vgl. die Karte !), ein Grenzgebiet 
49
 Das heut ige Dáq ( K o m o i n e r Koni . ) , das e rs t 1732—1755 von Mi t to lbaye in 
besiedel t wurde, heisst hingegen так bzw. räxn 'Dachau ' ' D a g a u ' (Mit tei lung v o n 
Ol. Hu t t e r e r ) . 
50
 Bedi а . а . O. 51: Behagliel , O t to : Geschichte de r deu t schen Sprache. Berl in 
19286, 298. 
51
 Vgl. a u c h Mollay, Ka r l : Das ä l t e s t e deu t sche Lehngu t d e r ungar ischen S p r a c h e . 
A c t a L i n g u l l u n g . I , 398.' 
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zweier Völker und zweier Sprachen, nämlich der ungarischen und der deut-
schen, war vor diesen Völkern das Wohngebiet der Awaien. Die Namenge-
Die Besi tzergrei fung dor Hei l igenkreuzer Zis terz ienser im mi t t e l a l t e r l i chen W e s t u n g a i n 
( 1 1 9 5 - 1 2 2 5 ) 
schichte ergab auch wichtige Aufschlüsse über die namenkundliche Verwend-
barkei t der Urkunden. 
Bürger hält — z. T. auf Grund der Arbeiten Kranzmayers , Moórs und 
Steinhausers — eine En t s t ehung im 11. Jah rhunder t aus al thochdeutschen 
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Personennamen für möglich bei den Ortsnamen Gattendorf und WUlbersdorf ; 
eine Entstehung im 12. .Jahrhundert aus frühmittelhochdeutschen Personcn-
namen hei Mannersdorf, Strebersdorf und Frankenau, unmittelbar aus slawi-
schen Personennamen bei Koisdorf, Nikitsch und Warnsdorf, aus einer paralle-
len, d. h. gleichzeitigen ungarisch—deutschen Namengebung bei Kroatisch 
Minihof (ung. Monahhaza) ; eine Entstehung im 13. Jahrhundert aus paralleler, 
d. h. gleichzeitiger ungarisch—deutscher Namengebung hei Minichhof (ung. 
Olsomunuhuduor, heute: Mönchhof) und Unter -Petersdorf (ung. Als ó-Péterfa), 
er zählt sogar Marienberg zu diesen Übe îrsetzungsnamen. Von den Namen, 
die Bürger nicht behandelt, hält Moór bei Pressing eine Enstehung im 10. 
Jahrhundert (?), unmittelbar aus dem Slawischen für möglich ; eine Entste-
hung im 12. Jahrhundert aus dem Ungarischen bei Agendorf ; eine Entstehung 
zwischen 1170—1400 aus dem Ungarischen beim anderen Namen vonKroatisch-
M inihof (Zaga). Den Namen Königshof behandelt auch Moór nicht. Nicht 
den Zisterziensern gehörten: Hattendorf, Walbersdorf, Frankenau und Unter-
Petersdorf. 
Diese Auffassung bestimmte zugleich die Meinung dieser Forscher über 
den Ursprung der entsprechenden ungarischen Ortsnamen. Demnach wären 
durch „Abstossung" des deutschen Grundwortes entstanden: ung. Kala < dt. 
Gattendorf (oder unmittelbar aus einem ahd. PN *Katto? Kranzmayer, Bürger) ; 
ung. Volbrum < dt. * Walbrünesdorf (Walhersdorf) ; ung. Meinhart < *Megin-
hartesdorf (Mannersdorf). Aus einem slawischen Personennamen der slawischen 
Umgebung sollton stammen: ung. Laztag (dt. Loisdorf) < slaw. V last éj ; 
ung. Michsa ^ Miske (dt. Strebersdorf) < slaw. Miksa ~Miske; ung. 
Ukacs (dt. Nikitsch) < slaw. *Uhac (und als dessen ung. Übersetzung: Files ; 
Steinhauser, Bürger) ; ung. P(e)rezne ~ Prozna (dt. Pressing) < slaw. Prosina. 
Aus einem Personennamen unbekannten oder unsicheren Ursprunges kämen 
ung. Dag (dt. Agendorf) und ung. Zaka (Moór). 
Diese Auffassung über den Ursprung der betreffenden ungarischen Orts-
namen beruht auf der irrigen Annahme, dass es in bezug auf den Ursprung 
gleichgültig sei, oh del Name als Personenname oder als Ortsname gebräuch-
lich ist. Jeder Name wird — wenigstens im Mittelalter — von der unmittel-
baren Umgehung gegeben. Die Umgehung schafft den Poisononnamen aus 
einem oder mehreren Gattungswörtern ihrer Sprache, nach den Gewohnheiten 
ihrer Namengebung. Diesen Personennamen kann aber auch eine andere, 
anderssprachige Umgehung kennenlernen und ebenfalls ihrer e i g e n e n 
Namengebung gemäss als Ortsnamen verwenden. In diesem Falle gehört also 
dem Ursprünge nach der Personenname zur ersten, der Ortsname zur zweiten 
Umgehung. D. h. folgende Ortsnamen sind als solche ungarischen Ursprungs 
zu betrachten: Volbrum < dt. PN Walbrün ; Meinhart < dt. PN Meinhart ; 
Dag < dt. PN Dag; Laztag < slaw. PN Mast éj ; Ukacs < slaw. PN 
*Uhac (falls es mit dieser Erklärung stimmen würde !) ; P(e)rezne ~ Prozna < 
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slaw. PN Prosina ; Michsa ~Miske < ung. PN Miksa ~Miske ; Ukacs < 
ung. PN Ukacs (Demin. zu ung. Ukk) ; Files < ung. PN Files. Weder die 
Deutschen noch die Slawen, sondern nur die Ungarn gebrauchten auf unserem 
Gebiet einen blossen Personennamen — welchen Ursprunges er auch war — 
als Ortsnamen. Diese ungarische Namengebung musste spätestens bis zum 
12. Jahrhundert stattfinden. Nicht aus Personennamen, sondern aus Gattungs-
namen stammen hingegen die ungarischen Ortsnamen Káta ( < petscheneg. 
kataj 'Schanze, Barriere, Scbutzwehr') und Kedhel 'Dienstagmarkt' ;52 aus 
der possessiven Zusammensetzung eines Gattungsnamens mit einem Personen-
namen: Borsmonostra 'Stift des Bors'. 
Für die Erklärung aller deutschen Ortsnamen, die diesen ungarischen 
entsprechen, bleiben demnach nur drei Möglichkeiten: 1. Sie entstanden durch 
eine parallele, d. Ii. gleichzeitige ungarisch-deutsche Namengebung ; 2. sie 
entstanden aus den ungarischen Ortsnamen durch Entlehnung oder Über-
Setzung ; 3. sie entstanden unabhängig vom ungarischen Ortsnamen, durch 
selbständige deutsche Namengebung. Welche Möglichkeit bei je einem deut-
sehen Ortsnamen besteht, kann oft nur durch gründliche Einzeluntersuchun-
gen entschieden werden. 
Für solche Einzeluntersuchungen bietet die Geschichte der Güter der 
Heiligenkreuzer Zisterzienser im mittelalterlichen Westungain ein treffliches 
Material. Die Heiligenkreuzer Zisterzienser erhalten noch von König Béla III. 
(1173 —1196) eine Schenkung auf jährlich 3000 Zuan Steinsalz, das sie in ihrem 
Haus in Sopron aufbewahren und verkaufen durften. Durch dieser Salzhandel 
bekam dann der Platz vor ihrem Haus von Deutschen den Namen Salzmarkt 
(erster Beleg: 1428 ; heute: Ursulinerplatz), der zugleich als Fleisch- und Fisch-
mark t ein w ichtiger wirtsehaftlichei Faktor in der Entwicklung der königlichen 
Burg Sopron zur Stadt Sopron-Odenburg wurde.53 Um 1195 stiftet ihnen Banus 
Dominik de genere Miskolc drei Gutskörper. Die ungarischen Ortsnamen dieser 
Gutskörper sind a u s n a h m s l o s aus blossen Personennamen, also durch 
selbständige ungarische Namengebung, spätestens im 12. Jahrhundert entstan-
den: Meynhart, Laztay, Preztie, Mychsa ; Zaka, Vkas, Baran ; Dag. Das weist 
auf eine ungarische Umgebung. Bis 1197 hauen sie in der Gemarkung von 
Meynhart, auf dem Berg Babaduri ihr neues Kloster auf. Der Name des Berges 
ist vielleicht petschenegisehon, eventuell awarisehen, immerhin nicht deutschen 
(germanischen) und kaum slawischen Ursprungs. Im Jahre 1203 erhalten sie 
vom ungarischen König ein Gut (..quod Bysseni quondam possidebant"), 
das von den Petschenegen wieder in den Besitz des Königs gekommen war: 
es heisst deshalb ungarisch Király udvar, deutsch Königshof (um 1230: Curia 
52
 Bürger (а. а . O. 103) möchte d e n N a m e n des potschenogischen Gutes Leginthov 
a l s 'Burschen te ich ' a u s l e g e n , was k a u m z u t r e f f e n d ist . 
53
 Vgl. Mollay, K a r l : Sopron v á r m e g y e váz la tos t ö r t éne t e — K u r z e Geschichte 
d e s (Nienburger K o m i t a t e s . I n : Csatkai — Bercsény i : Sopron és k ö r n y é k e műemlékei — 
K u n s t d e n k m a l e r des Oelenburger K o m i t a t e s . Budapes t lí)5(j2, 48. 
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Regis). 1217 schenkt ilinen König Andreas 11. „terrain quandam nomine 
Leginthov, quam Bisscni prius incolebant", dann erwerben sie sich Iiis 1221 in 
der Nähe von Königshof das Gut Sasun54 (UbB. I, 79, 85), 1223 in der Nähe 
des Berges Babaduri eine Wiese („quod voeatur Rotvndum" a. a. 0. 92). 1224 
nicht auf unserem Gebiet das „predium Chuzar" (a. a. O. 99). Nach dem grossen 
Privilegium von 1225 haben sie noch „in confinio Austrie iuxta Posonium 
predium nomine Wlocendorf (Fluecendorf);A dessen Markbesehreibung u .a . 
„duos montieulos, ubi quondam Bisseni domos habuerunt", erwähnt ; weiter-
bin „in Zumuld terrain arabilom . . . et pratum . . . et molendinum . . . et 
alium loeum molendini . . . et silvam, . . . et vineam in Stanch"56 und unter 
gewissen Bedingungen noch acht weitere Güter, doch haben sie ihr Vermögen 
auch nach 1225 vermehrt. Mit diesen Vermehrungen können wir uns hier 
jedoch nicht beschäftigen. In den Gutsei Werbungen von 1195 bis 1225 ist 
aulfallend, dass die Heiligenkreuzer Zisterzienser mit Vorliebe einstige pet-
sehenegisehe, also von Deutschen nicht bewohnte Güter erwarben. Die Pet-
schenegen liessen sieh gerne in Wiesengegenden, die durch Sumpf und Moor 
geschützt waren, nieder (Györffy a. a. O. 101). Die Zisterzienser hingegen ent-
wässerten Sumpf und Moor, rodeten Waldungen und trieben Ackerbau. Wir 
wissen, dass der Abt von Heiligenkreuz im Jahre 1209 sogar seine Abtei nach 
Westungarn (Königshof?) verlegen wollte (UbB. I, 59). Papst Innozenz III. 
machte bereits 1207 den Erzbisehof von Gran darauf aufmerksam, dass die 
Marienberger Zisterzienser ,,a solutione decimarum tarn de terris illis, quas 
deduxerunt vel deducunt ad cultum, quam de terris etiam cultis, quas propriis 
manibus vel sumptibus excolunt, liberi sint penitus et immunes" (а. а. O. 49). 
Zu diesem ausgedehnten Ackerbau brauchten die Zisterzienser auch weltliche 
Arbeitskraft, deshalb siedelten sie auf ihren neuerworbenen Gütern überall 
deutsche Bauern an.57 Auf unserem Gebiet haben wir dafür die erste Angabe 
aus 1222, als König Andreas II. in bezug auf das fünf Jahre vorher dem Heiligen-
kreuzer Abt verliehene Gut Leguento verfügte, „quod de triginla mansionibus 
hominum. quos ipse abbas super eandem terrain collotavit. nullam exactionem 
videhcet nec liberos denarios nec pondéra пес tributum пес aliquam pcnsio-
64
 Spä te r Sdsony (d t . Winden) . Auf die E r k l ä r u n g dieses alt ungar i schen N a m e n s 
k ö n n e n wir hier nicht e ingehen , wir f ü h r e n n u r die bisherigen Erk lä rungsve r suche a u : 
< ung . sás 'Riedgras ' + Deminu t ivsu f f ix -n, -ny (Pais, Des ider : Magyar Nyelv Х Х Ш , 
64); < s law. *Sasinb < *sachb 'R iedgras ' (Moór а . а . О.); < s law. Saáina ' R o h r ' (Stein-
hause r а . а . О.); < a h d . Sahsin 'des Sachs ' ( < P N Sahso) ~ Sahsono 'bei den Sachsen ' 
( K r a n z m a y e r , Bürger а . а . O.). Bezüglich d e r P rob lemat ik d e s s law. *sachb und des 
ung . sás vgl. Kniezsa . S t e f a n : A m a g y a r n y e l v szláv jövevényszavai — Die s lawischen 
L e h n w ö r t e r der ungar i schen Sprache. B u d a p e s t 1965. 
65
 Bei Enge rau (ung. Pozsonyl ige t fa lu) ; s lowak. P e t r i a l k a ) . 
66
 Beide im K o m o r n e r K o m i t a t . 
67
 Ganz ähnl iche Verhäl tnisse f i n d e t m a n auf den G ü t e r n d e r St . Got t l i a rder 
Zis terzienscrabtei (E i senburger K o m i l a t ) a n . Vgl. Kalász , Alex ius : A szen tgo t thá rd i 
a p á t s á g b i r tokviszonyai és a ciszterci g a z d á l k o d á s a középkorban — Die Besi tzverhäl t -
nisse d e r St . G o t t h a r d e r Ab te i und die W i r t s c h a f t der Zisterzienser im Mit te la l ter . Bu d a -
pes t 1932. 
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nom . . . alieui persolvat" ; weiterhin „quod domos et curiam et cellarium, 
quas ipse abhas in Musunio construxit, sic liberrimas esse volumus" (a. a. O. 
88). 1217—1222 beginnt also nicht nur auf dem Gut Leginthov ~Leguento, 
sondern im Wieselburger Komitat (in Musunio) überhaupt die Ansiedlung 
des Deutschtums und zugleich die Bildung deutscher geographischer Namen. 
Leginthov hiess bereits 1217 Novum Predium, was die lateinische Übersetzung 
des nicht belegten neuen ungarischen Namens („Üjbirtok") ist. Die deutsche 
Übersetzung dieses Namens erscheint gerade 100 Jahie später, 1317: „Nouum 
predium . . . alio nomine Newneygen". Das Leben einer Generation genügte 
zum Festwerden des deutsehen Namens, zwei weitere Generationen mussten 
aber folgen, bis der Name aufgezeichnet wurde. In diesen hundert Jahren 
entwickelte sieh jedoch die Meierwirtschaft der Zisterzienser in dem Maße, 
dass dieser Name nicht mehr genug ausdi ucksfähig war. So wird mit paralleler, 
d. h. gleichzeitiger ungarisch-deutscher Namengebung die neue Benennung 
geschaffen: Curia monachorum (1324), d. h. Munuhuduor (1345) = Minichhof 
(1410). Es ist für die Verhältnisse der Neuzeit charakteristisch, dass nur der 
deutsche Name erhalten bleibt (Mönchhof) ; der amtliche ungarische Name 
( Barát udvar) ist eine moderne Übersetzung des deutschen. Also die kurze 
Namengeschichte58 des Gutes: Besitz der Petschenegen mit dem Namen 
Leginthov, des Königs ~ „Üjbirtok" (Novum predium), der Zisterzienser von 
1217 an > Newneygen, von c. 1300 an ~ M u n u h u d u o r = Minichhof (19. Jh . 
Mönchhof > Barátudvar). Ebenfalls im Wieselburger Komitat war Besitz 
der Petschenegen: Kata, dann des Königs (?), vom 13. Jh. an > Gattendorf ; 
weiterhin ein Gut unbekannten Namens, dann gehörte es dem König ~ „Ki-
rályudvar" (Curia regis), clen Zisterziensern von 1203 an > „Königshof" ; 
das Gut des Poto Sasun : gehört den Zisterziensern von c. 1220 an ~ Winden 
( < Ы den Winden 'bei den Slawen'). Die Güter des Banus Dominik de genere 
Miskolc im Odenburger Komitat: Berg Babaduri ~ „Magashegy" (Altus 
mons), gehört den Zisterziensern von e. 1195 an ~ „Marienberg" (Möns 
sancte Marie), von c. 1230 an ~ Kedhel ( Borskedy), von c. 1350 an ~ Bors-
monostora (Klostermaiienberg) das Kloster, wie auch die Siedlung dabei ; 
Meynhart, gehört den Zisterziensern von c. 1195 an > Mannesdorf, von e. 1250 
an ^ Kedhel ; Laztay gehört den Zisterziensern von 1225 an, > Felsewlaz-
iow = Ober Lozdorf und > Alsolazta = Nider Lozdorf (in der Neuzeit Felső-, 
Alsólászló = Ober-, Unterloisdorf) ; Mychsa gehört den Zisterziensern von c. 
1195 an, vom 13—14. Jh. an > Myske, ~Strobelstorff ; Prezne = Prusna 
gehört den Zisterziensern von c. 1195 an, von c. 1200 an > Prezing = Prozzing 
(Prössing); Vkas gehört den Zisterziensern von c. 1195 an, vom 13. Jh. an > Ni-
58
 I n der fo lgenden Zusammens te l l ung gibt die J a h r e s z a h l die bezeugte oder ange-
s e t z t e Ents tehungsze i t d e s O r t s n a m e n s a n , d a s Zeichen > die E n t l e h n u n g oder die Über -
s e t z u n g , ~ die neue , se lbs tändige N a m e n g e b u n g , = die para l le le , d. h. gleichzeitige 
unga r i sch -deu t sche N a m e n g e b u n g . 
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kitsch ( ~ Files), von c. 1330 an ~ Monahhaza = Munichoff (Kroatisch -
Minihof, volksetymologisch > Malomháza) ; Zaka gehört den Zisterziensern 
von e. 1195 an, vom 13. Jh. an > Zaga, vom 15. Jh. an > Zanthozakan aliter 
Barathzakan ~ Purczelstorff (nur Zaga in einem FIN und einem Baehnamen 
erhalten) ; Baran gehört z. T. den Zisterziensern von c. 1195 an, von c. 1250 
an > Nemethboron = Däwtzsch Waresdorf (der andere Teil 1225 Zobodbaran, 
von c. 1250 an > Mogorboron = Vngrisih Waresdorf) ; Dag gehört z. T. den 
Zisterziensern c. 1195—1265, z. T. dem König, dann c. 1250—1278 dem Graten 
Peter (I.), vom 13. Jh. an > Dagendorf > Agendorf (Anlautsverkürzung aus 
dem Namen der Besitzerfamilie ; in der Neuzeit > Ágfalva). Nicht Zisterzien-
sergüter waren: Volbrum, von c. 1200 an > Walberenstorf (in der Neuzeit > Bor-
bolya) ; Sarud gehört dem König, von e. 1156 an den deutschen Rittern Gott-
fried und Albrecht bzw. ihren Nachkommen, 1216—1262 ~ Francnau, von 
c. 1300 an > ung. Franko und Franklou ; (Alsó) „Péterfalva" (villa Petir) 
dem Herrn Peter, vom 13. Jh. an > (Unter)- Petersdorf. 
Die jetzt zusammengefasste Namengeschichte der behandelten Güter 
dokumentiert die Tatsache, dass das 13—15. Jahrhundert auf unserem Gebiet 
das Zeitalter der Entstehung neuer ungarischer und deutscher geographischer 
Namen ist. Auch diese neuen Namen zeugen von der grossen sozialen Umwäl-
zung, die von den letzten Jahrzehnten des 12. Jahrhunderts an durch die 
massenhafte Ansiedlung des Deutschtums, durch Erschliessung neuen Acker-
landes, durch Entwicklung des Ackerbaues und Entstehung eines städtischen 
Bürgertums stattfand. Die für die Erklärung der deutsehen Namen oben 
(S. 92) aufgestellten drei Möglichkeiten beziehen sich daher auch auf die in 
dieser Zeit entstandenen ungarischen Namen. Im 13—15. Jahrhundert ent-
standen also: 1. Durch parallele, d. h. gleichzeitige ungarisch-deutsche Namen-
gehung: Munuhuduor — Minichhof, Also-, Felsewlaztow - Nider und Ober 
Lozdorf, Monahhaza = Munichoff, Mogor- und Nemethboron = Vngrisch und 
Däwtzsch Waresdorf ; 2. durch Entlehnung aus dem Deutschen: ung. Franko 
und Franklou ; aus dem Ungarischen: dt. Gatter,dorf, Mannersdorf, Pressing, 
Nikitsch, Zaga, Agendorf, Walberenstorf ; durch Übersetzung aus dem Ungari-
schen: dt. Newneygen, Königshof, Petersdorf ; 3. durch selbständige ungarische 
Namengebung: Ujbirtok (Novum predium), Királyudvar (Curia regis), Magas-
hegy (Altus nions), Kedhel (zweimal), Borsmonostora, Péterfalva (villa Petir) ; 
durch selbständige deutsche Namengebung: Winden, Marienberg (Möns sanete 
Marie), Strobelstorff, Punzelstorff, Francnau. Dazu kommen noch die deutschen 
Ortsnanenangaben, die für den Aussteller dei behandelten päpstliohenUrkunde 
von 1207 von den Marienberger Zisterziensern geliefert wurden, und zwar in 
die dritte Gruppe der aus Heiligenkreuz mitgebrachte Bachname Sattelbach 
(Namenübertragung), weiterhin Mulberch und vielleicht Gnasental ; in die 
zweite Gruppe (Entlehnung) drei tibial; Aeyóyeva, nämlich Mis, endorf, Barans-
torf und Dagendorf. Eben die Behandlung dieser päpstlichen Urkunde liefert 
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don Beweis, dass man bei der Namengeschiehte einer Siedlung auch die Um-
stände der Entstehung einer Urkunde kennen muss. Von österreichischer Seite 
hat man mit Recht darauf hingewiesen, dass man bei der Beurteilung des über-
lieferten Namenmaterials die ungarischen Aussteller der königlichen und 
Privaturkunden berücksichtigen muss. Dasselbe muss natürlich auch für die 
deutschen Schreiber der lokalen Aufzeichnungen (Städte, Dörfer), für die ur-
kundliche Praxis deutscher Grundherren des mittelalterlichen Westungarns 
gelten. 
Durch die Namengeschichte erhielten wir auch wichtige Stützpunkte 
zur Erhellung der Mundartgeschichte in diesem Grenzgebiet des deutschen und 
ungarischen Sprachraumes. Die bisherige Erforschung der deutschen geogra-
phischen Namen dieses Gebietes schenkte dem Umstand wenig Aufmerksam-
keit, dass von den Namen nicht nur die der Kanzleisprache geläufigeren Va-
rianten der mittelbairischen мэ-Mundart, sondern — seltener zwar — auch 
die Variantim der als Bauernmundart geltenden иг-Mundart aufgezeichnet 
wurden. Die Namen konnten auch im Mittelalter — ebenso wie heute — 
mehrere Varianten haben. Die Erforschung der sog. heanzischen Mundarten 
des mittelalterlichen Westungarns steht noch im Anfängsstadium, obwohl 
dieses Gebiet ein wichtiger Kanal der deutsch-ungarischen bzw. ungarisch-
deutschen sprachlichen Vermittlung (Lohnwörter usw.) war. Aus der Geschichte 
der oben behandelten geographischen Namen konnten wir darauf folgern, 
dass auf unserem Gebiet der bairische Lautwandel a > q nicht 1170—1200 
verlief (Moór), sondern noch in der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts andau-
erte ; im 13. Jahrhundert fand wohl auch in unbetonten Silben der Wandel 
-дэп- > -gn- > -rj- s ta t t . Für die ungarische Lautgescbichte ist es lehrreich, 
dass die Dehnung des betonten altung. à > á um die Mitte des 13. Jahrhunderts 
bereits durchgeführt war. 
Die oben behandelten Schwächen von Kranzmayers und Bürgers Namen-
erklärungen entstammen der ungenügenden Berücksichtigung der eigenartigen 
sozial- und sprachgescbichtlichen Verhältnisse dos untersuchten Gebietes. 
Kranzmayer ging noch um einen Schritt weiter: auf Grund sehr problemati-
scher Namenerklärungen stellte er eine prozentuelle Verteilung einzelner Orts-
namengruppen unseres Gebietes zusammen und wollte daraus neue historische 
Erkenntnisse gewinnen. Unsere Untersuchung führte zum Ergebnis, dass eine 
Gruppenuntersuchung der Oitsnamen des Burgenlandes — wenigstens im 
Sinne Kranzmayers — noch verfrüht ist. Adolf Bachs zitierte Feststellung 
(,,-dorf war lediglich ein bes. beliebter Namentyp der östl. Gegenden, und zwar 
in allen Epochen"), die sich in erster Linie auf das Ortsnamenmaterial des 
deutschen Nordostens stützte, hat auch im Südosten ihre Geltung. Die Orts-
namenforschung darf auf diese methodologischen und historischen Voraus-
setzungen nicht verzichten, wenn sie ihre Glaubwürdigkeit nicht einbüssen 
will. 
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Х Р О Н О Л О Г И Я ТИПОВ ТОПОНИМИЧЕСКИХ НАЗВАНИЙ В З А П А Д Н О Й ЧАСТИ 
С Р Е Д Н Е В Е К О В О Й В Е Н Г Р И И 
( Р е з ю м е ) 
Автор рассматривает формирование названий, относящихся к 11 имений, приоб-
ретенных известным нижне-австрийским монашеским орденом Цистерцианцев из 
Хейлигенкрейца около 1195 — 1225 гг. в западной части Венгрии, и ещё к 3 иным имениям. 
Опираясь на эти названия, он исследует влияние немцев, поселившихся в Венгрия до 
XV. века, на формирование запаса географических названий, особое внимание уделяя 
типам сложных названий со вторым компонентом -dorf. 
К. Моллаи 
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DISPUTED ASPECTS OF PHONETICS* 
By 
L. D E M E 
While studying the phonetic classification and characterization of the 
Hungarian dialects 1 found myself obliged to make an a t tempt to elucidate 
some disputed aspects of phonetics. This paper presents the outcome of my 
attempt. Naturally, I do not intend to cover here the whole field of phonetics, 
yet in order to make my interpretation of sound changes clear, I felt it necessary 
to expound my view on sound formation, to exhibit it for discussion and to 
raise a few phonetic problems I have tackled in a manner somewhat diffeient 
from the usual approach. Therefore, my point of departure will have to be a 
rather remote one. I shall endeavour to prove the correctness of my own 
viewpoint much rather than to refute others' opinions, and if I succeed in doing 
so, it will necessarily involve, in many instances, the disproof of contrary 
views. Any summing up of known facts is intended to serve as a starting point 
for correcting the interpretation of phonetic phenomena as adopted so far. 
The discussion to follow relies mainly on Hungarian material, though other 
languages will also he drawn upon whenever necessary. 
1. Theoretical Problems 
Let us examine, by way of introduction, our conception of phonetic 
phenomena. "The sounds of speech — Z. Gombocz1 wrote — have, from times 
of old, been divided by grammarians into the two great groups of vowels and 
consonants. The definition, according to which vowels can form syllables by 
themselves and consonants cannot, is, obviously, erroneous. . . It is equally 
incorrect to confront the vowels, as purely voiced sounds, with the consonants, 
as either voiced or voiceless sounds. . . If we insist on the distinction between 
* This pa per was w r i t t e n in 1952, e x c e p t I'oi a lew de ta i l s of secondary i m p o r t a n c e . 
W o c o u l d l a k e in to accoun t only those re fe rences o f t ho in t e rna t iona l scient ific l i t e r a t u r e 
which were ava i lab le in H u n g a r y . 
1
 Gombocz Zol tán : M a g y a r t ö r t é n e t i n y e l v t a n . II . rész. H a n g t a n . I . M a g y a r fone-
t ika . (Hunga r i an His tor ica l G r a m m a r . P a r t I I . Phonet ics . I . H u n g a r i a n Phone t ics . ) 
L e c t u r e no tes , s tenci l led. Budapes t 1925, p. 10. 
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vowels and consonants, the best thing we can do is to say that sounds pro-
nounced with an open oral cavity and a dorsal articulation of the tongue are vowels, 
the rest being consonants." — We wonder whether the task of phonetics 
is confined to distinguishing between these two groups, in observing their 
different features, or whether it is not as important to study their relationship, 
their common features. And once these two great groups are found to display 
as many common features as distinctive ones, would it not he advisable to 
insist, more emphatically than it has hitherto been done, on their relationships, 
beside their specific aspects, when examining the individual sounds? 
The science of phonetics has, in fact, a double task : not only does it study 
the sounds of speech as they are u s u a l l y formed, hut, prior to this, it 
should take stock of all the p o s s i b i l i t i e s of sound formation. The 
usual sound stock of a language consists of a limited selection from the 
array of innumerable possibilities.2 In practice, the number of phonetic shades 
tha t can be produced is unlimited like the number of musical sounds: from 
these unlimited possibilities the language selects a certain group of sounds.3 
Between the members of such a group selected by the language there are great 
many intermediate shades used in speech ;4 the language does not attach equal 
importance to every shade. In phonology we say that each language has a 
limited number of distinctive sounds tha t are îelevantin that language (pho-
nemes), while the other sounds are their variants.5 Consequently, we speak of 
sound types, each having a scale of variants pertaining to it. In descriptive 
linguistics this, of course, is true. Genetically, howevei, Sievers's conception 
seems to he more to the point: he maintains that certain stretches of the infi-
nite sound scale are, so to say, condensed into categories which then figure as 
main types representing the adjacent sound shades too. Only such sounds can 
be selected to figure as main types, as sufficiently differ both in articulation 
and in tone from the other main types already chosen.6 The selection is, natur-
ally, performed by the language itself and not by the phonetician. 
What is a rainbow ? Is it a series of certain prime colours with transitional 
areas between them, or a series consisting of an infinite number of infinitesimal 
changes within which our eyes mark out the main types and regard the rest 
as being their variants or transitions? The phonologic sound conception of 
today tends to adopt the first alternative and seems to forget that, true as 
it is today, its origin goes hack to the second interpretation. The sound t 
is no longer looked upon as the synthetic abstraction of the different t's in 
2
 El ise R i c h t e r : L a u t b i l d u n g s k u n d e . Leipzig 1922, pp. J—2. 
3
 Laziczius G y u l a : Bevezetés a fonológiába ( In t roduc t ion t o Phonology) . Bu d a -
pes t 1932, p . 16. 
4
 E d u a r d Sievers: Grundzüge de r Lau tphys io log ie . Leipzig 1876. pp . 48—9. 
6
 Laziczius: op. ci t . p . 16. 
6
 Sie ve r s : op. cit . p . 42. 
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Kati, Kata. Kató, Katus, tilos, but as the variants7 of the phoneme/. An approach 
from the physiological side, however, seems to support Jespersen's view who 
in the h of the syllables hi, he, hu, ho, ha sees different sounds which in every 
day use have become one and the same h only by abstraction because their 
articulation does not sufficiently differ.8 
These abstractions, once formed and settled in a language, naturally rise 
above the variants ; they do not exclude their use but deprive them of their 
independence, of their distinctive value. The variants, though subject to some 
main type, survive, complete the latter as the forms of its possible realization. 
Each speech sound (phoneme) has a certain zone of fluctuation within which 
it remains identical in practice. The width of this zone is determined by the 
limits of the adjacent main types. Whether a sound is self-contained (distinc-
tive) or a variant is not always determined by the "sufficient" degree of dis-
tinctness from the others. In German, for instance, h and y (whether palatal 
or velar) are complementary main types. In Hungarian, as also in Cariban, y 
and X are not self-contained sounds hut simply represent the limits of the 
fluctuation zone of А. Гп Hungarian cs and s arc distinctive main types whereas 
in Cariban they are the two extremities of the fluctuation of a single main 
type.9 Two sounds that cannot be discerned with sufficient clearness and distin-
guished sharply enough may, no doubt, hardly form complementary main 
types ;10 yet not every sound sufficiently distinguishable from the others is 
necessarily self-contained (i. e- distinctive). It is the specific historical develop-
ment of the language that selects the points along the infinite sound scale 
where to form categories, main types, and determines which of the sounds 
are to be regarded as self-contained, i. e. phonemes. 
The speech sounds are the historically selected foci of one and the same 
uninterrupted scale: hence their kinship. And this again shows that any one 
sound is related not only to its immediate neighbours but to all the others as 
well, that it belongs not only to a system of the neighbours hut to the whole 
sound system.11 
If then we admit the system of speech sounds to he an uninterrupted scale 
and each of them to be related to the others, to he some kind of a variant of 
the rest, we are bound to find, beside differences between them, also common 
characteristics as well as transitions between their great groups. This consider-
ation must have prompted Thaussig and I. Molnár to assume that voice is the 
7 L a z i c z i u s : op. cit . p . 3: but cf. T a m á s L a j o s : Ál landó (szociális) é rvényű h a n g -
különbségek a nyelvi áb rázo l á sban (Sound Di f fe rences of Cons tan t [Social] Va lue in 
Linguis t ic R e p r e s e n t a t i o n ) . M N y . X X X V , p. 280. 
8
 O t t o Jesperson: Phone t i sche G r u n d f r a g e n . Leipzig 1904, p . 85. 
9
 Douglas Taylor : Sameness and Di f fe rence in Two Is land Car ib Dialects . I n t e r -
na t iona l J o u r n a l of Amer i can Linguist ics X V I I I / 4 , p. 223. 
10
 O. J e spe r sen : op. c i t . p p . 84 — (i. 
11
 S ievers : op. cit . p. 48. 
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basic substance of every speech sound, and tha t each sound is some kind of a 
modification thereof.12 — We shall now t ry to determine the features charac-
terizing any one speech sound, those distinguishing certain groups from the 
others and, finally, those delimiting the main types. 
The different sounds are not the products of the functioning of a single 
speech organ, but arc, all of them, combinations of the phases in sound forma-
tion. In order to obtain a clear picture of the types of combination and of 
individual combinations, we shall start by investigating the phases of sound 
formation, that is, by surveying the organs of speech and discussing their 
functions. 
2. On the Organs of Speech and their Function 
The organs of speech arc known to he the following: 
A) the lungs ; 
B) the pair of vocal chords in the larynx ; 
C) the wall of the pharynx and the uvula ; 
D) the organs in the oral cavity. 
A) The l u n g s supply the breath necessary for speech. Hungarian, 
as well as the majority of the languages, uses expiration for forming sounds;13 
in the following we shall deal only with expiratory sounds. 
B) The v o c a l c h o r d s equally take part in the formation of every 
sound either by vibrating the air expelled from the lungs (voiced sound) or by 
forming gaps of different widths for the passage of breath (negative function: 
breathed sounds, i. e. varieties of h, and voiceless sounds). In the following the 
voiced variants will lie considered the main variants and will he discussed in 
detail ; the voiceless sounds and the varieties of h will lie regarded as the vari-
ants of the former. There is, in fact, only a slight difference in the formation 
of any voiceless variant, whereas the varieties of h are used in an utterly diffe-
rent manner and will therefore be discussed in connection with the laryngal 
sounds. 
C) The w a l l o f t h e p h a r y n x and the u v u l a may again 
play either and active or a passive part in sound formation. If the two form a 
closure by adhering to one another, the oral cavity remains the only passage 
for the outgoing air. If there is no closure, part of the air passes through the 
nasal cavity. And the, latter is the only way out if the oral cavity is closed. 
Consequently there are two types of articulation, one of them having two 
subtypes: 
12
 Laz icz ius G y u l a : F o n e t i k a (Phonet ics) . Budapes t 1944, p . 203: Molnár I m r e : 
Eul 'onet ika (Euphonet ics ) . B u d a p e s t 1942, p. 10. 
13
 Laz icz ius : op. cit . p . 50. 
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1. oral 
2. nasal 
a) pure nasal 
b) naso-oral. 
In the following the oral articulation will he regarded as main type, the 
oral one as its variant. This will in no way interfere with our discussion since 
any main type (e. g. b) having a pure nasal variant (m) has no naso-oral one, 
and those (e. g. a, e) having nasooral variants (a , e) have no pure nasal ones. — 
Another function of these organs is the pliaryngo-velar implosion and explosion 
which, in their linguistic function, will be considered equivalent with the clo-
sure and the opening of the lingual stop. 
D) The o r g a n s i n t h e o r a l c a v i t y impart to the sound its 
concrete, individual quality unlike the above-mentioned organs which supply 
the air necessary for sound formation (lungs), produce variants and modify 
the timbre of the sound (the other two) hut do not form sounds by themselves. 
They determine certain properties of the sound and the type it belongs to 
(voicelcss, naso-oral, etc.), i. e. its general nature. The individual features of 
the sound, however, are determined by the functions of the oral cavity. Hence, 
the lungs constitute an indispensable basic organ, the vocal chords and the 
pharynx-uvula pair are, in this respect, modifying organs, whereas the organs 
responsible for the individual character of any sound are those of the oral 
cavity. 
At least four pairs are usually distinguished: 
1. the tongue and the palate ; 
2. the two sets of teeth and the tip of the tongue ; 
3. the upper teeth and the lower lips ; 
4. the two lips. 
This four-fold distinction is, however, superfluous. In the second case 
the function is performed, in fact, by the t ip of the tongue and the upper 
teeth. The latter in this function can he regarded as the extreme point of the 
palate, a marginal case, just like the apex being the marginal position of the 
hack of the tongue. Hence the function of the second pair of organs is, indeed, 
a marginal case of the first item. — Nor does the third case represent an inde-
pendent pair or organs. Here the upper teeth substitute the upper lip ; whence 
the function of these organs should he regarded as a marginal case of the co-
operation of the two lips. Consequently no more than two pairs of organs should 
be taken into account: 
1. the tongue and the palate (anterior marginal case: upper teeth and 
apex) = lingual sounds ; 
2. the two lips (posterior marginal ease: upper teeth and lower lip) = 
labial sounds. 
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Accordingly, the frequent correspondences ß : v, p : f , d : b, z : b, etc-
are no skipping over into another group hut a simple shifting of the place of 
sound formation within the same pair of organs. 
These pairs of organs may form different obstacles in the way of outgoing 
air (having passed the modifying organs): they may narrow its passage in 
different degrees and a t different places or may even close it. Accordingly, the 
oral passage may be closed or open ; and the extent of opening may be charac-
terized by different degrees. 
3. The General Properties of Sounds and Sound Groups 
In Hungarian each sound of speech is characterized by the expiratory 
function of the lungs. 
Certain groups can he distinguished according to the function of the 
sound-modifying organs. These organs can hardly he observed in their pure, 
undisturbed function since the air, modified by them in one way or other, is 
hound to go through another passage which, again, modulates it. For the sake 
of clearness, however, we shall disregard the function of the oral passage. 
A) The function of the vocal chords is infinitely variable. Molnár distin-
guishes twelve different positions of the vocal chords, whereas Laziczius as-
sumes nine, grouping them in three main classes.14 In Hungarian, naturally, 
the linguistically distinctive different positions are tar less in number. The 
two vocal chords may form a closure or a gap. 
1. By its very nature, the closure of the vocal chords can only he explo-
sive there being no other possibility for the air to pass than by opening the 
closure. The closure can be opened by 
a) a single explosion, the so-called laryngal explosion denoted by ' 
which has no distinctive value in Hungarian ; 
b) recurring explosions (vibration) which, in fact, constitutes the voice 
of the vowels. 
2. No more than two kinds of gaps formed by the vocal chords have a 
linguistic value: 
a) the narrow gap formed by an approximately ten-degree angle of the 
vocal chords (the h position) ; 
h) the wide gap (opening) underlying the unvoiced sounds when the air 
passes the vocal chords unobstructed. 
The recurring explosion (voice), the narrow gap (h position) and the 
wide gap (unvoiced position) may, in principle, form the constituent of any 
one sound type, i. e. any sound may be voiced, in h position (to he referred to 
14
 Molná r : op. cit. p . 57: Laziczius: op. ci t . p. 54. 
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as whispered) or voiceless. Denoting the h position or whisper by < , we lind 
the following possible correspondences: a (voiced), л (whispered) and л (voice-
less), or b (voiced), p (whispered) and p (voiceless). It is the phonetic system 
of any given language that selects one or more of these alternatives investing 
them with distinctive value. 
None of the laryngal sounds is, as mentioned above, perceptible in itself 
and none of them is self-contained. In reality, no voice and no sound produced 
by the gay) of the vocal chords can be formed without regard to the oral cavity. 
Л relatively ynire form of both is obtained when the breath is expelled with the 
indifferent position of the organs of the oral cavity at rest: the voiced sound л, 
the whispered sound h and the voiceless being the simple expiration. These 
sounds, particularly the first two, are therefore termed "natural sounds", 
"fundamental sounds" or "neutral sounds". Forchhammer calls both л and 
h "neutral"16 or indifferent ;16 Passj regards them as the basis of all vowels17; 
Seidel takes h as "Grundlaut";18 according to Richter о and Л together, and even 
m are "Naturlaut" ;19 this in Molnár's conception is represented by á2° or the 
Fiench silent e;21 and in Thaussig's by a.22 The sounds a or á сап hardly be accept-
ed as "basic sounds" because, according to X-ray photographs, the back of the 
tongue in pronouncing them is not at rest hut somewhat raised.23 Nevertheless 
it seems advisable to admit that the neutral oytening of the mouth and lips, 
i. e. the relatively pure voice, is the natural lower limit of which all the vowels 
are some kind of modifications ; and that the Л pronounced individually is a 
simple variant thereof yironounecd with the vocal chords forming a narrow gap.24 
The sound h is, however, pronounced individually in extremely rare 
eases; in Hungarian not even at the end of the word ; it only occurs before a 
vowel (irrespective of whether in an initial a post-vocalic or post-consonantic 
position). And in a pre-voealie position the functioning of the tongue and the 
lips can no longer he "neutral" because it must be identical with that of the 
subsequent vowel.25 Hence phonetically the sound h is a comprehensive deno-
mination of the unvoiced and whispered variants of all vowels ; a denomination 
acquired through its phonological function. The phonetic transcription of the 
Hungarian hátha is the ÁátAa. The sound h was interpreted by the Greeks as 
aspiration and denoted in initial position by breathing and in post-consonan-
15
 H e r m a n n W i d e n b a c h : Der Sprach lau tg lobus . He ide lbe rg 1929 p. 10. 
16
 Ib id . p. 13. 
17
 P a u l Passy : P e t i t e phonét ique c o m p a r é e . Leipzig—Berl in 1906, p. 13. 
18
 A. Seidel: S p r a c h l a u t und Schr i f t . Wien—Leipzig, no yea r , p . 1. 
19
 E . R ich te r : op. cit . p. 64. 
20
 Molnár : op. ci t . p . 82. 
21
 Ib id . p. 91. 
22
 Laziezius: op. ci t . p. 203. 
23
 Bárczi Gusz t áv : A magya r beszédhangok képzése (The F o r m a t i o n of H u n g a r i a n 
Speech Sounds) . B u d a p e s t 1928, p. 24 and f igures . 
24
 Widenbach : of), cit . p. 10. 
26
 Wilhelm Victor: E l emen te der Phone t i k . Leipzig 1894, pp . 158 — 9. 
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tic position by the the sign of the aspirated consonant. In several languages, 
however, it bas a sign of its own, obviously because it has developed from some 
other sound speech (for instance, in Hungaiian к > Old Hung. % > today h ; 
in Slovak g > h, etc.). 
(Consequently, the sound h — though considered a unity by every-day 
practice and linguistic instinct owing to the negligible acoustic differences in 
its realization26 — is an abstraction due to phonologic reasons, a collective term 
if viewed from the phonetic angle. It can thus not interfere with the general 
classification of speech sounds because the organs in the oral cavity take no 
characteristic part in its formation.27 — And as to the "voiced" variant of h, 
in this formulation it is a phonetic absurdity. Horger was, of course, not right 
in saying that h can have no sonority,28 yet we agree with Laziczius that the 
sonority of h is by far not the usual voice: it is produced by the vibration of 
the edges of the vocal chords forming the narrow gap, a vibration immediately 
following or preceding the voice of the vowels.29 The definition of the h sound 
itself reveals the incorrectness of A. L. Arany 's statement according to whom 
in Hungarian the voiced h is the fundamental variant and the unvoiced one, the 
secondary variant.30 
In oui classification we shall have two groups of vowels according to 
the function of the vocal chords: voiced and voiceless. The variants formed by 
the nariow gap of the vocal chords have, as seen above, an entirely different 
function. — But we need not include in our classification the h sound either 
which, in fact, is phonetically the comprehensive denomination of the vowels 
pronounced with the narrow gap. Hence we obtain two propeities common 
to speech sounds: s o n o r i t y and v o i c e l e s s n e s s , and no more. 
B) The function of the pair consisting of t h e p h a r y n x a n d 
t h e u v u l a is, as we have seen, twofold: they may form a closure or a gap 
(opening). The explosive opening of the closure represents no problem in sound 
formation: the pharyngo-velar explosion is a simple substitute for the lingual 
explosion and is not apt to impart distinctiveness to speech sounds. The uvular 
trill, on the one hand, is independent of the pharynx because it is produced 
with the assistance of the posterior part of the tongue back (the uvula, in this 
case, figuring as the posterior limit of the palate) and, on the other, it forms no 
speech sound in Hungarian. 
Whether the gap-forming function of the pharynx and the uvula results 
n a naso-oral sounder a pure nasal one, depends upon the function of the organs 
in the oral cavity. If the latter is closed, the nasal articulation results in a pure 
26
 O. Jespcrscn : op. cit . p . 85. 
27
 Horger A n t a l : Á l t a l ános fone t ika (Genera l Phonet ics) . B u d a p e s t 1929, p. 107. 
28
 Ib id . p. 42. 
29
 Laziczius: op. ci t . pp . 5(i — 7, 75. 
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 A r a n y A. Lász ló : Ko lon n y e l v j á r á s á n a k h a n g t a n a (The Phone t ics of the K o l o n 
Dia l ec t ) . Pozsony 1944. pp . 116, 122 and no tes . 
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nasal sound: the air having no other way out than through the nasal cavity 
provided, of course, the oral closure is sustained. Hence, only the stops have 
pure nasal variants and only if they are real stops, without explosion. In the 
set m, n, ny, and r? corresponding to the set b. <1, gy, and g the two limit values 
щ and n corresponding to v and b are typical puie nasals. We shall, however, 
see that these extreme consonants have, in fact, a double value inasmuch as 
they can be realized either as stops or as spirants. 
The pure nasals are usually termed nasals. Yet nasality is not their prin-
cipal physiological characteristic, but merely reflects their acoustic effect. 
The nasal cavity does not invest the sounds with individual character: 
it is but a spéciié surplus of resonance added to them.31 The nasals obtain their 
individual features in the oral cavity, as, in fact, is also shown by their denomi-
nations: bilabial nasal, alveolar nasal, etc. Physiologically their nasality is 
not a cause but an effect, the result of a non-exploding stop formed in the oral 
cavity. This is supported also by the x-ray photographs showing b and m, 
d and n, etc. to be respectively interchangeable if viewed from the standpoint 
of this study, i. e. of the characteristic moments in sound formation.32 Thus 
m is just a simple nasal variant of b, n of d, etc., i. e. each is a pure nasal one 
owing to physiological reasons — to the stop in the oral cavity.33 
As can he seen, the nasals form no separate group but are the nasal va-
riants of the stops, like the naso-oral vowels are the variants of the oral ones. 
If for the nasal variant of a we adopt a, then m ought to be denoted by b ; 
this symbol refers to the non-explosive character of the stop, i. e. to the con-
comitant physiological difference. To denote András by addrás seems, obviously 
somewhat artificial. Nevertheless it acquires a theoretical importance for the 
phonetic notation of the nasal -j- spirant relation. In principle, like all other 
speech sounds, also the spirants and liquids may have their nasal variants 
which — with the oral cavity at least partiall} open — should be naso-oral 
sounds. Balassa makes mention of the nasalized spirant, as a possibility in 
principle, adding that in practice it docs not exist ;34 Sievers also alludes to the 
nasal variants of spirants and liquids as to a possibility I35 this formation is 
mentioned also by others, though is regarded as infrequent.36 Most phoneti-
cians, however, ignore this possibility and, beside the pure nasals, regard as 
naso-oral the vowels only.37 
The nasalized spirant and liquid can, naturally, hardly have a self-
sufficient phonological function since the original noise of fricative articulation 
31
 Victor : op. cit. p . 11. 
32
 Bárczi G u s z t á v : op. cit . p . 67. 
33
 E . I t i ch te r : op. cit . p. 21. 
34
 Balassa József : A phonot ika clomei (The E l e m e n t s of Phonet ics ) . Budapes t 
1886, p. 26. 
35
 Sievcis : op. cit. p . 34. 
36
 Wielenbach: op. cit . p. 10. 
37
 For ins tance , O. J c spe r sen : op. cit . p. 125. 
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would probably suppress the additional nasal sound and, consequently, the 
two could scarcely producea linguistically distinctive contrast. Yet the naso-oral 
spirant and liquid may appear as permanent variants as, for instance, in Hun-
garian as a constant realization of n preceding a spirant or a liquid. On ana-
lyzing my own articulation I have come to the conclusion that Henrik, for 
instance, is pronounced herrik ; önjelölt is phonetically öjjelölt ; szégyenít is 
szégyelli, etc. — Hence, the pre-consonantic symbol n is, in fact, a collective 
symbol for denoting the nasal variant of the subsequent consonant ; when 
preceding stops, this, of course, is a pure nasal, but before spirants and liquids 
it is a naso-oral spirant or liquid, respectively. 
As to the naso-oral vowels, it will suffice to state that their existence, or 
at least the theoretical possibility of their existence has never been denied, 
what more, they have a phonemic value for instance, in French. 
We may now conclude that the function of the pharynx and the uvula 
yields two groups of sounds: o r a l and n a s a l . Both variants represent 
two aspects of one and the same speech sound. 
4. Individual Properties of Sounds 
The modifying organs determine the properties of certain sound g r o u p s , 
i. e. whether the sound is voiced or voiceless, oral or nasal. The sound obtains 
its i n d i v i d u a l character in the oral cavity where the function of the 
organs obstructing the passage of the air imparts to the sound its final, con-
crete aspect. The individual properties of the sounds can be revealed b^ inves-
tigating the place and the manner of their articulation. 
A) As to the place of articulation the sounds may be classified as labials 
and linguals. The labial sounds are formed by the two lips or the upper teeth 
and the lower lip as a marginal case ; the lingual sounds are formed by the 
back of the tongue and the palate along a passage delimited by the anterior 
marginal case, i e. the upper teeth and the apex, and by the posterior marginal 
case, i. e. the uvula and the tongue back. Taking into account the possible 
points of articulation we have: 
Labial sounds: 
1. bilabial, i. e. articulated with both lips (b, m) ; 
2. dento-labial, i. e. articulated with the upper teeth and the lower lip 
(V, n) ). 
Lingual sounds: 
1. apico-dental, i .e. articulated with the apex and the upper teeth 
(b, n) ; 
2. apico-alveolar, i. e. articulated with the apex in the alveolar zone 
(r. I, n) ; 
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3. predorso-alveolar, i. e. articulated by drawing the apex back behind 
the lower set of teeth while the prodorsal part of the tongue produces the sound 
in the alveolar zone (d,z) ; 
4. prodorso-postalveolar, i. e. articulated by the predorsal part of the 
tongue (with its apex withdrawn from the teeth) against the postalveolar 
zone (zs) ; 
5. mediodorso-prepalatal, i. e. articulated with the mid-back of the ton-
gue against the prepalatal zone (gy, j) ; 
6. postdorso-mediopalatal, i. e. articulated with the posterior part of the 
tongue against the mid-palate (g, y) ; 
7. postdorso-uvular, i. e. articulated with the uvula against the posterior 
part of the tongue hack (Q). 
Let us add that the grouping of the sounds into labials and linguals dates 
back to Madsen as early as 1586.38 And in our opinion it is indeed more correct 
to consider these differences, within two main groups, as simple deviations of 
the point of articulation, much rather than to assume seven different pairs 
of articulating organs39 or eight heterogeneous groups.40 And as far as the limit 
between the two main groups is concerned (the upper teeth in co-operation 
with the apex of the tongue, on the one hand, and with the lower lip, on the 
other), we refer to Sievers's interesting view according to which the labial spi-
rants should be clearly distinguished from the genuine (lingual) spirants, and 
there is no other transition between them than the sound th (= b) at best.41 — 
In the above enumeration we have endeavoured to condense every spatial 
aspect that, without being qualitatively decisive, may characterize the given 
sound in general. The larynx as a point of articulation has, naturally, been 
disregarded for the reasons expounded above. 
B) In the manner of articulation — as also in the case of the vocal chords 
and the pharynx-uvula pair — two different functions can be distinguished: 
stop and gap. 
The s t o p s may be 
1. explosive, with the air passing through the oral cavity ; the breath 
channel may be opened by 
a) single explosion (b, d, g), or by 
b) repeated explosion (r) ; or 
2. non-explosive, when the air is hound to pass through the nasal cavity 
(m, n, ny). 
We have classified the so-called trills among the stops, regarding them 
as the result of repeated subsequent closing and releasing. Naturally, the clo-
38
 Gombocz Z o l t á n : A fonet ika t ö r t é n e t é b ő l ( F r o m t h e H i s t o r y of Phonet ics) . 
N y e l v t u d o m á n y H 1909 p . 246, 
38
 F o r ins tance , Ba lassa : op. cit . p . 21. 
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sure, owing to the immediately following explosion, is in general imperfect.42 
I t goes without saying that the gap-like and vocalic solutions43 come under a 
different heading. 
We have regarded the nasals as regular stops but have separated them 
from the explosives. This is how Laziczius,44 Jespersen,45 Arany,46 and many 
others classify them. Their main characteristic is not nasality, as also the 
explosives are not called oral sounds. Their physiological character is deter-
mined by a non-explosive stop formed at the same point where the explosives 
are articulated.47 
Here we must remember that implosion and explosion may not 
always be lingual. In certain sound connections they are pharyngo-velar 
(rid, dn), in others lateral (dl, Id). Here we side with Jespersen saying that the 
main characteristic of implosion and explosion, different as they may be, is 
the closure of the oral cavity which, indeed, always occurs.48 
As to the manner of articulation of the spirants, it should be mentioned 
by way of introduction that, wherever a gap is formed, there is always a conco-
mitant closure. If the edges of the tongue form gaps, its back forms a closure, 
and vice versa. Accordingly, there are two main types of lingual sounds: 
1. lateral gap with the tongue back pressed against the palate forming 
the closure and with the air passing along the two sides (or along one) resulting 
in ( I ) ; 
2. mid-gap which is the inverse case of the former: the edges of the 
tongue form the closure with the lateral teeth whereas the middle of the ton-
gue leaves the breath channel open. The gap thus formed may be of different 
size,49 but we shall consider two types only : 
a) narrow gap (spirants: s, j), 
b) wide gap or opening (vowels: a, é, etc.). 
In case of labial sounds the lateral gap, naturally, plays no role ; the possi-
bilities are restricted to the narrow gap (ß) and the wide gap or opening 
(o, e). 
On the strength of the abovesaid the sound I forming a separate group 
falls now under the main group of the spirants ; in fact, nobody has ever con-
tested its being formed with a gap.50 — The narrow mid-gap sounds are known 
to be spirants. The wide mid gap sounds are the vowels to which we shall recur 
later. 
42
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Wo have hitherto deliberately avoided the discussion of v and Ó because 
of their double aspect: when pronounced alone and in their long variants they 
are, no doubt, spirants yet in initial and prevoealie position they may also 
behave as stops. This is what Sievers seems to have in mind when saying that 
in pf, bv we find dentolabial stops and even interdental explosives as, for in-
stance, (I instead of th.51 This seems to be supported by the fact that the nasal 
variant of these two sound types is not naso-oral like that of the spirants, but 
pure oral like that of the explosives: v) or n.52 Another argument in favour of 
this is the frequency of the alternation b ~ v and d ~ ô where the stop ob-
viously alternates with a stop-like и or A by a simple shift of the articulation 
point. — Accordingly, the sounds v and /, or 6 and & may be termed bivalent 
because their behaviour — whether stop-like or spirant-like — depends on 
their environment. 
We find an interesting corroboration of the above in llcgedűs's pressure 
measurements53 registering separately the pressure of the air emitted through 
the oral cavity and that of the breath expelled through the nasal passage. 
According to them, no air escapes through the oral cavity when articulating 
rjk or pg in the medial position, which can be accounted for by the closedness 
of the members of this pair ; after the closure representing k, or g the air flow 
pressure — announcing the explosion to come — suddenly increases forming 
a transition to the following vowel. Should v be considered a spirant, the outflow 
should be expected to start during v in the combination gv. Pressure registra-
tions, however, show the contrary: the picture of the oral-cavity pressure in 
case of rgvis practically identical with the one occurring in case of the combina-
tions of the Iig type: there is a perfect closure during the articulation of both 
members, and a jump — quite similar to the one named explosive in the fore-
going — appears at th»1 end of и only. This seems to indicate that the sound v 
in the combination rgv + vowel has an explosive value. 
However, the classification according to the manner of articulation, as 
we have seen, reduces the hitherto sharply distinguished groups of vowels 
and consonants in one group. Here then we must meticulously investigate 
what they have in common and what are the differences between them ; 
to find out the points of transition. Hence the problem is that of the b o r d e r 
c a s e s . 
In Jespersen's opinion there is no clear-cut line of demarcation between 
vowels and consonants that would unconditionally require their investigation 
and classification to he based on fundamentally different principles.54 The 
difference between the two categories lies in the size of the opening ; it is not 
61
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an absolute one but merely a matter of degree. The perfect closure of the oral 
passage yields the consonant, the perfectly open breath channel produces the 
vowel (as to be seen, he also ignores the h pronounced independently as a self-
contained speech sound interfering with classification). The line of demarcation 
between the two can be found somewhere along the oral passage at any point 
where the breath becomes audible.55 This is also Molnár's opinion: by further 
narrowing the gap of e-é-i we obtain j and by blocking the channel we have d 
(more correctly gy — L. D.).56 And this, in fact, is one of the transition points: 
the one between г and j. The difference between their articulation is, indeed, 
so slight that they cannot be told apart phonetically hut only linguistically ;57 
acoustically they can he considered identical58 and can even physiologically 
be examined together, for instance, on X-ray photographs59 as far as the func-
tion of both the tongue and the lips is concerned. The delimiting linguistic, 
tha t is, phonologic argument consists in no more than saying that i is a vowel 
and j is a consonant,60 and therefore they are not interchangeable in spite of 
their physiological kinship. Their superposed palatograms show hardly any 
difference.61 
Phoneticians consider in general the other transition point to be between 
the и and the ß. Palmer regards ß and / as the consonant forms of и and i ;62 
Horger assumes a semi-vowel as transition between г and j as well as between 
и and ß ;63 he and Grammont also regard the transition of ü and ß as a similar 
labial border case.64 — A most comprehensive analysis of the border eases is, 
perhaps, given by Sie vers who looks upon the state of rest as the lower border 
position, takes / for the lingual border ease and ß for the labial.65 The most 
instructive illustration is given by Richter who places л, the steady-state 
vowel, in the, bottom angle of his vowel triangle, has j at the end of the vowel 
line terminating in i, and ß at the end of the one ending in и z66 in most cases, 
however, the question of ü and г remains unresolved. 
Summing up, we have established three border positions. The 1 i n-
g u a 1 border case for velar vowels is between г and y, for palatal vowels be-
tween i and j. The l a b i a l border case for и and ii lies between these, on the 
one hand, and ß, on the other. And the l o w e s t position of the vowels is 
the so-called "basic sound" or "Naturlaut" denoted л whose variant articu-
55
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lated with the narrow gap of the vocal chords is the sound h pronounced in-
dependently. — In this respect the Hungarian vowels are in fact the wide-
gap variants of j, y, and ß (pronounced with an opening growing wider). 
In Hungarian ß and y do not occur and therefore we need not discuss 
their realizations. As to the sound j, however, it must be pointed out that its 
pronouneiation is not always j, nor is it always г as stated in our phonetic 
textbooks.67 The word ajtó, for instance is pronounced açtà, the phrase állj 
meg is in speech something like demeg. Hence, j is again a kind of phonemic 
collective term generally for illabial, palatal semi-vowels articulated with 
different widths of the gap. 
These considerations have so far brought the two groups — vowels and 
consonants — closer to one another. The differences between them will be 
studied later. 
5 . C las s i f i ca t ion o f Speech S o u n d s 
It is comparatively easy to divide the speech sounds in small groups, in 
certain types: as, for instance, according to the manner of their articulation 
(voiced and voiceless, spirants and stops) or to the place of articulation (labial 
and lingual), etc. It is substantially more involved to establish the large groups 
for which an underlying principle is required to make the groups obtained 
complementary indeed and to be applicable to every member of these groups. 
If we adopt the division into vowels and consonants, as has been done 
from old times, then the denomination and the usual definition do not 
cover the groups. If, on the other hand, we accept the denominations and the 
relevant definitions, then the groups will not tally with them. Let us then 
examine the definitions and compare them with reality. 
There are two principles underlying the denominations and definitions: 
the function of the sound in speech (in syllable formation) and the physiolo-
gical qualities of the sound. 
A) Relying on the function of the sound in s y l l a b l e f o r m a t i o n 
the old definition described the vowel as capable of forming syllables and the 
consonant as not.68 This definition may hold for standard Hungarian hut is 
not applicable to the Hungarian dialects: the unemphatic (i. e. weak-stressed) 
parts of diphthongs are undoubtedly vowels by their phonetic nature though 
viewed from their linguistic function they are in no way syllable-forming el-
ements. — On the other hand, nasals, liquids and even simple spirants appear 
as syllabic core in many languages.69 Consequently, it is not so easy to include 
the latter in the simple category of consonants without further notice, as 
67
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Horger tries to do.70 Thaussing is correct in saying that the function the sound 
fulfils in syllable formation does not belong to its essential features.71 Nor is 
the question settled by Passy's suggestion to regard as vowels the sounds that 
can be sung and as consonant those called noises ; he found himself obliged 
to assume an intermediate third group including m, I, n, etc. as "consonnes 
vocaliques".72 It would seem more appropriate to separate the physiological 
approach from the linguistic considerations and call, as Techmer does, the 
syllabic core p l i o n e, and the environment s y m p Ii о n е,73 adding that 
the phone may be represented by any vowel, nasal, liquid and spirant, whereas 
the symphone by any consonant and, in certain cases even by any narrow-gap 
vowel.74 Without this addition, the definition in its strict sense would involve 
tha t the explosives alone are consonants (unable to form a syllabic core) and all 
the rest would be vowels (capable of figuring as syllabic core and also as 
symphone). 
B) Relying on the p h y s i o l o g i c a l q u a l i t i e s of the sound 
the old definition described the vowels as capable of being uttered by them-
selves and the consonants as utterable with the help of an auxiliary vowel only.75 
A strict adherence to this definition yields again the above groups because, 
except for b, d, g, i. e. the explosives, every sound can be uttered in itself 
(a, m, l, z, j), and can even appear as an auxiliary sound to facilitate the 
pronounciation of the explosives: bl, dr, gj, etc. just as much as da, да, etc. — 
These considerations would again result in grouping the explosives in one class 
and all the rest in the other. 
C) The same groups are obtained if the d u r a t i o n of n o i s e 
f o r m a t i o n is adopted as the principle underlying classification. In this 
respect i n s t a n t a n e o u s and c o n t i n u o u s sounds may be distin-
guished. The explosives are considered instantaneous sounds, and the spirants, 
nasals, and liquids are regarded as continuous ones by Sievers,76 Passy,77 
Horger,78 Balassa,79 and Molnár80 with reference to Istenes. Though most of them 
fail to mention the vowels, one could hardly deny that they belong to the latter 
group. 
The first group, that of the i n s t a n t a n e o u s sounds, again includes 
the explosives alone, in the articulation of which the acoustically perceptible 
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part starts with the explosion and is immediately discontinued. The sound 
impression proper is produced — beside the accompanying voice — by the 
explosion alone. The reference to the existence of long explosives is not an 
objection. The full explosive sounds consist of three moments: closure (implo-
sion), the duration of the stop (occlusion) and the sudden opening (explosion).81 
It is not the sound of the long explosive that lasts but the occlusion, the dura-
tion of the stop, i.e. the pause between implosion and explosion.82 Hence 
it may be long linguistically,83 but it remains instantaneous acoustically. 
All other speech sounds are c o n t i n u o u s because the duration of 
their sounding can he protracted at pleasure. — The phoneticians apply the 
term liquid generally to r and I only. The grammarians of Ancient Greek and 
their followers include in this group also the sound n, and sometimes all the 
nasals. As can be seen, the formation of such a group is arbitrary. Liquidity is 
characteristic not only of these sounds. In Hungarian and in most of the other 
languages there is an alternation of r and I and an associative link between 
them ; this, however, is not due to their belonging to some common group of 
liquids but to the fact that both of them are excluded, though at different sides, 
from the two simple basic sets of consonants, from the explosives and the 
spirants. 
D) The next principle to be examined underlying classification is the 
n u m b e r o f c h a r a c t e r i s t i c p o s i t i o n s assumed by the speech 
organs in articulation. Here only the two pairs situated in the oral cavity can 
be taken into account, while the vocal chords and the pharynx-uvula pair 
must be excluded, because we shall only examine the voiced and oral main 
types. In this respect sonority and nasality are the properties of variants since, 
in principle, every speech sound may have the four forms (voiced oral, voiced 
nasal, unvoiced oral, unvoiced nasal) without being thereby determined 
individually. 
Proceeding along this line our examination reveals two alternatives. 
When articulating any one sound, all the speech organs are, naturally, present 
in the oral cavity but not all of them are of equal importance: when articulat-
ing m, resp. n, the function of the tongue, resp. lips is indifferent, i.e. can be 
disregarded.84 Consequently, some sounds are characterized by the function 
of o n e p a i r of speech organs, and are therefore termed single-feature 
sounds, while others characterized by the s i m u l t a n e о u s function of 
t w o p a i r s of speech organs in the oral cavity, and are therefore called 
double-feature sounds. — We shall not deal with the palatalized labials con-
taining a secondary lingual moment (rh, v) as well as the labio-velar sounds 
81
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containing a secondary labial moment (qo, y ) since they are combinations and 
do not occur in Hungarian. 
In the articulation of s i n g l e - f e a t u r e sounds the function of one 
pair of the speech organs is decisive while that of the other is indifferent. 
Consequently the members of this group are characterized e i t h e r by the 
function of the tongue о r by the function of the lips: d, j are lingual sounds, b, v 
are labial sounds. On analysing each member of this group we find all the 
consonants to fall within its scope ; thus singlc-featuredness is the characteris-
tic property of the consonants. 
In the articulation of the d o u b l e - f e a t u r e sounds the s i m u l t a -
n e o u s position of the tongue and that of the lips are b o t h decisive. 
Any shift in the position of the tongue with essentially identical lip position 
(u-ü ; o-ö) or anyr change in the position of the lips with unaltered tongue 
position (ii-i ; о-ё) necessarily involve a change in the sound. This group in-
cludes all the vowels ; thus double-featuredness is the characteristic property 
of the vowels. 
According to these criteria h does not belong to any of these groups and 
is not a self-contained speech sound. In this respect h may be characterized 
by involving no particular position of the tongue and no specific function of the 
lips, and can therefore be termed as z e r o - f e a t u r e sound. Though its 
physiological qualities would assign it to the vowels, h belongs, by its 
function, to the consonants because the many voiceless vowels pronounced 
with a ten-degree glottis have the common property of producing a friction 
noise by expelling the air through the narrow gap and of interrupting the voice 
of the surrounding vowels. 
E) There is yet another aspect to he considered in classification: t h e 
a t t i t u d e o f t h e o r g a n s in the oral cavity t o t h e p a s s i n g 
a i r. As Sievers put it, the organs of the oral cavity may either produce or 
modify a sound.85 If the sound is produced in the larynx, the oral cavity only 
"imparts to it a timbre", acting as a sound modifier. If, on the other hand, 
the obstacle to he overcome in order to obtain the specific character of the 
sound is in the oral cavity, then the latter is the originator of the sound.86 
Viewed from this angle, we have two groups including those produced in the 
oral cavity and those modified in the oral cavity, respectively. In producing 
the former some organ of the oral cavity obstructs the passage of the air by 
closing or narrowing the mouth channel. Hence the sounds formed in the oral 
cavity may also be termed obstruction sounds. In pronouncing the sounds 
modified in the oral cavity, the breath channel is relatively wide, and the organs 
only modify the timbre of the sound by the different tuning of the "resonance 
85
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chamber". Hence, sounds modified in the oral cavity may also he termed 
aperture sounds.87 
The group of the s o u n d s p r o d u c e d i n t h e o r a l c a v i t y , 
i. e. the o b s t r u c t i o n s o u n d s , coincides with that of the single-feature 
ones: in their articulation the sound is produced or at least decisively influenced 
by a single pair of organs (see nasals and laterals). This is the group of the 
consonants characterized by an oral stop or gap alone capable of individualizing 
a sound. 
The group of the s o u n d s m o d i f i e d in t h e o r a l c a v i t y , 
i.e. the a p e r t u r e s o u n d s , coincides with that of the double-feature 
ones, i.e. the vowels. This group is characterized by the modifying, tuning 
function of the oral organs. 
Naturally, this classification again excludes the sound h. The organs in 
the oral cavity neither originate nor modify it: the individual properties of h 
are determined when the breath passes the larynx, and what happens to it 
along the rest of the breath channel is irrelevant. 
F) In search for a basic principle of classification we may come to think 
of grouping the sounds according to their a c o u s t i c c h a r a c t e r . In 
this respect, however, the results we obtain are of doubtful value. Sievers, for 
instance, has two main groups: one for the sonorous sounds and one for the 
"noise" sounds with two subgroups: stops and spirants. He is, however, obliged 
to range the nasals closely related to the stops, as well as the liquids, — detach-
ing them from the "noise" sounds — with the vowels.88 Gombocz also objects 
to dividing the sounds in pure voices, voiced and voiceless ones ; one of the 
drawbacks of this division is that in, for instance, may be classed as a vowel.89 
For similar reasons Jespersen opposes the formation of categories like pure 
voices, pure noises and mixed sounds.90 Despite the natural difficulties, the 
physiological principle seems to be a more solid basis for classification, i. e. 
division, than the acoustic principle. 
6. R e p r e s e n t a t i o n o f Speech S o u n d s 
According to Richter the tongue has a treble function in relation to the 
palate: it may either block the passage of the air, or narrow it or leave it open.91 
This underlies Victor's sound classification too: lie distinguishes sounds pro-
duced by closing, narrowing or opening.92 This conception tallies with our argu-
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mentation and enables us to locate all the main sound types, i. e. all the voiced-
oral variants in the oral cavity. Techmer has made a similar attempt by plot-
ting the sounds against the cross-sectional illustration of the oral cavity.93 
We can adopt this procedure in principle, though not without some modifica-
tions in the details. 
A) In o u r r e p r e s e n t a t i o n o f s p e e c h s o u n d s л\е rely 
on the following principles: the symbol of each sound will be inscribed in the 
cross-section of the oral cavity at the point where the articulating pair of speech 
organs touch (for the stops), or where they come closest to one another (for 
the rest). Where the organs do not touch, the symbol will be located at a point 
where the approach is at its maximum. Thus the signs of the stops will be writ-
ten on the line of the palate, i. e. — for technical reasons — above it ; the signs 
of the spirants will be placed beneath this line suggesting the clearance, i. e. 
the degree of approach ; the signs of the vowels will be written below those of 
the spirants at an adequate distance, symbolizing thereby the opening formed 
by the tongue, the width of the opening, thedirection of tongue elevation, etc. — 
The illustration also indicates that the nasals are characterized not by their 
nasalityr but by the point of closure blocking the passage of air. If nasality 
were assumed as their characteristic feature, their symbols should be placed 
near the uvula, somewhere in the nasal cavity or at its outlet, regardless 
of their individual qualities. Yet they can have no symbols in our 
representation of sounds, because they should be understood as the nasal 
variants of the corresponding explosives, just as a or j belongs a or /, as, in 
another field, A and p go together with a and b resp., as the voiceless 
variants of the latter. 
Consequently, the physiological classification of sounds yields the follow-
ing representation: 
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The above representation shows the close connection of the vowels with 
the other sounds, and also draws attention to the fundamental difference be-
tween the two groups. This difference has a double aspect: 
1. Each consonant can be inscribed either along the line of the palate 
(explosives) or immediately underneath (spirants) ; the vowels, however, 
owing to the wide opening in their articulation, cannot. The voice originates 
beyond the oral cavity which only modifies it ; the tongue approaches the pal-
ate, the lips come close to one another, but the opening never contracts to form 
a clearance as small as the narrow gap. 
2. Every consonant is determined unambiguously by its location in our 
sound representation ; the fricative character of /, for instance, is indicated by-
its symbol being inscribed below the line of the palate ; no labial function is 
indicated which, in fact, is indifferent in case of j. The bilabial explosive 
character of, e.g. b can readily be seen; again no indication is given of what is 
indifferent, i. e. the lingual function in this case. Consequently, the locations 
are, at the same time, unambiguous determinations. — The location of the 
vowels, however, does not determine them unequivocally and completely: 
in case of e the direction and the height of the lingual function is shown, hut 
not the labial function ; we can read the labial function of и hut not the posi-
tion of the tongue. Hence, whereas the consonants arc unequivocally charac-
terized by a single pair of speech organs, the vowels are determined by- the 
simultaneous function of two pairs of speech organs. 
The vowels (aperture sounds), though closely related to the other sounds, 
also differ from them. Accordingly, we can divide the sounds into aperture 
sounds and no-aperture sounds. The common feature of the former is the aper-
ture in the oral cavity and between the hps ; they have two characteristic 
features, i. e. are characterized by the simultaneous function of two pairs of 
oral speech organs ; the oral cavity only modifies the basic sound produced 
by the vocal chords. — The common feature of the no-aperture sounds is the 
acute obstruction in the oral cavity; they have a single characteristic feature, 
i. e. — again excluding the combinations, — arc characterized by a single 
pair of oral speech organs, the function of which determines the given sound 
whereas the voice produced by the vocal cords only acts as a modifier or may-
even be absent. 
Thus our sound representation gives a new interpretation to the division 
of sounds into vowels and consonants, blurred in the old definitions. 
It should be noted that r is arranged among the stops, but in brackets 
because of the recurring explosive stop, and I with the spirants, also in brackets 
because the gap is lateral. 
B) The speech sounds may also be represented in a tabulated form. 
The stops and spirants form the two main groups, with the bivalent sounds as 
transitions between them. The subgroups are formed according to the tunc-
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lion of the stop, resp. to the quality and the width of the gap. The vowels 
again come under the same heading as the consonants hut again fail to assume 
a position unambiguously determined. The nasals are tabulated not as nasals 
hut as sounds with a specific articulation of the stop (non-explosive stop). 
The same principle underlies Vietor's classification with the sole difference of 
the r forming a separate group within the narrow-gap sounds.94 Siittcrlin's 
classification is similar to this though he looks upon nasality as a fundamental 
principle which involves the inclusion of the nasalized variants of the stops 
(k, t, p ! !) in the group of the pure nasals ; while h is found amidst the aperture 
sounds. It is interesting to note that he places r between the stops and the spi-
rants.95 Our sound representation, — though evolved independently, - comes 
closest to Passy's who has compiled separate tables for the sounds in French, 
English and German, and also a comprehensive one for the three.96 
It must be added that the affricates are not indicated in our representa-
tion. In our opinion ty and gy are, namely, simple explosives, whereas the other 
affricates are no simple sounds, without, however, being common sound con-
nections (see later). — The dotted lines separate the voiceless variants from 
the vocied sounds. — Laryngal sounds, naturally, are not tabulated hut marked 
outside the table as supplements. 
It is clear tha t the vowels cannot be unequivocally determined in a table 
where the function of a single pair of organs can only be indicated. The repre-
sentation of vowels requires further analysis. 
7. Vowels and their Representation 
As we have seen, the vowels are aperture sounds, i. e. the modifications of 
the voice by the different shapes of the oral cavity as resonance chamber.97 
Being double-feature sounds, they are determined by the simultaneous func-
tion of the tongue and the lips. As regards lingual function, a qualitative differ-
ence must be made between the front rise of the tongue hack (palatals, front 
vowels) and its back rise (velars, back vowels). Beside these two directions of 
tongue elevation, the height of the elevation should bo taken into account as 
a quantitative difference ; accordingly, the position of the tongue may be 
lowest, low, medium and high. — Plotted against the cross-section of the oral 
cavity, the vowels yield the following picture: 
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The decisive factor in the formation of the vowels is, according to Molnár, 
not the direction and the height of tongue elevation but the different manner 
of narrowing the cavity.98 This is a correct statement, though not a new one. 
I t is the acoustic version of the usual physiological definition: the elevation of 
the tongue in different directions and to different heights is, in fact, equivalent 
to the contraction of the oral cavity. As to the denominations, it seems advis-
able to stick to the physiological ones because what we investigate is how 
the individual sounds are u s u a l l y articulated and what functions they 
involve. 
The other characteristic feature of the vowels is the f u n c t i o n o f 
t h e l i p s . The qualitative difference lies in the lips being rounded or spread 
to form a gap. Sie vers distinguished three forms: slot-like (i), rounded (o), 
and pouted (u) positions ;99 in general practice, however, only two forms are 
assumed. Their denominations as labial and illabial are not fortunate because 
they suggest that in pronouncing the illabial vowels the lips are passive.100 
In reality this is not so. The lips take an active part in the articulation of every 
vowel ;101 how could we speak of the different degrees of the illabial function 
of the lips if these degrees were not referred to the functioning of the lips. 
Horger, therefore, makes a distinction between slot sounds (illabial) and circle 
sounds (labial).102 We prefer the terms r o u n d e d (for labials) and s p r e a d 
(for illabials). — Within these qualitative lip positions quantitative differences 
should be considered according to the width of the lip rounding and lip spread-
s'8 Molnár : op. c i t . p . 83. 
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ing. These functions, however, run parallel with the elevation of the tongue ; 
both are achieved by the raising, resp. lowering of the jaw.103 
In some languages, beside the front and back elevation, the tongue posi-
tion may show a steep upward rise (mixed). This, from our point of view, is 
now indifferent, though, — as will be seen, — can readily be included in our 
system between the other two upward directions. 
The r e p r e s e n t a t i o n of the vowels is a problem of long standing 
in phonetics. For the languages in which all back vowels are formed with lip 
rounding and all the front ones with lip spreading, the triangle was soon found 
to be an adequate form of representation.104 In languages, however, in which 
the labials also appear in the palatal row or in which mixed sounds also occur, 
the problem of representation is air intricate one since the triangle reflects 
unambiguously the lingual function alone, but not the function of the lips. 
That is why Soamos in the cross-section of the mouth channel places the palatal 
labials near the corresponding illabials.105 Yietor does the same but puts the 
labials in brackets ; Hellwag inscribes the palatal labials in the centre of the 
triangle, i.e. where the mixed sounds belong.106 For the German language 
Stitterlin assumes two triangles, one, widening upward, for the function of the 
tongue, and one, widening backward, for the function of the lips ; in his final 
chart, using an intricate system of lines, he, too, inscribes the palatal labials 
in the place of the mixed sounds.107 In representing the English vowels, he 
first places the labials in brackets and writes the mixed sounds in their proper 
place ;108 then lie adopts the quandrangular representation which covers every 
principle but is scarcely descriptive.109 We know also of attempts at represent-
ing the vowels in concentric circles.110 
The most noteworthy attempt, from our point of view, is Passy's who 
first arranges the commonest vowels in a triangle widening upwards,111 then 
arranges all vowels in the same manner.112 His representation is closest to, 
but far from being identical with, the representation obtained by projecting 
the system of vowels from the cross-sectional graph of the oral cavity. 
Л triangle opening upwards according to the direction and the height 
of tongue elevation lias the sole disadvantage of being unsuited for illustrating 
the quality and the degree of lip function. This disadvantage, however, can be 
eliminated by drawing two auxiliary lines along the two sides, an outer line 
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and an inner line for each. The illabials are then arranged along the outer 
lines, the labials along the inner lines ; then we can add the consonants sym-
bolizing the limit values: 
As can be seen, the labial auxiliary lines do not reach the steady-state 
condition but converge at the point of the lowest tongue position, i.e. at the 
point of the widest lip position. Passy's graph is similar ; there too, the diffe-
ence between labial and illabial begins with those articulated with the tongue 
in the low position.113 This seems to be corroborated by the observation, accord-
ing to which the widest lip spreading coincides in practice with the widest lip 
rounding. In fact, from among à and ä pronounced with identical lip position, 
Л may be continued upwards with a simple quantitative transition along the 
labial line, and ä along the illabial line. This seems to be supported also by 
Forehhammer's remark that the difference between г and и or i and ü is much 
greater than that between the open sounds in the same relation, because the 
lat ter are closer to the indifferent sound,114 i. e. to the "Naturlaut" requiring 
no specific labial function. 
Relying on the above-said, the fundamental sounds of Standard Hungarian 
and the Hungarian dialects can be arranged in the following graph: 
1 1 3 Loc. oil. 
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The sound ä is a kind of open Transdanubian e ; and â is its long variant. 
— The sound oe, known from the dialect beyond the Királyhágó, is somewhat 
more open than ö ; and œ is its long variant. The sounds г and e and their 
long variants are known from other languages only. The illabial à, according 
to our observation, is not the short equivalent of d, but is articulated with a 
higher tongue position. There is again a certain difference of wideness between 
the average closed ë and the é. As to the number of the vertical tongue positions, 
we have adopted the four-grade system suggested by Gomboez ;115 phonolo-
gically a three-grade system116 would suffice, hut physiologically it would be 
deceptive. 
Our sound representation system was adopted by the I National Congress 
of Linguists as the basis for a rough transcription of the dialects and is, there-
fore, used in the fascicules of the Dialect Atlas. It has also been endorsed by 
Bárczi117 with the sole difference that for denoting the long pronounciation of 
the short vowels he places them a shade lower than the long ones which gener-
ally have a narrow articulation. — In his words: "those arranged in the same 
line require the tongue position to he but approximately identical ; e.g., о 
is lower than ó, ö lower than ő,é lower than ё. . . " . ш In Bárczi's table this differ-
ence of tongue elevation is not yet considerable ;119 though according to his 
recent statements, this difference attains as much as one third of a grade in 
lingual elevation ; namely the long ó = ô ; the arrow beneath the letter is not 
simply the sign of narrow articulation, as in Setiilä's system, hut indicates a 
higher tongue position indeed. Hence, ö (the so-called wide-gap long о) is, 
in fact, p, i.e. a variant, pronounced with considerably lower tongue posi-
tion, of ó.120 
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As to the difference in tongue elevation between ë and é, we not only 
readily admit it, but have ourselves taken it into account when establishing 
the system of conventional symbols for the notation of the Hungarian dialects. 
Yet we do not consider as being proved beyond doubt that ö and о have iden-
tical tongue and that ô has a higher one. According to Bárczi's representation 
the relations of tongue elevation were as follows: 
ó ő ú í 
о б ö ö u i etc. 
According to the palatograms the edges of the tongue, certainly, adhere 
to the palate over a smaller area when pronouncing a short vowels than when 
pronouncing a long one.121 Yet this is not necessarily indicative of higher 
tongue position ; it may bo due to the muscular tension increased along the 
edges. This is the more probable that the collation of the palatograms of short 
and long vowels shows exactly this same difference ; what more, this is the 
main difference also between the voiced and voiceless variants of the same 
explosives ; and in this latter case it, indeed, seems almost unquestionable that 
we have to do with increased muscular tension and not w ith some kind of higher 
tongue position.122 — Besides, if we wore to designate the long ó and ő as having 
a higher tongue position, we could, with no less metieulosity and no less distor-
sion, designate them as being more labial than their short equivalents, because, 
for instance, the ratio of the lengths of lip opening for о : 6 is 25 : 23 mm, and 
for ö : ő it is 25 : 18.123 This difference may possibly be more important than 
the difference in tongue position, yet I should not think anybody would agree 
to denoting ő by ci. And in general: the difference in intensity between long and 
short can hardly be regarded so simply and categorically as a difference in 
tongue elevation ; it is sure to have more components than one.124 
And finally, let us quote the evidence offered hv the X-ray photographs 
as a most competent means of investigation: the conditions of tongue elevation 
in pronouncing these vowels are not as simple as has been suggested above. 
The channel formed by the tongue for ö (16 mm) is known to be 5,5 mm 
narrower than the one for ö (21,5 mm). And the channel for the wide-gap long 
ö (29 mm) is exactly 7,5 mm w i d e r than the one formed for its short 
equivalent conceived to have the same tongue elevation. The channel is some-
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what narrower also for i and й than for their corresponding short vowels. — 
In the velar row the case is the contrary: the lingual channel of the long ú 
is w i d e r than the one used for its short equivalent ; and the long ó has a 
l o w e r tongue position (21,5 mm) instead of having a higher one than the 
corresponding short vowel (18,5 mm), whereas the wicle-gap long о is higher, 
narrower (19 mm) than the long о (21,5 mm). Consequently, the differences in 
tongue elevation could be represented as follows:125 
« etc. 
The problem is, obviously, far from being cleared up and settled. Further 
studies are indispensable. Yet one thing can certainly be deduced from the 
above-said: the traditional conception underlying the original shape of the 
conventional system of sound representation hardly deviates more from reality 
than the one modified by Bárezi. 
8. Certain S o u n d s o f H u n g a r i a n D i a l e c t s 
Bearing in mind what has been exposed above, we shall survey the sounds, 
registered solar, of the Hungarian dialects and try to reassess them according 
to the transcription based on our sound representation. In order to do so, 
we shall have to complete the system of the fundamental signs figuring in our 
tables with a system of auxiliary symbols enabling us to denote as many shades 
as possible. Relying on our conception of sounds as expounded in the foregoing, 
this task will not be found difficult. If the fundamental symbols, i.e. the main 
types on which our system is based, are regarded as collective terms, represent-
ative signs reserved only for a certain scale of sounds, for a certain part of 
the zone of fluctuations, it will suffice to realize the corresponding scales along 
which fluctuation is possible, to establish the corresponding diacritical signs 
showing the directions of the fluctuation. Thus we shall be able to denote all 
possible variants or at least types of variants that can be distinguished by ear 
and deserve discernment. 
A) In the field of v o w e l s the fluctuation zone of t o n g u e e l e v a -
t i o n is the most frequent and is distinguished easiest. Should о be regarded 
either as a collective symbol for any sound possibility between the limits of <i 
and u, or as a main type having variants articulated somewhat higher or lower 
126
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than the usual, it follows that the first pair of diacritical sings will denote 
sounds pronounced higher or lower than the usual level: an arrow-head under 
the fundamental symbol, pointing upwards or downwards. — The second, 
equally frequent fluctuation zone is the 1 a b i a 1-i 11 a b i a 1. Again, irrespec-
tive of the differences in sound conception, each theory states the reason for 
adopting a variant less labial than the usual and one more labial. The sign 
for less labialism is a dot under the fundamental symbol, and for more labia-
lism, a circle. — The third fluctuation zone, less frequent than the former two 
but registered in several instances recently, is the p a l a t a l —v e 1 a r. Here 
the variants articulated more forward than the usual are designated with an 
arrow-head pointing forward and those pronounced further hack than the usual 
point, have the sign of an arrow-head pointing backwards. — A similar system 
of diacritical signs is used by Setiilii126 and by Passy,127 the latter applying 
different forms. 
Accordingly, our table of vowels will assume the following form: 
A 
It must be remembered that each diacritical sign may only he used in 
the fluctuation zone in which the fluctuation type thereby denoted is the 
principal feature. The sign of increased labialism may lie used in the illahial — 
labial zone (C—D line) only and added to the symbol of only an illahial sound. 
The signs for higher and lower articulation may only he used along the line 
of tongue elevation (А- В line). A sound articulated more in front than usual 
can only be a velar sound and vice versa (В— В line). 
126
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9 . On the P r o b l e m of D i p h t h o n g s 
The essence of the diphthongs is an old linguistic problem which has 
remained so far unsolved. We make no attempt here at a final solution but 
shall endeavour to classify the views according to certain principles and exam-
ine some of their aspects as seen from the angle of the Hungarian language. — 
We shall tackle the following groups of questions', the physiological character 
and phonological role of the diphthongs, the problem of their classification, 
the tongue position and lip function of their members, the stress distribution 
between the members, the distribution of duration, the basic types of diph-
thongs, a few problems of the diphthongs hitherto recorded. 
A) In summing up the views on the p h y s i o l o g i c a l c h a r a c t e r 
and the p h o n o l o g i c a l r o l e of the diphthong Laziczius first dwells 
upon the negative aspect. In his opinion, the diphthong is not a monosyllabic 
connection of two steady sounds and a glide, or a connection of one steady 
sound and one glide, nor is it a pure glide, but a monosyllabic connection of 
two sounds. Following Menzerath's experiments, Laziczius looks upon the 
discussion, as to wether both members of the diphthong are vowels or only one 
of them, as settled by finding both sounds to have a full vocalic character.128  
Molnár regards the diphthong as a single sound, gliding portamento-like from 
the beginning till the end.129 Arany, at least in connection with the uó types, 
adopts a similar attitude regarding them as vowels with gliding articulation.130 
The majority of scholars, however, insist on the theory of two sounds: according 
to Balassa, the diphthong is "a connection of two vowels forming one syllable, 
one of them having a stronger accent ; or . . . consists of a full sound and a 
connecting one".131 It is interesting to note that Horger, — though assuming 
a multitude of connecting sounds between two ordinary ones, and thus writing 
àaoumuo for the Latin amo,132 — regards the diphthong as the connection of 
only two vowels, of a vowel with full stress and of one with diminished stress.133 
He energetically objects to considering the one with diminished stress to bo 
a connecting sound.134 He accounts for the decrease in stress by the reduced 
function of the lungs ( !).135 
Nevertheless, a monosyllabic connection of two sounds can be manifold. 
A vague definition like this covers every possible connection of phone and 
symphone ; and indeed, Seidel looks upon all these connections, such as ai, 
128
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al or ak, and even sr, as diphthongs.136 The general conception, naturally, does 
not go as far as that ; however, most of the scholars regard the connection of a 
full vowel and of a symphone having physiologically a vocalic character, as 
diphthongs ; both Gombocz137 and Bárczi138 qualify, for instance, the type 
ajtó (о: ajtó or a'étó) as having an initial diphthong. Bárczi regards even today 
as diphthongs the types occuring in vaj, tolvaj, selejt, etc.139 This conception can, 
of course, be defended: viewed physiologically, these connections are not only 
those of two sounds but monosyllabic connections of two vowels. 
Yet several objections have been voiced against considering diphthongs 
as connections with a j member. Arany, for instance, reminds us that the 
final element oi in the type komoj cannot be a diphthong because phonologically 
it is a group of phonemes equivalent to vowel -f- consonant,140 though he, in one 
instance, arranged this connection himself among the groups having a mono-
phonemic value.141 Rowe states that in the Inean language the connections 
such as vowel plus y, i .e . i, and vowel plus w, i. е. u, are no diphthongs but have 
the value of vowel plus consonant.142 The objection in Laziczius' wording is 
that a diphthong is a phonological unit whose connecting sound does not occur 
in the same system together with another vowel.143 The criteria of the phonolog-
ical unit, in Trubetzkoy's enumeration, are: any sound connection which 
cannot become disyllabic, which can be created by a single articulatory posi-
tion or process, which is not longer than the other phonemes in the given 
language, which may appear in an environment where it never occurs as a 
sound connection, and which has a member not used independently in the 
language.144 According to Grammont the diphthong is a single combined 
phoneme. As to its origin it may consist of two vowels or be the reduplication 
of one ; phonologically, however, it is a uniform and single vowel changing its 
qualities while being articulated. The phonetic representation of a diphthong 
is a single uninterrupted curve, whereas that of two vowels is a descending and 
then ascending one.145 
All in all, let us now retain no more than the following: the diphthong 
is phonologically a single long sound, phonetically it is the connection of two 
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vowels, one of them having the value of a phone, the other, the value of a 
symphone. As regards precisely its phonological character, it seems to he correct 
to investigate it as a single unit also physiologically, much rather than to 
split it up into elements. 
B) We know of many c l a s s i f i c a t i o n s of diphthongs. The Ger-
man linguistic literature divides them into real (echte) and unreal (unechte) 
ones. According to Sievers' definition the real diphthongs have the stress on 
their first member (ai, au), the unreal ones have it on the last.146 In 
Siitterlin's opinion both ai and га types are real diphthongs ; the ц typo is 
not real, because the member having physiologically a weak articulation has 
acquired strength artificially, under the influence of the stress.147 Jespersen 
differentiates between descending type (ao and id) and ascending type (ie) 
according to stress distribution.148 This classification is also used in Hun-
garian.149 
Beside stress distribution, Balassa also takes into account the direction 
of tongue elevation and includes two subgroups for each alternative in accord-
ance with the connecting sound being more closed or more open. Thus he has 
four groups: I d e s c e n d i n g 1 connecting sound more open (u°), 2 connect-
ing sound more closcd ( el) ; 11 a s c c n d i n g 1 connecting sound more open 
(eé), 2 connecting sound more closed (uo).15° In his phonetics Horger obtains 
the same four groups hy distinguishing increasing and decreasing stresses and 
by taking into account, within these two groups, the degree of closedness of 
the eonneeting sound.151 In other instances he forms the two subgroups for 
both increasing and decreasing stresses by assuming an ascending and a descend-
ing tongue position, which then yields the following four groups of his system: 
1 descending increase (ié), 2 ascending increase (eé), 3 descending decrease 
(ée), 4 ascending decrease (éi).lb2 
All these classifications are based on stress distribution. Stress, however, 
may also be distributed almost equally between the members of the diphthong 
and this necessitates the assumption of an intermediate group, the one of the 
f l o a t i n g diphthongs.153 It may also be questioned whether it is correct 
to assume as a basic distinction the location of the stress within the diphthong, 
i. e. which of its me nbers (more correctly: parts) carries the full stress. — I 
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should rather suggest another basic distinction for classification: the degree 
of openness of the second part as related to the first part of the diphthong as a 
phonological unit. Thus the two main types would be o p e n i n g type with 
a narrower start and the c l o s i n g type having a wider start. These terms 
refer to the tendency of the diphthong as a process. Hence: 1 opening diph-
thongs are ug and uó, ie and ié ; 2 closing ones are ao and ëi, etc. There is no 
transitional category, i. e. floating type between these two. One might be 
induced to consider floating the type iü and Hi because the tongue elevation 
of the two parts is equal ; — yet the roundedness of ü makes it clear that iü 
has a closing character and üi an opening one. The oó type would be a truly 
floating diphthong, but Horger indeed seems to be right in doubting its exis-
tence. He rejects the àg and ад types of diphthongs as having identical tongue 
elevation ;154 yet our vowel representation shows that there is a difference bet-
ween the two parts in tongue elevation equalling, as it is, one grade of openness, 
not to speak of the one part being illabial and the other labial. 
Thus in the following we shall distinguish the main types as listed below, 
derived from the tendency of the process underlying our classification: 
1. closing diphthongs fag, ou, её, ëi, öü ; éö, iü) ; 
2. opening diphthongs (gä, uó, ié, ëë, üő ; og, ug, ië, ее, üö ; öe, üi). 
We, naturally, do not disregard stress distribution either, but consider 
it a secondary factor, neither characteristic of the diphthongs nor inde-
pendent of them, as it has been considered by earlier classifications. — This 
classification has been adopted by Benko.155 
0) On investigating the t o n g u e p o s i t i o n of the members of the 
diphthong the first thing that strikes the eye is the infinite variety of tonality. 
There are hardly any sounds that would not occur as one member or another 
of some diphthong. The analysis of the diphthongs, as used in the Hungarian 
dialects, seems to indicate that — disregarding the fluctuations in recording — 
the difference between the two members equals in most cases one grade of 
tongue elevation (ug, og, üö, öe, ôœ, ië, ëe, oá, etc.). Yet we come across record-
ings showing a departure from this rule (au, ид, ей, ei) ; part of them should 
undoubtedly be ascribed to the general confusion in interpreting the diphthong. 
A characteristic instance in this respect is Jespersen's remark that ai never 
sounds ai but (transcribed) âe, aè, ei, etc. ; though all these impress the listen-
er, from mere habit, as being ai.156 We find something similar in the analysis 
of the APhI according to which the pronounciation of the German diphthong 
eu is о ф, au is э о ei is a e, etc.157 This phenomenon recurs in the 
recordings for the Dialect Atlas ; and in a number of earlier recordings we may 
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find signs conveying ao to indicate a more open variant of ou, and eö or eœ 
to indicate a more open pronounciation of öü. — This again seems to be the 
case when sound connections h a v i n g j or ß, either in their first part or 
in their second, are realized which, of course, cannot not be looked upon as 
diphthongs. Their realization does not necessarily involve i, resp. и but may, 
according to the concomitant vowel, implicate ё, resp. o. 
D) The s t r e s s d i s t r i b u t i o n , as we have seen in connection 
with classification, may be descending, ascending or floating (12d, 190). It 
must be emphasized that stress distribution is not a function either of tonality 
or of duration. Few are those who attempted to originate it from tonality, as 
shown by Horger's and Balassa's above-quoted classification. Nevertheless, 
the research of Hungarian dialects was dominated until recently by a concep-
tion, — probably never committed to paper but the more domineering, — 
that a weak stressed member cannot be long, being short by definition ; and 
vice versa: that the full stressed member is long by its very nature. 
In connection with the problem of stress distribution we have to raise 
the question of the physiological and phonological properties of the weak 
stressed member (i. e. the member having a decreased stress). Unlike Menzerath 
who regarded this as a pure vowel, some have interpreted this member as a 
wide-gap voiced spirant,158 i. e. essentially as a spirant of vocalic realization. 
As regards lingual function, the latter view comes close up to truth ; and, we 
may add, in physiological respect too. It may not be far from reality to inter-
pret the diphthong as a single long vowel, — as far as its phonological charac-
ter and relative duration are concerned, — a long vowel to be discerned from 
the monophthongal long vowel by saying that the former starts or ends in an 
opening and the latter s t a r t s o r e n d s i n a b o r d e r p o s i t i o n . 
On investigating the border cases on the line of vowels, ß is found to 
be the labial, j and у to be the lingual, and л the lower border position. And 
in our opinion, the diphthongal part carrying the decreased stress will always 
turn out to be some imperfect realization of the consonants that indicate the 
border position (including, in this respect, the sound л formed by a sudden 
full opening of the mouth). This applies, undoubtedly, to its phonological function ; 
and this holds good also for its physiological function if we consider that the 
language generally does not contain the sound to which these weak stressed 
members could be attached as variants, on the one hand, and that the adjacent 
sound of full value forming the syllabic core imparts, in any case, a consonantal 
value to them, on the other. 
The separation of the second element, the one carrying a decreased 
stress, is, of course, fictitious because the diphthong is an absolute whole. 
This is supported by the fact that the mid-gap long vowel in certain Hungarian 
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dialects, and also in other languages, is a diphthong. This is how even Tru-
betzkoy records the phonetic system of Rumanian and of Carinthian Slovenian, 
who otherwise strictly adheres to the phonological conception.159 
Our conception as expounded above lends further support to the classi-
fication of diphthongs in opening ones and closing ones. We also obtain thereby 
the basic scheme of the possible diphthongal types: 
opening ones 
a) starting from the labial border position: /3d type 
ßö type 
b) starting from the lingual border position: jé type 
yé type 
closing ones 
a) tending toward the labial border position: öß type 
öß type 
b) tending toward the lingual border position: éj type 
éy type 
The labial border position may be taken as a starting point for the labials 
and the lingual one for the Unguals. The posterior illabial types yé and éy are 
included for the sake of completeness only ; in Hungarian there is no illabial 
velar set, nor do we find such diphthongs. These abstract types may, naturally, 
be realized in practice in several connections which will be recurred to later 
in detail. 
As a working hypothesis for investigating the stress we shall consider 
original the descending stress for opening diphthongs and the ascending one 
for the closing diphthongs. In such realizations of the opening type as uo, this 
stress distribution may be altered, chiefly for reasons of accent position, so as 
to make the first part to carry the full stress and the second, the diminished 
one. The part carrying thus the diminished stress, however, tends again toward 
a border position, such as a kind of realization of the sound л. Hence, beside 
the two original types, we obtain a type tending toward the lower border 
position : 
ßö ил 
ßö ä- йл 
jé >- гл 
öß 
öß 
éj 
The third type is derived in a similar way, from stress transfer, by Hor-
ger,160 adding that, at the same time, no reason could be advanced to explain 
169
 T r u b c t z k o y : op. cit. pp . 126 — 7. 
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the stress transfer in a diphthong originally tending toward the border posi-
tion (i. e. in an ascending diphthong, in his terminology).161 — The frequent 
occurrence of stress transfer in originally opening diphthongs that conserve 
this character of theirs even after the stress transfer, is attested by the daily 
experience of the collectors for the Dialect Atlas. 
We must distinguish yet another typo: the A type diphthongs. Here 
again we have two subtypes: ßd and Aß. When subject to stress transfer, ßA 
in the following coincides with ßo > ил. Stress transfer is neither necessary 
nor possible in case of the Aß type, very much like in case of the oß type. — 
Horger calls in question certain subtypes of the A type diphthongs because 
he considers the qá and ád subtypes to consist of parts having the same grade 
of tongue elevation. We have already dealt with this problem in the foregoing. 
Laziczius162 and in his wake Arany deny the existence of this type saying: 
"Indeed these double sounds do not exist and have cropped up in our dialect 
literature on account of the incorrect perception and notation of the long 
labial à".163 Let me add that I had doubted the existence of this kind of diph-
thongs myself until several of us, unaware of the others, registered it at Somló-
vásárhely and in certain regions of the Palots dialect while collecting for the 
Dialect Atlas. 
Palmer's dynamic diphthong triangles give a plastic picture of the 
diphthongs uniformly tending toward a border position:164 
The 5 chief The A centring 
diphtongues diphtongues 
E) As to the distribution of duration, we have already mentioned that 
it is not a function of stress distribution. Stress distribution merely shows 
whether the diphthong starts from, or tends toward, the border position ; 
whereas the distribution of duration sort of indicates to what extent the start 
161
 Ib id . p. 92. 
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 Laziczius G y u l a : Bevezetés a fonológiába ( In t roduct ion t o Phonology). B u d a 
pes t 1932, p. 163. 
1вз A r a n y : op. ci t . p. 33. 
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from, or the tendency toward, the border position is consonantal. An interest-
ing instance can be quoted from Orbaiszék where the diphthong uó "sounds 
almost vó" : megvód ~ Hung, megold '(re)solves'.165 
For the French diphthong oi Vietor's phonetic transcription is wa, wà, 
for ie he has /е.166 At the time of Balassa's summing up (round 1890), the raising 
of the letter in such forms as uó, üő or ú°, Iе also indicated the brevity of the 
corresponding part and the accent was also the sign of long duration.167 In the 
early days of the Nyelvőr, we find signs like éi, ei, é* alternating, and even nota-
tions of the ei? type. 
Later on these "uncertain" signs become "uniform". The trend oi dialect 
research developing in the thirties established four rules to govern the diph-
thong, which have never been announced or committed to paper but were 
the more strictly observed. They could be worded as follows: 1. within one dia-
lect there can be no diphthongs of different types, consequently, stress transfer 
is improbable ; 2. as to tonality, duration and stress distribution, the scheme 
for the diphthongs is óu, őü, éi and uó, üő, \è ; 3. the fully stressed member is 
always long, the long member always carries full stress ; 4. the part pronounced 
with medium tongue position is always long and has full stress. — These rules 
cannot be traced back to some basic principle but are the outcome of partial 
observations. Their incoherence can be shown, for instance, by the sole fact 
that item 1 may contradict item 4 or even item 3. And any of them may con-
tradict reality because they had been derived not from over-all observations 
but from a schematic attitude to phonetic phenomena. 
Yet on examining the aó, eő, eé types in the early recordings we are indu-
ced by their frequent recurrence to conclude that the member with diminished 
stress must be longer than the fully stressed member. This seems to be supported 
by the recordings for the Dialect Atlas in which we come across diphthongs 
even of the ap type, i. e. with a very short fully stressed member and a rather 
long weakly stressed one. This is the character of the diphthong äp as recorded 
in Slavonia by Catherine Bartha.168 — Such a distribution of duration is by no 
means impossible, what more, it is quite understandable if we remember our 
basic scheme as expounded above. It shows that any ßo type diphthong may 
undergo stress transfer and turn into the ил type ; in the oß type, however, 
this is not possible. The protraction of the second member, the one with dimi-
nished stress may be assumed to substitute stress transfer. Illustrated: 
les E rdé ly i La jos : A háromszéki n y e l v j á r á s r ó l (On t h e Há romszék Dialect) . 
N y К . X X X V I , p. 329. 
lee Wi lhe lm Vic tor : E l e m e n t e der P h o n e t i k . Leipzig 1894, p. 228. 
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 Balassa József : A magya i n y e l v j á r á s o k osztályozása és jel lemzése (The Clas-
s i f ica t ion a n d Charac te r iza t ion of the H u n g a r i a n Dialects). B u d a p e s t 1891, p. 32. 
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 D . B a r t h a K a t a l i n : Nyelvjárás i a d a t o k (Dialectal D a t a ) . Szlavónia (Kórógy) . 
M a g y a r Nye lv j á r á sok I , p . 167, note 2. 
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ß() »• UÁ 
ßÖ »• йл 
jé ÍA 
>>ß
 N 
aß X 
éj oß' 
о? 
ő? 
ëf 
Naturally, \vc do not intend to return to the conception mechanically 
connecting the problems of stress and duration. In our opinion, — based on 
a considerable amount of experience, — any member in any one type may he 
either very short or have almost a full-length value. — Nevertheless we did 
intend in the foregoing to express our doubt as to the closing diphthongs with 
increasing stress of the gó, eő, eé type, on the one hand, and to reveal the 
circumstances that have mislead the research workers. 
We have already pointed out one instance, saying that the weakly stressed 
member may sometimes be semi-long. Another circumstance was pointed out 
by Horger who, having checked with his own ear a diphthong from the Sóvidék, 
registered as ascending with increasing stress, i. e. closing with increasing 
stress, states that — though recorded go — it is, in fact, ou or au (in our opi-
nion ao) ; and the collector might have perceived it as go because the member 
ó in the literary language is long169. Both Balassa170 and Horger171 doubt the 
existence of this diphthong, yet both include it in their systems. Csűry refers 
to the notations gó, eő as "peculiar".172 
It is also peculiar that all those who have recorded this diphthong consid-
er it simply a more open variant of the óu, öü type, using it often alternately 
with the signs au, ей. Not even the most careful descriptions refer to their 
being subject to stress transfer. This is the attitude in Csűry 's above-quoted 
passage and this recurs in most of the sources. This is reflected in the discussion 
between Erdélyi and Horger, the latter contesting the authenticity of the diph-
thongs written by Erdélyi in the forms gó, eő, eé. Erdélyi, in defense of his 
notation, states that these diphthongs are more open in the region where he 
had recorded them adding, however, that they are indeed descending and there-
fore it would be more appropriate to write them as a9, e9, e-9. By noting them as 
he did, he in fact meant to convey their more open character.173 
169
 Horger A n t a l : Nye lv já rás i j egyze tek (Notes on Dialects) . N y r . X X X I I , p. 558. 
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 Balassa : op. ci t . pp . 33 — 4. 
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 Horger A n t a l : A m a g v a r nye lv j á r á sok (The H u n g a r i a n Dialects) . Budapes t 
1934, p. 41. 
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 Csűry Bá l in t : A Felvidék népnye lve (The Vernacular of N o r t h e r n H u n g a r y ) . 
M N y . X X X I V , p. 273 . 
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Two conclusions may justly bo drawn from the above. One is, that stress 
distribution and the distribution of duration are indeed not dependent of one 
another; i. e. that any fully stressed member or any weakly stressed member may 
have any degree of duration from very short to long. Our subjective observa-
tion, not controled yet by mechanic investigations, seems to show that the 
sum of the two parts, i. e. the total duration of the diphthong is, in general, 
not materially longer than that of a long vowel. This can be readily understood 
by remembering the fact that the diphthong has the value of a single long vowel. 
The distribution of duration could he represented schematically like this: 
Уд, Уд, uo, uo, ug, ùo, Ú2, etc. 
The other conclusion is that the closing diphthong with increasing stress 
is a product of misunderstanding propagated by tradition. The above-enum-
erated prejudices must have misled the researchers ; and the misconception 
was logically supported by the consideration that there are ascending and 
descending types among the opening diphthongs, and both might be encoun-
tered among the closing ones too. After all. even Seidel174 fell victim to this 
logical misconception, not unlike Balassa and Horger. 
Let us, however, investigate, for our own conscience's sake, why this 
type has left no traces in Non-Hungarian phonetic literature. Let us find out 
whether this type of diphthong, — though not registered by foreign phoneti-
cians, — can indeed not he encountered in languages other than Hungarian. 
It is thought appropriate to tabulate some results of these investigations. We 
quote in extenso the material of some German dialects spoken in Hungary and 
also of a Slovak dialect from this country because their investigators must 
have known this type of diphthong from Hungarian phonetic literature. And 
the stock of some other languages will also be analysed. 
For the sake of brevity conventional signs will be used in the headings. 
The upper sign indicates the position of the tongue, the lower shows the direc-
tion of the change in the stress. Thus / stands for closing tongue position, 
i. e. increasing stress ; \ for opening tongue position, i. e. decreasing stress ; 
for single-plane tongue position, i. e. floating stress. In order to ensure objec-
tivity and for the sake of completeness, our approach to the interpretation of 
the diphthong, in this case, is rather liberal: included are the realizations of the 
174
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-
T h e G e r m a n dialect of Márkó 1 7 6 
de iy ad 
no иу oe 
dj ui 
The G e r m a n dia lect of Vértesboglár1 7 6 
on 
и у 
ay, оу 
ei iy 
oi ер 
ÖÜ 
ni 
The G e r m a n dialect of Beszterce 1 7 7 
oi no iia üi 
ou eó ue ui 
äo ua iu 
eu ue 
äi ie 
э i ia 
ei ôe 
äu ou 
эи 
de 
ai 
au 
до 
The G e r m a n dialect of Sopron county 1 7 8 
ào еэ ui 
ai 
гэ 
üi 
ëi <?э 
эи иэ 
ou 
oi 
oi 
The S l o v a k d ia lec t of Hon t county 1 7 9 
oy uo iu 
ay ia 
ie 
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vocalic connections of the ß and j phonemes which, in fact, we do not consider 
diphthongs. 
Let us examine, in addition to this, Seidel's material covering the phone-
tic stock of 21 languages, including the diphthongs. The picture thus obtained 
is, naturally, extremely variegated because it reflects, beside the European 
languages, also Arabic, Osmanli, Japanese, Chinese, and even Herero, Malay, 
etc.180 Yet the diphthong in question, — the closing one with increasing stress,— 
is registered in three languages only: Malay, Nama and Italian. We are not in 
a position to check the first two, but we can control the Italian examples. The 
word baule (baÚle in his transcription)181 quoted in several instances was found 
to be trisyllabic, i. e. the sounds« and и to be the cores of two different syllab-
les ; the increased stress on the и being the ordinaiy word accent. Hence лее 
may conclude that also the diphthongs of similar type in Malay and Nama must 
be attributed to misinterpretation. — Beside the above-mentioned examples 
and Seidel's material we have gone through good many linguistic atlases but 
have not come across the type in question. 
On the strength of what has been expounded and shown above we con-
sider our observation justified that only opening diphthongs undergo stress 
transfer and the closing ones do not. This again corroborates our thesis: the 
diphthong is a single long vowel originally starting from, or ending in, a lingual 
or labial upper border position ; the tendency toward the lower border position 
can be observed only in the opening form with stress transfer. And this seems to 
support also the fact that the distribution of duration and stress distribution 
cannot be related to each other mechanically: the part with a diminished stress 
can, — when figuring as second member, — be longer than the full stressed 
part. And if all this holds, it becomes clear that the phonemic groups consist-
ing of a vowel and a consonant or vice versa, — in spite of their realizations 
often having a diphthongal character in physiological respect, — cannot tbe 
considered diphthongs. 
Being aware of the different possibilities of duration distribution, let us 
cast a cursory glance at the phonological aspects of the question. According 
to the sound history of the Hungarian language, the long vowel developed 
from a diphthong has, in general, undergone the process of assimilation + 
amalgamation, and the two different trends in development were ascribed to 
the two directions of assimilation: lou > loo ~ luu > ló ~ lú.lH2 The trouble 
is tha t in the material investigated we have not found a single example of 
diphthongs consisting of identical sounds resulting from such an assimilation ; 
and the assumption of assimilation itself between two parts of a single sound 
1 8 0
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(if the diphthong he so considered) is highly problematic. Allowing for these 
considerations, Balassa himself refers to other possibilities of solution: the 
gradual shift in the relations of duration due to the weakening of the part 
carrying the diminished stress and then the vanishing of the latter: lov > 
Ion > Z O M . 1 8 3 The solution, as it is, seems hardly correct on account of the stress 
transfer assumed ; the idea, however, is noteworthy. Contemporary dialects, 
that are in a state of transition from diphthongization to the pronounciation 
of long vowels, display even today the stage in which the visual observation 
of the lips is the only means to ascertain whether the sound uttered is a slightly 
perceptible closing diphthong or a long vowel. 
F) It follows from the above that the d i p h t h o n g s r e c o r d e d 
in the Hungarian dialects present, in general, a reliable basis only concerning 
the closing or opening tendency of the diphthongs ; though certain doubts 
arise sometimes even in this respect. Thus the set ié, oú, ей recorded in the 
region of Diósad cannot be assessed even from this angle.184 Still the relevant 
recordings are comparatively reliable. Complete uncertainty prevails, howe-
ver, in assessing the recordings for stress distribution and the division of 
duration. 
The diphthongs hitherto recorded from Hungarian dialects can be ar-
ranged in the following scheme: 
O p e n i n g d i p h t h o n g s 
1. Type ßo (with ил due to stress transfer) 
a) subtype uó (original stress distribution, closer form) 
b) subtype ой (original stress distribution, more open form) 
c) subtype и о (floating stress distribution, closer form) 
d) subtype oa (floating stress distribution, more open form) 
e) subtype ил (with stress transfer, closer form) 
f) subtype OA (with stress transfer, more open form) 
2. Type ßö (with ÜA due to stress transfer) 
a) subtype üö (for characteristics see above) 
b) subtype öde 
c) subtype üö 
d) subtype ôœ 
e) subtype мл 
f) subtype OA 
183
 Balassa : op. ci t . p. 122. 
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3. Type jé (with i.i due to stress transfer) 
a) subtype iê (for characteristics see above) 
b) subtype ёё 
c) subtype гё 
d) subtype ëe 
e) subtype гл 
f) subtype ёл 
C l o s i n g d i p h t h o n g s 
1. Type <>ß 
a) subtype ou (second member short, closer form) 
b) subtype do (second member short, more open form) 
c) subtype où (second member semi-long, closer form) 
d) subtype ad (second member semi-long, more open form) 
2. Type öß 
a) subtype oil (for characteristics see above) 
b) subtype œô 
c) subtype ou 
d) subtype ceo 
3. Type éj 
a) subtype éi (for characteristics see above) 
h) subtype ёё 
c) subtype ël 
d) subtype e£ 
Л t y p e d i p h t h o n g s 
1. Type ßd (closed start, opening) 
2. Type aß (open start, closing) 
a) subtype do (second member short) 
h) subtype àô (second member semi-long) 
This schematic survey of the types of diphthongs found so far in Hungar-
ian dialects is indicative of the aspects and moments that should carefully 
he considered in further field work. The first is, at any rate, the relation of the 
distribution of stress and duration ; we must get rid of the prejudice that the 
weakly stressed part is necessarily shorter than the fully stressed one, i. e. that 
the long member should always carry full stress. — Attention must be paid 
to the possible occurrence of floating diphthongs: the possibility of their 
appearance is not excluded, as shown by the enumeration of the types, though 
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not a single diphthong of this type could be detected with any certainty in the 
material hitherto recorded. It must be definitely settled by investigations 
whether they indeed exist or not. — The exact reproduction of the different 
tonalities has also been neglected, especially of the lower and wider realizations 
(like the type её). All these aspects will have to be duly taken into account 
and paid more attention to by the field workers, especially by those collecting 
for the Dialect Atlas. 
G) Since the publication of these results in Hungarian s e v e r a l 
p a p e r s devoted to the problems of the Hungarian diphthongs have been 
published by (liferent authors. I shall not give a detailed account of them but 
only deal with certain points relating to the above. 
Stress measurements have been carried out by L. Hegedűs concerning 
several types of diphthongs in Hungarian dialects.185 In general he applied the 
categories assumed also for my investigations, i. e. tonality, the distribution 
of duration and stress distribut ion, with t he addition of a fourth — the varia-
tions in pitch. The great merit of his paper is to publish the instrumental meas-
urements of the fluctuations in duration and stress distribution which I could 
only refer to on the strength of subjective observation. — Simultaneously 
with my investigations but independently of them, L. Benkő made a thorough 
inquiry into the problems of the Hungarian diphthongs — excluding from them, 
as I did, the j connections of the ajtó type,186 — relying mainly on the diph-
thongs occurring in contemporary dialects and literary documents. He does 
not investigate, like myself, the changes in pitch ; but divides the tonality 
phenomena, unlike Hegedűs and myself, into such components as the horizon-
tal, vertical displacement of the tongue, lip function, sonority , resonance.187  
Hegedűs finds exaggerated the distinction of that many factors188 which I, 
however, do not regard as superfluous as long as they are used as expedients 
in investigation and represent a kind of working hypothesis and are not intend-
ed to serve as a basis for either classification of characterization. Benko's 
references to the value and close relation of these partial features to their 
necessary concomitance reveal that these subtle discriminations arc meant 
for scentific analysis and not for other ends. 
The relation of the contemporary types of diphthongs to those in Old 
Hungarian has so far remained an open question. The uninterrupted existence 
of diphthongs in the development of the Hungarian language is considered 
possible by D. Pais, probable by L. Benkő and not impossible, though not yet 
les H e g e d ű s La jo s : Eszközfone t ika a Nyelva t lasz szo lgá la tában ( I n s t r u m e n t a l 
Phone t ics a t t h e Service of t he Dialect At las) , in t he vo lume "A Magyar Nye lva t l a sz 
m u n k a m ó d s z e r e " (ed. by G. Bárczi). Budapes t 1955, p. 283. 
186
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demonstrated, by G. Bárczi ; the latter being inclined to account for contem-
porary diphthongs by ascribing their origin rather to emphasis.189 
I have made an attempt to prove the non-existence of the (aó) type of 
closing diphthongs having a diminishing stress. Benkő considers them possible. 
In the cases mentioned by him, — in dialects affected by Contemporary Stan-
dard Hungarian, — they are conceivable, but are, in my opinion, by no means 
constant and represent no main types: they are variants of occasional value, 
transition forms, we might say, decomposition products established under the 
influence of the Standard language.190 — At any rate, it is worth to consider 
tha t G. Bárczi looks upon the type aó, eő, recognized and thought probable 
b y myself, as the more open variant of ou, öü, contrary to the earlier designa-
tion of the more closed óu, őü and of the more open gó, eő.191 
In his above-quoted paper and also in other places, L. Hegedűs gives an 
account of his sound pressure measurements undertaken in order to establish 
the increase or decrease of stress in the different types of diphthongs. His 
curves and data are extremely instructive and useful for further research ; 
yet their assessment is not entirely satisfactory precisely in the cardinal points. 
His method consists in concluding from the pressure difference between the 
two elements, measured in decibels, on the strengthening or weakening charac-
ter of the stress, with a tolerance of ± 2 to 3 db.193 Hence, the diphthong ié, 
in which the pressure of i is 14 db and that of é is 18 db, has an increasing 
stress ; the diphthong ге, in which the respective values are 19 and 22 db, 
has a slightly increasing or a floating stress ; whereas uo, in which both 
members have the value of 32 db, is of the pure floating type.193 — This 
evaluation, however, disregards reality, precisely what, e. g., I. Fónagy's 
sonority measurements throw into hold relief: that in Hungarian, taking the 
sound á for a relative zero point, и is, as a matter of course, 4 to 5 dh weaker 
than o; ü 5 to 6 db weaker than o; and i again 4 to 5 db weaker than 
é within the diphthong they form with each other respectively.194 If then the 
two members of an uo diphthong have an equal stress of 22 db, it means that 
the member и is 4 to 5 db stronger, i. e. by the excess over its average pres-
sure as related to the pressure of o. It follows that such a diphthong lias a 
definitely diminishing stress. This applies probably also to the above-mentioned 
ie in which the relative value of i is something round 24 db (as against its 
absolute value 19 db), i .e. it lias a stronger stress than e ; and the above ié 
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should rather he considered floating because its i hating a relative value of 
18 db (as against its absolute value of 14 db) carries thus the same amount of 
stress as the member é. 
Yet Hegedűs's results are highly valuable, and it may not be difficult to 
reassess them if we could find the key to their conversion and make no fetish 
of the figures. 
The literature on the problem of affricates has recently been summed 
up best by Laziczius.195 The issue in the violent debates, both abroad and in 
Hungary, was to find out whether the affricate is a single sound or a compound, 
what its characteristics are if single, and how it should be interpreted if com-
pound. Cfreat many pros and cons have been voiced. The extremist view, held 
by only a few phoneticians, took it for a spirant with a very narrow gap.196 
Few are those who consider it a simple connection of a stop and a spirant 
articulated at the same point, which indeed it cannot be on account of its 
short variant. Even less is the number of those who doubt the phonologic 
unity of the diphthong: relying on the above-exposed features of the diphthong, 
as listed by Trubetzkoy, Arany states that the affricate, which be seems to 
consider physiologically as a sound connection, should be concieved monopho-
nemioally because it can be an initial sound, a rare position for a consonantal 
group ; its members cannot be separated into two syllables ; its articulation is 
executed by a single, continuous movement of the speech organs ; its duration 
corresponds to that of a short phoneme.197 In phonetical respect, the affricate 
is looked upon as a single sound in all languages from Hungarian to Incan.198 
By regrouping and somewhat completing the enumeration made by 
Laziczius, the arguments of the two opposed camps could be listed as follows: 
1. In favour of the single-sound 2. In favour of the compound-sound 
theory : theory : 
a) The affricate can be short: a) If the affricate is long, the pro-
cica, csacsi, etc. tracted part is the stop, i. e. the 
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10. About the Affricates 
pause between implosion and 
explosion ; 
b) in metathesis it behaves like a 
single sound: tucat ~ cutat ; 
isatakos ~ tacsakos 
b) the two members may themselves 
undergo metathesis: evedző > 
evezdő ; cf. övedz > övezd ; cf. 
also licel ~ lisztéi etc. 
10 Acta Linguiatica XI/1—2. 
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с) it does not act as a consonant 
cluster, either in initial or in 
medial position ; 
c) it is often derived etymologieally 
from a / -f- sz, t -f- s etc. connec-
tion: boncson < bont + son, 
rone < ront + sz ; 
d) consequently, it is neither a 
stop nor a spirant, but a tran 
sition between them. 
d) consequently, it is neither a stop 
nor a spirant, but a connection 
of doth, articulated at a same 
point. 
I t is not the phonological but the physiological character of the affricate 
that is subjet to controversy. The arguments listed above may convince us of 
the affricate being a single sound and having several characteristics of sound 
connection. According to Jespersen, the glide (Abglitt) of one sound may 
develop into an independent sound which will then be considered as such. 
This, he say, is especially characteristic of the apical and medio-lingual stops ; 
e. g. also of c.199Thus, he concieves the start tobe a stop. Grammont also consid-
ers the affricate to be a specific — not suddenly but smoothly exploding — 
variant of the stop.200 In Sievers' wording, it is the other way round: the affri-
cate is a spirant intoned with a stop ;201 yet later lie regards it now as a narrow-
gap explosion of the stop, now as the connection of a stop and a homorganic 
spirant.202 Based on X-ray photographs, Gusztáv Bárczi states that the tongue 
in articulating the sound sz is in an open-channel position. If the vigorous 
function of the muscle in the tongue back, the genioglossus, causes the total 
closure of the small channel, the air must first overcome this obstacle to pass 
through the channel-position which thus produces а с kind of sound.203 It is 
interesting to note that for X-ray analysis Bárczi arranges the affricates not 
with the stops but with the homorganic spirants.204 
The above views on the diphthong throw a new light upon Balassa's 
definition according to which the affricate is "a consonantal diphthong". . . 
"consisting of an explosive and a homorganic spirant as a connecting sound".205 
This is how Belgeri's conception becomes clear: the affricate is a mixed sound, 
between the stops and the spirants, not identical with either of them, nor is it the 
sum of, or a transition between, the two, hut it is their fusion which may he 
more or less complete.206 — It is to he regretted that Belgeri does not insist 
on the original components of this fusion, on its extent and on the behaviour 
of the components. 
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On the strength of what has been exposed above we regard the affricate 
as a unit not only phonologically but also physiologically. As to its origin, the 
affricate may be either the amalgamation of a stop and a spirant, or a partial 
spirantization of an explosive, or else the pronounciation of a spirant with an 
explosive start. As to its descriptive character, however, it is not a sound con-
nection but a single sound ; and not a transition sound but a combined one, 
like the diphthong ; a fusion of an explosive and a homorganic spirant into a 
single short consonant in which, when pronounced long, the first part, i. e. 
the closure, is affected by the increase of duration, llence, indeed, the best 
denomination is: affricate ; — not because the term is widely used and is 
unambiguous, as Laziczius would have it, but because it reflects accurately 
every feature of the sound, i. e. the fusion of two elements, total amalgamation, 
and the single-sound value. 
At this juncture let us investigate the problem of the sounds ty and gy 
considered affricates by many but not by us. 
A purely physiological and phonetical investigation can hardly resolve 
the problem of ty and gy satisfactorily. Physiologically ty and gy can be charac-
terized as the fusion of a prepalatal posterior stop and a prepalatal posterior 
spirantal moment, yielding a consonant of a single-sound value. If so defined, 
they seem to belong, indeed, to the affricates, inasmuch as the affricate, accord-
ing to my definition, is "a fusion of an explosive and a homorganic spirant 
into a single short consonant in which, when pronounced long, the first part, 
i. e. the closure is affected by the increase of duration". 
The difficulty is that ty and gy not only fit in with the affricates but also 
come under the heading of palatalized consonants. According to Laziczius, 
"the palatalized sounds are formed as follows: while the speech organs assume 
the position necessary to form the corresponding non-palatalized sound, the 
central part of the tongue back rises toward the palate."207 This definition must 
be split into two, or rather into three. There is a difference in forming palatali-
zed labials (b', m', etc.), palatalized lingual spirants (s', z', etc.) and 
platalized lingual explosives (g', t', etc.). The palatalized lingual spi-
rants are indeed formed in the manner defined by Laziczius: during 
the formation of the sound the back of the tongue performs the usual 
movements, but over a much wider area which extends toward the prepalatal 
posterior zone, i. e. backward in ease of alveolar sounds and forward in case 
of mediopalatal ones. The process in forming the palatalized labials is different. 
Here the lips, unaffected, perform their usual movement ; meanwhile, the ton-
gue — which during their articulation is usually in a steady state, i. e. 
indifferent position — rises forming the sound toward the prepalatal 
posterior zone and is withdrawn, not immediately after the articulation of the 
207
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basic sound, but somewhat later, producing a subsequent gaplike friction. 
An even greater importance must be attributed to this subsequent friction 
in case of the third type, i. e. the palatalized lingual explosives which, 
in fact, obtain their palatalized character by the gap like friction following the 
explosion. 
Thus the formula of the affricates is: closure -f- homorganie gap ; that 
of the palatalized lingual explosives is: closure + prepalatal-posterior gap-
like friction ; the second part, naturally, is voiced or voiceless according to the 
character of the basic sound. Relying on purely physiological considerations, 
it is, of course, difficult to decide, to which of these two sets a sound consist-
ing of a prepalatal-posterior closure -+- a prepalatal-posterior gap-like friction 
belongs. It may belong to any of them since this is exactly the point where the 
two lines intersect. Consequently, physiologically and acoustically the sounds 
ty and gy may be investigated either as affricates or as palatalized lingual 
explosives: both approaches will yield equally correct results. 
Let us now approach the problem from the phonological angle and try 
to find out which of the above-described physiological features will be relevant 
and which will turn out to be irrelevant. What we find is this: the gap-like 
homorganie subsequent friction is a relevant quality of the affricates and, 
therefore, there is no position in which it would become indifferent or could 
be omitted. The subsequent gap like friction in the с of the word tánc is main-
tained in everj position ; the preceding closure cannot pass immediately into 
n (e. g. in táncnak) by a pharyngo-velar explosion, or into I (e. g. tánclépés) 
by a lateral explosion: the gap-like friction and the preceding explosion remain 
unchanged in these forms, the same as at the end of the form tánc. The gap-
like friction does not lose strength before the very open á either e. g. in the 
form táncát. — Yet the subsequent gap-like friction of ty and gy in the above-
mentioned positions becomes indifferent. When preceding ny, the sound 
resolves itself into a pharyngovelar explosion without gap-like friction, and 
before ly, into a lateral one: rongynyaláb, pontynyak ; nagylyány (pronounced 
ly !) ; before the very open A the subsequent gap-like friction may entirely 
vanish on account of the sudden opening. This phase of articulation sometimes 
becomes indifferent even before alveolar sounds: in compounds or forms like 
agydaganat, agylékelés, agynak the tongue often omits gap-formation. 
These phonological considerations seem to indicate that the subsequent 
gap-like friction is physiologically a genuine property of ty and gy hut phonolog-
ically it is not a relevant one ; surely in the above words and forms where it 
is omitted we still feel the sounds ty and gy to have their full value unlike the 
affricates o, dz, etc. that would not be felt complete in similar cases. It may also 
be asked whether this feature can at all be regarded as palatalization, —• though 
it is known to become indifferent from other sources too, — i f i t is dispensable 
to that extent. In fact, the relevant quality of ty and gy, one that can never 
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become indifferent, is not this, but the prepalatal-posterior closure accom-
plished by a wide part of the tongue and its explosion (either lingual, or pharyn-
govelar, or lateral). As Laziczius puts it, the term palatal refers to the point of 
articulation whereas palatalized to the manner of articulation.207 The Hungar-
ian ty and gy would seem from the above to be both palatal and palatalized ; 
yet only their palatal articulation is a relevant feature, their palatalized charac-
ter being irrelevant. 
Let us, hereafter, examine their place in classification. The sounds ty 
and gy are undoubtedly related to cs and dzs in Hungarian", yet this relation 
is attested only in historical documents (cf. e. g. dzsisznau > gyisznó), on the 
one hand, and in marginal dialects (cf. Felsőőr and Csángó kucsa, ádzs), on 
the other. Today they are related not to these sounds but to the other palatal 
(more correctly: prepalatal-posterior) sounds ny, ly which nobody would 
consider affricates or even palatalized, on the one hand, and to t, or d, on the 
other, to which their relation is not that of explosive-affricate (as to c, or dz) 
but a relation determined simply by the difference in the point of articulation. 
The alveolar set n, I, d has its counterpart in the prepalatal posterior zone in 
ny, ly, gy ; this is supported also by the phases termed palatalization. Here we 
must agree with Laziczius that this term in Hungarian refers to sounds becom-
ing palatal but not palatalized (e. g. adnyi, emelyi, kezgyi, ütyi in the Palots 
dialect). It would be a queer assumption to say that the first two (n > ny 
and I > ly) are palatalization and the other two (d > gy and t > ty) affrica-
tion ; i. e. to say that this uniform plane is, in fact, a double plane and to deny 
the possibility of summing up their common feature in the following: a shift 
in the articulation point of the alveolar sounds preceding i toward the prepala-
tal-posterior zone, formed with a widened tongue back. 
Beside ty, gy corresponding to cs, dzs, another correspondence — / ~ gy — 
should be mentioned in this connection, as contradicting the interpretations 
now current. But this may be a mere appearance. The point is that j ~gy 
may be interpreted not only as a relation of a spirant to an affricate, on the 
analogy of z ~ dz, but also as one of a spirant and a stop, on the analogy of 
z ~ d (cf. íz ~ édes, bűz ~ büdös) ; and, in addition to this, the correspondence 
Ï ~ УУ has lately been demonstrated as having been developed not phonetically 
but in a quite different manner.208 1 would, of course, not be distressing either 
if this were still to prove an affrication, or if the correspondences cs ~ ty, 
and dzs ~ gy were interpreted as being simply a change in the articulation 
point of the affricates. I do not wish to deny that the structure of ty and gy 
is very similar to that of the affricates ; and when I said that the gap-like 
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friction was irrelevant, I meant to prove it for the phonetic system of contem-
porary Standard Hungarian only. And this does not exclude the possibility 
t ha t in another stage of development or in another linguistic (dialectal) system, 
some other features of this sound should become relevant and, accordingly, 
other correlations arise. 
Thus, in contemporary Standard Hungarian, the sound ty and gy could 
be termed prepalatal explosives ; referring, naturally, also to their physiolog-
ical qualities other than this. So we would do, not as if there were no gap-
like subsequent friction involved but because this, beside being constant, is 
not a relevant property. 
11. Nasalization Phenomena 
rfhe question of nasalization, when examined in the Hungarian dialects, 
was always raised in connection with the vowels. Also the discussion on the 
naso-oral sounds during the past decade has been centered upon the problem of 
the naso-oral vowels.209 The two extreme views were held by Horger and Csűry. 
Horger refutes as erroneous the widely diffused view that there are naso-oral 
vowels in such Hungarian words as asszon ; and objects even more energetically 
to considering the sound n incompletely articulated or dropped in these cases. 
On the other hand, Csűry consequently, almost automatically, records as 
naso-oral the internasal vowels and also those preceding a nasal + consonant: 
nem kényszerít.21° 
Nobody has ever suggested the existence in Hungarian of phonemically 
distinctive naso-oral vowels as self-sufficient members of the phonetic system. 
Laziczius has already called attention to the fact that the naso-oral sounds 
possibly occurring in the dialects have phonologically a polyphonemic value, 
if any : thus the sound e is linguistically nothing else but a variant of the group 
e + n.211 Arany's opinion is the same.212 Richter states that, unlike in French 
where the letters an designate the monoplioneme a, in German the sound 
connection an and possibly the sound a are both a connection of phonemes 
a + те.213 
But what does not exist phonemically, may well exist phonetically7. 
The naso-oral vowel, as a single-sound realization of a phonemic group, is indeed 
209 Cf for i n s t a n c e , Horger An ta l : A m a g y a r n y e l v j á r á s o k or rhangú m a g á n -
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frequent in the Hungarian dialects, though not as frequent as Csűry thought 
it to be and as part of the investigators register it even today. In connection 
with the naso-oral pronounciation, Csűry only considers the vowels but not 
tho consonants ; in addition to this, he fails to realize that in connection with 
nasalization, the term nasal -f- consonant is not unambiguous because much 
depends on the quality of the consonant following the nasal. — Csűry gives 
a detailed and thorough account of this phenomenon, analysing separately 
every consonant that may occur as a third element after the vowel -f- nasal 
group. His observations are generally reliable and facilitate the elucidation of 
the problem.214 Since, however, he relied for his data on the Szamoshát dialect, 
his material is one-sided, i. e. lie has come to recognize only one of the possible 
solutions: the protraction and nasalization of the vowel and the parallel dis-
appearance of the nasal consonant. In analysing his material he was not obliged 
to treat separately the questions of the originally short and originally long 
vowels, — a problem necessarily arising in other dialects, — because the Sza-
moshát is a typical dialect with protracted vowels, where the vowels become 
long in the position in question even if originally short. — Hence, while Csűry 's 
observations are correct concerning the Szamoshát dialect, Horger's doubts 
are equally justified concerning the general validity of this phenomenon for 
every Hungarian dialect.215 — From among Csűry 's recordings there is only 
one group the correctness of which we call into question: in the group vowel + 
nasal -j- explosive, if the vowel is short, we doubt the correctness of the solu-
tion protracted vowel + explosive, i. e. the dissolution of the nasal. Csűry 
may have been misled by the other possible cases of dissolution. 
The problem was later tackled by Danczi who broke through the one-
plane division by making an attempt in another direction. This is his own 
summing up: 1. intervocalic nasals are always fully articulated ; 2. the precon-
sonantal nasal: a) conserves an unimpaired articulation in the type ing, minden, 
and is very seldom imperfect, as e. g. in tizenkettö ; b) is frequently imperfect 
in the type hy,n van, táncót, and in such cases the preceding vowel becomes 
naso-oral ; 3. the final n often vanishes while nasalizing the preceding vowel: 
osztá, aliugyg, Karácso, sehu ; which alternates with a nasal long nn ; 4. 
an internasal vowel is naso-oral: nem.216 — The separation of groups a)and b) 
under item 2. is noteworthy, but item 3. is of no less importance. Before him, 
Balassa also referred to the relation between the imperfect articulation of the 
sound n and the nasalization of the vowel.217 
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In the following we shall investigate separately the final group vowel + 
nasal and the medial group vowel + nasal -f- consonant. On analysing the 
latter, the following factors should constantly be considered: 1. the original 
duration of the vowel ; 2. the quality of the postnasal consonant ; 3. the joint 
realization of the vowel and the nasal, whether it appears as a single sound 
or a double sound ; 4. the behaviour of the nasal ; 5. the possible change in 
the duration of the vowel. The naso-oral vowels, as is known, differ from the 
oral ones by the open nasal cavity forming an additional passage for the air.218 
Thus the definition of the naso-oral vowel is not satisfactory if it only says tha t 
the pharyngal closure is incomplete on account of the subsequent nasal ; it 
should also he investigated whether or not this incompleteness causes an essen-
tial air current. 
Allowing for all these factors and considerations we come to the following 
classification: 
A) I n m e d i a l p o s i t i o n s h o r t v o w e l - ) - nasal -f- consonant. 
1. Type ond (short vowel + nasal + homorganic explosive) 
a) subtype ond ; 
b) subtype ongy ; 
c) subtype or\g. 
2. Type one (short vowel + nasal -f- homorganic affricate) 
a) subtype one ; 
b) subtype ones. 
3. Type on]v (short vowel + nasal + homorganic bivalent) 
a) subtype onjv ; 
b) subtype onb. 
The common feature of all subtypes is the practically perfect nasal with 
a homorganic closure in all their realizations. This is obvious since the nasal is 
followed by a homorganic explosive and therefore the closure is regular already 
at the beginning of the nasal element, not requiring alien function. — The above 
classification and the realizations of types 2. and 3. prove again that the affri-
cate begins with a stop ; v and b are bivalent, i. e. behave, in certain cases, as 
stops. — In the realizations of these first three types the vowel, — since the 
uvula is preparing for the nasal articulation, — may have a shade of nasaliza-
tion, which, however, is not an essential factor here. The main characteristic 
is the practically perfect nasal formed with a closure, tha t is, the ond ty pe 
realization. 
4. Type onz (short vowel -(- nasal + alveolar mid-gap sound) 
a) subtype onz ; 
b) subtype onzs. 
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This type is characterized by two possible realizations. The vowel may 
he followed by an imperfect sound in which the closing reaches only as far as 
the z gap, yielding, in fact ozz. Yet the z gap is narrow enough to figure as a 
relative closure as compared to the wide pharyngal opening, the more so tha t 
the air passing through the nasal cavity leaves an insufficient amount of air in 
the oral cavity to produce the friction sound for z. Hence, this realization is 
ozz physiologically, bu t acoustically and phonologieally it is onz, respectively 
o
nz. The slightly naso-oral character of the vowel is here no distinctive factor. — 
The other possible realization is the protraction and nasalization of the vowel ; 
in this case the articulation of the element n is imperfect and can, in practice, 
he regarded as absent. The realization is then óz. 
5. Type onl (vowel + nasal -f protracting sound, i. e. I, r, j) 
a) subtype onl ; 
h) subtype onr ; 
c) subtype onj. 
The possible realizations of this type aie essentially the same as those of 
the above type. Yet, while ozz acoustically has no distinctive value, here oil, 
orr, ojj are pure and complete naso-oral gap sounds ; obviously because their 
own oral articulation is weaker and requires no more air current than left over. 
The possibly weak naso-orality of the vowel is irrelevant also in this case. — 
The other form of realization is ól, ór, gj, i. e. protracted and naso-oralized 
vowel + the original consonant ; here the naso-oral gap sound that may form 
imperfectly need not he considered. 
6. Type onh (vowel + nasal + h) 
a) subtype onh. 
The possibilities of realization are ohh and óh which is quite obvious if 
we consider its voiceless vocalic character despite its consonantal function. 
Wc may draw the following conclusions: 1. In case of any group composed 
of a short vowel + nasal + consonant the possibility of realizations — or at 
least one of them — is that the vowel remains short followed by the nasal 
variant of the subsequent consonant (the nasals are the nasal variants of the 
explosives !). — 2. With the obvious exception of the explosives (including the 
affricates and the bivalent ones), each type has another alternative in which 
the vowel is protracted and nasalized, and the nasal is omitted. — 3. The 
naso-oral vowel in a polyphonemic value occurs only in its long variant. — 4. 
The imperfect naso-orality (e.g. that of the vowel beside the naso-oral gap 
sounds), or the incomplete closure (e. g. in the type onz beside the protracted 
naso-oral ó),appearing as a concomitant phenomenon with the opposite solu-
tion, can he neglected. 
In cases showing two possibilities of realization we, naturally, find transi-
tional forms: the realization of the onr type may, for instance, assume the form 
of a semi-long naso-oral vowel -f imperfect naso-oral r, i .e . ótr, etc. ; such va-
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riants, however, represent shades beyond the possibility of notation. In such 
cases the investigator must decide the direction in which he is going to schem-
atize. On analysing the recordings the solution of vowel protraction + nasali-
zation seems to prevail in registering dialects bent on long vowels, where, for 
instance, the sounds I, r, j anyway have a vowel-protracting tendency as in the 
above-quoted Szamoshút dialect. 
I t may be of interest to cite some peculiar phenomena of nasalization 
recorded so far: the realization óz of the onz type has been signalled from Felsőőr, 
Szuhogy, Bábony and Békés. — The orr realizations of the onl type are exempli-
fied by i-gerranda óllal lesző (from Mosonszentmiklós), ablakglleste, keskël légyén 
(Meszlen), szi~rrű szi^rre (Csököly), где]jó (Csorna), ippeh hogy, vak kelbe 
(Ipolyszalka), ojqr rígi (Felsőőr). I t is interesting to quote Bacsó's remark on 
this type: "The sounds n and ny merge with the subsequent I into a kind of 
long nasal consonant: siHlödő, olhuH leszek".219 — The group consisting of a 
naso-oral short vowel + consonant (without a nasal !) recorded in many places 
is, however, highly improbable, especially in connection with explosives: 
ikább, kqdisznó, torgba,m even i f i n French, as pointed out by Vietor, the naso-
oral sound may be either long or short.221 According to our own observations, 
in Hungarian the nasal is maintained in similar positions ; if it is not, then the 
naso-oral vowel is always protracted. 
B) I n m e d i a l p o s i t i o n l o n g v o w e l - f nasal + consonant 
1. Type ónd (long vowel + nasal -f- explosive). 
2. Type one (long vowel + nasal + affricate). 
3. Type ómv (long vowel -j- nasal -j- homorganic bivalent consonant). 
(Subtypes for each type are the same as the corresponding short.) 
Any of these types can be realized in two ways, either ónd or gd. Thus 
the nasal may either be perfect or may even vanish. In the first alternative ó 
has a shade of nasality, while in the second n may occur in tracos, yet none 
of these aspects is an essential feature. The important thing is that in the 
form ónd the articulation of n is relatively perfect, while in the form ód the 
originally long vowel is strongly nasalized. 
4. Type ónz (long vowel + nasal + alveolar mid-gap sound). 
5. Type c'mr (long vowel -+- nasal + protracting sound). 
6. Type ónk (long vowel -j- nasal + k). 
(Subtypes for each type are the same as the corresponding short.) 
The common feature of these three types is the unanimous gz, or kind 
of realization, i. e. tha t the originally long vowel undergoes strong nasaliza-
219
 Bacsó G v u l a : Az adavidéki n y e l v j á r á s (The Dialect o l ' t he Ada Region). B u d a -
pes t 1906, p. 0. 
220
 Laziczius : op. cit. pp. 41 — 2. 
221
 Vietor : op. ci t . p. 155. 
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tion. The imperfect n or the naso-oral gap sound that sometimes appears 
is not characteristic. 
C) I n m e d i a l p o s i t i o n vowel -f- nasal -f- vowel (intervocalic 
position) 
1. Type о no. 
2. Type óno. 
Both types show a clear nasal articulation, i. e. a pure ono, i. e. óno type 
of realization. 
D) I n f i n a l p o s i t i o n short or long vowel + nasal. 
1. Type on (short vowel + nasal). 
There are two possible realizations: either on, i. e. with a pure (possibly 
long) nasal+oral vowel; or o, resp. g, i. e. with an imperfect nasal,which can 
be disregarded+a nasalized vowel. The nasalized vowel may, in this case, excep-
tionally remain short or may also be lengthened. 
2. Type ón (long vowel + nasal). 
Realizations: A i o r ó . 
The fact that these vowels are indeed naso-oral and that the element 
n is absorbed in them, is backed up by an interesting experience of B. Kálmán: 
one of his informants who had a cold (i. e. had his nasal cavity blocked) pro-
nounced the word asszon(y) not with the usual substituting explosive (asz-
szogy) but in the form asszo, with a pure oral vowel (his verbal information). 
This could only have happened on account of the denasalization of the form 
asszo. — It is again by the naso-oral character of the vowel and the subsequent 
simple denasalization obtained from a completely absorbed n that such forms 
as szénvonó > szívanó > szíva no, pénz > píz > píz, etc. can be accounted for. 
I t must be mentioned that the above applies only to some nasals: г/, n 
and np but not to ny and m. The behaviour of the latter should be subject to 
further analysis and must not be mechanically identified with that of the 
others. Though Csűry and in his wake also Tomanóczi assume the sound ny 
to be absorbed222 in such forms as 'igáig, boszorkghirü, etc., Csűry himself 
observes that in the words konyha, kunyhó, enyhöüs the sound ny is maintained. 
Though the Szamosháti Szótár223 contains such nominatives as asszony, cigány, 
boszorkány, kormány, the above phenomenon and the accusatives like asszont, 
cigánt, etc. show that the words with a final ny, when figuring as a first member 
of a compound, have the form terminating in a naso-oral sound, and therefore 
have also this form when pronounced independently, like asszó, cigg, etc. ; 
as has frequently been recorded from other dialects.224 — The groups like 
222
 Csűry : op. ci t . p. 338; Tonianóczy J o l á n : Hirics o rmányság i község nye lv-
j á r á s á n a k hang tona (The Phonet ics of t he Hi r i c s Dialect , a Village in t he O r m á n v s á g 
Region) . Pécs 1940, p p . 17—20. 
223
 Csűry Bá l in t : Szamoshát i Szótár (Dic t ionary of t he Szamoshát Dialect) , vols. 
I - I I . Budapes t 1935, 1936. 
224
 P o r ins tanee, Danez i : op. eit. p. 19. 
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omt, omk, omsz g e n e r a l l y c o n s e r v e t h e m i n t a c t ; p h e n o m e n a of n a s a l i z a t i o n 
c a n o n l y b e o b s e r v e d i n c o n n e c t i o n w i t h s u c h o r i g i n a l m s o u n d s t h a t h a d e a r l i e r 
b e e n a s s i m i l a t e d t o l i n g u a l e x p l o s i v e s , e t c . , a s f o r i n s t a n c e , számt > szánt > 
szát. 
С П О Р Н Ы Е ВОПРОСЫ Ф О Н Е Т И К И 
(P е з ю м е) 
Автор, прежде всего, излагает свою фонетическую концепцию. Подчёркивает, что 
з в у к и речи самостоятельные единицы, которые в то же время являются членами сис-
темы. Следовательно, их объединяют не только различия, но и общие черты. На основе 
этой концепции автор описывает работу речевых органов и образование звуков. Он 
всюду выискивает как объединяющие, так и разъединяющие моменты. При стрем-
лении приводить в систему состав монофтонгов автор основное внимание уделяет звукам 
разговорной речи и диалектов венгерского языка , но в случае необходимости привлекает 
материал и из звуковой системы других языков. В статье также уделяется внимание 
з в у к а м сложного образования: дифтонгам, аффрикатам, носоротовым звукам. 
Д. Деме 
THE ORIGIN OF THE PEOPLE'S NAME 'CHANTE 
B y 
K. R A D A N O V I C S 
1. The 'Ostyak' appellation of our Ostyak relatives used by foreigners 
comes from the phrase Ostyak (KT. 85a) Ts. àsiàg 'Obin ostjakit; die Ob-
Ostjaken', Кг. àsiag 'obilainen, Obin rantalainen; Anwohner des Obs', О. 
ásiag = Ts. and was originally applied to the Ostyaks living on the Ob only 
(cf. DN. a s 'Ob', DN. ia' £ 'miesväki, miesrahvas; Mannsleute, Mannsvolk', KT. 
84b, 141b). It was only on the lips of foreigners, in a secondary way that the 
phrase а в щ , 'die Ob-Ostjaken' has become the name of the whole Ostyak 
people. Even to-day the Ostyaks are using the word asiqg in the sense: 'die 
Ob-Ostjaken' (cf. Zsirai: Fgr.Rok. 182 pp). 
The collective designation of the Ostyaks in the vernacular is: (Веке) 
N. yandi-yo 'Ostyak man; der Ostjake', (Patk.) I. yanda, yandè 'Ostyak; Ost-
jake, ostjakisch'. Their name yandi, yanda was formerly identified with the 
name of the river Konda. The words 'kondisch', 'kondai' generally used in 
former special literature (e. g. in the works of Fischer, Schlözer and Hunfalvy) 
for Ostyak in general, are based on this interpretation (cf. Hunfalvy: NyK. 
XI, 8; Zsirai: Fgr.Rok. 184, 491). 
This identification, however, meets with serious phonetic difficulties. Con-
cerning this problem Paasonen writes as follows: „Diese erklärung des volks-
namens, der sieh auch Hunfalvy, Az éjsz. osztj. nyelv p. 8 ansehliesst, ist nicht 
ohne weiteres zu billigen. Der ostjake an der Konda nennt sieh selbst gants (oi. 
^дппэ) oder gçmta-gùi (gùi 'mann'), der fluss Konda aber heisst y unta. Die 
namen sind somit nicht identisch und der gleichklang kann wohl zufällig sein." 
(FUF. II. 98; cp. Zsirai: FgrRok. 184, 491). Thus the etymological identifica-
tion of the people's name Ko. ggnt3 'ostjakki; Ostjake'. (PD. 406) with the 
name of the river Konda (PD. 569: Ko. gùnt3) has proved, for phonetic reasons, 
erroneous. 
2. In my opinion the people's name used by the Ostyaks themselves: 
Ko. £q,nt3 is connected with a word meaning community. In order to expound 
my explanation I deem it necessary to set out the dialectal variants of the 
word Ko. £ç/nt3 'Ostjake'. 
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DN. gäni>3 'ostjakki; ihminen (Salym: ostjakki); Ostjake; Mensch (Sa-
lym: Ostjake)'; Kos. gant3, Ts. gдпвз (gännet), Sogom, Ts. gänt3, Kr. gqnt3 
'ostjakki; Ostjake'; V. Uvntêy iäg 'ostjakit; die Ostjaken'; Vj. lírmhy"' ia g 
'ostjakit Vasjuganin yläjuoksulla; die Ostjaken am Oberlauf des Vasjugans'; 
копра Hol iàsr\àl'tà 'puhua ostjakkia'; Trj. kauft)g : копруга g; kän£$y "uäg 
'(kattila-, raha-) vaski; Kupfer (für Kessel, Geldstücke)'; Ni. gänt3' 'adj. ja 
subst. ostjakki, ostjakkilainen; Ostjake, ostjakisch'; Kaz. xqMl pl-
-nta'tf 'ostjakki, ostjakkilainen ihminen (jos ei voida kansallisuutta eroittaa, 
esim. kaukana oleva, harv.); Ostjake, ostjakisch; Mensch (wenn man die Na-
tionalität nicht angeben kann, z. B. weitweg Wohnender, seit.)'; 0. gvndi' = 
= Ni. (KT. 317b); Ko. gants, gants-gùi 'ostjakki; Ostjake'; J . kantêk-ko id. 
(PD.406); Syn. yänti, Serk. yànte 'Ostjake; Mensch' (Steinitz: Ostj. Gramm. 137). 
3. It is a well-known fact that in the Eastern Ostyak dialects (V., Vj., 
Surg.) there is a regular paradigmatic vowel-alternation in the first syllable 
of the words when declined or conjugated (Steinitz: Ostj. Vok. 33, 39). In word-
formation, in the Eastern Ostyak dialects, we find the same cases of alternation 
as in declension and conjugation. Especially frequent alternations are: V., Vj. 
о — V, V — о, Surg. Ö — ä , ä — о (op. с. 41). 
In the western dialects of the Ostyak language there is no paradigmatic 
vowel-alternation to-day. In these dialects vowel-alternation occurs in the 
word-formation only (op. c. 33). In an earlier stage, however, there was a para-
digmatic vowel-alternation in the Western dialects also. The remains of this 
one-time alternation have survived in a few adverbs of place (I., 0. kim 'Äus-
seres- ~ kämen 'draussen') as well as in some words in whose dialectal variants 
an irregular correspondence of vowels is to be observed. The irregular corres-
pondences ar due to the fact that in the different dialects the different vowels 
of the ancient Ostyak vowel-alternation have become general (op. c. 45, 98). 
4. Relying upon Steinitz (Ostj. Vok. 81) we can assume an ancient 
Ostyak* a sound in the first syllable of the dialectal variants of the Ostyak 
word DN. хйпрз Ostjake Mensch. The -3, -§y, -§g, -I, -i ( < Fenno-Ugrian -*lc) 
element of the word Ostyak DN. gäni>3, V. kvntey, Trj. kqnpg, 0. gvndi 
'Ostjake' is a denominal nominal suffix (Györké, Wortbildungslehre 11; Leh-
tisalo: SUSToim. LXXII , 338, 341). 
In ancient Ostyak the sound à alternated with o. The sounds correspond-
ing to the alternation *o ~ *ä are to be found in every dialect: V., Vj. о 
Surg, ö ~ à ; I. и ~ à ; Ni., Serk., Ber. и <~ő, beside g : и ~ a ; Kaz. ç 
beside x • Ç ~ я ; О. о For instance: (Steinitz: Ostj.Vok. 101) V., Vj. 
nom-, Surg, nom-, I. num-, Ni., Serk., Ber. пит- Kaz. nçm-, 0. nom- 'sich erin-
nern' ~ V., Vj. nvmes, Surg., I. names, Ni., Serk., Ber., Kaz. nomas, О. nvmes 
'Verstand'; (OL. 143) Trj. könt-, Vj. kont-, Ni. gunt-, Kaz. gQsnt- 'zusammen-
kleben' ~ 0. gvnV 'Leim', Kaz. gänAAt-, O. gvnllt- 'zusammenkleben'; (OL. 
142) Trj. пол 'der eisenhaltige Schlamm', Vj. ng"V 'Bärenblut', Ni. nut', Kaz. 
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AQA, 0 . no l 'der eisenhaltige Schlamm' ~ (KT 646b) DN. nam 'Rost'; V. 
nv\% — DN.; Vj. AvlV 'Rost (in der Erde, bes. in alten Quellen, auf dem Eisen)'; 
Trj. nä'AV 'Rost (am Eisen, in einer Rostquelle), Grünspan'; Ni. пд1з 'Rost 
(vom Wasser an Eisen)'; Kaz. AOAI = nöli ; (KT. 304ab) Kam. gümM, yu- 'breit 
(allg.; der Gewährsmann ist nicht sicher über das Wort)'; V. köméi, ljpmtSjfi 
'breit ; Vj. köméi, котз, abs. komtSkV., Trj. koméi 'breit; weit (z. B. Klei-
dungsstück); tief, hoch (Zugnetz, Handnetz) '~ (KT. 304b) Vj. kvmia't (-tà) 
'Breite'; Trj. kämt Vi 'Breite, breit' (Karja la inen: OL. 143; Steinitz: Ostj. Vok. 
68; 82, 101). 
The root of the derivative V. kvnpy, О. gimdi 'Ostjake' formed with 
the denominal -S y etc. nominal suffix has not survived in the present-day 
Ostyak language. Taking, however, into consideration an *o ~ *a alternation, 
very frequent in ancient Ostyak word-formation, we may assume a form *kont 
containing an ancient Ostyak *o as the root of the derivative V. kvntéy, O. 
ХЩ(1Т 'Ostjake'. The hypothetical root *kont and the derivative V. kvntéy 
'Ostjake' well fit into the vowel-alternation set forth above *o ~ *â (V., Vj. 
0 ~ v : *kont ~ kvntéy). 
With the root *kont of the word V. kvntéy, O. yvrpli 'Ostjake' I identify 
the following words belonging to various Fenno-Ugrian languages: Vogul N. 
yànt, T. kánt, К. könt, P. körit, LU. kánt, LM. körit 'army'; (Romb.) xonm 
'войско' Ostyak N. (Reguly) kánt, (Pápay) yánt 'army; Heerschar') < Vogul) | 
Hungarian had 1. 'Heer, Kriegsvolk'; 2. 'Krieg, Streit, Duell, Schlacht' (NySz.) 
3. 'family, clan' (MTSz.) 1 Mordvinian M. kondä, kundä 'Freund, Kamerade' 
1 Finnish kanta 'complexus, collectio; Gemeinde, Kommune'; in compounds: 
heimokunta 'Stamm,Geschlecht, Familie'; kansakunta'Nation'; kyläkunta 'Dorf-
gemeinde, Dorfschaft'; yhteiskunta 'Gesellschaft' Esthonian kond, gen. korina 
'Gesamtheit, Zusammengehöriges, Ganzes'; ema-kond 'die sämtlichen Kinder 
einer Familie'; koda-k. 'Hausgenossenschaft'; nöda-k. 'Fischergesellschaft', Fi-
schereigenossenschaft' Lapponic N. god'de: bœrâhgod'de 'family; relations 
(collectively)'; sokkâgod'de 'the whole family or stock'; vaVdegocßde ~ val]-
dëgçdtde 'kingdom, realm'; lpK. (Gen.) T. iemne-kojut 'maakunta, seutu; Ge-
gend' (concerning the etymological affinity of the Hungarian, Vogul, Ostyak, 
Mordvinian, Finnish, Esthonian and Lapponic words: MUSz. 65; VglWb. I, 
17; Munkácsi: NyK. XXV, 269; Gombocz: NyK. XXXIX, 266; Szinnyei: 
NyH.7 40, 158, FgrSprw.2 35; SzófSz. 107; Collinder: FUV. 92; E. Itkonen: 
UAJb. XXVIII, 81; SKES. 238—9). 
The consonants of the Ostyak *kont and those of the words belonging to 
related languages correspond to one another regulary. The *o of the Ostyak 
*kont corresponds also regularly to the â, ö sound of the Vogul word, to the 
и of the Finnish kunta etc. We find a similar correspondence of vowels in the 
following words too: Vogul N. mán, mön, К. mán, Т. mán 'mony; Ei, Hode' | 
Ostyak (KT. 523b) DN. тип: Ina т. %ёгз 'tyrä, кила; Bruch, Hernie'; DT. 
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man 'mulkku; Hode'; Кг. тип 'miehen kalu; penis'; V. móri' — Kr.; Vj. mon' 
'miehen kalu, miehen häpy; penis, männliche Schamteile'; Trj. mon = Kr., 
Ni. тип', Kaz. mç'n', О. mon = DT.
 | Hungarian топу 'Ei, Hode, männliches 
Glied' ! Finnish типа 'Ei' (MUSz. 629; Munkácsi: NyK. XXV, 276; Szinnyei: 
NyH.7 145; Collinder: FUV. 36; SKES. 351); Vogul N. yámi 'on face, on belly; 
aufs Gesicht, auf den Bauch' Ostyak (OL. 143) Ni. £um-, Kaz. gQ*m- 'mit 
einem umgestülpten Gefäss bedecken'; DN. gomi>a\ DT. gämoa' 'mit dem 
Gesicht od. mit der Öffnung nach unten'
 ; Finnish kumo 'umgekehrte Stellung; 
kumota 'umwerfen, umkehren' (Collinder: FUV. 27—8; SKES. 237). 
5. The meaning of the words Hungarian had. Vogul yânt, Uönt and the 
Finnish kunta was 'clan, family in a wider sense, community'. In some dialects 
the Hungarian word had occurs with the same meaning even today (MTSz.; 
Szendrey Ákos, A magyar nemzetségi szervezet emlékei: Ethn. XLVII. 269 
et seq.; Hajdú Péter: A magyarság kialakulásának előzményei. Bp. 1953, 30, 
74; Nyíri Antal, A had és a szer: Nyelv és Irodalom II. 103 et seq.). The mean-
ing of the Finnish kunta 'community' occurring mostly in compounds today, 
indicates also a similar meaning. The meaning of the Hungarian had and of 
the Vogul yänt, lcönt 'Kriegsvolk' is a secondary development (Mészöly: MNy. 
XLVI, 325—6). 
The Ostyak form *kont, assumed as the root of the people's name Ostyak 
V. IJvntêy, 0 . gvndf 'Ostjake' and identified with the Vogul word y put 'army' 
and with its etymologic equivalents in the related languages had also the mean-
ing 'clan, family in a wider sense, one's own popular community'. To denote 
the individuals or members of the community the derivative of the word *kont 
'clan, family in a wider sense, one's own popular community', formed with the 
denominal suffix Ay, -з, -ï etc. were used (V. kvntây, DN. %àni>3, O. gondï). 
Consequently the original meaning of the word V. Uvnhy, 0. gvndi used for 
denoting the members of the clan or clans was 'belonging to the clan, to the 
family in a wider sense, to one's own popular community'. — It is not impos-
sible tha t the Ostyak *kont Hungarian had) originally meant a larger com-
munity than a clan. In this case the peolple's name could easily evolve out 
of the word Umipy 'belonging to one's own popular community'. The word 
UantSy, however, may have become a people's name in another way, too. 
The separation into two exogamous phratries and within these into nume-
rous clans, based on blood relationship, has survived with the Ob-Ugrian peop-
les up to our days. In the meaning of 'pliratry, and clan' both with the Ostyaks 
and Voguls today most frequently the word sir Hungarian szer) is current. 
With the Ostyaks living on the Agan, we find, for instance, such clan-names: 
pupi sir 'медвежий род', moyk sir 'бобровый род' (В. Чернецов: Фратриальное 
устройство обско-югорского общества: Сов. Этн 1939/2. 20 et seq.). We may 
assume with good reason that in a way similar to the present-day use of the 
Ostyak sir 'clan' the former Ostyak word *kont 'clan' (V. Uvnfty 'Ostjake' < 
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< 'belonging to the elan'), too, often occurred beside clan-names.1 We can think 
of such ancient constructions as: *pupi-kont 'bear-clan', pupi-jcvntSy 'belonging 
to the bear-clan, a member of the bear-clan'. Owing to the frequent use the 
original meaning ('belonging to the clan ) of the word Kvnby occurring as the 
second part of attributive constructions expressing such clan-names may, by 
and by, have been obscured and the word may have assumed a more general 
meaning (for instance 'man') and later, getting separated from the attributive 
construction it has become the own comprehensive people's name of the Os-
tyaks. This process may have been promoted by the circumstance that the 
word Jcvntôy as the common second part of all clan-names occurred in the deter-
mination of the proper clan of every Ostyak individual and so a people's name 
could easily evolve out of it.2 
П Р О И С Х О Ж Д Е Н И Е ЭТНОНИМА ' Х А Н Т Ы ' 
(P e з ю м e) 
Самоназванием остяков (ханты) является слово / a n t i , которое этимологически 
связано с венг. 1ин1~финск. k i m t a и т. д. 'большая семья, род, собственная этническая 
община'. Элемент -г в конце слова — суффикс прилагательного.Таким образом, перво-
начальное значение этнонима ^an t i : 'принадлежащий к большой семье, собственной этни-
ческой общине'. 
К. Радансвич 
1
 The Os tyak word *kont ' c lan ' has been probably ousted b y the Os tyak sir a n d 
o the r words of the mean ing ' c lan ' (for ins tance KT. 811b: Ni. (harv . ) rut, Kaz. rot, rôt 
(rçfêm) 'Geschlecht , Sippe, Verwandte , d . h. d ie von einem „ S c h u t z g e i s t " Abs tammen-
den (zwischen ihnen sind E h e n e r laub t ) ' ; K T . 1088a: Kr . 1эгз 'Wurze l ; Geschlecht , 
Genera t ion ' . The word N. kánt ( P á p a y : yânt) ' a r m y ' ; Heer scha r ' occurr ing in O s t y a k 
heroic poems collected b y Regu ly is a Vogul loan-word (cf. S K E S . 238 — 9). 
2
 I t was a f t e r hav ing f in i shed m y disser ta t ion that I ob ta ined knowledge of J . 
Lotz ' s ar t ic le ent i t led „ E t y m o l o g i c a l connect ions of magyar ' H u n g a r i a n ' " (For R o m a n 
Jakobson . Essays on t h e occasion of his s ix t i e th b i r thday . The H a g u e . 1956: 677 — 81), 
in a foot -note of which t h e a u t h o r refers to t h e possible e tymologica l connect ion of t h e 
people 's n a m e Chanti wi th t h e Hungar i an word had t hough he r e j ec t s th i s possibi l i ty 
on t he ground that t he H u n g a r i a n had has a be t t e r e tymology : „ F o r t he o ther words 
occurr ing in t he semant ic f ield of social g r o u p names , there a re n o su re correspondences . 
Khanli ~ Hunor is f a r f e t ched phonet ical ly , t h o u g h as s t a t ed above , wc cannot expec t 
una l te red t r ad i t ion in H u n o r ' s name; had ' s ib; a r m y ' would f i t , but the re is a b e t t e r 
e t y m o l o g y " (op. c. page 681). 
1 1 Acta Liuguistica XI/1—2. 

ZUM PROBLEM DER UNGARISCHEN WORTGRUPPE 
egyház (igykö, igyfon) ; iigyüfa ; ünnep, üdvöz, ünnepet ülni. 
Von 
M A R G I T К . - P A L L Ó 
In treuer Freundschaft Irene 
N.-,Sebestyén gewidmet. 
I. 
1. Die Gedanken dieses Aufsatzes, die hier kurz vorgelegt werden, sind 
unter dem Einflüsse der interessanten Abhandlung von J. Balázs: Contribu-
tions à l'étude des vestiges linguistiques relatifs à la religion primitive des 
hongrois (erschienen in ALH. VI, S. 145—169) entstanden. 
Balázs stellt sich zur Aufgabe, die längst angenommene, endgültig aber 
nie nachgewiesene etymologische Zusammengehörigkeit der obigen ungari-
schen Wörter nachzuweisen. Das Hauptgewicht in der Abhandlung liegt auf 
der Deutung des zusammengesetzten Wortes ёду-ház 'templum, ecclesia', des-
sen Aussage den inneren Zusammenhang der erwähnten Wortgruppe sowohl 
lautlich, wie auch semasiologisch zu rechtfertigen berufen ist. Verfasser sucht 
die Wurzel bzw. das erste Element der Zusammensetzung ёду-ház auf türki-
schem Boden, wie es sonst auch schon vor ihm von einigen Forschern getan 
wurde1, nur sieht er in ihm kein Adjektivum (ädgü 'gut, heilig'), sondern ein 
Substantivum, und zwar die phonetische Weiterentwicklung des alttürkischen 
idi. In bezug auf die semasiologische Weiterentwicklung der ursprünglichen 
Bedeutung des Wortes idi sagt Balázs folgendes: „ . . . nous pouvons re-
présenter l'évolution du sens du mot turc idi de la façon suivante: 'seigneur, 
propriétaire (propriétaire de la maison, son maître)-»- l'âme en peine du maître 
de la maison défunt —>- esprit —*• dieu" (S. 156). Demnach würde das ung. 
egyház wörtlich soviel bedeuten wie 'Gotteshaus' (maison du génie, maison de 
l'idole. Syntagme attributif possessif), im Gegensatz zu der früheren Über-
setzung: 'Heiligenhaus' (syntagme attributif adjectival). All das Gesagte wird 
durch einen klaren mythologischen Hintergrund, durch die religiösen Vor-
stellungen der altaischcn und finnisch-ugrischen Völker, so glaubwürdig unter-
stützt, dass einem — von semasiologischer Seite her — die Richtigkeit der 
Schlussfolgerung zu bezweifeln gar nicht einfällt. Die auffallende phonetische 
Schwierigkeit dieser Herleitung: altt. -d- > ung. gy beseitigt Verfasser durch 
1
 V g l . N É M E T H . K O S A . I , 2 4 2 - 4 3 . 
11* 
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analogisclie Beispiele aus der ung. Lautgeschichte für die Palatalisierung des 
d zu gy. Aus demselben Nomen idi werden von ihm auch die bisher — dem 
egyház (Heiligenhaus) ähnlich — ebenfalls als adjektivische Konstruktionen 
aufgefassten, und demzufolge in der Vergangenheit auch so übersetzten ur-
kundlichen Belege: igykő .Heiligenstein'; igyfon 'Heiligenwald' und das viel 
umstrittene ilgyiifa 'Heiligenbaum' abgeleitet. Schliesslich, der altererbten 
Tradition gemäss, sieht Verfasser auch in der Zusammensetzung: ünnep 'Feier-
tag', aus einem früheren üd-nap (^id-пар), in dem veralteten Adjektivum 
üdvöz (vgl. üdvözít 'selig machen') und in dem Verbum (ünnepet)ülni <f ülleni <C 
üdleni ~ (idleni) 'Festtag feiern' denselben Stamm mit dem Unterschied, dass 
hier das ursprüngliche d sich unverändert erhalten hatte. 
Mit dem etymologischen Zusammenhang der palatalisierten égy igy ^ 
ügy und der nicht palatalisierten *ed ^ id ~ üd Stämme scheint also Balázs 
einverstanden zu sein, denn, wie gesagt, er führt sie alle auf eine gemeinsame 
substant. Ausgangsform, auf das altt. idi zurück, wo der inlautende Konsonant 
aus unbekannten Gründen in manchen Fällen palatal isiért wurde, in anderen 
Fällen aber unpalatalisiert blieb. Doch sein wissenschaftliches Gewissen ist 
nicht ganz ruhig, denn er hält es für nötig zu betonen: „En comparant ces 
deux groupes, celui des variantes en gy et celui des variantes en d que l'on 
peut justifier par un assez grand nombre de données, nous remarquons que 
d'une part les variantes en gy ne comportent aucune variante en d que d'autre 
part, les données concernant les variantes en d ne montrent jamais une variante 
en gy. N o u s n ' e n s a u r i o n s d o n n e r u n e e x p l i c a t i o n s a t i s -
f a i s a n t e" (S. 147). (Von mir hervorgehoben). Nun eben dieser unerklär-
liche Umstand, dass die égy ~ igy ~ ügy und *ëd ~ id ~ üd Stämme schon 
in den Sprachdenkmälern streng auseinandergehalten werden, und auch später 
kein einzigesmal mit einander wechseln, erweckt Bedenken, und scheint die 
verwundbare Stelle der Hypothese zu sein. Das divergente Verhalten des 
ursprünglichen id- Stammes sollte nämlich eingehend motiviert werden. Die 
Tatsache allein, dass es im Ungarischen eine sporadische d > gy Lautverände-
rung gibt, kann für das Zusammengehören der genannten Wortgruppe kein 
genügender Beweis sein. 
2. Schon innerhalb der urkundlichen gy Belege — obzwar sie fast alle 
desselben Alters sind — zeigt sich eine tiefgreifende Spaltung: A) egyház (1193), 
igykő (1162), igyfon (1193) mit einem illabialen anlautenden und einem fehlen-
den auslautenden Vokal. B) ügyüfa (1193) mit labialem anlautenden und mit 
beibehaltenem Auslauts vokal. Dieses Moment allein genügt, um sogar an dem 
etymologischen Zusammenhang aller g y Belege zu zweifeln. Übrigens bemerkt 
Verfasser selbst: , , . . .par ailleurs Г ü final du radical mérite également notre 
at tent ion" (S. 146). 
Diese erwähnten, auch seitens Balázs betonten, störenden lautlichen 
Schwierigkeiten der Hypothese werden aber durch die einleuchtenden semasio-
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logischen Argumente des Verfassers merkwürdigerweise derart entkräftet, dass 
man sicli von der wahren Sachlage nur schwer ein klares Bild zu schaffen 
vermag. 
3. Befragen wir das ungarische etymologische Wörterbuch (EtSz.), so 
sehen wir, dass unter dem Stichworte еду eine lange Reihe der Literatur ange-
geben wird, die sich auf das rätselhafte ung. Wort ёду(-ház) und auf seine 
angebliche Familie igy ~ ügy — *ed ~ iid bezieht. Das etymologische 
Wörterbuch kennt den Ursprung des Wortes nicht, vertritt aber die Meinung, 
dass die gy u. d Belege zusammengehören, wobei die gy Stämme die älteren 
und die d- Varianten durch De palatalisation entstanden seien. Die Übersetzung 
des Wortes lautet hier: 'sacer, heilig', ohne die Annahme einer türkischen 
Herleitung aus ädgü gutzuheissen. 
Die Deutung des etymologischen Wörterbuches „sacer" fusst, wie be-
kannt, auf einer einzigen Angabe, auf dem deutschen Namen des Toponyms 
Hegykő (Volksetymologie aus dem unverständlich gewordenen Egykö ~ igykö), 
'Heiligenstein' (Kom. Sopron). In Balázs's Abhandlung wird schön nachge-
wiesen, dass hier eigentlich von keiner wörtlichen Übersetzung, sondern von 
einer Eigentümlichkeit der österreichischen topographischen Namengebung 
die Rede sei, auf deren Grund das erste Glied des Toponyms Egykő ~ Igykö 
nicht als Adjektivuni, sondern vielmehr als Substantivum aufzufassen ist 
(S. 148—51). Es ist einer der Gründe, weshalb Balázs die Übersetzung des 
etymologischen Wörterbuches „sacer" nicht annehmen kann, und er fühlt sich 
gezwungen nach einer substantivischen Ausgangsform zu suchen, die alle 
ungelösten Schwierigkeiten der Zusammengehörigkeit der Wortgruppe: egyház 
( igykö ~ igyfon), ügyüfa, ünnep, üdvöz, ünnepet ülni aufheben würde. Diese 
Ausgangsform meint er, wie schon bemerkt, in dem alttürkischen idi gefunden 
zu haben. 
4.Die semasiologische Beweisführung der Hypothese an der Hand der 
reichen mythologischen Daten der altaischen und finnisch-ugrischen Völker, 
ist derart überzeugend in dieser Abhandlung, dass man das Problem anders 
als auf dem von Balázs eingeschlagenen Wege zu lösen, gar nicht für möglich 
hält. Denn in dem ungarischen Appellativum egyház 'templum, ecclesia' 
haben wir ein wichtiges christliches Kulturwort vor uns, das seinen jetzigen In-
halt wohl erst nach der Landnahme, in der heutigen Heimat der Ungarn bekom-
men hatte, und wer weiss was für eine lange mythologische Vergangenheit in 
sich birgt. Und eben das ist die Frage, was für eine heidnische Vorstellung 
der Übertritt zum Christentum, dieser grosse Kulturwechsel im Leben der 
Ungarn, in diesem Worte ausgerottet haben mochte. Diese wichtige semasiolo-
gische Frage, die bisher in dieser Form von niemandem aufgeworf en wurde, be-
antwortet uns Verfasser befriedigend durch seine Herleitung des Wortes 
ëgy(-\vÀ7.) aus dem altt. idi 'seigneur, âme, esprit, dieu'. Mit dieser Auseinander-
setzung würde cin Ethnograph oder Ethnolog auch vollkommen zufrieden-
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gestellt sein, den Linguisten beunruhigen aber die unbeantworteten lautlichen 
Fragen. 
Ein Sprachforscher würde sich nämlich zur Schlussfolgerung des Ver-
fassers (S. 168—169) ungefähr folgenderweise stellen müssen: 1. Das sine qua 
non, die Zusammengehörigkeit der gy ^d Stämme ist gar nicht nachgewiesen. 
2. Unter solchen Umständen ist die Prioritätsfrage im ung. dj>gy und gy > d 
Lautwechsel nebensächlich. 3. Die Gleichstellung der égy ~ igy Stämme mit 
ügyü ist willkürlich. 4. Die Herleitung des égy < idi entbehrt jeder lautlichen 
Basis. 5. Die Ableitung der d- Stämme aus idi, kann in Betracht kommen. 6. Die 
ursprüngliche substantivische Bedeutung des égy scheint gut begründet zusein. 
5. Die vielen einander widersprechenden Meinungen betreffs des Ur-
sprungs, der Lautform und Bedeutung des ung. Wortes égy haben mich — von 
Balázs's mythologischer Einstellung beeinflusst — auf den Gedanken geführt, 
die Herkunft des Wortes in dem mythologischen Wortschatz der verwandten 
finnisch-ugrischen Völker zu suchen. Verfasserin dieser Zeilen ist zwar nicht 
berechtigt auf finnisch-ugrischem Gebiet eine Meinung zu äussern, aber die 
von Balázs fest vertretene semasiologische Wahrscheinlichkeit zwingt einen, 
zu dieser Etymologie eine phonetische Bejahung zu suchen. 
Im Suomen Kielen Etymologinen Sanakirja (Etymologisches Wörterbuch 
der finnischen Sprache) unter dem Stichworte itse scheint jene Wortfamilie 
zu stecken, in welche das ung. égy sowohl semasiologisch wie auch phonetisch 
gut eingereiht werden könnte. Das finnische Wort itse und seine dialektischen 
Varianten haben folgende Bedeutungen: selbst, selbständig, ohnmächtig, 
Epilepsie; im Lappischen, Mordwinischen, Tscheremissischen und in den per-
mischen Sprachen: selbst; im Wogulischen: Schatten des Baumes, unruhig 
wandernde Seele; im Ostjakischen : Seele, Geist, Leben, Schatten, Schatten-
bild. Nach Toivonens Bemerkung scheint unter den verschiedenen Bedeutun-
gen der 'Schatten' die ursprüngliche Bedeutung zu sein, woraus sich dann: 
Schattenseele —> Seele und, wie wir im Ostjakischen sahen, Geist (>- Gott) 
entwickelt hatte.1 [Die reflexivpronominale Funktion des Wortes ist schon 
eine spätere Entwicklung, ähnlich jener die sich im Juraksamojedischen und 
in den finnisch-ugrischen Sprachen im Falle des Wortes „Kopf" abspielte. 
Vgl. Irene N.-Sebestyén, Ein juraksamojedisches Reflexivpronomen. UAJb. 
XXXI, S. 400—405]. 
Was nun die phonetische Seite anbelangt, stütze ich mich auf Toivonens 
Forschungen (Zur Geschichte der finnisch-ugrischen inlautenden Affrikaten. 
FUF. XIX, S. 253), insbesondere aber auf die Untersuchungen von E. Moór, 
Über die Ausbildung des ungarischen Konsonantismus (ALH. II, 57 — 69), 
wonach den finnisch-ugrischen с und с Lauten im Ungarischen auch ein 
gy entsprechen kann. Im selben Werke Etym. 216, wo Toivonen die in Rede 
1
 Vgl. Räsänen , Ura la l t a i sche Wor t fo r schungen . StO. X V I I : 3, S. 52. 
DIE UNG. WOKTGRUPPE EGYHÁZ, OOYVFA, ÜNNEP. 167 
stehende Wortfamilie ausführlich behandelt, beruft er sich — mit einem 
Fragezeichen — als auf eine eventuelle ung. Vertretung auf das 
Wort íz 'fene, rákfene' usw. 'Krcbsgeschwür' (vgl. Paasonen, Adalékok a 
magyar nyelv szófejtő szótárához NyK. XXXIX, S. 46). Doch, in dem ety-
mologischen Wörterbuch der finnischen Sprache wird diese Möglichkeit 
schon ganz ausser acht gelassen, was praktisch soviel bedeutet, dass die 
finnisch-ugrische Bezeichnung der mythologisch religiösen Vorstellung : 
Schatten -н>- Schattenseele —> Seele —*• Geist —»• Gott, teilweise in veränderter 
Bedeutung, aber überall lebendig erhalten, allein im Ungarischen ausge-
storben sein sollte. Die Fennougristen werden es beurteilen, inwieweit die 
finnisch-ugrische Abstammung des ung. ëgy phonetisch stichhaltig ist. 
Jedenfalls ist es äusserst merkwürdig, dass mit der Eingliederung des ung. 
Wortes in die: f. itse, lp. jiit'se, tscher. §-, is, md. es, ä.s, syrj. wotj. ajsim, 
wog. is, fis, ostj. is Reihe,die Vertretung der ursprünglichen finnisch-ugrischen 
Seelenvorstellung in allen Einzelsprachen ohne Lücke ausgefüllt wird. Ferner 
ist es auffallend, dass die von Balázs supponierte Grundbedeutung des ung. 
Wortes ëgy 'Geist, Gott' sich gerade in den nächsten verwandten Sprachen, 
im Wogulischen und im Ostjakischen erhalten hatte. — Im Falle, dass die fgr. 
Ableitung des ung. Wortes égy sich als richtig erweisen sollte, erleidet der 
Titel von Balázs's Abhandlung keinen Schaden, denn es handelt sich auch 
bei einer finnisch-ugrischen Herleitung um: vestiges linguistiques relatifs à la 
religion primitive des hongrois. 
II. 
1. Nach dem Vorbilde des Wortes egy-ház 'Gotteshaus' werden von Balázs 
auch die übrigen Belege auf gy, und zwar die igy Varianten — von den frühe-
ren Deutungen abweichend — ähnlicherweise übersetzt: igykö 'Gottesstein' 
(idole de génie, oder pierre-dieu, pierre-esprit), und igyfon 'Gotteswald' (la forêt 
de Y igy) vgl. Pais, NyK. XLVIII, S. 274—284. Diese Deutung stimmt auch 
bei einer finnisch-ugrischen Herkunft der ëgy ~ igy Stämme vortrefflich zu. 
Was nun den ügyüfa Beleg anbelangt, beruft sich Balázs im Bewusstsein der 
lautlichen Hindernisse, die sich einer ähnlichen Übersetzung (l'arbre de Yügyii) 
entgegenstellen, auf die zahlreichen ethnographischen Berichte vom Kult der 
im Freien stehenden heiligen Bäume der altaischen und finnisch-ugrischen 
Völker. Aus diesem verbreiteten primitiven Kult folgt aber nicht eindeutig, 
dass auch in unserem Falle, im Falle ügyüfa eben von einem sakralen Baum 
die Rede ist, besonders da weder lautliche noch sachliche Gründe unzweifel-
haft dafür sprechen. 
Der Ausdruck ügyüfa (die Lesung stammt von J . Melich, s. MNy. VI, 
151) kommt insgesamt nur zweimal in einem und demselben Satze einer Ur-
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künde aus dem Jahre 1193 vor: „in boJcon prima meta incipit de vgufa, redit 
ad vgufa" (OklSz.). Das heisst: im Bakony (Waldname) beginnt das erste 
Grenzzeichen von vgufa und kehrt zu ugufa zurück. 
Dass zur Zeit unserer Urkunden die Grenzen eines beliebigen Territoriums 
nur mit Gegenständen der Natur, vor allem mit den überall wachsenden Bäumen 
angegeben werden konnten, ist selbstverständlich. Man kann sich die Lage 
ungefähr so vorstellen, wie es heutzutage bei der Bezeichnung der Turisten-
wege der Fall ist. Das spezielle Zeichen eines Territoriums wurde an einem 
irgendwie auffallenden Exemplar einer Baumart, oder an solchen Bäumen 
angebracht, die eine erhöhte Stelle einnahmen oder sonst durch ein äusseres 
Merkmal gekennzeichnet waren. Dafür zeugen z. B. die folgendenden Zitate des 
Ungarischen Urkundenwörterbuches (OklSz.): inde tendit ad arbores sig-
natas que vulgo S Ufa et Juharfa (Ulm- u. Ahornbaum) dicuntur; ad unam 
magnam arborem ilicis vulgo tulfa (Eichenbaum) dictam; Jungit arborem 
Bülcfa (die Buche) super qua est crux; Venit versus aquilonem ad arborem 
dio-fa (Nussbaum), sub qua est meta terrea; ad quondam fractam arborem 
populeam vulgo chonka nyarfa (abgebrochene, verstümmelte Pappel) nun-
cupatam usw. Zur Grenzbezeichnung dienten also wie ersichtlich alle Arten 
von Bäumen, die sich eben an der betreffenden Grenze befanden. Es ist sehr 
gut denkbar, dass man zu diesem Zweck mit Vorliebe einen sakralen, in weiten 
Gegenden bekannten Baum gewählt hätte, wir besitzen aber keinen überzeu-
genden Beweis dafür, dass hier tatsächlich von einem solchen Baum gesprochen 
wird. Die lautliche Gestaltung des ügyü gestattet die Gleichstellung ügyü = 
igy ohne weiteres nicht, und anderseits finden wir in ganz ähnlichen Fällen, 
wo vom Ausgangspunkt der Grenzbezeichnung die Rede ist, also wo man 
leicht daran denken könnte, dass hierzu kein gewöhnlicher Baum gewählt 
wurde, einfache Baumnamen: prima meta incipit a cser (Roteiche); prima 
igitur ipsarum meta incipit versus aquilonem a silfa (die Ulme) usw. Somit 
müssen wir aller Wahrscheinlichkeit nach statt ügyüfa die alte Lesung von 
Zolnai annehmen, und in ugufa einen ausgestorbenen ung. Baumnamen 
suchen, wie es schon früher von Irene N.-Sebestyén getan w urde in ihrer wert-
vollen Arbeit: Fák és fás helyek régi nevei az uráli nyelvekben (Alte Namen 
von Bäumen und mit Bäumen bewachsenen Orten in den uralischen Sprachen), 
erschienen in NyK. LI. und als Sonderausgabe in Finnugor Értekezések 
(Finnisch-ugrische Abhandlungen) 7, (s. S. 6). Ihren Ergebnissen nach trifft 
Zolnais Lesung: ugufa das richtige, mit der höchstwahrscheinlichen Bedeu-
tung: pinus silvestris. Diese von Irene N.-Sebestyén vorgeschlagene uralische 
Etymologie des urkundlichen ugvfa ist zwar noch nicht allgemein anerkannt 
worden (s. Balázs S. 145. Anm.), sie fordert aber keineswegs mehr Glauben, 
als die Ableitung ügyü < idi. An einen anderen türkischen Zusammenhang 
— betreffs des ugufa — denkt F. Vámosi: Nomadenzelt und Magyaren. UJb. 
XIII, S. 229—59. 
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III. 
J. Die d-Varianten *ed ~id ~üd scheinen in der Tat türkischen Ur-
sprungs zu sein, und zwar gehören sie augenscheinlich jener ältesten Lehn-
schichte an, wo der intervokalische und auslautende urtürkische d Konsonant 
der alttschuwaschischen Lehnwörter im Ungarischen noch unverändert er-
scheint. (Vgl. M. Palló, Zur Chronologie des tschuw. Lautwandels d > r. UAJb. 
XXXI, S. 249—58.) 
Einer solchen Annahme von Balázs steht also lautlich nichts im Wege 
und auch die semasiologische Natur der besprochenen Wörter: ünnep üd-
nap ~ idnap ) 'Feiertag', üdvöz 'selig', ülleni ( < üdleni ~ idle ni) 'feiern' lässt 
eine Hcrleitung aus idi 'seigneur, esprit, âme, dieu' gut zu (vgl. S. 151—52). Es 
ist bloss heute, anhand der bekannten Angaben, nicht mehr nachweisbar, was 
für eine Bedeutung des idi genau diesen ung. Entlehnungen zu Grunde liegen 
mochte. Verfasser, der kein Turkologe ist, stützt sich auf Autoritäten, indem 
er die gemeintürkischen Vertretungen des idi: osm.eje, kaz. ijä, kirg. iä, schor. 
alt. ä, sag. i,ä usw. (die osttürkischen Varianten mit -g-, die schon früh belegt 
sind, vgl. Gabain ATG. idi, iyä, iä, iä, igä, werden liier nicht erwähnt), das 
jak. icci, (von einer tschuw. Vertretung hat Verfasser keine Kenntnis), dann 
das mong. e$en, mandsch. e$en, tung. edi usw., mit einem Worte alle die vorhan-
denen phonetischen Varianten dieses Bedeutungskreises, auf das altt. idi zu-
rückführt, Im Zusammenhang mit dem auffallenden jak. icci bemerkt er 
allerdings: »Actuellement le problème n'est pas résolu et du point de 
vue phonétique la dérivation n'est pas tout à fait claire« (S. 153—4), die 
übrigen türk. Angaben des idi aber werden kurzerhand als regelrechte 
Erscheinungen der im Türkischen wirkenden d ) > < f ) > 2 ~ / ~ jak. t 
Lautentwickelungstendenz abgefertigt. Die Sache ist aber nicht so ein-
fach, wie sie zu sein scheint. Das Klären der Geschichte dieses wich-
tigen Begriffes der altaischcn Mythologie bzw. Ethnographie : idi, und 
seine lautlichen Beziehungen zu den gleichbedeutenden heterogenen Vari-
anten, diese unerlässliche Vorarbeit zu einem zukünftigen türkischen ety-
mologischen Wörterbuch, ist noch von niemandem umfassend unter-
nommen worden. Wir sind nur an zerstreute Randbemerkungen ange-
wiesen, deren aber gibt es in Hülle und Fülle. Um nur die grundlegendsten 
Hypothesen zu erwähnen: N. Poppe denkt z. B. daran, dass dem mongolischen 
e%en < *egin < *edin 'Herr' das türkische Lehnwort ed 'Hab und Gut' zu 
Grunde liege (vgl. Turk. Loanwords in Middle Mongolian. CAJ. I, S. 39), 
woran er übrigens auch schon früher gedacht hatte vgl. UJb. XIII, S. 420. 
Und als Gomboez von der Wortsippe idi spricht, denkt er in bezug auf das 
jak. icci an eine ähnliche Erklärungsmöglichkeit: »Ein verschiedenes Wort 
ist jak. *icci < *itci 'Besitzer' vgl. Radi. uig. ät (o: äd) 'Waare, Habe', sag. es 
'Eigentum, Habe, Waaron' »(Zur Lautgeschiehte der altaischen Sprachen. KSz. 
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XIII, 31). Böhtlingk dagegen zählt das jak. icci unter den nicht weiter zer-
legbaren Stämmen auf (Über die Sprache der Jakuten § 284). Bang seinerseits 
sieht die Wirkung einer z w e i t e n Türkisierungsperiode in dem selt-
samen jak. icci (Vgl. Turkologische Briefe aus dem Berliner Ungarischen 
Institut. UJb. VII, S. 45). N. Poppe hat als erster auch jener Vermutung 
Ausdruck gegeben, dass sogar innerhalb der gemeintürkischen Varianten 
mit verschiedener Abstammung zu rechnen ist. Er weist darauf hin, dass in 
einem türkischen Turfan-Texte in Brähmischrift, dessen Hauptwert eben in 
der Eindeutigkeit seiner Schriftart liegt (vgl. A. v. Gabain, TTT. VIII. Ein-
leitung), und welcher entschieden einen d-Dialekt vertritt, der Begriff 'Master, 
Lord' mit iyä ausgedrückt wird (CAJ. I, S. 159). Diese Tatsache lässt aller-
dings die Voraussetzung zu, dass es schon im Alttürkischen ein idi ^ igä 
Synonym geben konnte, wobei das -g- früher zu -j- spirantisiert wurde, als 
das d. Bangs Meinung nach wäre dieses -g- einfach eine frühe Substituierung 
für -d- bzw. -j- (vgl. KSz. XVIII, S. 26—27), und Brockelmann erklärt das 
Auftreten des -g- durch Dissimilation (vgl. Osttürkische Gramm. S. 30. Anm. 5).1 
Anstatt die weiteren Ansichten anzuführen, berufe ich mich auf Ramstedt's 
Auffassung, die in das verworrene г>/г-Prob lern gut hineinzuleuchten scheint. 
»Es mag sich liier um eine Kontamination in der Lautgestaltung und eine 
Fusion in der Bedeutung handeln« (vgl. Alte türkische und mongolische Titel. 
JSFOu. LV, S. 69—70). Ramstedts sinokoreanische Hypothese, die zu weit 
führen würde, soll hier unberücksichtigt bleiben. 
Dass Balázs von dem ungeklärten Hintergrund des altt. Worte idi keine 
Kenntnis hatte, beeinflusst letzten Endes seine Theorie nicht im mindesten. 
Für ihn war vor allem die Bedeutung von Wichtigkeit, und mit Ramstedt ge-
sagt, diese »fusioniert« in den vielen nebeneinander gestellten, wenn auch der 
Abstammung nach heterogenen Varianten. Überhaupt, bei der etymologischen 
Betrachtung einer alttschuw. Entlehnung im Ungarischen, kommt es nicht so 
sehr auf die gemeintürkischen Vertretungen derselben an, als vielmehr auf die 
belegte oder nur supponierte Ausgangsform des betreffenden Wortes selbst. 
Erstens interessiert uns immer die Ausgangsform, und zweitens das weitere 
Schicksal des Wortes im Sonderleben jener Sprachgruppe, die nach der Auf-
lösung der urtürkischen Sprachgemeinschaft zur Quelle unserer türkischen Ent-
lehnungen wurde, d. h. die tschuwaschische Lautgeschichte. Die gemeintür-
kischen, jakutischen und mongolischen Beispiele können uns in jeder Beziehung 
sehr nützliche Parallelen bieten, oft lassen sie uns jedoch im Stich (sicut 
exempla docent), wenn in den r türksprachlichen (protobulgarischen) Denkmä-
lern (die ung. alttschuw. Entlehnungen mit einberechnet) kein zuverlässiger 
Anhaltspunkt vorzufinden ist. 
In unserem Falle z. В., wo die Ausgangsform belegt ist, würde die Lösung 
des гУ/г-РгоЫелтч — innerhalb des Gemeintürkischen — unsere bisherige Auf-
1
 Vgl. G. Clauson, The Türk i sch у a n d R e l a t e d Sounds. UA. Bibi . V, 41. 
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fassung über die türkischen Entlehnungen ünnep, üdvöz, ülleni höchstens inso-
fern beeinflussen, wenn es sieh herausstellte, dass die Grundbedeutung von idi 
anders, als 'seigneur, esprit, âme, dieu' zu deuten ist. In den alttiirk. Inschriften 
trägt das Wort idi die Bedeutung 'maître, seigneur' nach Thomsens Über-
setzung, 'mais jamais il ne s' emploie comme adjectif« fügt er hinzu (Turcica, 
MSFOu. XXXVII, S. 21). Nun, К. Grönbech ist anderer Meinung. Nach ihm 
muss das idi ursprünglich soviel wie »absolut, vollkommen« bedeutet haben. 
(Vgl. Der türkische Sprachbau. Nomina, Adjektiva u. Präpositionen § 27). 
Als nahe stehender Gedanke sei hier Sauvageots Vermutung angefürt: »L'au-
teur de ces lignes a tenté de restituer un radical ouralo-altaïque я/а- qui aurait 
exprimé la notion de »sacré« (vgl. Recherches sur le vocabulaire des langues 
ouralo-altaïques S. 75). Welcher Wortkategorie die Stämme der hier bespro-
chenen türkischen Entlohnungen des Ungarischen ursprünglich angehörten, ob 
das ünnep als 'Gottestag' oder eher als 'Heiligentag' zu interpretieren ist, lässt 
sich demnach heute nicht mit Sicherheit feststellen. In solchen Fällen ist 
es die Aufgabe der ung. Sprachgeschichte, nach Art und Weise der Zusam-
mensetzung, Weiterbildung und Lautbestand die nötigen Riickfolgerungen zu 
ziehen, denn die Wandlungen dieser Wörter spielten sich seit langem, schon in 
neuer Umgehung, im Leben der ungarischen Sprachgeschichte ah. 
2. Wenn wir nun unsere Aufmerksamkeit von dem gemeintürkischen, 
jakutischen und mongolischen Forschungsgebiet auf das vernachlässigte alt-
tschuwaschische lenken, so können wir — allem Anschein nach — auch auf 
die vorhin aufgestellte Wortkategoriefrage eine befriedigende Antwort bekom-
men. Soviel scheint, wie schon erwähnt, wahrscheinlich zu sein, dass das erste 
Glied der Entlehnungen: üd ~ I D ( n a p ) , M Í / - ( V Ö Z ) , üd ~id(leni) ungefähr des-
selben Alters ist, wie die ältesten alttschuw. Entlehnungen der ung. Sprache: 
idő < *ödäy 'Zeit' vgl. altt. uig. öd id.; szőllő *szödlö 'Weintraube' vgl. lit. 
mong. jede-gene 'ежевика, лесная малина' (Ligeti: MNy. XXIX, S. 276—77) 
usw., in denen das urtürk. -d- sich noch unverändert erhalten hatte. Die Wei-
terentwickelung des urtürk.-urtschuw. -d- hat im Sonderleben des Tschuwa-
schischen, wie bekannt, einen anderen Weg eingeschlagen als im Gemeintür-
kischen oder im Jakutischen. Hier hat sich das intervokalische -d- durch eine 
d\z Mittelstufe zu r entwickelt, wie das bereits von Budenz betont (vgl. Némely 
látszólagos képtelenségek a esuvas-török liangviszonyban. Einige scheinbare 
Unmöglichkeiten im tschuw.-türk. Lautverhältnis. NyK. III, S. 234—54), 
und auch von späteren Forschern angenommen wurde (vgl. Benzing: ZDMG. 
94:398 und Menges: UAJb. XXXI, 182). Dieser Lautregel nach, lässt sich im 
Alttschuwaschischen eine idijizi < idi Entwickelungsform annehmen, die in 
den ältesten tschuwaschischen Sprachdenkmälern, in den ung. Entlehnungen, 
vorzuliegen scheint, und zwar in dem Worte íz 'fene, rákfene' = Krebsge-
schwiir, das früher von Paasonen (NyK. 39:46) in die Familie des finnischen 
Wortes itse eingereiht, von Toivonen aber abgelehnt wurde. Die heutige Be-
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deutung des Wortes 'Krankheit' ist schon sekundär, denn solche volkstüm-
liche Sprüche wie: egyen meg az íz 'der íz soll dich fressen', horgyon el az íz 'der 
íz soll dich holen' usw. weisen darauf hin, dass ursprünglich ein lebendiges 
Wesen, wahrscheinlich ein böser Geist damit gemeint wurde, der Krankheiten 
zu verursachen imstande war. Als gute Parallelen können hiereinige aus dem Ge-
meintürkischen stammende Belege herangezogen werden: tschuw. ajje ( < kaz 
tat . sjä, ijä 'ein böser Geist' (Paasonen; Szójegyzék 13); wog. dia ( < tat.) 
'eine Art in Wäldern und Gewässern lebender böser Geist und als Schimpfwort 
gebräuchlich: Teufel'. (Kannisto, FUF. XVII, S. 42.) Die substant. Bedeu-
tung des ung. íz « *izi < idi) erlaubt uns darauf zu folgern, dass das Ur-
tschuwaschische den urtürkischen idi Ausdruck im substant. Sinne ererbt, 
und diese Bedeutung auch in seiner phonetischen Weiterentwicklung, im s 
Stadium beibehalten hatte. Ünnep ist demnach als 'Gottestag' zu deuten. 
3. Die zähe Lebenskraft und das feste Aushalten bei der ursprünglichen 
Bedeutung einer mythologischen Vorstellung wiederholt sich auch in der 
Geschichte des urtschuwaschischen idi, wovon *idij*izi ( > ung. íz), und im 
heutigen Tschuwaschischen die lautgesetzliche Vertretung (altt. i > tschuw. э 
mit j Prothese) jar entstanden ist. Paasonen kennt das Wort nur aus alten Ge-
beten als Parallelwort zu t'sun ( < p. gän) 'Seele' (vgl. Szójegyzék, S. 25). Bei 
Asmarin kommt das Wort — ohne Angabe einer selbständigen Bedeutung — 
im folgenden Spruche vor: jar japâë sagt man wenn die Tür sich nicht zusohiies-
sen will (когда дверь не затворяется, Thesaurus V, S. 138). Wahrscheinlich 
mischt sich in solchen Fällen irgend ein böser Geist ein. Vgl. Uno llarva: »Vom 
Türgeist, der die Wohnung vor bösen Geistern schützt, sprechen auch die in 
der Nähe von Minusinsk wohnenden Tataren« [Die religiösen Vorstellungen der 
altaisehen Völker. FFC. 125 § 268.]. Nach dem ungarischen Volksglauben dient 
die Tür zum Fernhalten der bösen Geister, und an gewissen Tagen, da die 
bösen Geister herumgehen, ist sie gut zu versperren. (Vgl. Szendrei Akos, 
A magyar néphit és népszokás lexikona. Lexikon des ung. Volksglaubens und 
der Volksbräuche. In Handschrift.) Die etymologische Erklärung des tschuw. 
jar liât meines Wissens erst A. .Joki versucht, indem er es mit dem altt. üzüt 
'Seele, Geist' zusammenstellt, allerdings nur mit einem Fragezeichen versehen. 
(Vgl. Die Lehnwörter des Sajansamojedischen. MSFOu. 103:376.) 
Der heute allgemein bekannte Geistername des tschuw. Volksglaubens 
jaray, soll wahrscheinlich als eine Weiterbildung des ursprünglichen jar, mittels 
des Verstärkungs- bzw. Deminutivsuffixes -ay, -3y betrachtet werden. (Vgl. 
Ramstedt: Einführung in die altaisehe Sprachwissenschaft II, S. 212 und Räsä-
nen, Materialien zur Morphologie der türkischen Sprachen S. 100.) Und es ist 
äusserst interessant festzustellen, dass ebenso wie im Falle der ähnlichen 
tschuw. Ableitungen: ujay ' M o n d ' t ü r k . aj id.; têlêy 'Waise, Witwe' 'tiirk. 
lui, dal id., s$n$y 'Mehl' ~ t i i rk . un id. usw., wo das Grundwort im Tschuwa-
schischen nicht mehr im Gebrauche ist, auch das Grundwort des jaray, das jar, 
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ausstarb und sein Loben nur noch in alten Gebeten und Volkssprüchen weiter-
fristet. Die Bedeutung des pray scheint im Tschuwaschischen den Gegenden 
nach zu wechseln. Bei Mészáros ist er ein gutgesinnter Geist (A esuvas ősvallás 
elemei. S. 24—26), im Gegensatz zu dem aus dem Kaz. tat. entlehnten ijje, ejje 
(S. 41), der besonders den kleinen Kindern zu schaden versucht. Auch nach 
Zboev ist er ein böser Geist: божество насылающий на людей разные наруж-
ные болезни (vgl. Zolotnitzkij: Kornevoj slovarj S. 150). Asmarin kennt das 
Wort pray auch in der Bedeutung 'болезнь' (Thesaurus V, S. 144). Ganz der-
selbe semasiologischo Vorgang zeigt sich hier, wie beim ungarischen íz 'Krebs-
geschwür'. Abgesehen von dem phantastischen Erklärungsversuch von Marr 
(Cuvasi Jafetidi S. 29) wurde der tschuw. Geistername jaray, Zolotnizkijs Auf-
lassung folgend (Korn. Sl. 150), von allen späteren Forschern ähnlicherweise 
aus dem altt. ïduq 'heilig' abgeleitet. Benzing war der einzige, der gegen eine 
solche Annahme, aus lautlichen Gründen, das Wort erhob (ZDMG, 94:391- -92), 
und merkwürdigerweise kehrt er in den Philologiae Turcicae Fundamenta doch 
zu jener alten Auffassung zurück (S. 707). Zur Frage jaray vgl. noch: M. 
Palló, A magyar úr szó eredete MNy. LII, 166 — 67. 
Alles zusammengefasst, handelt es sich m. E. im Kalle der Wortgruppe: 
ёду-ház (~ igykö ~ igyfon), ügyüfa, ünnep (< üdnap ~ idnap), üdvöz, (ün-
nepet) ülni <C ülleni ( < üdleni ~ id le vi) dem Ursprung nach um drei ver-
schiedene Quellen: 1. das ëgy igy) ist vielleicht finnisch-ugrischen Ur-
sprungs und hängt, wie es scheint, mit der finnischen Wortfamilie itse zusam-
men. 2. Das Wort ügyü (о: иди) ist aller Wahrscheinlichkeit nach ein veralteter 
ungarischer Baumname. 3. Die weiteren Wörter: ünnep, üdvöz und ülleni kön-
nen sowohl lautlich wie auch semasiologisch mit dem alttürkischen idi in Ver-
bindung gebracht werden. 
Zum Schluss seien die einleitenden Worte wiederholt: Die Folgerungen 
dieses Aufsatzes sind unter dem Einflüsse von Balázs's gedankenreicher Ar-
beit: »Contributions à 1' étude des vestiges linguistiques relatifs à la religion 
primitive des hongrois« zustande gekommen, und wenn wir zu richtigen Er-
gebnissen gelangt sein sollten, so ist es seiner Anregung zu verdanken. 
К ПРОБЛЕМЕ ВЕНГ ЕРСКОГО Г НЕЗДА СЛОВ EGYHÁZ (IGYKÖ, IGYFON); 
ÜGYÜ F А ; ÜNNEP, ÜDVÖZ и ÜNNEPET ÜLNI 
( Р е з ю м е ) 
Автор высказывает своп соображения по поводу исследования Яноша Балажа : 
Contributions à l 'étude des vestiges l inguistiques relat i ls à la religion pr imit ive des hon-
grois. (ALH. VI, 145—169). В разрез с мнением Балажа, который каждый член гнезда 
слов выводит из древнетюркского слова idi со значением 'seigneur, dieu' , автор статьи 
предполагает три источника: 1. первый компонент венгерского слова egy(ház) финно-
угорского происхсождснпя и может быть связан с финским гнездом слов itse. 2. Слово 
ügyü, в правильном произношении иди, является вымершим венгерским словом, обоз-
начавшем дерево. 3. Связь слова ünnep (~ üdnap, idnap) и прочих подобных корней 
на d с древнетюркским idi кажется действительно приемлемой. 
М. К.-Палло 

L'ORIGINE DU NOM székely (SICULE) 
P a r 
L . R Á S O N Y I 
Dans l'onomastique turque nous rencontrons un grand nombre de noms 
auxquels on a vainement essayé de donner une explication, car ils ont été 
examinés isolément, avec un apriorisme basé sur des hypothèses relatives à la 
préhistoire. L'explication d'un tel nom et en général celle de tous les noms ne 
peut nous donner une impression d'évidence qu'au cas où nous faisons subir 
à ce nom un examen d'onoinatologie comparée et systématique. Un nom remar-
quable à cet égard est par exemple celui des Sicules. 
Les Sicules constituent une partie du peuple hongrois, vivant dans la 
région sud-est du bassin des Carpathes. Depuis 1920 le territoire qu'ils habitent 
appartient à la Roumanie. Le problème de leur origine préoccupe depuis long-
temps les Hongrois1 et, parmi les savants qui s'intéressent à l'histoire de la 
1
 Lu l i t t é r a t u r e des d é b u t s a é té p ré sen tée par Gyula Sebes tyén d a n s : E thnog rap l i i a 
VII I (1897), puis p a r L a j o s Erdé ly i : A székelyek eredetéhez , n y e l v j á r á s a i k a l a p j á n 
(L 'or igine des Sicules, d ' a p r è s leurs dialectes) , 1928. — E t u d e s i m p o r t a n t e s parues a v a n t 
1914: József T h ú r y : A székelyek e rede te (L 'or igine des S i c u l e s ) ! — I I I . Erdé ly i Múzeum 
(Musée do Transy lvan ie ) X V I (1898), 65 — 87, 138 — 163, 244 — 67 e t 424—432; G y u l a 
Sebes tyén: A honfogla lás mondá i (Les légendes de la c o n q u ê t e d u pays) , Budapes t 
1904 —1905; Gyu la P a u l e r : A m a g y a r n e m z e t t ö r t éne t e Szent I s t v á n i g (L'his toire de l a 
n a t i o n hongroise j u s q u ' à Sa in t E t ienne) , Budapes t , 1900, 42 e t s u i v . , 203 e t suiv. ; J á n o s 
K a r á c s o n y i : A székelyek e rede te és E r d é l y b e való te lepülése (L 'or ig ine des Sicules e t 
leur ins ta l la t ion en Transy lvan ie ) , Budapes t , 1905. — La ques t ion sieule en ce qui con-
cerne sa l i t t é r a tu r e de 1914 à 1925, v. G y u l a Moravesik: Unga r i s che Bibliographie d e r 
Turkologie . KCsA. (Körösi Csorna A r c h í v u m = Archives Körös i Csorna) I I (1926), 
221 — 222. Quan t a u x années 1926—1934, v. László Rásonyi : Ung . Bibliogr. d. T u r -
kologie und der or ien ta l i sch-ungar i schen Beziehungen. KCsA. I . E rg än zu n g s b . (1935), 
43 — 45. — E t u d e s i m p o r t a n t e s depuis 1935: Gyu la N é m e t h : A székelyek e rede t ének 
kérdése (La quest ion do l 'origine des Sicules) Századok ( = Siècles) L X I X (1935), 129—156. 
Id . en f rançais , Budapes t , 1941 (E tudes s u r l 'Eu rope Centre-Orient a ie 27); Ödön E m b e r : 
A székelyek e rede t ének i roda lma és a n n a k h a t á s a a n e m z e t i népi tö rekvésekre (La 
l i t t é r a t u r e sur l 'origine des Sicules et son in f luence su r les a sp i r a t i ons nat ionales p o p u -
laires), Debrecen, 1940; G. G y ö r f f y : U r s p r u n g und Siedlung de r Szekler — dans le v o l u m e 
in t i tu l é „S iebenbürgen u n d seine Vö lke r " e t rédigé pa r E . Mályusz , Budapest , 1943, 
76 —131; G. G y ö r f f y : L 'or ig ine des Sicules. Nouvelle Revue de Hongr ie , 1942: 11,46 e t 
su iv . ; H a s a n E r e n et D. Pais : A székely név m a g y a r á z a t á h o z (Con t r i bu t i on à l ' expl ica t ion 
d u n o m székely), MNy. (Magyar Nyelv = L a n g u e Hongroise) X X X I X (1943), 205 — 209; 
E l e m é r Moór : A honfogla ló magya r ság megte lepülése és a széke lyek e rede te (L'établ isse-
men t des Hongrois c o n q u é r a n t s e t l 'or igine des Sicules) ,Szeged, 1944, 36 — 91; L. Makka i : 
His to i re de Transy lvan ie , Par is , 1946, pp . 49 — 52 e t 344 — 45; G y ö r g y G y ö r f f y : A m a g y a r 
nemzetségtő l a vá rmegyé ig (Du clan hongrois au eomi ta t ) , a r t i c l e p a r u dans Századok 
XCI I (1958), 7 5 - 8 6 . 
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Transylvanie, les non Hongrois également.2 Etant donné que le nom du peuple, 
l'explication de son étymologie fournissent souvent un point d'appui impor-
tan t dans la recherche de l'ethnogenèse, de nombreux spécialistes se sont occu-
pés du problème de l'origine du nom székely, particulièrement en Turquie,3 et, 
dans la littérature scientifique hongroise,4 parmi les plus récents J. Németh.6  
Pour introduire la présente étude étymologique je vais me baser sur quelques 
constatations faites par lui dans l'article qu'il a écrit sur cette question il y 
a 24 ans: 
,,l'organisation sociale et politique du peuple sicule, basée sur les liens 
du sang, ne peut être qu'un héritage ancestral, . . . cette organisation est 
archaïque et présente un caractère diamétralement opposé à l'esprit de la 
Hongrie royale des XII e et XIIIe siècles. 
Cette thèse peut être renforcée et élargie par le témoignage peut-être le 
plus éloquent des antiquités sieules: c'est leur écriture runique, originaire de 
l'Asie centrale . . . L'alphabet de l'écriture runique d'origine turque s'est élargi, 
dans la région do la Mer Noire, par l'insertion de certains caractères grecs ser-
vant à marquer des phonèmes spécifiquement hongrois: / et h, ce qui veut dire 
que déjà près de la Mer Noire, l'écriture runique était une écriture hongroise, et 
ainsi les Sieules l'ont conservée comme un monument du passé hongrois." 
De cette manière ,,l'écriture runique hongroise qui s'est conservée chez, les 
Sieules, ramène la communauté sicule-hongroise à l'époque du paganisme hon-
grois. Après la conversion une communauté représentée par l'écriture runique 
serait inimaginable". 
Les premières données'historiques relatives aux Sieules nous permettent 
aussi d'aboutir à des conclusions importantes. Ces données se rapportent à des 
batailles qui eurent lieu en 1116 et 1146 à la frontière ouest du pays, et les 
Sieules y figurent aux côtés des Pétchenègues, comme troupes d'avant-garde, 
légèrement armées (vilissimi), de l'armée hongroise.6 „Ces deux renseignements 
les plus anciens . . . montrent bien clairement que les Sieules étaient une tribu 
récemment associée aux Hongrois, car, comme on sait, c'étaient les tribus 
récemment associées et d'origine étrangère que les peuples organisés à la manière 
turque, comme l'était le peuple hongrois, envoyaient en avant dans le com-
bat . . ,"7 
2
 C. Connerth: D i e St uh lve r fa s sung im Szeklerland u n d auf d e m Königsboden 
bis z. E n d e des 15. J a h r h u n d e r t s . Nagy-Szcben , 1900; K . S c h ü n e m a n : Zur H e r k u n f t 
d e r S iebenbürger Szekler . U n g . J a h r b . I V ( 1924), 405 et suiv. ; S. O p r e a n u : Cont i ibu t iun i 
la t o p o n i m i a din t i n t u l Sàcui lor . Cluj, 1926; N . J o r g a : His to i re des R o u m a i n s ; Giurescu, 
I s t o r i a Rominilor . 
3
 I lüsev in N a m i k O r k u n : Peçenek le r . I s t a n b u l , 1933; B a h e d d i n Ögel: Sekellerin 
a t a l a r i h a k k i n d a . Bel le ten I X ( 1945), 469—483; Z. V. Togan: I h n F a d l â n ' s Reisebericht , 
L e i p z i g , 1939. 222 — 224. 
4
 v . la note 1. 
5
 op . pit. 5 — 7. 
6
 Chronicon P i c t u m Vindobonense: Scr ipt ores R e r u m H u n g . I 436, 456. 
7
 Németh : op. c i t . 3 — 5. 
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„Quant à savoir do quelle origine est ce peuple, examinons son nom. En 
effet, les noms de peuples . . . conservent pour la plupart le souvenir de l'an-
cienne origine ethnique." „.Je dois remarquer" — continue Németh — „que 
le vocable székely est naturellement un nom de peuple et non pas un vocable 
signifiant une profession comme „garde-frontière". 
„Impossible de l'expliquer par le hongrois szék 'sedes', car les sièges 
(nommés szék) ou districts sicules se sont constitués à une époque postérieure 
aux premières mentions du nom de székely. On ne peut non plus mettre le nom 
székely en rapport avec le mot hongrois szék, szik 'natron; terrain sodique'; 
l'on pourrait penser, — d'aucuns l'ont fait — que le mot szék, szik, qui en 
hongrois signifie aussi 'le meilleur'8 de quelque chose, muni du suffixe -ly est 
devenu nom de peuple». Cette explication ne se heurte à aucun obstacle phoné-
tique ou morphologique; on trouve même chez les Turcs des noms de peuples 
de signification analogue:. Toutefois je ne considère pas cette explication comme 
acceptable et cela pour la raison que le mot székely comme a p p e l l a t i f 
n'existe pas, et qu'un nom de ce genre ne saurait être intégré en aucun groupe 
correspondant des noms de tribu hongrois. 
Les autres explications du nom de peuple székely sont scientifiquement si 
peu fondées qu'il est inutile de s'en occuper."9 Pourtant nous devons indiquer 
ici l'étymologie suggérée plusieurs fois même par Dezső Pais,10 et d'après 
laquelle, après la défaite de l'empire avare par les Francs de Charlemagne, une 
partie des Avares se seraient réfugiés en Transylvanie au Csigla-mező (champ 
Csigla). "Ce lieu, dont le nom a pour premier membre le mot turc cïgla 'clôture, 
haie', était en réalité un ring, c'est à dire enceinte-forteresse (anneau défensif) 
avare, sur le territoire limité par les cours d'eau: Maros—Aranyos—Kis- et 
Nagy-Szamos—Sajó, c'est à dire sur le Mezőség, les champs centrales de 
Transylvanie. Ces . . . réfugiés adoptèrent, conformément à leur état, le nom 
turc de sikil, ou sâkil, c'est à dire 'fugitif, fuyard', qui finalement revêtit en 
hongrois la forme székely". (MNy. 39 : 208.) Le défaut de cette ctymologie 
par ailleurs spirituelle, c'est qu'elle explique une hypothèse par une autre et 
qu'un mot sikil signifiant 'fuyard' ne peut être démontré dans les langues tur-
ques, bien que le morphème primaire -l se rencontre partout sporadiquement. 
Je voudrais alléguer aussi l'identification Gigil—Sikil—Székely préconisée 
par H. N. Orkun (op. cit.) et Elemér Moór (op. cit.) et à laquelle Bahaeddin 
Ogel (op. cit.) a également ajouté des remarques. Pour écarter les difficultés 
d'histoire phonétique, Moór part a priori d'un Yikil hypothétique. Or il n'existe 
pas chez les Turcs de tribu portant ce nom, ni même de nom commun qui 
puisse figurer psychologiquement dans l'onomastique. 
" A l 'origine 'medul la , nucleus ' Szamota—Zolnai : Magyar Oklevélszótár . Lexicon 
Voeabu lo rum I l u n g a r i e o r u m in Dip lomat ibus etc . Budapes t , 1902—1906. ( = OklSz.) 
9
 N é m e t h : o p eit 5 — 6. 
19
 E n 1931, à son discours de récept ion à l 'Académie , pu is en 1937: Scr ip torcs 
R e r . H u n g . 1 102 e t e n f i n d a n s la revue Magyar Nye lv X X X I X (1943), 208. 
12 Acta Linguistica XI.'I—2. 
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Il est cependant une étymologie que J. Németh indique également, 
car e l l e est très répandue ; d'après elle le nom székely pourrait être mis en rapport 
a v e c le nom d'une tribu bulgare de la Volga, figurant comme suite dans les trois 
sources les plus anciennes: _iC-1 chez l'explorateur arabe Ihn Fadian, puis jCd 
e t J L - I 1 1 vers 912 chez le géographe Ibn Rousta, e t jC»l12 vers 1050 chez le 
Persan Gardizï. En ce qui concerne la donnée d'Ibn Rousta, G. Wiet la lit 
Iskil (Les Atours Précieux. Le Caire, 1955. pp. 159—160). Si nous prenons en 
considération les règles de la transcription byzantine des noms turcs, et le fait 
que, vers 565, Théopliane13 parle d'un prince de l'Asie intérieure nommé 
'Aoy.r/X, il n'est pas impossible que les données d'Ibn Rousta et de Gardïzï 
doivent être lues Àskil.1* Selon Németh (op. cit. 6) ,,il est sûr que ce vocable 
commence par une voyelle et que, par conséquent, il ne peut nullement être 
rapproché du nom székely". Cette identification provient la plupart du temps 
de chercheurs qui, tout en étant des historiens reconnus — comme Gyula 
Fauler (op. cit.), László Erdélyi (op. cit.), Z. V. Togan (op. cit.), GyörgyGyörffy 
(op. cit.) — négligent l'histoire phonétique turque. 11 ne nous est guère possible 
de modérer à ce sujet le refus catégorique de J. Németh, même en sachant 
(jue jadis aussi dans les langues turques, comme par exemple dans le tchouvache 
et les dialectes actuels d'Anatolie, la métathèse était un facteur vivant de la 
formation phonique, et que cet ensemble de questions n'est pas encore suffi-
samment éclairci, bien qu'on lui accorde nouvellement beaucoup plus d'intérêt, 
par ex. Räsänen,15 Deny,16 Brockelmann,17 Пальмбах-Исхаков.18 Parmi les 
exemples sporadiques de la métathèse combinés à la voyelle initiale du mot 
— il en existe plusieurs types —- on rencontre des cas où la consonne initiale 
du mot d'une première syllabe généralement ouverte change de place avec la 
voyelle suivante, et plus rarement encore des cas où la voyelle initiale est 
reportée après la consonne qui à l'origine la suivait: 1) ar. > tatar de Kazan 
рыскал 'счастье, богатство' Остроумов > tchouv. arskal 'Glück' Paas. 2) russe 
скирд > tchouv. sàksrt > dsksrt 'ein grosser langgestreckter Getreideschober' 
Paas. 3) Osm., tchag. yäläk 'eine Art Mütze' Radi. ~ tchouv. èdldk Paas. > 
11
 Bibl. Geogr. A r a b . VII m Air; Z. V. Togan: I b n F a d l â n ' s Re i sebe r i ch t . 
L p g . 1939. p. t o , 220 e t su iv . 
12
 Pauler—Szi lágyi : A m a g y a r honfog la lás kú t fő i (Les sources de la conquê te d u 
p a y s p a r les Hongrois) , Budapes t , 1900. p . 167. — Les sources or ientales u l té r ieures 
é c r i v e n t A a u lieu de j . 
13
 Dans la Chronograph ia de T h é o p h a n e , cf. Moravcsik: Byzan t ino - tu rc i ca , Ber l in 
1958. I I , 75. 
14
 Nous pouvons peu t - ê t r e ranger ici le n o m de l ' ancien vi l lage de Crimée Eskel, 
a u n o r d de Sébastopol ( Jerv is : Mil i tary t opog raph ica l m a p of t h e K r i m a peninsu la . 
Sheet VII ) . 
15
 Material ien zur t ü r k i s c h e n Lau tgesch i ch t e . Hels inki , 1949. 223 — 236. 
16
 Pr incipes de g r a m m a i r e t u r q u e . Pa r i s , 1955. 78 — 79. 
17
 Os t tü rk i sche G r a m m a t i k der i s lamischen L i t t e r a t u r s p r . Mit te lasiens. Le iden , 
1954. 67 — 68. 
18
 Явления метатезы в тувинском и некоторых других тюркск. языках: Исследов. 
по Сравнит. Тюркск. Грамм. Mo., 1955. 1, 293—297. 
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tchouv. dslak 'Mütze'.19 4) turc commun cïq- 'herauskommen, hervorkommen, 
sich loslösen' etc. Radi., 'yok olmak, eksilmek' Tûrkçe Sözlük > *cïqïn-20 turc, 
ouig. ïcyïn- (Suvarnaprabliâsa), ïcqïn- 'kaybolmak, zaii olmak' Caferoglu21 ~ 
turc moyen ïcyïn- 'kaçirmak, kaybedilmek, yokedilmek, elden gitmek' MKâsg. 
— B. Atalay ~ Ihn Müh. ïcqïn- 'elden çikmak' A. Battal <~ tel., tatar de Ka-
zan, ouig. ïcqïn- 'sieh losreissen, losschnellen, aufgehen (von Knoten)' Radi. ~ 
alt., tel. ïqcïn•• 'losgehen, sieh loslösen' Radi. ~ h a k a s ïsy'in- 'выпадать, вы-
ронить, обронить (нечаянно), пажиться' Баскаков—Тощаков. 5) Bien qu' 
autrefois Zoltán Gombocz22 les ait considérés comme les formes de deux mots 
différents, j 'ajoute ici, avec des réserves, les mots suivants, qui sont connexes: 
turc moyen äckü et käci MKâsg. — Brockelmann ~ qipc. äcki et käci 
(Houtsma) ~ o s m . käci touva öksii ~öSkvP 'Ziege, коза'. 6) osm., tehag., 
qazaq etc. uyqu 'der Schlaf' Radi. > osm., azerb., oriméen, turkmène, karaïm 
yuqu ~ tehag. yukï 'der Schlaf' Radi. 7) ouig. oqSa- 'ähneln' v. Gabain ^ 
о-/Ja- lbn Müh. ~ oqsa- ~ osqa- Cod. Cuin. Grpnbech ~ tel., kind, osqo-
Radl. ~ karaïm uqsa • 'ähneln' ~ qazaq qusa- 'gleichen' Radi. ~qaraqalpaq 
oysa- ~uqsa- ~- qusa- 'походить, быть похожим'.24 
Les cas précités de la métathèse, par suite de leur emploi extrêmement 
sporadique, n'atténuent pas le refus catégorique du rapprochement de székely 
et äskil, et ne peuvent d'aucune façon indiquer leur conncxité. Il faudrait, pour 
le faire, disposer de données historiques. 
Dans son étude citée plus haut, J. Németh faute de mieux a accepté 
l'étymologie de József Thúry. Selon ce dernier25 le nom székely provient du mot 
sikil qui figure dans le dictionnaire tehagataï de Seyh Süleyman: jJC- 'necip, 
soy nesli pak olan, neca.t, banuzade, çehzade, beyzade, töre', c'est à dire 'noble, 
d'origine et de race pure, d'origine distinguée, fils de princesse, fils de souve-
rain, fils d'homme haut placé, prince'. Bien que Thúry fût le plus remarquable 
lexicographe de la langue tehagataï parmi ses contemporains, il n'avait pas 
remarqué ce que constata plus tard, en 1943, un disciple de J. Németh, 
Hasan Erén,26 à savoir que j J l - est une erreur de plume au lieu de «iLL-
19
 M. R ä s ä n e n : Die t schuwass i schen Lehnwör t e r im Tscheremiss ischen. Hels ink i , 
1920. p. 128. 
20
 Le su f f i xe réf lexif -n se r a t t a c h e généra lement , il est v r a i , à des verbes t r ans i t i f s , 
ma i s t o u t comme p a r ex . le verbe osm. gez- (> gezin- Deny , G r . t u . 365), le ve rbe cïq-
p e u t avoir éga lement des fonc t ions t r ans i t i ves (i'ii nesne a lan) , p a r ex . ,,çik bakalim 
paralari ; evin ikinci katim çikmadan havalar bozdu" TiirkÇe Sözlük. L ' - n que l 'on t r o u v e 
d a n s le suff ixe -(ï)n-tï de l 'osm. çikinti 'Vor sp rung ' „semble a p p a r e n t é avec le su f f ixe 
des verbes ré f léch i s" Deny , op. c i t . 555. 
21
 U y g u r sözlügü e t H . N. O r k u n : Esk i t ü r k yazi t lar i I , 34 — 35. 
22
 Die bu lga r i s ch—türk i schen L e n h w ö r t e r in der ung . Sprache , Hels inki , 1912. 
p. 91. 
23
 Пальмбах—Исхаков; op. ci t . 296. 
24
 Баскаков, H. : Каракалпакский язык- Mo., 1951—52. I, 365; I I / l , 98. 
25
 Op. cit. 244 e t suiv. 
26
 A székely név m a g y a r á z a t á h o z (Contr ibut ion à l ' expl ica t ion d u nom székely) . 
MNy. 39 (1943). 206. 
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silik. Ce mot ligure déjà dans les inscriptions turques, puis il devient partie 
intégrante du nom des princesses ouigoures, et signifie 'pure, d'origine 
pure' etc. 
Ainsi, nous devons donc chercher ailleurs l'origine du nom székely. Exa-
minons d'abord les données linguistiques authentiques les plus anciennes: nous 
le rencontrons pour la première fois dans une charte aux environs de 1131, 
comme nom de personne (<C nom de peuple), sous la forme Scichul (lire sikiil)P 
Dans la Gesta Hungarorum d'Anonymus qui date du XII e siècle, mais conserve 
des traditions plus anciennes encore, on lit: ,,Siculi qui primo erant populi 
Atthyle regis."28 J. Németh fait observer que „cette forme latine du nom 
pourrait être due aussi à l'influence d'une fausse identification du nom des 
„Székely" avec celui des „Sieuli, peuple de l'Italie du Sud".29 Au XIIIe siècle, 
à partir de 1213, nous trouvons la forme Scecul dans le Regestrum de Várad.30  
Au XIV e siècle dans les diplômes et les chroniques aussi31 on rencontre plutôt 
Zecul (lire Síikül), mais dès 1324 paraît également la forme Zekel (lire Säkäl), 
qui devient générale au XVe siècle.32 En connaissance de l'orthographe hon-
groise on constate donc que ce nom a évolué de la manière suivante: Sikiil ^ 
Síikül > Síikül j> actuellement Sëkiiï. 
Nous avons affaire ici à une évolution du vocalisme analogue à celle du 
mot hongrois d'origine turque bélyeg 'signe'. L'histoire de ce mot pourrait 
soulever de nombreuses questions, je n'indiquerai ici que quelques données: 
turque commun bil- 'savoir, connaître, reconnaître pour, estimer' etc. ;> ouig. 
bilik 'Kennzeichen, Abzeichen, Merkmal' etc.33 ~ b u l g a r e de la Volga yL, 
biliik, bälük 'знак, памятник'.34 La première donnée relative au mot 
hongrois bélyeg date de 1263: biluk (lire bilükj.35 
Quant à la question de savoir où il faut chercher après cela l'explication 
du nom székely, la solution m'en a été révélée à la lecture d'une étude riche en 
données, écrite en 1956 par Domokos Gyallay, publiée depuis dans le LV° 
27
 N é m e t h : op. ci t . 6. 
28
 Scr iptores R e r u m H i m g . Г, 101, 102. 
29
 N é m e t h : op. c i t . 7. 
3 0
 Reges t rum V a r a d i n e n s e . E x a m i n u m fe r r i candent i s d i g e s t u m . Ed . J . K a r á -
csonyi. B u d a p e s t , 1903. p p . 208, 265, 104, 213. 
31
 OklSz.; Script, R e r . H u n g . I, 279; I I , 30, 61. 
32
 OklSz. 
33
 D a n s un t e x t e t a n t r i q u e de Y a r - k h o t o , Bang-Gaba in : Türk i sche Tur f an -
T c x t e V, 8, 10, 17. — Les éd i t eu r s le lisent a v e c u n g. 
34
 Su r des pierres t o m b a l e s du XIVe siècle en bulgare de la Volga: Катанон: 
Чувашек, слова в Болгарск . и татарск. памятниках. Казань, 1920. 13; С. Е. Малой: 
Эпигр. Востока 1 (1947), 42; II (1948), 46 et Г. 3. Юсупов: Эпмгр. Востока VII (1953), 26. 
Ici le g r o u p e de let tres ui se p résente sous f o r m e de ü, t o u t c o m m e d a n s l 'ouigour. Le 
m o t bilik ^ bilük doit ê t r e d i f férencié du mot de s ignif icat ion a n a l o g u e formé avec le 
su f f i xe t r è s v ivant -gu, -gü : bälgii, ainsi que de bilig qui s ignif ie 'Wissen ' , et qui sonl 
chacun u n nomen verbale d e catégorie d i f fé ren te . Cf. Bang: UJ1>. X I V , 206 — 207, 210; 
R ä s ä n e n : Ma t . zur Morph. 122, 132. 
35
 Z. Gombocz: B t ü . L w . 43; Magvar E t v m o l o g i a i Szótár (Dic t ionna i re Etvmolo-
gique Hongro i s ) I, 351 — 352, 405 — 406; Bárez i : MNv. X L , 319. 
L'ORIGINE DU NOM székely (SICI LE) 181 
volume de la revue Magyar Nyelv.36 À ma demande, Gyallay a résumé comme 
suit le contenu de son article: ,,à partir de locutions communes répandues 
encore de nos jours, on peut constater que jadis les Siculcs considéraient le 
cheval (la jument) blanc comme un être miraculeux, leur ancêtre. Leurs croyan-
ces de caractère cultuel, peut-être totémique et leur respect pour le cheval 
blanc s'étendaient aussi aux chevaux gris et pie (à taches blanches".37 
C'est cette tradition qui permet de croire que le nom sikiil—säkül—-
székely est en connexion avec les mots suivants des langues turques: qïpc. 
J ^ L — JllücJl säkül 'Pferd mit weissen Flecken an den Füssen' Houtsma, 
säkül 'sekil, sekilli at'38 ~ osm. sä к il 'blanc sur les pattes du cheval; cheval 
à pattes blanches; cheval aux pattes de devant blanches; cheval aux pattes 
blanches; blanc au front' TTS.39 Du mot sä к il s'est formé par dérivation régres-
sive le mot säki (selci), sous l'effet d'expressions du genre de „ayaginda sekili 
olan a t " (säkil -)- la désinence possessive -i), — étant donné qu'on croyait y 
voir une forme terminée par le suffixe adjectival -IL C'est une dérivation secon-
daire qui a créé le mot sekili. — Les dictionnaires de A. Vefik, Sami Bey etc. 
n'ont enregistré que jC. seki. Tout de même le TürkyeSözlük (1955): seki (II) 
— atin ayaginda çogu bilcgo veya dize kadar çikan beyazlik'. — Les derniers 
dictionnaires connaissant la forme originale terminée par -l sont ceux de Zenker, 
Redhouse, etc., mais ils la confondent avec un autre mot qui est écrit dans la 
graphie arabo-turque J.C., jjC. sigil, siyil 'verrue' de forme analogue, et c'est 
à partir de ce mot qu'ils donnent le sens: verrue; tétin; tache blanche au front 
ou aux pieds d'un cheval' Zenker. — Dans la langue populaire, le most säkül a 
survécu jusqu'à nos jours: sekül— 'ayaklari beyazli hay van' (Amasya) An. Derl. 
II., 'hayvanlarin a yak bileklerindeki beyazlik' (Giresun, Sivas, Ordu) Söz Der-
leme Dergi§i~eefo7 'at, ökiiz, keçi gibi hayvanlarin ayagindaki beyazlik' (Konya, 
IçeJ, îsparta, Antalya etc.), 'atin ayagindaki beyaz lekeler'(Söke) Caferoglu.40 
Dans le dialecte des qarapapahs venus d'Iran au milieu du XIXe siècle dans la 
région de Kars, on trouve aussi: sekil 'ayaklari beyaz hay van',41 et dans le 
gagaouze: sekil ~ seUir 'kon z bialq, nogq,' !42 11 existe encore dans la région de 
Silivri une variante sekir SDD. Des noms de lieux l'ont également conservé: 
36
 L 'a r t ic le de Gya l lay a dé j à p a r u : Lóf i székely — lófő székely. MNy. L V (1959), 
218 — 226. 
37
 Ma famil le aussi se rappel le n e t t e m e n t que le g rand-one le de m a f e m m e , le 
Sieule au toch tone I s t v á n K o r é h — g r a n d - p è r e du c h a n t e u r d ' opé ra E n d r e K o r é h — 
<jui, après avoir l u t t é d a n s la légion d e G a r i b a l d i , é ta i t r evenu chez lui à Seps iszentgyörgy 
— répé ta i t souven t qu ' en I ta l ie c o m m e ai l leurs à l ' é t ranger , q u a n d deux Sicuïes se 
r e n c o n t r a i e n t , ils se d i sa ien t : „après t o u t , nous sommes p a r e n t s par le cheval b l a n c " . 
38
 V. I z b u d a k : E l - I d r â k h a f i y e s i . 1st. , 1936. 40. — H. E r e n : KCsA. I I I (1941), 141. 
39
 ' A t m a y a k l a r m d a olan beyazl ik ; iki ön ayagi beyaz olan a t ; dört ayag i a k 
olan a t ; a lmnda beyaz olan ' . Ces accep t ions sont puisées p a r le TTS. ( = T a m k l a r i y l e 
T a r a m a Sözlügü I — I V . Ankara , 1945 — 57.) dans des m o n u m e n t s l inguis t iques des 
XVIe—XVIIe siècles, pa r t i cu l iè rement d a n s des dic t ionnaires . 
4 0
 A. Caferoglu: Anadolu d iak lek to lo j i s i üzerine m a l z e m e I (1st., 1904), 201. 
41
 Caferoglu: D o g u illerimiz a g i z l a r m d a top lamala r 1 (1st. 1942), 275. 
42
 Za jqezkowski : Rocznik Or. X V I I , 391. 
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1519: jJJSÜ Sekillii, village appartenant à Keçan (ce dernier à Gelibolu);43 aux 
environs de Dimotika se trouvait on 1529 3 ly pjSÜ Sekillii Kavak.u Quant 
au village de Çiftckôprii dans le vilayet de Trabzon, il a de nos jours encore une 
partie nommée SekilM 
Le mot existe également en tchouvache. C'est un mot ancien, non pas 
un mot d'emprunt récent: saebl 'weiss (von den Füssen des Pferdes)' Paa-s.; 
сакал (сагыл) —'пежина, пегий, с пежинами (о ногах)' Asmarin.46 Ces données 
tchouvaches sont particulièrement importantes, car elles indiquent que nous 
devons compter avec un ä à l'origine ouvert, comme voyelle de la première 
syllabe. A cet ä de le première syllabe correspondent actuellement dans le 
ta ta r de Kazan et le bachkir un i (exceptionnellement un ä aussi dans le 
ta tar de Kazan), dans le qazaq, le kirghiz, le qoybal et le sagay un e, dans 
le tchouvache un a, ailleurs ä.v Nous savons néanmoins que dans l'ouigour 011 
rencontr souvent l'alternance vocalique ä ~ i dans la première syllabe, par 
ex. kämi ~kimi 'Schiff'; lcäyik ~kiyik 'Wild'; kärtgünc ~Icirtgünc 'gläubig, 
Glaube', käryän- ~kigrän- 'klimpern, brummen'; säzik ~sizik 'Zweifel'; 
sämäk ~ simäk 'Wald'; bärgä ~birgä 'Rute' etc.48 Brockelmann indique égale-
ment des exemples sporadiques du turc moyen: äsizlik ~ isizlik 'Schlechtig-
keit'; äsit- ~ isit- 'hören';49 balak ~ biläk 'Geschenk' MKâsg. — Brockelm. 
A la suite de ce que nous venons de dire, nous ne voyons pas d'obstacle 
à faire remonter le nom székely du point de vue phonétique au mot turc säkül 
sikül) 'tache blanche (sur le cheval), cheval à taches blanches, cheval à 
pattes blanches'. 
La probabilité de cette étymologie serait fortement appuyée si nous pou-
vions démontrer qu'ailleursaussi, chez les Turcs, ce mot se rencontre comme nom 
de t r ibu ou de clan, ou même simplement comme nom de personne, puis- que les 
noms de clans remontent généralement à des noms de personnes, etque les noms 
de tr ibus dérivés de noms de clans ont aussi, bien souvent, la même origine. 
Le nom d'un des clans de qazaqs est en connexion avec le mot säkil,50 
Se référant à la documentation établie en 1866 par les autorités compétentes 
de Semipalatinsk, Aristo v fait connaître51 la structure de la tribu Abaq-kirey 
des qazaqs, avec les noms des subdivisions de la section Suyungalï du groupe 
tribal Jantekey: Ботакара, Кибек, С e к e л e, Тайлак; ces subdivisions pos-
4 3
 T a y y i b Gökbi lg in : E d i r n e ve Pasa l ivasi . 1st. , 1952. p. 387, 392. 
44
 Op". cit. 330. 
45
 Türk iyede M e s k û n Yerler K i l avuzu . 
46
 Thesau rus L i n g u a e Tsehuwaseho rum X I . 1930. p . 17 — 18. Cf. H . E r c n : KCsA. 
111 (1941). 141. 
47
 R ä s ä n e n : Ma te r i a l i en zur Lau tgesch . , 88 — 89; N é m e t h : KCsA. I . E rg . -bd . 
510 — 517; Liget i : A O H . VI I , 1 1 5 - 1 1 7 . 
48
 V. Gabain : A l t t ü . G r . , Glossar. 
49
 С. Brockc lmann : O s t t ü r k . Gr . der i s l amischen Li t t . - spr . 158—159. 
5 0
 Rásonv i : Ik inc i T ü r k Ta r ih Kongres in in (1937) Çal ismalar i , 580: Belleten II 
(1938), 110. 
51
 Заметки об этническом составе тюркских племен. Спо., 1897. 80. 
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sériaient en tout 620 kibitkas. En faisant connaître la tradition généalogique 
de la tribu Abaq-kirey, Potanine démembre d'une manière légèrement diffé-
rente de la précédente la section nommée Чиунгалы: С э к э л ь , Кббок, Тай-
ляк, Кангильды.
52
 Pour finir, Grumm-Grzimaylo présente dans un tableau 
synoptique les branches de la peuplade Abaq-kirey, en s 'appuyant partielle-
ment sur Aristov.53 A son avis la tribu Джантекей vivait sur le versant septen-
trional des montagnes Tarbagataï, particulièrement dans la vallée du Kender-
lik, et passait l'été dans les vallées du Kran et du Burcum, au bord du Qobdo 
et de l'Irtich Noir. C'est là que vivait aussi, parmi les autres subdivisions 
(подотделение) le С e к e л e. Si je crois que nous sommes ici en présence du 
nom généalogique dérivé du mot säkil, c'est que dans le qazaq le e correspond 
généralement à l'ä de la première syllabe de l'ancien turc; quant à la termi-
naison correspondant au suffixe adjectival -li, il paraît probable que la voyelle 
de la fin de mot atone s'est quelque peu réduite, est devenue instable, et c'est 
pourquoi elle s'écrit souvent -ле, -ЛЬ dans les diplômes russes.54 Nous rencon-
trons souvent aussi la tendance à aboutir à une réduction de la géminée -II-
(*Секелле) en -Z-.55 L'évolution étymologique du mot секле 'пежина' (tatar 
de Kazan) est en gros analogue:56 *säküli >> säkili > (par la chute de la voyelle 
de la syllabe médiane ouverte) säkla. Il est vrai que dans le tatar de Kazan, 
nous nous attendrions à avoir ici sikla, mais comme correspondant tatare du 
mot osm. säki 'banc, chaise' Gábor Bálint mentionne aussi la forme säke 
auprès de sike. On pourrait encore émettre la supposition que le nom székely 
remonte aussi à säkilli, et que la voyelle finale brève a disparu de la manière 
habituelle à l'ancien hongrois. Cependant la première donnée de la finale eon-
sonantique se présente trop tôt pour pouvoir justifier cette supposition. 
Selon Bahaeddin Ögel vivait, dans la région des montagnes de l'Altaï, un 
peuple Si- (ou Sie-) kiet, qui figure plusieurs fois dans l'histoire des confédé-
rations turques et ouigoures du VII0 siècle relatée dans les sources chinoises 
(T'ang-chou).57 Le fait que le premier idéogramme se lise réellement Si- est 
certifié par Csongor à la base de monuments linguistiques ouigours à peine plus 
récents.58 Quant à l'idéogramme kiet, selon Ögel il peut servir également à 
indiquer la syllabe -kil. Néanmoins l'hypothèse d'Ögel, que nous nous trou-
52
 Очерки I I . 3; Прилож. 2. Dans ses no tes il fait r e m o n t e r par e r reur le n o m 
Сэкэль a u mot a i t . сакыль — белка (écureuil). 
и
Грумм—Гржимайло: Западная Монголия и Урянхайск. край III. Спб., 1930. 422. 
64
 Rásonyi : Acta Lingu. VII (1957), 117, 119. — Analogie exac t e : les noms Kürküli, 
qazaq Куркуле'еt Куркуль, op. cit . 122. Voir encore 1713: baehk i r Кайберде, Исенберде 
<-berdi (Материалы по Ист. Башк. АССР. I I I . 100. 
44
 Cf. Râsonyi : op. cit. 127 — 128 et Brocke lmann: O s t t ü r k . Gr. 66. 
56
 Золотницкий : Корневой Чувашско-Русск. Словарь. Казань, 1875. 58. 
57
 Babaeddin Ögel: Sekollerin a ta lar i hakk inda . Belleten I X (1945), 4 6 9 - 4 8 3 . 
58
 B. Csongor: Chinese in the Uigur Script of the T 'ang-per iod . Acta Oriental ia 
H u n g . I I (1952), 111. — Pul leyblank croit pouvoir lire le nom de la t r ibu en quest ion 
(marqué d 'un po in t d ' in ter rogat ion) Sikär (Some Remarks on t h e Toguzoghuz Prob lem. 
Ura la l t . J b . X X V I I I —1956, 39). Cf. encore Henning: BSOAS. I X - 1 9 3 7 - 3 9 , 556: 
Sikari. 
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vions ici en présence d'un peuple sikil > székely détaché de la confédération 
turc (tou-kioue) occidentale ne peut être prouvée. Ögel établit des hypothèses 
encore moins justifiables — et même en partie contradictoires — en ce qui 
concerne les deux noms de tribus Asikil et Askil figurant au même endroit. 
On trouve aussi des noms de personne en connexion avec le mot säkil, 
c'est le tchouvache Сагалда.59 En effet, parmi les dérivés du correspondant 
tchouvache ( sac A ) du mot säkil, figure aussi le mot сакалта 'пегий, с 
пежинами' (Asmarin) de signification analogue. 
Même si nous négligions les données Секеле, Сэкэль et Сагалда, l'exa-
men onomatologique comparé rendrait probable l'origine du nom székely, qui 
serait le mot säkil. En effet les noms de personnes ou de clan qui proviennent 
du nom d'un cheval se distinguant par telle ou telle couleur ou autre caracté-
ristique forment un groupe assez riche dans les langues turques.60 Voyons-en 
quelques exemples: 
1) Dans l'arbre généalogique de la section Toqtamïs de la tribu turkmène 
Täkä, Gallun60* énumère plusieurs branches dont le nom est celui d'une couleur 
de cheval: Алаша,61 Конгур,62 Ак-конгур, Кара-Конгур, Кюкча (lire Kökcä),вз 
Ак-Кюкча, Кара-Кюкча, Караджа ( = Noirâtre), Чал ( = Gris). 
2) Le nom composé formé du mot tay 'poulain' et du nom d'une couleur: 
Кулатай
м
 est l'une des branches de la tribu Qïpsaq appartenant à la Horde 
Centrale, jadis dans l'okroug d'Akmolinsk;65 Каратай est une section de la 
tribu Nayman de la Horde Centrale;66 j nom d'un ,,eemaat" turkmène 
d'Anatolie en 1615.66* Ce nom fut porté également par plus d'une douzaine de 
personnages historiques, à partir du début du XIIIe siècle,67 comme par ex. 
le poète Qaratay, qui mourut en 1257,68 ou l'émir seldjoukide de Konya, 
Jelâleddîn Qaratay A9 Алатай est également une branche de la tribu Qïpsaq 
de la Horde Centrale.70 
59
 Магницкий: Чувашския языческ. имена. Казань, 1905. р. 71. 
60
 A. Caferoglu s'est également occupé de couleurs de cheva l > noms de t r i bus et. 
de peuples: Le culte du cheval dans l 'onomast ique tu rque . Qua t r ième Congrès I n t . de 
Sciences Onomast iques. Uppsala , 1952. I, 205 — 211. 
6 0 a M. H. Галкин: Этнографические и историческ. .материалы по Средней Азии и 
Оренвургск. краю. Спб., 1869. 8. 
61
 qazaq alaSa ' e twas bun t ' . Radi . 
62
 v. plus bas . 
63
 kök 'bleu' > kökfä 'gris bleu' . Sur ces nuances Radioff : Aus Sib. 1, 443. 
64
 quia ' ge lbbraun, b r a u n ' Radi . 
65
 Красовский: Область Сибирск. Киргизов. Спб., 1868. I, 365; Тынышпаев, Ма-
териалы 70. 
66
 Потанин: Очерки II, 7; Тынышпаев 71. 
66а
 A. Refik: Anadoluda Turkmen asiretleri 73. 
67
 On ne peut guère approuver Pelliot, qui pré tend que „ Q a r a t a i pourrai t ê t re 
u n doublet mongol normal de Q a r a t u " (Notes 178), é tant donné que ces noms exis ta ient 
d é j à a u Proche-Orient , chez les Turcs, avan t l ' invasion mongole. 
68
 Wiet: Les biographies d u Manhal Safi . Le Caire, 1932. p. 34. 
69
 I bn Bîbï ed. H o u t s m a I I I . n t , t r i e tc . 
70
 Аристов: Заметки 93; Тынышпаев 70. 
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3) Чубарайгыр est l'une des branches de la tribu Kiräy des Qazaqs7  
< cubar ~ subar 'hell, mit kleinen dunklen Flecken'72 + ayg'ir 'Hengst' Radi.; 
Торайгыр une des branches des tribus Naymari et Qïpsaq des Qazaqs73 < tor о 
'rotbraun' -f ayg'ir. Souvent aussi Cubar est nom de personne, cf. par ex. le 
nom du village Чубарово du XVIIIe siècle (Корсаков: ИОАЭК. XVII. 167). 
4) Джирен appartient également à la tribu Nayman, et s'est détaché de 
la subdivision Толегетай 12 générations auparavant75 <C firän 'fuchsfarbiges 
(Pferd)' Radi. 
5) Каска: nom de clans des tribus Tört-aul, Osaqtï et Qara-Kisäk des 
Qazaqs76 < qazaq, qoyb. qasqa 'die Blässe auf der Stirn der Pferde' Radi. 
6) Qorjur. Le mot: turc moyen qorjur 'rotbraun' MKâsg.77 ~ qïpc. JiNï 
'rötlich' Houtsma ~ q a z a q , cag. qorjur 'schwarzgrau' Radl., osm. 'iron grey 
(horse)' Redh. etc. figure comme nom de deux clans78 de la Grande Horde des 
Qazaqs, et d'un clan de la Horde Centrale.79 Nous le rencontrons aussi comme 
nom de personne turkmène (Военный Сборник CXX1X, 333). Une vieille 
famille comane de la ville de Karcag (région de Nagykunság) portait égale-
ment ce nom. Ce qui est encore plus important, c'est qu'il existait déjà une tribu 
Qonguroglu80 (< oglu — 'son fils') parmi les tribus qïpcaq dont l'encyclopé-
diste Nuwairî et le géographe Dimaéqî ont écrit au début du XIVe siècle qu'elles 
avaient été transférées à Khwârizm. — 11 y a eu encore au XIX e siècle un 
Kongrolu rétje 'pré de KongroW dans la limite de Karcag. 
7) Каракула—Тобычак clan qazaq dans la région de Kokpekty81 < qara-
qula 'Schwarz fal be'82 -+- topcaq ^-tobicaq 'fettes, schönes Pferd (aus dem 
Westen)'.83 Dans le chant d'Igor on trouve le nom de tribu Топчакы. 
8) Du seul point de vue de la catégorie linguistique, le nom d'une tribu 
du IX e siècle du peuple Qarluq peut être également indiqué ici: tiulaq < ancien 
turc et turc moyen bulaq 'cheval pic'84 ~ mong. Kow. bulay (morin) 'espèce 
' •Аристов: Заметки 119. 
72
 Rad io f f : Aus Sibirien I , 444. 
" Т ы н ы ш п а е в 70, Аристов: Заметки 119. 
74
 Radlof f : op. ci t . 443. 
7 6
Тынышпаев 71. 
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 Красовскнй: Материалы. Область Смб. К ирг. I, 351. 
77
 od. Bésim Ata l ay I I I , 363. 
78
 Тынышпаев, 67. — Rad lo f f : Aus Sib. I , 235. 
79
 Аристов: Заметки 84. — V. encore : Rásonyi : N y K . ( N y e l v t u d o m á n y i Közle -
m é n y e k = Bullet in Linguis t ique) 46 (1923), 131. 
80
 Dimasqï —Mehren: Cosmographie т"U, t r a d 382. emploie qui est e r r e u r 
de p lume a u lieu de jpZi . Se ré férant à N u w a i r î , D 'Ohsson (His t , des Mongols I, 339) 
le t r ansc r i t c o r r e c t e m e n t . C'est également Qonguroglu que fait p r é s u m e r le passage d u 
Zubdat, a l - f ikra t de R u k n a d d î n Beibars, pub l i é p a r Tiesenliausen (Сборник Материалов 
I , 541 — 42. 
81
 Коншин: Материалы для истории Степного края VI. (Записки Семипал. Отд. 
Зап . — Сиб. Отд. И. Р. Георг. Общ. II, 101. 
82
 Rad lof f : Aus Sibir ien I, 444. 
83
 Rásony i : S e m i n a r i u m K o n d a k o v i a n u m VIII (1936): Заметки p. 4; A. Te rn i r : 
Manghol-un Niuea T o b e a ' a n te re . A n k a r a , 1948. p. 241. 
84
 N é m e t h : Das Volk mi t den scheckigen Pfe rden . KCsA. I . E r g b d . 345 — 352. — 
M. Kmoskó : .Moli. a l -Auf í a n e k d o t a - g y ű j t e m é n y e . (Recueil d ' a n e c d o t e s de Moh. a l -
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de cheval (ou de mulet) dont les pieds sont d'un blanc d'argent' ~ qalm. 
Ramst. bul 'scheckig, weissfiissig'. Dans ce cas il est peu probable que le nom 
de la couleur du cheval ait la même fonction que chez les Petchenègues;85 il 
ne se rapporte pas à l 'état d'unité militaire de la tribu. Le plus probable est 
qu'à l'opposé des noms précédents, il appartient à la troisième catégorie du 
classement qui suit. Si nous différencions les noms de couleur des chevaux >> 
noms des tribus d'après leur origine, nous pouvons distinguer trois catégories: 
I. Nom ayant évolué de l'intérieur : nom de personne > nom de clan > 
nom de tribu, éventuellement se rattachant à la tradition concernant l'origine 
du clan. 
II/1. Nom donné de l'extérieur, ayant trait à la fonction de la tribu dans 
l'organisation militaire. 
II/2. Nom restant attaché de l'extérieur, et caractérisant un trait ou une 
propriété spéciale d'une tribu >• d'un peuple. 
11 me serait facile de citer encore toute une série d'exemples turcs — indi-
quant aussi l'usage vivant de ces mêmes noms dans des noms de personnes — 
mais je préfère alléguer que ce type de nom était usité également chez les Mon-
gols et les Mandchous. Par ex. chez les Mongols le nom du peuple Alaqcin du 
XIII0 siècle signifie 'Chevaux pies'86 < mong. Kow. ala 'bigarré, rayé, bariolé' 
etc. — Quant aux Mandchous, Haenisch y connaît les anciens noms de clans 
suivants: Yahala 'Pferd mit buschiger Mähne', Yerde 'Rotes Pferd', Kailung 
'Schimmel mit schwarzer Mähne', Kara 'Pappe' , Konggoro 'Falber'.87 
Selon le témoignage des traditions recueillies par Gyallay, les Sicules pré-
tendaient descendre de la jument blanche (ou à taches blanches). Si nous con-
sidérons que chez les peuples turcs on rencontre les signes indéniables des 
anciennes représentations totémiques -— le plus expressément chez les Kazars,88 
dont faisaient également partie les Kabars, ainsi que dans les traditions rela-
tives aux 24 tribus ogliouz,89—on pourrait so demander de plein droit, si le nom 
szélcely <] säkil, la tradition généalogique aidant, n'est pas d'origine totémique. 
J e ne puis répondre catégoriquement à cette question. Chez les peuples de 
l'Eurasie septentrionale — chez les Indo-Iraniens aussi — le culte, le sacrifice 
du cheval (surtout du cheval blanc et en premier lieu celui de l'étalon) étaient 
Auf í ) . Tör t éne t i Szemle ( = R e v u e d 'His to i re ) X I V (1929), 178. — Czeglédy: A k a r l u k 
t ö r z s e k nevei (Les n o m s des t r i b u s kar louks) . MN y . X L V (1949), 168; L. Liget i : E g y 
k a r l u k törzs neve k ína i á t í r á s b a n (Le n o m d ' u n e t r i b u ka r louk on t r ansc r ip t i on chinoise). 
M N y . X L V , 168—170; O. P r i t s a k : Von d e n K a r l u k zu den K a r a c h a n i d e n . ZDMG. 101 
(1951), 271. 
85
 N é m e t h : Die pe t schenegischen S t a m m e s n a m e n . U J b . X (1930), 27 — 34. — 
J . H a r m a t t a : Színes l o v ú n é p e k (Peuples a u x c h e v a u x pies). M N y . X L I I (1946), 26 34. 
86
 Pel l io t : Notes 142; N é m e t h : KCsA. I . E rg . -bd . (1938) , '349. 
87
 E . H ä n i s c h : Be i t r äge zur alt m a n d s c h u r i s c h e n Gesch lech te rkunde . F e s t s c h r i f t 
f ü r F r . H i r t h . Os tas ia t i sche Zei t schr i f t V I I I (1920), 179. 
88
 G. R ó h e i m : A k a z á r nagy fe j ede l em és a T u r u l - m o n d a (Le g rand -duc k h a z a r 
e t la légende de Tourou l ) . E t h n o g r a p h i e 28 (1917), 58 — 99. 
89
 I l o u t s m a : Die G l iuzens t ämme. W Z K M . I I (1888), 228 et su iv . — Cf. encore : 
Zélénine: Le cul te des idoles en Sibérie, Pa r i s , 1952. 
L'ORIGINE DU NOM székely (SICI LE) 187 
très répandu, mais partout le cheval n'est plutôt qu'un instrument des actes 
cultuels. „Rossweihe und Pferderennen haben den Zweck, dem Verstorbenen 
den Ritt ins Jenseits zu ermöglichen und ihn an seinem neuen Aufenthaltsort 
mit Reittieren zu versehen" -— dit R. Bleichsteiner.91 Nous savons qu'il existait 
un sacrifice du cheval blanc chez les Hioungnous92 et les Turks,93 et que le 
sacrifice de la jument blanche était au centre des actes cultuels de la religion 
tchouvache primitive, même au siècle passé.94 Un air populaire tchouvache dit 
de même „рггэп t'ssvas jelïBë tűrj hirrä f urasat", c'est à dire "selon notre cou-
tume tchouvache, Dieu aime le blanc".95 Les actes cultuels du sacrifice du cheval 
ont plutôt un caractère chamaniste. — En ce qui concerne la descendance du 
cheval, il existe en hongrois plusieurs contes populaires dont le héros se nomme 
Fchérlófia (Fils du cheval blanc), Lófia Jankó (Jeannot fils de cheval), Lófi 
Jankó (id.);96 dans les contes turcs osm. on voit paraître aussi le héros né d'un 
cheval;97 plus intéressant encore sont le héros des contes tchouvaches figurant 
dans l'enchevêtrement des motifs anciens et tout à fait modernes et né d'une 
jument, Kösre üli ( = fils de jument),98 ainsi que le nom do tribu susmentionné 
Qonguroglu, le nom de personne tatar de Täpkäc Aul Atulu Batïr ( < Al 
oglu) ('Fils de cheval-batïr'),99 le nom qoumuq At olu100 — mais après 
tout cela il me semble que nous avons à peu près épuisé la matière suggérant 
le totémisme du cheval. 
Cependant tout ceci n'a qu'une importance secondaire du point de vue 
de notre étymologie; le résultat final demeure le même: le nom székely < säkil 
s'adapte très bien à un groupe répandu et ancien des noms turcs de personnes, 
de clans et de tribus. Une fraction infime des noms qui en font partie peut être 
un relictum totémique, mais la plupart d'entre eux se rattachent plutôt à 
d'autres facteurs de la psychologie de l'anthroponymie.101 
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 Koppe r s , W. : P fe rdeopfe r und P fe rdeku l t bei den I n d o g o r m a n e n . Wiener Be i t r . 
z. Ku l tu rgeseh . u n d Linguis t ik IV (1936), 279—411. 
91
 Blechsteiner , R . : Rossweihe u n d Pfe rde rennen im T o t e n k u l t de r kaukas i schen 
Völker . Wiener Be i t r . IV, 413—495. 
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 De G r o o t : Die H u n n e n der vorchr is t l ichen Zeit 223. 
93
 Sur le sacr i f ice d u cheval chez les nomades de l 'Eu ra s i e sep ten t r iona le : Schmid t : 
U r s p r u n g der Got tes idee IX /3 , 31, 33, 42, 62, 95, 178, 193, 295. 
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 Gy. Mészáros: A esuvas ősval lás emlékei (Les vest iges de la rel igion t c h o u v a c h e 
p r i m i t i v e ) . ' B u d a p e s t , 1909, 117, 132. 
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 Op. ci t . 13, 421. 
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 L. A r a n y : E r e d e t i m a g y a r n é p m e s é k (Contes popu la i r e s hongrois o r ig inaux) . 
Pes t , 1862. p. 123; B. Viká r : Somgymegye népi költése (La poésie popula i re d u c o m i t a t 
de Somogy). M a g y a r Népköl tés i G y ű j t e m é n y (Recueil de Poésie Popula i re Hongroise) 
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П Р О И С Х О Ж Д Е Н И Е ИМЕНИ székely 
(Р е з ю м e) 
Часть венгров, жившая в средине века на западной территории страны и в коми 
тате Бихар, а большей частью в юго-восточном углу бывшей Венгрии, присоединённом 
в 1920 году к Румынии, в XII веке называлась именем sikül, позже sekiil, асегодня на-
зывается именем székely. Благодаря своему географическому положению и историческим 
условиям, она сохранила многое нз древности, особенно в области права. К тому кон-
гломерату, состоящему тоже нз племён с именем тюркского происхождения, каким 
явились древние венгры, племя Säkül ~ Sikül ~ Sekül присоединилось немного 
позже. Условия присоединения и вообще история секеев до XII века ещё неизвестны, 
несмотря на большую дискуссионную литературу по указанным вопросам. Среди вопро-
сов, ожидающих разрешения, учёные особенно много занимались вопросом о происхож-
дении имени. Лингвистическая наука до сих пор не признавала ни тюркской, ни венгер-
ской этимологии. Исследованиям, попавшим в тупик, дал новый толчок фольклор. Опи-
раясь на поговорки, живущие и в наши дни, Domokos Gyal lay установил, что когда-то 
секеи считали своим предком белую лошадь (кобылу), и что их уважение и верования 
относились кроме белой лошади и к лошади с белыми пятнами. 
Итак, естественно, что в тюркских языках с гораздо большей решительностью 
возникла следующая мысль: кипчакское слово säkül 'Pferd mit weissen Flecken an den 
Füssen ' H o u t s m a ~ древнеосм. sekil 'лошадь с белый ногами' >sekili 'то же ' Ta rama Söz-
lügü ~ гагаузск. sekil ~ sekir 'kort z bialq nogq Zajgczkovski ~ чувашек, сакйл (сагыл 
' пежина , с пежинами на ногах' Ашм. — Необходимо обратить внимание и на то, что для 
тюркских личных имен и родоназваний, да ещё и для имён народностей и племён в каж-
дую эпоху характерны слова, обознача ющие различные масти лошадей, как например: 
Алаша, Копгур, Qonguroglu, Кюкча, Чал, Алатай, Каратай, Актай, Сарытай, Джи-
рен, Каска, Чубарайгыр, Кулатай, Каракула—Тобычак, Bulaq и т. д. 
Таким образом, мы можем считать вероятным, что имя секеев происходит из слова 
säkil, обозначающего масть лошади. Об этом свидетельствует и то, что к племени казаков 
Abaq-Kirey принадлежала группа: Секеле < Sekil-li (см. осм. sekili и каз. тат. секле 
' пежина ' ) . Можно ещё добавить и то, что и в венгерском, и в тюркском фольклоре известны 
сказочные герои, происходящие от лошади. 
Л. Рашони 
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Alejandro Cioranescu: Diccionario Etimológico Rumano, Biblioteca 
Filológica. Colección publicada por la Universidad de La Laguna. I. Fasciculo 
1°. ACERB. 1958. p. 160. - Fasciculo 2°. С ERC-F ARM. 1959. pp. 161 — 320. 
L'histoire de la philologie est, à bien des égards, pleine de surprises. 
Qui aurait prévu, il y a quelques années, que le premier dictionnaire étymolo-
gique moderne de la langue roumaine paraîtrait non dans la République Popu-
laire Roumaine, mais en Espagne, à l'autre extrémité de la «Romania»? U n e 
surprise non moins grande, c'est la personne même d'A. Cioränescu [dans ce 
qui suit: C.] qui, jusqu'ici, était connue plutôt comme historien de la littéra-
ture et remarquable spécialiste de la littérature comparée (cf. son recueil 
d 'études Literatura comparatä. Studii si schi(;c. Bucarest, 1944). 
Il s'agit pourtant d'un ouvrage très sérieux qui mérite toute notre atten-
tion. Essayons donc de placer ces deux fascicules et leurs 3382 articles (jusqu'au 
mot f armée ) dans le cadre qui leur convient le mieux: comparons-les, au point 
de vue de la méthode et des résultats, d'une part, au Dizionario etimologieo 
italiano de C. Battisti et G. Alessio (Firenze, 1950—1957), d'au!re part, au 
Diccionario critico etimologieo de la lengua castellana par J. Corominas 
(Borne, s. d. [1954—1957]). En matière de lexicographie roumaine, d'importants 
points de repère nous sont fournis, outre les dictionnaires plus anciens (Tiktin; 
DicÇionarul Limbii Romîne, 1913— [dans ce qui suit: DA., c'est-à-dire «Dic-
tionnaire de l'Académie (Roumaine)»], Candrea—Adamescu: DicÇionarul 
Enciclopedicllustrat, 1930), aussi bien par le DicÇionarul Limbii Romîne Lite-
rare Contemporane (1955—1957) [ = DLRLO'.j que par la forme remaniée 
et abrégée du dernier, le Dic^ionarul Limbii Romîne Moderne (1958) [ = DLRM.] 
où il y a aussi des étymologies. Voilà la perspective d'où nous allons jeter un 
coup d'oeil au moins sur trois aspects du nouveau dictionnaire étymologique: 
1. le choix des mots-souche; 
2. la présentai ion des mots, c'est-à-dire la structure des articles du dic-
tionnaire; 
3. les étymologies. 
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Il va sans dire qu'à aucun égard nos remarques ne pourront avoir la 
prétention d'être exhaustives; un dictionnaire et, à plus forte raison, un dic-
tionnaire étymologique est nécessairement un ouvrage où chaque lecteur trou-
vera quelque chose à glaner et même à critiquer; dans ces conditions nos réfle-
xions sommaires n'ont d'autre but que d'attirer l'attention du lecteur sur cette 
intéressante tentative qui, à coup sûr, contribuera grandement à populariser 
en Occident les constatations des spécialistes de la philologie roumaine; en 
outre, nous nous permettrons de signaler à l'auteur certains détails plus ou 
moins discutables de ses méthodes d'étymologiste. 
1. Le choix des mots-souche. — La lettre A qui est assez importante en 
roumain (396 p. dans OA., 180 p. dans DLRLC., 60 p. dans DLRM.) ne compte 
que 566 articles au dictionnaire de C.; il serait pourtant faux d'en conclure 
au nombre analogue des mots commençant par A. Au mot apàra «défendre» 
etc., sont énumérés une dizaine de dérivés, entre autres même l'archaïsme 
apàrat «défense» (DA.) qui ne figure guère au DLRM.; au mot apleca, traduit 
par «inclinar, ladear, recorvar», ont été ajoutés 8 dérivés, y compris aussi des 
termes dialectaux peu répandus comme aplecus1 m. «agneau de lait», et aple-
cus2 n. «pente» (pour tous les deux cf. DA.). En examinant les dérivés de aprinde, 
on arrive à des résultats analogues: dans l'appendice de cet article on peut 
également relever un grand nombre de dérivés (p. ex. aprinjor «allumette», 
aprinsurà «inflammation» etc.) qui semblent témoigner de l'usage du DA., 
avec certains additions comme par ex. aprinzàtoare non seulement au sens de 
«mechero», mais aussi dans celui de «rollo de papel encendido con que suelen 
jugar malas partidas, en los cuarteles y colegios, poniéndolos entre los dedos 
de los que duermep».1 Tout bien considéré, on peut évaluer approximative-
ment à 2200—2500 lps mots signalés à la lettre A ce qui, en fait de dictionnaire 
étymologique, est déjà une chiffre considérable. 
En matière de mots-souche, C. semble suivre plutôt la méthode de Coro-
minas que celle de Battisti—d'Alessio: alors que chez les derniers on retrouve 
un grand nombre de néologismes et de termes scientifiques (comp. p. 115: 
alcolato, alcolificare, alcolimetro, alcolismo, alcolista, alcolizzare etc.), Corominas 
se borne à signaler dans l'appendice des articles plutôt les dérivés anciens et 
populaires (comme alcoholar, alcoforar, alcohorar, cf. alcohol «antimonio; polvo 
. . . empleado por las mujeres para ennegrecerse los ojos», I, 101). Evidem-
ment, quand il s'agit d'une langue comme le roumain qui, au XIXe siècle, a 
passé par un puissant processus d'occidentalisation, l'exclusion ou l'admission 
très réservée des néologismes constitue une méthode fort discutable. En feuil-
1
 D ' a u t r e s addi t ions , a u lieu de reposer s u r une obse rva t ion précise de la langue 
par lée , t émoignen t des l ec tu res de l ' au t eu r . A u mot aprilie (april) «avril» C. a j o u t e 
auss i l ' a d j . aprilin qui m a n q u e à t o u s les dic t ionnaires que n o u s avons sous les yeux , 
y compr i s le D L R L C . Ce fa i t n ' a d 'a i l leurs r i en d ' é t o n n a n t , pu i sque le dérivé en ques t ion 
es t u n e «creaciôn ar t i f ic ial , u s a d a sólo en poesía (por ex., en Pillât)». Or, préc isément 
l ' o euv re de Pi l lâ t n 'a po in t é té admise p a r m i les sources d u D L R M . 
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letant le dictionnaire de C. on ne comprend vraiment pas pourquoi on y trouve 
un nombre considérable de gallicismes récents (comme abajur, abator, aborda 
etc.) et pourquoi on n'y trouve pas des mots de civilisation aussi importants 
que academie. Les doublets academie et académie,2 les différentes significations 
de academic et academicepte, la pénétration du ternie academician etc. auraient 
certainement mérité de bénéficier d'une notule succincte. Et n'oublions pas 
un autre danger non plus: si un néologisme récent comme abunda, emprunté du 
latin au X I X e siècle, n'est pas distingué d'une manière assez nette de l'ancien 
fonds latin (représenté aux mêmes pages par abia, aburca, a c e t peut-être a aï ta 
etc.), le lecteur étranger peu initié à l'histoire du roumain littéraire pourrait 
être amené à supposer que abunda, bien qu'il ne soit at testé qu'à partir du 
X I X e siècle, appartient également au fonds latin traditionnel du vocabulaire 
roumain.3 A propos de tous les emprunts récents l'indication «préstamo»-
qu'on trouve çà et là, mais d'une manière fort capricieuse, serait indispen-
sable. 
Dans certains cas c'est la forme du mot-souche qui prête à discussion. 
Le nom du mois d'août est enregistré sous la forme d'agust, qui, év idemment , 
ressemble beaucoup à l'it. et à l'esp. agosto et même au latin vulgaire *agustus, 
mais qui, en roumain, n'est plus qu'une forme dialectale d'une circulation très 
restreinte (cf. DA.). Le lecteur étranger, connaissant déjà plus ou moins le 
roumain contemporain, ne cherchera donc pas agust, mais nécessairement 
august qui, même comme renvoi, ne f igure point à sa place alphabétique. En 
outre, pourquoi ne pas signaler les f lo t tements d'accent áugust (encore m o t -
souche chez le Transylvain S. Puçcariu ) et augúst, ávgust et avgúst (Tiktin)? 
2. La présentation des mots. — U n article de 0 . se compose des é léments 
suivants: 
1. Mot-souche roumain (suivi de l'indication du pluriel dans le cas des 
substantifs , de celle de la lr e p. du présent, ainsi que du participe passé, dans 
le cas des verbes des II e et IIIe conj.). Les acceptions principales du mot sont 
données en espagnol; au même alinéa figurent les variantes populaires et 
archaïques (p. ex. arbur, arbure au mot arbore), de même que les formes corres-
pondantes des dialectes sud-danubiens et de l'istro-roumain (cf. aroum. arbure, 
mégi, arbur, istro-r. orbure). 
2
 Dans la I I e E p î t r e d 'Eminescou on r e n c o n t r e encore la seconde fo rme qui v ien t 
du la t in (peut-ê t re , s u r t o u t en Moldavie, p a r l ' in termédia i re d u russe академия): «Vai ï 
t o t ma i g îndes t i l a ani i c înd visam în académii, Ascul t înd po vechii dascal i e î rpooind 
la h a i n a vremin. 
3
 Voici encore le cas d 'absolvi (à a j o u t e r la va r . absolve, cf. DA.). L ' a u t e u r en s ignale 
d e u x accept ions: 1. «absolver»: 2. «terminai ' los estudios, terminai- la cariera», ensu i te 
il f a i t les réf lexions su ivan tes : „ L a t . ab,solvere (s. XVJII ) . El sen t ido 2 es un p r é s t a m o 
de los usos escolares de Aus t r i a y de A leman ia : en este sent ido , existe la t endenc ia île 
con jugar eu absolvesc (cf. I o r d a n , BP . I I , 53)" . Le t ex te que nous venons de ci ter ne 
pa r le que de l 'acception 2: il n ' en ressort pas assez clairement que le mo t est incont es tab le -
m e n t un néologisme d a n s t o u ï e s ses accep t ions ! Sous ce r a p p o r t la source pr inc ipa le 
de C., à savoir le DA, rédigé jadis p a r S. Puçcar iu , avait é té beaucoup p lus expl ic i te : 
«N. [ = néologisme !], d in la t . absolvere, t recu t la conj . IV iji la conj . I». 
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2. Etymologie et renvoi aux principales sources où elle est at testée 
enumeration, dans le cas des mots hérités de latin, des survivances du même 
radical dans les autres langues romanes. Dans les cas douteux, les opinions 
contraires sont également mentionnées, avec des renvois bibliographiques. 
Il est pourtant regrettable qu'aucune liste des abréviations n'ait été ajoutée 
au tome Ier; à défaut d'une telle liste, le lecteur étranger ne saurait point déchif-
frer des abréviations comme «Edelspacher» (p. 35, au mot arde).i 
3. Dérivés et, entre parenthèses, leurs «interprétainents» en espagnol. 
Tous ces détails de la documentation, malgré certaines lacunes évidentes, 
font preuve d'un zèle très louable et particulièrement appréciable quand il est 
question d'un dictionnaire étymologique publié à l'étranger. Dans la plupart 
des cas les renvois bibliographiques, par leur caractère et leur richesse, restent 
approximativement à mi-chemin entre les renvois bien sommaires de Battisti— 
d'Alessio et l'ample documentation de Corominas qui, par son système, en 
particulier par ses notes ajoutées aux articles plus ou moins longs, est digne 
d'être comparée à ce luxe de détails que nous offre presque chaque article du 
FEW. de W. von Wartburg. С. s'est, lui aussi, engagé dans cette voie; tout 
porte à croire que la «mode» des dictionnaires étymologiques sans bibliogra-
phie n'est plus compatible avec les exigences de la linguistique contemporaine 
(mais comment s'expliquer le fait qu'à l'article ca (< quia) le nom bien connu 
de Jeanjaquet a été décomposé en J. Jaquetl). D'autre part, cependant, l 'auteur 
roumain semble être conscient du fait que l 'état actuel de l'histoire du vocabu-
laire roumain ne l'autorise pas encore à pousser trop loin l'enregistrement des 
«premières mentions». Il n'indique donc que le siècle à partir duquel un mot 
est attesté et même cela uniquement dans le cas des mots d'emprunt. Évidem-
ment, c'est un pas en arrière par rapport aux dictionnaires d'étymologie 
française de Bloch-Wartburg et de Dauzat qui, depuis, ont fait naître une réelle 
«chasse aux premières mentions» dans les colonnes des revues de linguistique 
française et tout particulièrement du Français Moderne.5 
3. Les etymologies. — L'intérêt principal de l'auteur va aux couches 
prélatine et latine du lexique roumain; en matière de «superstrats» (slave, 
hongrois, grec, turc, etc.) il se contente de reproduire des opinions généralement 
4
 Vu qu ' i l y es t ques t ion d ' u n m o t passé d u r o u m a i n on hongrois (roum. ardei 
«piment rouge: papr ika» > hongr. árdej, árdel(y), ma i s non àrdelj, comme chez C.) il 
n ' e s t pour tan t pas diff ici le de deviner que ce n o m , à première vue assez mystér ieux a u x 
r o m a n i s t e s occ iden taux , renvoie à l ' ouv rage suivant : A. Ede lspacher , R u m u n e l e m e k a 
m a g y a r nye lvben (E lémen t s d 'origine r o u m a i n e d a n s la langue hongroise). N y K . X I I 
e t t i r age à p a r t . Mais pourquoi ne pas c i ter , a u lieu de ce t t e é tude t r è s vieillie, la t hè se 
de Sibiu de G. Blédv : I n f l u e n t a limbii r o m î n e a s u p i a limbii maghiare (1942) où le mot 
en ques t ion est s ignalé à la p. 19? Ma lheu reusemen t C. semble ne pas avoir sous la m a i n 
le d ic t ionnai re é tymolog ique (inachevé) rie la langue hongroise p a r Z. Gombocz e t J . 
Mel ich où árdéj es t éga lement men t ionné (I, 128). 
5
 Cf. su r tou t les données fournies p a r B. Q u e m a d a , I n d e x des da t a t i ons nouve l les 
(p lus t a r d : D a t a t i o n s nouvelles) Fr . M. X X I V (1956), 291 — 310, X X V (1957). 48 — 63, 
X X V I (1958), 297 — 305, X X V I I (1959). 215 — 221. 
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admises et de renvoyer à quelques ouvrages do consultation. La plupart de nos 
remarques se rapporteront donc aux couches les plus anciennes; quant aux 
éléments des couches plus récentes, nous ne signalerons à propos d'eux que 
des détails d'une importance secondaire, y compris même quelques coquilles 
ayant trait par ex. à l'orthographe des mots hongrois et albanais. Inutile de 
dire que ces détails ne sont pas non plus négligeables; imaginons-nous un peu 
dans le rôle de ces linguistes occidentaux qui, sans connaître pratiquement les 
langues du Sud-Est européen, se contenteront de reproduire les mots slaves, 
turcs, hongrois d'après les graphies, souvent assez incertaines, de G- ! 
Voici donc quelques réflexions rapides sur une bonne trentaine de mots. 
a (préposition). — L'acception 6 («Ant. Acompana el gen.-dat. indeter-
minado») demande à être préciser: vu que les constructions du type tat à a cinci 
copii «père de 5 enfants» sont restées courantes jusqu'à nos jours, l'abréviation 
«Ant.» [anticuado «vieilli»] doit être modifiée. La formation du génitif des 
numéraux est à traiter séparément de celle du génitif des substantifs (v. 
l'exemple tiré de Varlaam). A propos du génitif nous avons encore un remarque 
à faire: à l'article de1 (p. 278) il convient d'ajouter aussi la fonction spéciale 
de cette préposition devant un nom d'auteur (cf. l'exemple poezii de Eminescu, 
signalé par la Gram. Limbii Rom. 11,91). 
abate (verbe). — Il est dommage que l'emploi réfléchi des verbes no soit 
presque jamais signalé. Les diverses significations, anciennes et populaires, 
do a se abate semblent nous fournir un point de repère absolument sûr quant 
à l'origine latine de ce verbe, admise aussi par le DLRM. L'influence sémanti-
que du slave biti, razbiti, supposée par Puçcariu (DA.), reste douteuse; Rosetti 
n'en dit rien au t. III de son Istoria limbii romîne. 
abil. — A l'avis de G. «el acento es indiferente». Il eût mieux valu préciser 
que la variante abil (passée sous silence par la plupart des dictionnaires) semble 
s'expliquer par l'ital. dbile ou le lat. habilis, tandis que la forme oxytone vient 
indubitablement du fr. habile. 
abnormitate. — Selon l'auteur, "germanismo, introducido por Titu 
Maiorescu". L'hypothèse ne repose sur rien de certain; au DA. on ne trouve 
qu'un exemple tiré d'un des ouvrages de Maiorescou où le mot en question, 
employé sans aucun commentaire et sans guillemets, etc. ne donne point 
l'impression d'être un néologisme individuel.6 
abjinea. — Outre cette forme du néologisme, il aurait fallu signaler aussi 
la variante plus moderne abfine, devenue déjà mot-souche au DLRM. 
abur. — Le mot ne peut être séparé de l'ail), avull qui, sous cette forme, 
n'est point mentionné par C. La graphie avulj n'est point conforme à l'orthogra-
phe albanaise d'aujourd'hui (cf. Fjalor i ghuhës shquipe. 1954. 23). La nouvelle 
6
 „Socie ta tea es te des tu l de bine o rgan iza tä pen t ru a se g a r a n t à în contra u n o r 
a semenea abnormitâfi". 
13 Acta Linguistica XI/1—2. 
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étymologie, proposée par C. (<C albulus), reste douteuse, de même que celle 
de V. Polák (Omagiu lui I. Iordan, 1958, 696).7 
aburca. — Quoique le DLRM. ne réédite plus l'explication bien hypothé-
tique de Puscariu (-< *arboricare DA.), celle-ci est encore plus digne d'atten-
tion qu'un non moins hypothétique *aboricare (de orior) ou *boricare (avec 
«una b prostética de oricare», cf. urca). L'analogie de *burere par rapport à 
urere ne vaut pas grand'chose, puisque ce cas insolite de «prothèse» s'explique 
en réalité par le composé amburo «brûler autour», coupé en am-buro au lieu 
de amb-uro (Meillet-Ernout: Diet. étym. de la langue lat.2 1335). 
acirä, acerä. — Bien que le mot ne soit attesté qu'à partir du XIXe 
siècle, 0. l'explique, avec quelque hésitation, par lat. aquila,8 et renvoie aux 
correspondances offertes par les autres langues romanes. Mais pourquoi ne 
pas ajouter qu'à propos do ce mot Battisti—d'Alessio parlent d'une «evolu-
zione semi-popolare panromanza» et que Corominas (I, 61) s'est prononcé d'une 
manière encore plus catégorique? «Con la excepcion insegura del f. ant. aille9, 
todas las formas romances (aún el rum. acerä según e l d i с с. de Tiktin)10 
parecen ser semicultismos, lo que se explica por la rareza del animal y la tradí-
ción literaria de las águilas romanas». 
acest. — Si acel est expliqué par ecce ille j> ecce illum, on ne comprend 
pas beaucoup pourquoi l'étymologie de acest doit être cherché dans *eccum 
istum et non dans ecce ist um, forme proposée jadis comme solution alternai ive 
par Puçcariu (DA.) et dernièrement admise comme unique modèle latin du mot 
roumain par le DLRM. 
acolea. — Epousant les vues de Philippide et Pascu, C. essaie de proposer 
*eccum illäc et non *eccum illic comme Puçcariu. Le mot est laissé sans éty-
mologie par le DLRM. En réalité, il peut bien être question d'un dérivé de 
acolo au moyen du suffixe (d'origine obscure) -lea. 11 est d'ailleurs dommage 
que C. ne mentionne guère acoace qui dérive certainement de *eccu-hâcce 
(DLRM.). 
adeu. — L'étymologie hongroise n'est point аду и [!], mais ágyú 
«canon». 
' A l 'avis de l ' a u t e u r tchèque «é tant donné que les d i f f i cu l t é s de fo rma t ion et, 
d ' o r i g i n e n'ont pas é t é écar tées pa r les expl ica t ions proposées j u s q u ' à présent , il faut, 
p l u t ô t songer à l 'or igine r o m a n e (ou la t ine) d u mot dans le c ad re balcanique général , 
cf. lat,, vappa «vin éventé», vapido d a n s les locutions popula i res vapula, vapulet «va t e 
fa i re f . . . ». L 'évolu t ion p ( p ) > b sou lèvera i t , pa r r a p p o r t a u r o u m a i n , des di f f icul tés 
i n s u r m o n t a b l e s : nous s o m m e s donc d ' acco rd avec C. pour c o n s t a t e r que «la der . de 
vapor . . . ha sido abandona t .a , asi como la de u n *vapulusb (p. 3). 
8
 «No consta e n t e x t o s an t . n i a u t é n t i c a m e n t e populä res : de modo que puede 
ser c reac ión artificial, d e b i d a a a lgun fi lólogo la t in i s ta del s. X I X ( s e g i i n s o s p e c h a 
D A R : p e r o el filólogo t e n i a , e n este caso, u n excepcional sen t ido de la lengua)». E n réal i té , 
a u DA. a u c u n s o u p ç o n n ' a é té f o r m u l é . Comp, avec n o t r e n . 10. 
9
 F o r m e non s igna lée pa r C. 
1 0
 Voici la source rée l l e du soupçon a t t r i b u é à Puscar iu : «Wahrscheinl ich ge lehr te 
R u m ä n i s i r u n g von lat,, aquila» (Tiktin) . 
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adevara. — C'est simplement un dérivé de adevàr, c'est-à-dire une forma-
tion intérieure qui n'exige point la suppc sition d'un *addeoerure jK>ur l'époque 
latine ou romane. 
adiafor (et plusieurs dérivés). — Pour la chronologie de ces emprunts 
grecs cf. mon étude sur Les mots d'origine néogrecque à l'Epoque des Phanario-
tes, 1939, 1, 37 — 8, à laquelle C. renvoie d'ailleurs très souvent de même qu'à 
mon édition du dictionnaire roumain —latin de S. Micu-Klein (1945). 
adineaori. — Au lieu de partir de in illa hora11 i! vaut mieux y voir, 
d'accord avec Puçeariu, un chapelet de prépositions romanes: ad -)- de -f- in 
illa hora (cf. aussi D L R M ) . Odinioarà ne s'explique pas par «la confusion de a 
prostétiea con el art. indefinido о, como odatâ, de о data", mais par un croise-
ment de odatâ et dänäoarä < de ana hora (cf. DLRM.: о -f de ana hora). 
afla. — L'explication classique du passage sémantique de afflare comme 
terme de vénerie est préférable à celle que C. vient d'ébaucher; à son avis,« es 
posible partir de la equivalencia afflat = vivit = exstat (cf. fr. qui vive] quién 
está allí?). A partir de (sese) afflat «respira, se halla» es fácil reconstruir la 
evolúción, en el sentido de la activación, hasta llegar à afflat,,luilla, descubre"». 
La nouvelle hypothèse est incontestablement moins convaincante que les 
anciennes, même si C. ajoute: «Este explieaeión era necesaria, por ser la unica 
que pueda aelarar la evolúción del rum. gàsh. Les problèmes soulevés par 
l'évoluiion sémantique de gàsi ( < si. gasiti) ne peuvent guère voiler le fait 
nullement, négligeable que afflat n'est point attesté au sens de «qui vive?» 
ajun. — Voici un des cas où les recherches étymologiques espagnoles 
contribuent d'une manière efficace au renouvellement do eos vues sur le 
vocabulaire roumain. Jusqu'ici ajun était expliqué comme forme postverbale 
de ajunare (< *aiunare au lieu êiunare ; cf. *adjunare, DLRM.). Corominas 
(I, 344) a pourtant fait dériver l'esp. ayuno «del lat. vg. jajunus (lat. jejunus)>•> 
en y ajoutant aussi le commentaire suivant: «La forma verbal jajunare se 
halla en la Itala, y el adjetivo jajunus ha sido restituito pot conjectura en 
vartos pasajes de PI au to (Skutsch, ALLG. VII, 527-8)». fi videmment, la 
nouvelle dérivation n'exclut pas l'ancienne; qu'on les laisse doue figurer côte à 
côte comme deux solutions également possibles. 
alamâ. — Pour expliquer le nom traditionnel du «laiton, cuivre jaune» 
en roumain, G. pense au grec uákaya «or» (cf. mac. т rnalamâ, amàlomâ, 
alb. maiamé «or»). Le déplacement de l'accent serait dû à l'influence de 
aramâ ( < lat. a[e]ramen ) et la chute de m initial à un» sorte de fausse régres-
sion („una deglutinación y'aXaya entendido como un supuesto jiè а?муи „con 
ого" cf. yaonyáUa > aramaftà, formule d'imprécation citée par N. Grämadä, 
Codrul Cosminului IV, 309). Le côté sémantique ne fait point de difficulté; 
11
 Selon le t e x t e du Dice. «Int. in ilia horn euyo result ad о * inioarà , se h a eombinndo 
eon de y eon la a- ca rae te r i s t ica do lus fo rmacjones adv.» (8). 
13* 
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à l 'avis de C. «parece tratarse de una etimologia popular, debida à la confusion 
del oro con el látón (antes muy empleado en la ornamentación, por ej. en los 
trabajos de taracea)». L'étymologie nouvelle mérite d'être retenue; ni l'ital. 
lama «plaque de métal», ni le serbe lama, lim «fer blanc» ne fournit un point 
de départ plus satisfaisant (DA., D L R M . ) . 
aldâmas. — L'explication donnée par 0. est beaucoup plus nourrie de 
faits que celle du DA.: «Din ung. áldomás. . .(din áldani «a binecuvînta», 
cfr. aldui). Voici par contre le texte de C. : «Hg. áldomás „alboroque», de áldani 
«bendecir» (Cihac II, 475; Berneker 27; Gáldi, Diet. 86); cf. rut. odornak 
«regalo», sb. aldumak «salario», eslov. aldomaS «salario». — Der. aldämäsar 
s. m. (Trans., persona que tiene derecho al alboroque). De áldani hay en Trans. 
a aldui, v. (bendecir), alduialà, s. f. (bendicién), cf. Gáldi, Diet. 100.» 
alean. — L'étymologie hongroise du mot n'est pas ellén [\], mais ellen. 
С. prétend avoir puisé au DA. la forme signalée par lui, mais on y lit la forme 
correcte: ellen. 
aleu. — Au lieu de elô-(penz) lisez: elô(pénz), cf. DA. 
antàrt. — Pour mieux faire comprendre la dérivation de ce mot du lat. 
anno tertio, il eût é t é nécessaire d'indiquer qu'il ne s'agit pas d'un „adj." 
(ainsi chez C.), mais d'un a d v e r b e (cf. DA.). 
apura. — Au lieu de l'explication traditionnelle par aucupare (DA., 
DLRM., REW. 776) G1, essaie de recourir à ocGvpare, supposant une confusion 
des préfixes oc- et ac-. Le dernier phénomène lui paraît «normal en el lenguaje 
popular (cf. rum. popular m'arn acupat ;12 pg. de Puerto Santo acupada «ocu-
pada, embarazada"). Ces analogies modernes ne sont point de nature à ébranler 
notre foi dans la justesse de d'explication par aucupare. Pour des raisons analo-
gùes on ne pourrait admettre sans hésitation la dérivation du verbe arâta 
de ràtâre «fijar, determinar», même si l'auteur y ajoute le commentaire suivant: 
„El semantismo se explica à la luz de expresiones como fr. je suis fixé sur son 
compte que vale tanto como je suis bien renseigné». Malgré certaines difficultés 
phonétiques, l'étymologie traditionnelle ( < *arrectare, DA., DLRM.) paraît 
encore plus admissible. 
arendâ. — A propos de ce terme important de la vie économique de jadis, 
le DLRM. ne signale que russe et pol. arenda ; la formule adoptée par C. ren-
voie à un tour d'horizon beaucoup plus large: «Mlat. arenda, entrado tardia-
mente en el s. XVIII, y p o r v a r i o s conductos á la vez (cf. hg. árenda, 
bg. sb. pol. rus. arenda, rut. arenda, oranda)". 
aripâ. — Sous l'influence du dictionnaire de G'orominas (I, 73 — 4, au 
mot alabe) G. part de alipes «ailé» et non du traditionnel *alapa «gifle». La 
nouvelle étymologie, malgré l'argumentation ingénieuse de G'orominas, ne 
peut être retenue que sous bénéfice d'inventaire. 
12
 On ne voit p a r t r o p la raison p o u r laquelle C. r e fuse d ' a d m e t t r e la nouvelle 
o r t h o g r a p h e roumaine qu i exigerait d 'écr i re m-am acupat. 
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asfinfi. — Ce curieux verbe roumain qui signifie «se coucher» (en par-
lant des astres) est généralement expliqué par a -f- sfînt «saint», avec renvoi 
à d'autres expressions balcaniques issues de diverses conceptions mythologi-
ques (cf. grec mod. о rjkioç ßaadevei etc.). En combattant l'étymologie tradi-
tionnelle, C. lui préfère comme prototype latin *affingere ou *exf ingere (au 
lieu de effingere), mais les détails de l'évolution sémantique restent obscurs 
de même que le croisement de ce radical latin avec sfînt. 
astragaci. — Le nom de cet outil de cordonnier ne peut point, venir du 
hongr. esztergázni ; l'origine commune des deux mots est à chercher dans les 
langues slaves, cf. bulg. stngac «gratteur», slov. sitrgáca «Schabmesser» 
(signalés par DA.). 
bädäran. — С. admet sans réserve l'explication du DA., d'après laquelle 
nous aurions affaire à l'emprunt du hongr. diai. badaró «personne qui parle à 
tort et à travers». Dans toutes les deux langues il pourrait bien s'agir d'un 
radical expressif, dû a l'évolution intérieure des langues en question. L'existence 
réelle du mot hongrois (comp. EtSz. J, 220) est d'ailleurs très douteuse; les 
sources authentiques ne nous fournissent que hadari-badart. 
baie. — A propos de ce mot qui signifie «bain» et «mine», 0. tente de 
faire venir du roumain hongr. bánya au sens de «mine» et ébauche de bizarres 
hypothèses sur «una continuidad de la practica de explotación del subsuelp, 
principalmente en Trans [il vania]» (59). Il n'aurait pas été inutile de consulter 
aussi les réflexions de I. Kniezsa (A magyar nyelv szláv jövevényszavai I 
1955, 77) d'après lesquelles roum. baie, au sens «mine», serait emprunté du 
hongrois. Une chose est certaine: jusqu'au XVII° siècle bánya ne se disait que 
des mines d'où l'on extrayait des minerais de métaux (Kniezsa, 1. c., v. aussi 
le compte-rendu de L. Gáldi, MNy. LIV, i l —2).13 L'histoire du mot mériterait 
d'être remise sur le tapis. 
balamut. — Vu qu'il s'agit d'un m o t qui existe aussi en russe on se de-
mande pourquoi C. ne renvoie presque jamais au Russisches Etymologisches 
Wörterbuch de Vasmer qui, en matière d'étymologie slave, est quand même 
une des sources les plus dignes de confiance. 
balaur. — A propos du nom roumain d'une espèce de «dragon» ou «mon-
stre» le DLRM. se contente, avec une sage modération, de renvoyer à l'alb. 
bollë «serpent» et au serbe blavor «id. et «monstre». Conformément à certaines 
théories en vogue 0. y voit, mais non sans hésitation, un mot thraco ou pré-
indoeuropéen sur lequel il se hasarde à faire le commentaire suivant : «El hecho 
de que se trata de una voz balcánica sin explicación . . . nos induce a creer 
que sus formas actuales se deben reducir a una raíz tracica *bell- о *ber- „fiera, 
monstruo» que no sabemos si concidería con el gr. neXwgiov «monstruo». 
13
 L 'or ig ine hongroise de l 'acception «mine» du roum. baie ava i t é té admise auss i 
p a r D. P. Bogdan, Glosarul ouvinteior r o m í n é din documente le s lave. Bucares t , H)4G, 28. 
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Para esta ultima voz, Boisacq 765 supone un ie. *queror. Posiblemente queda 
un rasgo de la voz trácica que acabamos de senalar en el nombre de! héroo 
mitico Bellerophon : en este nombre, la leyenda interpréta la primera parte, 
ßsXkeooQ como nombre propio de un hermano del personaje; pero parece más 
probable se träte de una alusión a- la principal hazana del héroe, y que su 
nombre signiiique «el matador del m rnstruo» (no «el matador der Belleros»...)" 
(62). Ajoutons y aussi la réflexion finale de l'auteur: ,,La terminación -aur 
présenta una evidente similitud con la del gr. XEVTUVQO; que haste ahora no 
lui recibido explioación satisfactoria" (1. е.). 11 nous semble qu'à C. non plus 
le balaur roumain n'a encore livré aucun de ses secrets. 
ban. Pour expliquer le nom roumain de la notion de «monnaie» C. 
s'en tient cluк vues de Puçcariu qui avait séparé ban «monnaie» de ban «nom 
de dignité» ( y hongr. bán, mot d'origine turque, cf. Gombocz—Melich, EtSz. 
I, 267- 9). I/auteur semble n'avoir pu consulter le DLRM. où cette distinction 
n'existe plus, ban «monnaie» et ban «dignité» étant expliqués par le serbe 
b a n . 1 1 
barbier. G. renvoie — de même que le DLRM. — au grec moderne 
finaofinéoiç, mais cette forme, à cause de sa voyelle simple, ne peut expliquer 
que l'aroum. barber, birber et le mégi, birbir. Le mot roumain est à ramener à 
l'ital. barbiere ou au fr. barbier. 
crâciuv Qu'il nous soit permis de recommander à l'attention de l'au-
teur (qui opère avec creationem eu tant que dénomination du petit Jésus) 
aussi bien les considérations de 1 Kniezsa sur les dénominations slaves, rou-
maine et hongre ise de la fête de Noël (о. е. I, 254 — 5) que l'article récent de L. 
Kiss sur les mêmes termes dans Magyar Nyelvőr LXXXI (1957), 247—251. 
L'origine slave des dénominations en question est quasi certaine: il s'agit bel 
et bien d'un dérive de *Jcorciti «taire un pas». Au début, le nom de la fête 
paraît avoir servi à désigner le solstice d'hiver. 
* 
Voici quelque réflexions sur ces deux fascicules. On attenel avec impati-
ence les suivants où selon toute probabilité, l'auteur traitera avec plus el'in-
dulgence les etymologies traditionnelles sans vouloir les remplacer, coûte 
que coûte, par des nouvelles. A cet égard le fascicule 2 semble déjà marquer 
un progrès indéniable par rapport, au premier où l'esprit d'innovation, aidé 
par une лил '- imagination, avait peut-être Irop souvent pris le dessus. 
L. Gâldi 
14
 Quanl à ban «nom de dignité» v. aussi les r emarques de S. Puçoariu: «La noi 
a ven i t , dupa Ioatii probabi l i ta tea , d i m p r e u n à eu inst i tut ia , delà Unguri» (DA., avec 
r envo i à Iorga, Gesc hichte des rum. Volkes I , 135). V. aussi Kniezsa, op. cit. I. 74 — 5 
où le mot hongrois est expl iqué par l ' ava re bajan ~ bojan (cf. ßoäv, ßoedv, au tour de 
950, chez Constantin Porphyrogennète) et le croate ban. 
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Alejandro Cioranescu: Diccionario Etimológico Rumano (A — Farm). Rió!), 
(P e 3 io M e) 
Труд А. Чорэнеску заслуживает большого внимания в первую очередь потому, что 
он является первым современным этимологическим словарем, занимающимся исключи-
тельно происхождением словарного состава румынского языка . Главными его образ-
цами послужили этимологический словарь французского языка Блоха—Вартбурга и 
этимологический словарь испанского языка Коромпнаса. Автор в общем удачно подыто-
живает более ранние исследования и с библиографической точки зрения, а его собствен-
ные этимологии — особенно ж е гипотезы, касающиеся латинских и прелатинских слов 
— могут быть использованы лишь с большой осторожностью. 
Л. Гальди 
Style in Language. Edited by Thomas A. Sebeok. Published jointly by 
The Technology Press of Massachusetts Institute of Technology and .John 
Wiley & Sons, Inc., New York — London. S. d. [1960], 470 pages. 
1. Ce beau volume comprenant les matériaux des entretiens organisés, 
au printemps de 1958, à l'Indiana University sous les auspices du Social 
Science Research Council se distingue d'une manière très significative d'autres 
recueils récents, notamment de celui intitulé „Stil- und Formprobleme in der 
Literatur" (Heidelberg, 1959).1 Tandis que les discussions qui ont eu lieu à 
Heidelberg, lors du VIIe congrès de la Fédération Internationale des Langues 
et des Littératures étaient encore dominées, d'un côté, par les principes bien 
connus do J. Marouzeau2 et L. Spitzer, de l'autre, par les survivances, proches 
ou lointaines, de la „Geistesgeschichte" d'hier, les savants réunis on Améri-
que semblent avoir visé d'autres buts: leurs idées, suggérées la plupart du 
temps par un structuralisme sain et exempt de toute exagération, témoignent 
de la recherche de méthodes plus ou moins rigoureuses qui, tout en s'adaptant 
aux mille facettes des oeuvres littéraires et, en particulier, des oeuvres poéti-
ques,3 restent fidèles aux principales tendances de la linguist iquo contemporaine. 
S'agit-il donc d'une rupture réelle avec les méthodes d'une stylistique fondée 
sur le principe de l'affectivité (Bally) ou sur celui de l'expressivité (Marouzeau)? 
Pour répondre à cette question, consultons tout d'abord, d'une part, cette 
abondante bibliographie qui est jointe à la fin du volume sous le titre de 
1
 Sur le dernier vo lume v. no t re compte - rendu (sous presse) dans la revue Világ-
i rodalmi Figyelő. 
2
 V. la cont r ibut ion personnel le de Marouzeau dans Stil- u n d Fo rmprob leme . 
3
 Cf. u n e r e m a r q u e de B. Hrushovsk i (Yale) qui m e t fo r t b ien en relief les diffi-
cul tés inhéren tes à t o u t essai d ' ana lyse r la langue poét ique: „ A p o e m cannot be ex-
haus t ive ly decomposed in to s epa ra t e e lements , rhy thmic , s eman t i c , e tc . . . . To use a 
ve ry s impl i fy ing compar ison: a p o e m is l ike a m a n y - s i d e d c r y s t a l : we can 
observe its inner proper t ies on ly f r o m one side a t a t ime, b u t t h e n its whole s t r u c t u r e 
appea r s t h r o u g h th is pa r t i cu l a r face, showing di f ferent emphases in d i f ferent d i rec t ions" 
(I>. 180). 
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„References" (p. 435 sq.),4 d'autre part, l'index des noms e1 des matières. Il en 
appert — et c'est là un fait nullement négligeable — que les travaux de 
Marouzeau et de Spitzer m a n q u e n t t o t a l e m e n t de la liste des 
ouvrages consultés et que sur le compte du dernier, bien que son activité se 
soit déployée, au moins en partie, a u x Etats-Unis, on lit plus d'une observa-
t ion d'un contenu franchement négatif. Selon l'avis de E. Stankiewich, „The 
studies produced b y the adherents of the so-called Neo-Idealistic school (of 
the Croce, Vossler, Spitzer brand) have not contributed significantly to the 
exploration of style problems because of their programmatic disinterest in 
theoretical concepts and in a strict methodology" (p. 96).5 Toute la concep-
t ion incontestablement impressioniste de Spitzer semble être condamnée par 
Dell H. Hymes (Harvard) dans les termes suivants: „Spitzer has no pre-
established system, he even ignores the implications of the langue in his s tudy 
of the parole. He s imply starts reading, as ho says, and is fascinated by some-
thing which strikes him" (p. 114). Évidemment , les critiques de ce genre 
découlent quasi nécessairement de la recherche d'une méthode plus sûre et, 
disons sans ambages, plus positive; reste à voir si lous les participants actifs 
(poètes, linguistes, psychologues et historiens de la l ittérature) de ce ,Sym-
posion" ont réellement atteint le but qu'ils se sont proposé. Une chose nous 
paraît certaine: la figure la plus marquante de ces entretiens était sans con-
tes te R. Jakobson; la largeur d'horizon, la perspicacité et la souplesse de son 
esprit ont grandement contribué à créer une atmosphère propice même a u x 
discussions portant bien souvent sur des problèmes très subtils (de „micro-
linguistic approaches", comme dit J. Hollander, p. 395) et sur des connexions 
à peine entrevues par les chercheurs antérieurs. 
2. Le volume s'ouvre, après une brève, mais substantielle introduction 
de Th. A. Sebeok (Indiana),6 par une »\auserie très at trayante de I. A. Richards 
qui, comme il est notoire, n'est pp, seulement un historien bien connu de la 
littérature (Harvard), mais aussi .n poète remarquable. Sa contribution (Poetic 
4
 Le t i t r e es t mo t ivé pa r 1 j fa i t que d a n s le t e x t e e t les n o t e s on renvoie à c h a -
que ouvrage a u m o y e n d ' u n r1 j ' fre demi-gras . Ces chiffres v o n t j u s q u ' à 462. L a biblio-
g raph ie comprend u n grand .îombre d ' ouv rages qui, jusqu ' ic i , ont é té t r è s r a r e m e n t 
m i s à cont r ibut ion p a r les /écialistes de la s ty l i s t ique on E u r o p e et sur tou t en E u r o p e 
cen t ra l e e t or ientale . 
5
 V. aussi u n p e passage du m ê m e a u t e u r où il est ques t ion dos „ l im i t e s " 
imposées à Spitzer r son a t t i t u d e p u r e m e n t in tui t ive (p. 128). — Sur la négligence, 
u n pou à la légère ; ce r ta ines recherches s ty l i s t iques an té r ieures v. p o u r t a n t les judi-
cieuses remarque« . 11. Wellek (p. 408: cf. aussi la défense de Spi tzer p a r le même a u t e u r : 
p . 419). 
" Ret or s -en la conclusion: «The signif icance of t h e Conference on Style can 
p e r h a p s be? expressed b y t h e s ame evoca t ive m e t a p h o r w h i c h T. S. El iot once 
app l ied t o .ul Valéry ' s med i t a t i ons on poe t s a n d the ar t of p o o t i y . . . : „ T h e l o w e r 
of ivory s been f i t t e d u p as a l a b o r a t o r y " . I n our conference . . . a doliberate a n d 
self -cor JUS a t t e m p t was m a d e to in i t ia te a d e p a r t u r e f r o m t h e pe rpe tua l human i s t i c 
e n g a r en t in t h e so lu t ion of a subt lo a n d elusive puzzle — t h e f l u id a n d d issonant 
n o t : of s ty le — b y offer ing a n o p p o r t u n i t y for expor t s in phi losophic specula t ion t o 
со j ingle (if not ou t r igh t ly col laborate) wi th m e n of scientif ic t e m p e r a m e n t » (4). 
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Process and Literary Analysis, pp. 9 —24), à l'encontre de ce qui a été tenté 
jadis par St. Spender (The Making of a Poem) et E. A. Poe (The Philosophy 
of Composition)7 nous surprend agréablement par un haut degré de simplicité 
et de sincérité; nul doute que désormais le volume même sera caractérisé aux 
yeux de beaucoup de lecteurs par le titre de ce petit poème d'allure impres-
sionniste qui forme le noyau des aveux de I. A. Richards: Harvard Yard in 
April I April in Harvard Yard. Quant au choix de ce titre (et pourquoi une 
inversion des deux membres y serait défavorable au point de vue esthétique), 
signalons — outre la réponse un peu hésitante du poète lui-même („Well, now, 
let me see wether I can remember about these things — t h e y m e a n t 
s о m e t h i n g", p. 24) - le commentaire de R. Jakobson (Harvard) qui 
met dûment en relief l'unité rythmique de cette formule (,,a clearcut metrical 
integrity"), les désavantages d'une éventuelle inversion, ainsi que le côté 
sémantique du problème.8 Bien entendu, il y a dans ce texte des détails qui 
restent encore à élucider; néanmoins il paraît important de savoir que par 
ex. dans l'expression „python bough" (cf. les vers précédents: „Accross the 
fretted snow Figures, footprints, shadows go") le choix du qualificatif python 
était imposé au poète surtout par des nécessités d'ordre euphonique (cf. dans 
l'entourage phonétique de cette expression des mots comme a-sway, cascade, 
shade, etc.; il s'ensuit que, réellement, „another vowel seemed desirable"9, 
pp. 14—5). Non moins intéressantes sont les remarques de l'auteur sur quel-
ques réminiscences littéraires qui se trouvent dans ce poème; au sujet de 
l'expression degrees of loneliness nous lisons: «The line consciously echoed 
Donne's „The Extasie" . . . : Defects of loneliness control» (p. 15). 
3 . D è s les p r e m i è r e s p a g e s c ' e s t la l a n g u e p o é t i q u e q u i s e m b l e d o m i n e r 
le v o l u m e ; q u a n t a u s t y l e de la p r o s e , i l a é t é , à b i e n d e s égards , r e l égué a u 
s e c o n d p l a n . 1 0 A u s u j e t de la l a n g u e p o é t i q u e , n o u s a v o n s à s i g n a l e r e n p r e -
m i e r l i eu les c o n t r i b u t i o n s de d e u x profes seurs de l ' u n i v e r s i t é d ' I n d i a n a , à 
s a v o i r E d w a r d S t a n k i e w i c z ( L i n g u i s t i c s a n d t h e S t u d y o f P o e t i c L a n g u a g e , 
p p . 6 9 — 81) e t Sol S a p o r t a ( T h e A p p l i c a t i o n o f L i n g u i s t i c s t o t h e S t u d y o f 
P o e t i c L a n g u a g e , p p . 82 — 93). L ' a n a l y s e de leurs a r t i c l e s sera d ' a u t a n t p l u s 
n é c e s s a i r e qu'e l le f o u r n i r a u n e b a s e s o l i d e à nos r é f l e x i o n s u l t ér i eures . 
7
 Selon l ' au t eu r , Poe „uses b o t h c loak a n d m a s k " (p. 10). 
8
 «The f igura t ive , mé tonymie t inge of t h e sequence „Apr i l in H a r v a r d Y a r d " 
is pa r t i cu la r ly pa lpab le when preceded b y the non figurát ive, l i teral mean ing of t h e 
reverse const ruct ion „ H a r v a r d Yard in Apri l"» (p. 24). 
9
 Sur ce cur ieux emploi du mot python pa r Richards v. aussi les hypothèses d ' o r d r e 
psychologique de G. A. Miller (Harva rd ) : p. 389. I l est pour tan t à r e m a r q u e r qu ' à p ropos 
d ' u n e var ian te an tér ieure Richards lu i -même par le de snakey (p. 14) e t Miller de snaky 
(p. 389). Laquel le est la fo rme jus te d a n s ce cas? 
10
 Re tenons p o u r t a n t la communica t ion , d 'une t r è s g r a n d e impor tance théori-
que , de Richard M. Dorson ( Indiana) : Oral Styles of Amer ican Fo l k Na r r a to r s (pp. 
27 — 50): elle a pe rmis à R . J akobson d e fa i re quelques observa t ions substant ie l les su r 
la d i f férence qu' i l y a en t r e u n écrivain e t u n chanteur ou n a r r a t e u r populaire . „ T h e 
impac t of p revent ive collective censorship is incommensurab ly h igher in oral t r a d i t i o n " 
(p. 53). 
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E. Stankiewicz distingue (p. 71) cinq éléments dans toute espèce de 
communication verbale: ces éléments, il cherche à les retrouver, sous une 
forme plus ou moins modifiée, aussi bien dans l'usage normal de la parole 
(appelé ici „casual speech") que dans la langue poétique.11 En passant d'un 
domaine à l'autre, il est amené à relever de profonds changements; il a bien 
raison de souligner le fait qu'en matière de poésie „form and content are 
inseparable" (p. 73) et que ce qui a une importance primordiale ce n'est pas 
«the selection of an inherently „poetic" subject but rather the formal and 
thematic treatment of whatever subject the poet may choose» (p. 72). La fer-
veur intérieure de l'artiste n'est pas moins une condition essentielle de la 
création: «when limitations are externally imposed on the selection of sub-
ject matter, poetic creativity is drastically narrowed and threatened» (1. c.). 
A propos du facteur 3 („speech act"), E. Stankiewicz fait allusion à la dis-
tinction proposée par Sievers (Autorenleser — Selbstloser) et ajoute qu'au 
moins dans une certaine mesure chaque texte poétique, du fait qu'il est un 
énoncé „organisé" („an organized message"), porte en soi les exigences de sa 
présentation faite de vive voix. A cet égard l'auteur se rallie donc aux vues 
professées par plusieurs chercheurs soviétiques, notamment par V. Zirmunskij.12 
Dans la seconde partie de sa contribution, E. Stankiewicz passe en revue 
comme autant de principes organisateurs de l'énoncé plusieurs systèmes de 
versification; le mérite principale de ces réflexions consiste en ce que l'auteur 
ne perd jamais de vue le caractère particulier des systèmes linguistiques qui 
servent de support aux divers aspects du vers.13 
L'article de Sol Saporta nous paraît incontestablement plus discutable. 
D'accord avec la plupart des participants de la discussion (v. 98 sq.) il y a bien 
lieu de se demander si Saporta a réellement trouvé une nouvelle formule pour 
définir le style et s'il est possible d'exclure catégoriquement de la stylisti-
que des notions comme „valeur" ou „but esthétique".14 Sans aborder le second 
11
 Ces 5 é léments , é t ab l i s en pa r t i e d ' a p r è s Charles Morris (Signs, language a n d 
b e h a v i o r . New York, 1940), sont les su ivan t s : î . le su je t de la communica t ion („subject -
m a t t e r " ou „semant ic d imens ion") , 2. les in ter locuteurs , 3. l ' ac te de par le r („speech 
a c t " ) , 4. le „code" , c ' e s t -à -d i re la langue uti l isée, enf in 5. le t e x t e m ê m e de la com-
m u n i c a t i o n („message") . 
12
 Voir par ex. Вопросы теории и литературы. Статьи 1916—1926. Ленинград, 
р. 105, a ins i que В. E i c h e n b a u m , Мелодика русского лирического стиха. 1922. — V. 
aussi l es r emarques de G. A. Miller: «But, f i r s t at al l , wha t is t h e ques t ion? . . . I s t he 
p r o b l e m t o discover h o w P o p e said i t ? I s t h e p rob l em to discover t h e way it should 
be s a i d ? Or the way „ m o s t peop le" say i t? Or t h e way „ e d u c a t e d peop le" say it?» (p. 389). 
13
 Çà et là que lques observat ions t r o p sommai res mér i te ra ien t d ' ê t r e complétées: 
p o u r n ' e n ci ter qu 'une , l ' a u t e u r semble u n peu sous-ost imer l ' impor t ance des m o t s 
composés dans l 'usage poé t i que des peup les s l aves (p. 70). I l n ' e n r e s t e pas moins que 
p a r e x . e n russe la p lupa r t des composés commençan t pa r злато- sont propres à la langue 
p o é t i q u e ( с о т р . златоверхий chez P u s k i n e t Blok, златовласый chez Pusk in et Fot , 
златокрылый chez Zukovsk i e t Puskin , златокудрый chez Fe t , e tc . , cf. ССРЛЯ. I V 
col. 1234 — 5). 
14
 D e l 'avis de S a p o r t a , «terms like value, aesthetic purpose, e tc . are apparent ly 
an e s s e n t i a l part of t h e m e t h o d s of mos t l i t e r a ry cr i t ic ism, b u t s u c h t e r m s are n o t 
a v a i l a b l e t o l i n g u i s t s » (p. 83). 
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de ces problèmes auquel nous aurons encore l'occasion de revenir, nous tenons 
à préciser que, selon toute probabilité, on ne gagnerait pas grand-chose à 
vouloir définir le style ,,as a degree of ungrammaticalness". Sous ce rapport, 
nos vues sont parfaitement identiques avec celles de R. Wellek: «I don't 
think „deviation" can be accepted as an official definition of style and stylis-
tics» (p. 101).15 En revanche, on peut souscrire sans réserve à une autre con-
statation du même autour, selon laquelle le but d'une analyse stylistique est 
„primarily olassificatory" (p 93). Néanmoins même dans ce cas il n'eût pas 
été inutile d'ajouter qu'à propos de certaines périodes de la littérature, la 
connaissance d'un genre ou d'un courant d'idées nous autorise au moins 
dans une certaine mesure, à „prévoir" les particularités stylistiques d'une 
oeuvre littéraire; évidemment, les suppositions (ou „prévisions") de cette 
espèce n'ont qu'une valeur très relative qui varie d'une époque à l'autre. 
On regrette vivement de ne pouvoir lire dans le présent volume, en ce 
qui concerne l'expressivité du langage (facteur sans lequel les multiples aspects 
de la langue poétique, ne seraient point imaginables) que le résumé d'une 
communication do E. Stankiewicz (Expressive Language, pp. 96 — 7); on attend 
donc impatiemment l'étude promise sur ce sujet par le même auteur (cf. 
References, 394). 
Ce que le rédacteur du recueil appelle „Phonological Aspects of Style" 
n'est représenté que par une seule contribution, à savoir par celle de Dell 
H. Hymes (Harvard; Phonological Aspects of Style: Some English Sonnets, 
pp. 109—131). Dans ce cas le style n'est plus envisagé exclusivement comme 
un amas de „deviations" mais, beaucoup plus justement, comme une atti-
tude ou un système d'actes cohérents: ,,a system of coherent ways or patterns 
of doing things" (p. 109).16 Hymes cherche donc à saisir non pas des faits 
isolés, mais une attitude qui se révèle, en matière d'expressivité, par des 
phénomènes d'ordre phonétique comme par ex. la tendance à la nasalisation 
et à la labialisation (p. 113). La définition du but des analyses de ce genre 
est établie avec une grande précision17; il est pourtant dommage que les remar-
ques de Hymes sur les sonnets de Wordsworth, Keats, etc. paraissent souvent 
trop sommaires: n'aurait-il pas été préférable de choisir un petit nombre de 
textes afin de pouvoir les commenter d'une manière beaucoup plus détaillée, 
en tenant compte de tout ce qui découle de la structure même d'un sonnet? 
16
 Cf. aussi l 'opinion de D. H . H y m e s : «it should n o t be forgot ten t h a t t o some 
„sources" , especial ly poets , s ty le m a y be not deviat ion f r o m b u t achievement of a 
n o i m « (p. 109). 
16
 La fo rmu le e s t e m p r u n t é e à A. L. Kroeber , S ty le and Civilisation ( I thaca , 
1957). — Une a u t r e source non moins impor t ance des v u e s de H y m e s est le l ivre do 
Suzanne Langer , Feel ing a n d F o r m (New York , 1953). 
17
 A s ignaler s u r t o u t la fo rmule : „ t h e goal of s ty l i s t ic analys is mus t be t he com-
prehension of t h e ind iv idua l work and i t s v a l u e " (p. 115); sur la négat ion d u rô le 
de la not ion de „ v a l e u r " v. p lus h a u t , p. 83. 
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11 y a des cas où, surtout par rapport à la stylistique, le structuralisme doit 
s'étendre aussi à la structure intérieure d'une oeuvre. Hymes parle parfois du 
,,poem as a whole" (p. 121), mais ce principe est loin d'être respecté d'une 
manière conséquente et, bien qu'un sous-chapitre soit intitulé ,,On the Nexus 
between Sound and Meaning" (p. I l l sq.), l'acheminement des idées s'efface 
presque entièrement derrière l'examen d'un tas de faits de détail. Dans ces 
conditions, comment arriver à ce que l'auteur appelle, d'ailleurs très juste-
ment, „stylistic consciousness" (p. 129) du poète?18 
4. Toute une sect ion est consacrée aux questions de métrique; on peut 
dire sans exagérer que les études de J. Lötz (Columbia; Metrie Typology, pp. 
135—148), S. Chatman (Univ. de Pennsylvanie; Comparing Metric Styles, pp. 
149—172), B. Hrushovski (Yale; On Free Rhythms in Modern Poetry, pp. 
173—190) , J. Hollander (Yale; The Metrical Emblem [résumé], pp. 191 -2) et 
un article commun de W. W. Wimsatt , dr. (Yale) et M. С. Boardsley (ibid.; 
T h e Concept of Meter: an Exercise in Abstraction [résumé], pp. 1 9 3 - 6) se 
complètent mutuellement et même d'une manière très fructueuse. J. Lötz, par 
exemple , est enclin à définir le vers d'une manière trop rigoureuse, c'est-à-dire 
en y appliquant une formule qui n'est valable que pour les vers métriques.19 
Mais on n'a qu'à lire la contribution de B. Hrushovski pour voir que le vers 
libre n'est pas oublié non plus par les théoriciens américains; bien au contraire, 
l 'article que B. Hrushovski lui consacre est une des études le mieux documentées 
du volume. Inutile de dire que celui qui étudie aussi le vers libre doit nécessaire-
m e n t adopter, pour définir le vers, une formule plus large et plus souple.20 
Voici encore un exemple de cette curieuse „interdépendance" des diver-
ses contributions. A propos de l 'examen des mètres J. Lötz souligne avant 
tout la compétence du linguiste en matière de versification: «Since all metric 
phenomena», écrit-il, «are language phenomena, it follows that metrics is 
e n t i r e l y within the competence of linguistics» (p. 137). Dans l'article 
de L ö t z seule une note — d'ailleurs très adroitement rédigée — fait allusion 
18
 A ce su je t I l y m e s l 'envoie à l ' o u v r a g e de W. L. S c h r a m m , Approaches t o a 
Sc ience of English verse ( Iowa City, 1935, p . 326). 
19
 „ I n some l a n g u a g e s t h e r e a re t e x t s i n which t h e phone t i c m a t e r i a l wi th in 
c e r t a i n syn tac t i c f r a m e s , such as sen tence , phrase , word , is n u m e r i c a l l y regu la ted . 
S u c h a t e x t is called verse, a n d i ts d i s t inc t ive eharac ter i s t ic meter. Metrics is t he s t u d y 
of m e t e r . A non-metr ic t e x t is cal led prose" (p. 135). — Sur l ' ancien ve r s indo-européen 
où s e u l e s les elausules é t a i e n t réglées p a r le m è t r e e t su r quelques f o r m e s de t rans i t ion 
e n t r e p r o s e et vers : p . 136. 
2 0
 Voici la dé f in i t i on proposée p a r I Ir i ishovski : „ B y f r ee r h y t h m s I m e a n p o e m s 
w h i c h (1) have no c o n s i s t e n t met r ica l s c h e m e , t h a t is in tonic sy l l ab ic p o e t r y h a v e 
a f r e e d o m f r o m t h e p r e v a l e n t , p r e d e t e r m i n e d a r r a n g e m e n t of s t r e s sed a n d uns t ressed 
s y l l a b l e s : bu t (2) do h a v e a poet ic l anguage [ !] organized so a s t o c r e a t e impress ions 
a n d f u l f i l l funct ions of poe t i c r h y t h m " (p. 183). — Le t e r m e jree rhythms q u e Hrushovsk i 
p a r a î t p ré fé re r (p. 183) à la dénomina t ion t r ad i t i onne l l e des „ v e r s l i b r e s " est d 'or igine 
m a n i f e s t e m e n t a l l e m a n d e , ef. A. Closs, Die f r e i en R h y t h m e n in d e r deu t schen L y r i k . 
B e r n 1947. 
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à la collaboration éventuelle d'autres spécialistes dans ce domaine.21 Mais 
allons un peu plus loin et lisons la phrase par laquelle S. Chatman commence 
sa conférence intitulée „Comparing Metric Styles": «Meter might be defined 
as a systematic l i t e r a r y convention whereby certain aspects of phonology 
are organized for a e s t h e t i c p u r p o s e s » (p. 149). N'est-ce pas déjà 
une véritable „invitation à la danse", c'est-à-dire une invitation adressée à 
tous ceux qui, venant du côté des disciplines les plus diverses (histoire litté-
raire, esthétique, psychologie, etc.), ont à dire leur mot aussi bien sur la nature 
du vers que sur le style en général? 
L'étude de Chatman sur deux différentes manières de Г emploi du 
décasyllabe par Donne et Pope (p. 149 sq.) est d'une utilité incontestable; 
aussi bien les rimes que les problèmes de l'enjambement (cf. le sous-chapitre 
consacré aux „Run-on lines", p. 167 sq.) sont examinés avec un soin exem-
plaire. C'est d'ailleurs une des rares contributions où la perspective histo-
rique des faits de versification n'est pas négligée non plus; en ce qui concerne 
les rimes few / virtue (pp. 154—5; 165), on est pourtant disposé à croire que 
même Donne recourait parfois (et surtout en fin de vers) à l'accentuation 
archaïque virtue (comp. fr. vertu <C lat. virtüte(m) ) qu'on retrouve d'ailleurs 
chez Byron aussi (p. 154, note). Quant à l'emploi du terme foot „pied" il 
existe une divergence de vues manifeste entre Stankiewicz et Chatman; selon 
le premier, „the ultimate constituent of Russian meter is . . . the foot" (p. 78), 
tandis que Chatman évite à dessein de recourir à cette notion (p. 161, note). 
En tout cas, il eût été prudent de distinguer d'une manière conséquente sinon 
les „pieds", mais au moins les segments de vers (ou hémistiches, dans un 
sens plus large du mot) divisés par une c é s u r e ; il est curieux de voir 
que précisément Chatman n'établit aucune différence entre les décasyllabes 
,,a minore" (4, 6; 5, 5) et ceux ,,a maggiore" (6,4; 7,3), pour employer la ter-
minologie italienne de l',,endecasillabo". Il n'en reste pas moins qu'il serait 
utile de caractériser bon nombre de vers de Donne par la césure ,,a maggore" 
(p. ex.: „A thing, which would have pos'd | Adam to name" p. 165) et ceux 
de Pope plutôt par la césure „a minore" (p. ex.: „Л Thing which Adam | had 
been pos'd to name", 1. c.). 
A propos de l'analyse des notions fondamentales de versification il con-
vient de mentionner encore deux contributions dont au moins le résumé figure 
dans le présent volume. J. Hollander, poète et historien de la littérature, traite 
de ce qu'il appelle „Metrical Emblem" avec l'authenticité de ses propres 
expériences d'artiste; est-ce un hasard que c'est précisément lui qui saisit le 
mieux la différence essentielle qu'il y a entre le mètre, c'est-à-dire „the nor-
mative prosodie schemata of a poetic convention or form" (p. 191) et sa 
21
 „1 do not i n t end to say, however , that, l inguists are m e t r i c i a n s per se, or t h a t 
l i t e r a r y critics, psychologists , e tc . , do no t o f t en under s t and more about re levant f ea tu re s 
of verse a n d language t h a n m a n y l inguis ts d o " (1. c.). 
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réalisation rythmique occasionnelle dans le cadre d'un poème donné? Toute 
la contribution de Hollander est inspirée par la ferme conviction que «litera-
ture is, somehow, „something more" than linguistic utterances» (1. c.). Mais 
comment et pourquoi le mètre est-il un „emblème"? De l'avis de Hollander, 
«the effects and uses of meter are seen as being „emblematic" in the sense 
that their function is metapoetic, is directed toward commenting on the poem 
itself, almost in the manner of a subtitle» (p. 192).22 
Non moins intéressante est la contribution de deux autres historiens de 
la littérature: c'est l'article de M. C. Beardsley et W. K. Wimsatt, Jr.23 qui 
met sur le tapis — en partie dans l'esprit d'un important ouvrage de G. L. 
Trager et H. L. Smith, Jr.24 — le problème d'une certaine stratification de 
l'intensité syllabique dans le vers accentue]. Etant donné que Trager el Smith 
ont distingué quatre degrés de l'accent anglais, il y a lieu de se demander 
si ces variétés peuvent être mises en rapport avec le mètre accentuel et les 
alternances d'intensité qu'il comporte. Beardsley et Wimsatt sont d'avis que 
les variétés en question, comparables aux variétés phonétiques d'un phonème, 
no concernent guère le mètre; à leur avis, «such analyses [portant sur la 
déclamation de vers] are fruitful in other respects, but il is a mistake to 
confuse these respects with meter» (p. 194). H est significatif que le problème 
de l'accent a aussitôt suscité une vive discussion; retenons-en surtout la prise 
de position de Chatman qui a proposé de faire une distinction aussi rigoureuse 
que possible entre „metrical accent" et „linguistic stress" (p. 202).25 Un autre 
participant, à savoir J. Hollander estimait que la hiérarchie des accents 
phonétiques devait être maintenue, mais à condition de remplacer la con-
ception de Trager et Smith par celle de Chomsky, Halle et Lukol'f qui n'opère 
qu'avec un seul accent sur le plan des phonèmes (p. 202).26 
5. Nous allons examiner un peu plus rapidement les sections qui suivent 
pour pouvoir réserver quelques lignes aux conférences résumant les con-
clusions de ces entretiens. Dans la section intitulée „Grammatical Aspects of 
22
 L ' é t u d e de H o l l a n d e r a p a r u d a n s K e n y o n Review, 1959 pp . 279 — 90. — Su r 
la r e l a t i o n d u mèt re et d u r y t h m e v. aussi m o n Essai d 'une i n t e r p r é t a t i o n fonct ionnel le 
d u ve r s . Ac ta Ling. H u n g . 1953 pp. 373—408. 
23
 L e t ex te in t ég ra l d e l 'ar t ic le a paru d a n s les Publ ica t ions of t h e M o d e m L a n g u a g e 
Assoc ia t ion of America. 1959 pp. 585 — 98. 
24
 A n Outline of E n g l i s h S t ruc ture . N o r m a n 1951. 
25
 D a n s mes a r t i c les des t inés à une nouve l l e encyclopédie hongroise , j 'ai éga lement 
essayé tie fa i re cet te d i s t inc t ion en opposant: le t e r m e nyomaték ( = metr ical accent ) 
à hangsúly ( = l inguistic s t ress) . 
26
 Ón Accent a n d J u n c t u r e in Engl i sh , d a n s Fo r R o m a n J a k o b s o n . The H a g u e , 
195G p p . 65 — 80. — Signalons auss i l 'opinion de J . Lö tz : «A four -degree stress p a t t e r n 
in i tself does not cons t i tu te a n y me te r ; t h e s t ress has t o be e v a l u a t e d for metr ic purposes . 
The o n l y t h i n g tha t m a t t e r s in Engl ish m e t e r is t h e d i f ferent ia t ion be tween two t y p e s 
of sy l l ab les : the heavier a n d t h e l ighter. I t h i n k we have t o m a k e a difference be tween 
. . sup ra segmen ta l " l inguis t ic ana lyses a n d t h e me t r i c analysis of a text» (p. 203). — 
Le p r o b l è m e de la «hiérarchie dos accents « v i e n t d ' ê t r e e x a m i n é auss i par l ' au teur de 
ces i ignes : Los var iétés de l ' accen t dans le ve r s russe . Studia Slavica 1960, 315—329. 
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Stylo" un excellent comparatiste, R. Wells (Yale) traite du style nominal et 
du style verbal, apportant quelques corrections très utiles aux vues de P. 
Hartmann sur le style nominal en sanskrit (218 — 9). — Th. A. Sebeok fait 
quelques réflexions judicieuses sur une chanson tchérémisse, considérée par 
les folkloristes russes comme une протяжная песня (p. 2 34).27 Sebeok traduit 
ce terme par „traditional song"; à notre avis, il s'agit plutôt (cf. протяжный 
„медленный" Dal') d'une chanson l e n t e et m é l a n c o l i q u e qui 
s'oppose au «tempo giusto» des chansons de danse.28 L'auteur le considère 
comme un „Cheremis Sonnet", mais pour expliquer cette dénomination, il ne 
fait allusion qu'aux „strambotti" siciliens du moyen âge. Il eût mieux valu 
préciser que, dans ce cas, le terme sonnet est réellement employé „in its genetic 
sense" (p. 234), c'est-à-dire dans un sens qui paraît antérieur à la cristallisation, 
de la notion de sonnet comme dénomination d'une grande strophe de 14 vers. 
Ajoutons donc que le trouvère provençal Arnaut Daniel appelait sonnei la 
chanson commençant par le vers „En cest sonnet coind' e leri . . . " (strophes 
de 7 vers)29 et que Dante, dans la Vita nuova (VII), qualifiait de sonetto la 
chanson composée de sextines «0 voi che per la via d'Amor passate».30 
Sous le titro commun de „Semantic Aspects of Style" I. A. Richards attire 
notre attention sur le danger cpii consiste à paraphraser d'une manière erronée 
le texte des grands poètes (Variant Reading and Misreading, pp. 241 -52),31  
tandis que R. Brown (Massachusetts) et A. Gilman (Boston) font une excursion 
dans l'histoire du tutoiement et du vousoiement (The Pronouns of Power and 
Solidarity, p. 253 sq.); l'emploi de ye (plus tard you) comme pronom de politesse 
y est expliqué par l'influence française ( «the first uses seem to bave been 
copied from the French nobility", p. 265) et on y Iii quelques belles lignes 
condamnant „the galling custom" quand un Européen tutoie un Africain, 
mais celui-ci ne peut répondre que par vous (I. c.).32 — Une troisième section 
27
 Sur la m ê m e chanson e t sa mélodie voir nos ré f lex ions d a n s l 'a r t ic le : A f inn -
ugor népi verselés tipológiai á t t ek in t é se (Essai d ' u n e typologie de la versif icat ion popu la i r e 
f inno-ougrionne), I roda lomtö r t éne t , 1960. pp. 170—1. 
28
 Voir aussi la déf ini t ion d u СРЯ (1959): протяжный «медленный, тягучий», a v e c 
u n exemple de L e r m o n t o v : «напев странный, то протяжный, и печальный, то быстрый 
жнивой». 
29
 Cf. F r . Gennr ich , Leben u n d Lieder der provenzal ischen Troubadours . 1. Minne-
lieder. Berlin, 1957, p. 31. Selon le glossaire do ce recueil sonet v eu t dire „Singweise, 
L i e d " (o. c. p. 132). 
3 0
 II es t encore à a j o u t e r que les sonne t s m é d i é v a u x occ identaux, pleins d ' e n j a m b e -
m e n t s e t p r é f é r an t la cons t ruc t ion de longues pér iodes poét iques , m a n q u e n t t o t a l e -
m e n t do ce t te prépondérance d u paral lé l isme (et m ê m e de la répét i t ion) qui caractér ise 
la chanson tchérémisse en quest ion. 
31
 Sur u n „ d r e a m - D i c t i o n a r y " qui, à b ien des égards, cor respond au d ic t ionna i r e 
moderne de la langue d ' u n poète comme P u s k i n ou Pe tőf i cf. p. 248. 
32
 Sur la v a l e u r t r è s ro la t ive des fo rmules d e politesse v. aussi les r e m a r q u e s d e 
R . J akobson : nous jugeons u t i l e d ' en ex t r a i r e a u moins la su ivan t e : «for Czech t h e 
absence of t h e f i r s t or second p ronoun as a s u b j e c t in verba l sentences is neu t ra l , a n d 
the inser t ion of those fo rms is empha t i c : on t h e o t h e r h a n d , in Russ ian t he presence of 
such p ronouns is neu t r a l and t he i r omission empha t i c» (p. 279). 
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traite du style au point de vue psychologique;3 3 elle amène le lecteur à con-
stater avec un certain regret que linguistique et psychologie sont encore loin 
d'avoir trouvé un langage commun. Mais est-ce une difficulté inhérente seule-
ment à la structure de la science américaine? 
6. Ceci dit, nous voici arrivé à la section finale qui, d'une manière fort 
ingénieuse, est intitulée „Retrospects and Prospects". On y trouve trois sub-
divisions, consacrées tour à tour à la l inguistique (Fr. W. Householder et R. 
Jakobson) , à la psychologie (R. Brown et G. A. Miller) et à l'histoire littéraire 
(J. Hollander, R. Wellek). Etant donné que c'est peut-être la partie la plus 
riche en idées et formules inédites, nous ne pouvons en signaler ici qu'un 
nombre vraiment inf ime par rapport à leur importance. Nous allons pourtant 
examiner au moins les conclusions exposées par trois rapporteurs, à savoir 
par Fr. W. Householder, R. Jakobson et R. Wellek. 
L'intervention de Fr. W. Householder (fndiana) se distingue par une 
série de remarques fines et pénétrantes sur les idées et les formules jusque-là 
proposées. A propos de la communication de S. Sa porta il était vraiment 
nécessaire d'observer que le terme „banality" méritait d'être introduit dans 
l'appréciation do la langue poétique: «the language of poetry will show a 
higher density of nonbanal utterances or utterances of a low order of banality» 
(p. 340). En même temps il n'eût pas été sans intérêt d'ajouter que la fuite 
de la banalité peut se manifester sur plusieurs plans; tantôt dans l'enchaîne-
ment des associations, tantôt en particulier dans ces nouvelles „alliances de 
mots" où déjà les théoriciens du XVIIIe siècle avaient vu une marque dis-
tinctive de la langue poétique.34 Des thèses présentées par Th. A. Sebeok 
M. Householder tire les conclusions suivantes: «there is more promise l'or ana-
lysis on a syntactical level than on the level of phonemes or distinctive features» 
(p. 345). Autrement dit, l'étude syntaxique d'un texte poétique nous promet 
souvent davantage qu'une étude portant uniquement sur la répartition des 
phonèmes.35 L'exposé de J . Lötz est vivement apprécié («one of the best and 
clearest introductions to general metrics I have ever seen», p. 346); en ce 
qui concerne certaines considérations sur les vers de Donne, Fr. W. House-
33
 J . B. Carroll ( H a r v a r d ) , Vectores of Prose Style (pp. 283 — 92); Ch. E . Osgood 
(Ill inois), Some Effec t s of Mot iva t ion on S ty le of Encod ing (pp. 293—306); J . J . J e n k i n s 
(Minnesota) Commona l i ty of Association as an Ind ica to r of More General P a t t e r n s of 
Verba l Behav io r (pp. 307—29). — A re t en i r s u r t o u t u n e dis t inct ion d'Osgood : „ T h e r e is 
a n e s sen t i a l difference b e t w e e n what m a y be ca l led idiosyncratic a n d nomothetic s tud ies 
of s t y l e . The idiosyncrat ic m e t h o d is concerned w i t h describing a n d in t e rp re t ing t h e 
necessar i ly un ique f e a t u r e s of a s ty le . . . T h e goal of t he nomothe t i c m e t h o d , on t h e 
of he r h a n d , is t he d iscovery a n d va l ida t ion of genera l dependency relat ions be tween 
message a j i d var iables in commun ica to r s " (p. 296). 
34
 Su r ce t e r m e , m i s e n vogue pa r L a M o t t e dans son Discours sur la tragédie, 
v. d e r n i è r e m e n t A. François , His toi re de l a l angue f rançaise cult ivée. Genève s. d. 
[1959] I I . p . 122 sq. 
36
 V. aussi la r e m a r q u e de R . Wel lek (Yale) : «Не succeeds because he h a s f o u n d 
a p o e m t h a t is h ighly s t r u c t u r e d a n d e x t r e m e l y symmet r i ca l in i ts in te rna l re la t ions . 
H e wou ld r u n in to m u c h g r e a t e r diff icul t ies w i t h la rger and looser s t ructures» (p. 413). 
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holder désirerait y trouver une connaissance plus approfondie de l'histoire 
de l'accentuation anglaise (de même que l'auteur de ces lignes, Householder 
défend ,,the possible accentuation" virtue, p. 348). 
Le „closing statement" de R. Jakobson (Linguistics and Poetics, pp. 
350—77) est loin d'être un simple commentaire; c'est plutôt une conférence 
à part, pleine de suggestions qui, à coup sûr, ne manqueront pas de marquer 
de leur empreinte les recherches à venir. Signalons-y tout d'abord un schéma 
de l'acte de communication (p. 353); à propos de la fonction émotionnelle ou 
expressive du langage, .Jakobson renvoie d'une manière fort instructive à 
l'exemple de l'acteur russe à qui, jadis, Stanislawski avai t fait dire l'expres-
sion сегодня вечером de 40 différentes manières, selon la situation; depuis, 
cette expérience a été répétée a v e c l e m ê m e s u j e t et «most of t he 
messages were correctly and circumstantially decoded by Moscovite listeners« 
(pp. 354 — 5). Les exemples „v ivants" de ce genre confèrent à l'exposé de 
Jakobson un intérêt particulier; rappelons aussi son anecdote historique sur 
Majakovski (p. 376) qui, lors d'une discussion à Moscou, en 1919, sur les 
„epitheta ornantia", a affirmé qu'en poésie n'importe quel qualificatif peut 
redevenir épithète, même „grand" et „petit" dans des dénominations comme 
Большая медведица (constellation) et Малая Пресня (nom de rue). La 
plupart des remarques de Jakobson portent sur des problèmes de versification; 
outre une analyse pénétrante des diverses fonctions de la rime (pp. 367 — 8), 
signalons ses observations relatives au caractère quantitat i f de la versification 
chinoise archaïque (pp. 360—1),36 quelques réflexions (pp. 362 — 4) sur les 
différences entre «verse design» (mètre) et «verse instance» (réalisation rythmi-
que), ainsi que sur la césure qui, enfin, est appréciée à sa juste valeur (p. 364). 
Pin connexion avec le rôle du parallélisme en poésie Jakobson analyse avec 
une rare finesse des exemples tirés de la poésie populaire russe (pp. 369 — 70); 
le symbolisme des sons et certains jeux de mots mis au service de la langue 
poétique ne sont pas oubliés non plus.37 Pin guise de conclusion — et c'est 
là le meilleur moyen de caractériser la largeur de ce tour d'horizon — Jakobson 
reprend une de ses formules antérieures: „Linguista sum; linguistici nihil a me 
alienum puto".3 8 
Nos propres conclusions s'identifient sur plusieurs points avec celles de 
R. Wellek; c'est dans son rapport f inal qu'on lit ce passage significatif: «We 
36
 Le conférencier renvoie à ce p ropes aux recherches de Pol ivanov (1924) e t 
Wang-Li (1958). 
37
 E n a n a l y s a n t la célèbre oraison funèb re d 'Anto ine chez Shakespeare J a k o b s o n 
m e t t rès bien en relief u n cas de m u r d e r o u s pa ronomas ia" (Brutus-brutish) : О judg-
m e n t , thou a r t feh l t o brutish b e a s t s " (p. 376). 
38
 Les vues d e Jakobson s ' appu i en t t rès souvent su r celles des chercheurs 
russes des années 20; su r plus d ' u n po in t elles coincident auss i avec l 'opinion de ce r t a ins 
spécialistes r o u m a i n s de la s ty l i s t ique c o m m e T. Vianu e t B. Cazaeu (quant au de rn ie r 
v. son volume récen t : Studi i de limbii l i te rarà . P rob leme a c t u a l e aie eercetäii i . Buca-
r e s t , 1960). 
14 Acta Linguistic» XI/1—2. 
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can say that the conference has been successful, as we have heard many very 
ingenious, elaborate, labourious papers on many important subjects. It has 
been a success in setting forth the different point of view; it has been a suc-
cess in examining many individual problems. But in my opinion, it has not-
been a success, or rather it has been only a qualified success if its purpose 
was to establish a common language and to throw light on its professed 
central topic, the problem of style and particularly of style in literature and 
the methods of analyzing style» (p. 408). Une autre constatation, non moins 
clairvoyante, de Wellek se réfère aux relations — d'une importance décisive -
du style et de la réalité (y compris, bien entendu, aussi la réalité sociale d'où 
sort aussi bien une oeuvre qu'une certaine attitude en matière de style); après 
tant de constatations théoriques il était réellement nécessaire que quelqu'un 
a joutâ t : «Historically one of the chief meanings of „style" has been this: 
relations of the work of a r t t o r e a l i t y . . . We have heard nothing of 
this crucial relations of style to reality» (p. 416). Ajoutons-y encore un t roisième 
„desideratum": l'exigence d'une vaste perspective historique. R. Wellek n'en 
a parlé qu'à propos de la documentation, sur plus d'un point lacuneuse, des 
conférenciers (p. 408); c'est donc aux paroles, prononcées par E. Stankievicz 
au cours de la discussion finale, que nous devons emprunter notre dernière 
citation : 
«Poetry is in a sense asynchronic. Every literature builds on poetic 
traditions of various times with which we maintain an intimate contact, 
especially, I suppose this group» (p. 430). 
L. Gáld 
Style in Language. — Стиль в языке 
(P e з ю м с) 
Этот сборник статей, отредактированный Т. А. Шебеоком и опубликованный 
одновременно в Нью-Йорке и в Лондоне, содержит материалы научной сессии, состояв-
шейся в 1958 году в университете Индиана. В этих совещаниях участвовали не только 
языковеды и литературоведы, но даже специалисты некоторых других областей науки, 
к а к например, психологии. Большая часть докладов, характеризующихся неоднократно 
критикой взглядов сторонников идеализма в филологии, сопровождена замечаниями, 
сделанными в течение дискуссии о разных проблемах стилистических исследований; 
ряд ценных замечаний находим в заключительном докладе Романа Якобсона. 
Л. Гальди 
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Jl. П. Зиндер : Общая фонетика. — L P. Zinder: Phonétique générale. 
Editions Universitaires de Leningrad, I960, 365 pages 
L'ouvrage se compose de huit chapitres. 
Dans le premier l'auteur s'occupe, sous le titre «problèmes généraux», 
des problèmes suivants: le sujet et la place de la phonétique; les méthodes de la 
phonétique; la théorie des phonèmes; la division de la chaîne parlée en sons; 
le phonème et la variante; la réalité du phonème; la l imite du phonème et la 
série des phonèmes; l'ensemble des phonèmes; le sys tème des phonèmes; 
la base d'articulation. 
Se référant à Pavlov , l'auteur fa i t remarquer que le mécanisme physiolo-
gique du second système de signalisation se base sur des excitations kinesthési-
ques, qui arrivent au cerveau en partant des organes de la parole. Les mouve-
ments des organes de la parole et la phonation qui en résulte étaient donc les 
conditions nécessaires à la formation du second système de signalisation: la 
langue. Zinder observe encore que, physiologiquement, il est absolument 
impossible d'imaginer une langue qui n'est pas formée de sons. 
Zinder, comme les phonéticiens soviétiques en général, ne sépare pas la 
phonologie de la phonétique, mais les considère toutes deux comme une seule 
branche scientifique. De cette façon, les recherches phonétiques peuvent se 
présenter sous deux aspects. Nous pouvons examiner les sons d'une part du 
point de vue acoustique et physiologique, d'autre part du point de vue lin-
guistique et social. La tâche du phonéticien est d'examiner les sons d'une 
langue de tous les deux points de vue. 
Les méthodes de cet examen dépendent du point de vue qui nous inté-
resse dans le son. 
La chaîne parlée ne peut être divisée en sons articulés du point de vue 
acoustique. Le fait que les acousticiens ne peuvent pas déterminer le son arti-
culé, et le considèrent même comme impossible, n'est pas dû au hasard. La 
chaîne parlée ne peut être divisée en sons articulés, en phonèmes, que du point 
de vue linguistique. 
Le phonème n'a pas de sens autonome, mais potentiellement il a un 
rapport très certain avec le sémantisme. Le phonème est l'unité potentielle 
minimum de la langue; potentielle, puisque dans les morphèmes et les mots il 
peut se trouver en rapport direct ou indirect avec le sémantisme. Le phonème 
sert toujours a distinguer les mots les uns des autres et à les représenter. Cepen-
dant le phonème distingue les uns des autres non seulement les mots, mais 
aussi les formes grammaticales. C'est ainsi que nous pouvons parler, à propos 
du phonème, de sa fonction dist inctive du mot, et de sa fonction dist inctive 
de la forme.1 
1
 Словоразличительная и форморазличительная функция фонем (р. 39). 
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Zinder ainsi que la grande majorité des phonéticiens soviétiques jugent, 
essentiels non seulement les signes distinctifs du phonème, c'est-à-dire ceux 
qui les distinguent des autres phonèmes, mais aussi les signes non distinctifs. 
Ces derniers, tous comme les signes dist inctifs, ont pour fonction «de déterminer 
le mot».2 (Voir les détails ci-dessous). 
Les variantes du phonème peuvent être obligatoires et facultatives. La 
variante est obligatoire lorsqu'elle a une valeur linguistique sociale et est, 
obligatoire pour toute la communauté linguistique. La variante facultative 
comprend les divergences individuelles. Les variantes obligatoires ne sont pas 
équivalentes du point de vue phonologique. En effet, parmi les variantes 
d'un phonème c'est en général telle ou telle variante qui est la plus typique. 
C'est la variante qui dépend au minimum de l'entourage phonétique. Pratique-
ment, dans la phonétique, ce sont justement ces types principaux qui devien-
nent l'objet de l'examen. A ce sujet, nous rencontrons souvent dans la littéra-
ture des conceptions erronées, selon lesquelles la variante principale et le 
phonème sont identiques, et des définitions inexactes de ce genre: le phonème 
a une fonction distinctive sémantique, la variante n'en a pas. Le phonème se 
manifeste dans toutes ses variantes, et existe par elles. 
Dans des langues différentes, les variantes d'un phonème se trouvant, 
dans une même position phonétique, variantes de position et variantes combi-
natoires, se distinguent du point de vue acoustique ou physiologique. C'est 
pourquoi dans une langue concrète la limite des variantes obligatoires du pho-
nème se base non pas sur le mécanisme des organes de la parole, mais sur la 
tradition linguistique. 
C'est dans les variantes obligatoires que réside le germe du développe-
ment de l'ensemble des phonèmes, d'où naîtront plus tard les phonèmes 
autonomes. Citons comme exemple l'alternance morphologique russe к — ч 
(пеку - печешь). Dans le russe, к ч était au début une variante obliga-
toire dépendant de la position phonétique, alors que dans le russe littéraire 
contemporain cette mutation phonétique est indépendante de l'entourage 
phonétique. Il s'agit non pas de deux variantes, mais de deux phonèmes auto-
nomes, qui ont acquis une fonction non phonétique, mais morphologique. 
La prononciation correcte des variantes obligatoires est déterminée 
socialement. Cette idée de Zinder est remarquablement illustrée par le fait, 
que les dialectes russes s'accordent en gros du point de vue de l'ensemble des 
phonèmes, alors que les variantes obligatoires diffèrent l'une de l'autre. Ainsi 
les variantes obligatoires de «o» «a» en syllabe inaccentuée font, dans le russe 
littéraire contemporain л, ъ. Dans les dialectes, ces variantes sont autres. 
Les dialectologues russes classent les dialectes russes d'aujourd'hui d'après 
les variantes.1 
2
 Опознавательная, словоузнавательная функция (p. 40). 
3
 C'est R e f o r m a c k i j qu i a a t t i ré m o n a t t e n t i o n sur ce phénomène . 
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Les signes distinctifs du phonème sont ceux qui sont permanents et 
caractéristiques de toutes les variantes du phonème, alors que les signes non 
distinctifs ne caractérisent que certaines variantes. C'est pourquoi Zinder 
nomme les signes distinctifs signes phonémiques, et les non distinctifs signes 
variatifs. 
Du point de vue phonologique, Zinder constate que l'analogie acousti-
que physiologique des sons ne signifie aucunement que de tels sons appartien-
nent à un même phonème. Et inversement, des sons différant du point de vue 
acoustique ne sont pas absolument les représentants d'autres phonèmes. 
L'échelle phonétique du phonème peut être très étendue, et seuls les signes 
distinctifs peuvent en prescrire la limite. 
Zinder souligne qu'il n'existe pratiquement pas de divergence entre les 
représentants de différentes écoles, lorsqu'il s'agit d'établir l'ensemble des 
phonèmes d'une langue concrète. Les divergences de vues parfois fort impor-
tantes se présentent dès qu'il est question de déterminer l'ensemble des phonè-
mes dans les mots et les morphèmes. De l'avis de certains, la limite existant entre 
les phonèmes n'est pas constante (ainsi par exemple on ne peut établir dans 
tous les cas si l'on a affaire à un t ou un d, etc., c'est-à-dire que, dans ce cas, 
la question de la neutralisation se pose), de l'avis d'autres, la limite entre les 
phonèmes peut être établie. Zinder considère comme fausse la t héorie structuraliste 
de la neutralisation, car selon lui aucune espèce de déphonologisation 
n'entre en action, puisque nous pouvons nettement distinguer l'un de l'autre 
les phonèmes qui coïncident par suite de la neutralisation. Selon les structura-
listes, il résulte de la neutralisation que ce n'est pas le représentant du phonème, 
mais celui de l'archiphonème qui apparaît dans le mot. Zinder s'oppose à ce 
point de vue en indiquant que l'archiphonème est le terme technique servant 
à exprimer une relation, et comme la relation n'est pas une substance, l'archi-
phonème ne peut pas constituer non plus la partie intégrante du mot dans la 
chaîne parlée. 
L'ensemble des phonèmes d'une langue n'est pas une simple somme 
d'unités. Les phonèmes ont entre eux une relation déterminée, ils forment un 
système. Ce caractère systématique se manifeste en premier lieu dans le fait 
que, contrairement aux tonalités de phonèmes qui varient à une grande échelle, 
la relation existant entre les phonèmes reste constante. 
Zinder critique la théorie d'opposition de Trubetzkoy, car selon cette 
dernière le rapport, la contradiction entre les phonèmes ne peuvent être établis 
qu'à la base des propriétés acoustiques physiologiques des phonèmes. Or les 
rapports des phonèmes entre eux doivent être également étudiés selon deux 
aspects: d'une part, l'aspect acoustique phy.-iologique, qui soulève les problèmes 
suivants: 1. Qu'est-ce qui relie ou délimite un couple de phonèmes? Ici, l'autour 
distingue l'opposition à un sens et cello à plusieurs sens.1 2. Qu'est-ce qui 
4
 D a n s la terminologie de Trube tzkoy : p r i v a t i v e et äquipol len to Opposi t ionen. . 
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relie ou délimite l'opposition donnée par rapport aux autres? Ici, Zinder dis-
tingue une opposition typique et une opposition isolée.1 
Exemples (du russe): 
I. a) sonore-sourde: nasale-orale etc. 
b) p—l (ne présentent aucun élément commun) 
p—d (sourde, bilabiale-sonore, illabiale) 
II. a) s—z (s—z, t—d, к —g, etc.) 
b) c—c; 
s—x ; (dans le russe il n'existe pas d'exemple analogue pour cette 
opposition). 
D'autre part, nous étudions les relations existant entre les phonèmes 
selon l'aspect phonologique, c'est-à-dire en examinant de quelle manière la 
langue utilise tel ou tel phonème. Ceci soulève les problèmes suivants: 
1. la participation des phonèmes à l'alternance, 
2. l'utilisation du groupe de phonèmes (ou du phonème) en question, 
a) au début, au milieu, à la fin du mot, 
b) par rapport à l'accent, 
c) dans la proximité d'autres phonèmes, 
3. le rôle du groupe de phonèmes dans la formation de la syllabe et la 
syllabisation (phonèmes syllabants et phonèmes asyllabiques; en syllabes fer-
mées et ouvertes, etc.). 
11 va de soi que l'aspect phonématique est le plus important dans la 
détermination de la relation dos phonèmes entre eux. 
Dans les troisième et quatrième chapitres, l'auteur décrit en détail les 
consonnes et les voyelles. 
Le cinquième chapitre, intitulé «le phonème dans la chaîne parlée» 
comprend les subdivisions suivantes: la modification des phonèmes, les métho-
des de l'examen des modifications de phonèmes, l'alternance des phonèmes, le 
changement phonétique. 
Considérée dans son exemple, la langue est une communication. Il s'ensuit 
que l'unité minimum du langage concret sert aussi les buts de la communica-
tion, et doit être porteur d'une signification. Dans la chaîne parlée, les phonèmes 
ce trouvent en rapport linéaire, ce qui est la forme d'existence naturelle du 
phonème. 
La phonétique classique distingue les sons statiques (Stellunglaute) et 
les sons transitoires. Ainsi il semble que la chaîne parlée se compose d'une 
certaine quantité d'éléments statiques, «collés entre eux» par les sons transi-
toires. Examinée du point de vue phonématique, cette distinction est erronée. 
Les sons transitoires ne peuvent être considérés comme des phonèmes, car ils 
ne figurent pas sans sons statiques. Or il est impossible de ne donner le nom de 
5
 D ans la t e rmino log ie de T r u b e t z k o y : propor t ionale et isolierte Opposi t ionen. 
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phonèmes qu'aux sons statiques, car dans ce cas, du point de vue phonémati-
que, nous considérerions les transitoires comme des signes sans importance. 
Ceci signifierait par contre qu'en dehors des phonèmes nous reconnaissons 
encore, dans la langue, une autre unité phonétique, ce qui serait en contradic-
tion avec toute la théorie des phonèmes. Ainsi, les sons stat iques forment avec 
les transitoires une unité compliquée et non univoque (du point de vue acousti-
que et physiologique). 
Les tonalités obligatoires des phonèmes, ou en d'autres termes les modi-
fications des phonèmes dans la chaîne parlée proviennent en premier lieu de 
l' influence des phonèmes voisins, du fait que les sons se conforment les uns 
aux autres dans leur articulation. 
Comme toutes les autres questions de phonétique, nous ne pouvons exa-
miner le mécanisme de la formation des tonalités obligatoires qu'en partant 
des thèses de l'unité dialectique des aspects acoustique-physiologique et phoné-
matique. Dans cette unité, le rôle dirigeant est joué par l'aspect phonématique. 
Comme on le sait, le facteur physiologique ne peut se manifester que lorsqu'il 
n'est pas en contradiction avec la relation existant entre les phonèmes dans la 
langue donnée, et ne la trouble pas. Mais le facteur phonématique lui-même 
ne joue qu'un rôle dirigeant, frénateur, car le mécanisme de l'influence récipro-
que des phonèmes n'a qu'un caractère physiologique. 
Zinder traite en détail l 'adaptation des consonnes et des voyelles. Il 
illustre, à l'aide des résultats donnés par de récentes recherches acoustiques, 
le fait que, devant les voyelles, les explosives sourdes diffèrent à peine l'une 
de l'autre du point de vue acoustique et que, si nous savons tout de même 
différencier les sons к p t, ceci provient dans une mesure importante de ce que, 
après chacun d'eux, la voyelle a un t imbre spécifique. C'est -à- dire que dans une 
série phonétique ka, pa, ta, c'est le a qui donne le facteur objectif d'après 
lequel nous pouvons distinguer l'un de l'autre le&, le/, 1 e.p. 
Dans la phonétique expérimentale, l'examen de l'influence réciproque 
des phonèmes montre que, du point de vue phonématique1, les sons «transi-
toires» doivent toujours être rattachés à l'un des phonèmes voisins. 
Dans ce qui suit, Zinder étudie en détail la cause des changements phoné-
tiques. Le problème do l'évolution phonétique peut être divisé en quel-
ques questions pour ainsi dire indépendantes, que l'on peut résoudre de plu-
sieurs façons. Dans les chaînes phonétiques, on peut distinguer quatre phases: 
la formation des changements phonétiques, leur transmission, leur rythme et 
leur direction. Il est évident que toutes les quatre phases sont en corrélation 
étroite. Dans l'évolution phonétique fonctionnent deux facteurs, l 'évolution 
de la société et los lois internes de l'évolution de la langue. Naturellement, il 
faut prendre en considération les deux facteurs dans l 'é lude des causes des 
changements phonétiques. C'est l'évolution de la société qui donne les condi-
tions communes des changements phonétiques, mais ces derniers ne peuvent 
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pas se réaliser si les antécédents phonétiques du changement n'existent dans 
la langue. 
U n e autre idée importante de Zinder, c'est que du point de vue phonéma-
t ique , la condition première des changements phonétiques réside dans «l'exis-
tence» des phonèmes en tonalités obligatoires. Cette «multiplicité», cette 
manifestat ion variée du phonème est la base des changements phonétiques 
potentiels . 
Selon l'ancienne conception phonétique, le son articulé n'est caractérisé 
que par ses propriétés acoustiques et physiologiques. D'après cette conception, 
le critère de la formation d'un nouveau son articulé est un nouveau critère 
phonétique, au sens strict du mot, qui distingue l'ancien phonème du nouveau. 
Mais la théorie des phonèmes ne saurait accepter une telle interprétation de 
l 'évolut ion phonétique — écrit Zinder. 
La distinction acoustique-physiologique ne signale pas absolument un 
a u t r e phonème. L'essentiel de l'évolution phonétique ne réside pas en premier 
lieu dans la transformation des propriétés phonétiques des phonèmes, mais 
d a n s le fait que des différences phonétiques sémantiquement insignifiantes 
reçoivent une fonction distinctive de la signification ou de la forme (ou inverse-
m e n t elles perdent cet te fonction, et alors le nombre de phonèmes décroît). 
D a n s ce sens, la théorie sur le changement lent du son articulé s'avère absolu-
m e n t erronée. Dans toutes les langues, les examens montrent que le phonème 
e x i s t e simultanément dans diverses nuances — professe également Zinder. 
i l va de soi — écril Zinder — qu'il se pose une question: celle de savoir 
à quel «moment» de l 'évolution linguistique la tonalité du phonème commence 
à entrer en rapport avec le sens. L'auteur du livre souligne de nouveau que, 
dans le mot, le phonème et la tonalité obligatoire ont un rôle identique, du fait 
que tous deux sont nécessaires pour «reconnaître» le mot. Zinder illustre par 
des exemples très intéressants l'idée que le phonème, tout comme la tonalité 
obligatoire transmettent dans la même mesure leur information et que dans 
les m o t s la fonction informative est parfois empruntée au phonème par la 
tonal i té . Ainsi par exemple dans l'allemand le cas de ichen où la prononciation 
de ch [x] dépendait du i qui le précède. Après l'amuissement de i, la caractéris-
t ique phonétique du ch [x] subsiste, et à présent comme phonème autonome il 
se t rouve opposé au son ch [y]. 
L'expansion des changements phonétiques s'explique entièrement par des 
facteurs sociaux, tout comme le rythme des changements phonétiques. 
Par contre, la direction des changements phonétiques, c'est-à-dire la 
manière de changer de tel ou tel phonème, peut être ramenée intégralement à 
des raisons immanentes, ce qui signifie qu'elle dépend de l 'action coordonnée 
des facteurs phonétiques et phonématiques. 
Dans le s ixième chapitre intitulé «la chaîne parlée», l'auteur traite les 
quest ions suivantes: la phonétique syntactique, la division de la chaîne parlée, 
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la syllabe, l'intonation. Zinder fait remarquer que, dans des milieux très 
étendus, et même dans les milieux de linguistes, s'est répandue cette conception 
erronée que l'intonation est une caractéristique subjective, c'est-à-dire que 
l'intonation de chaque personne est spécifique. Or l'intonation a une fonction 
linguistique: l'intonation est particulière à chaque langue. C'est le facteur 
phonétique le plus caractéristique de la langue. 
A propos du problème de la syllabe, Zinder fait observer que c'est là 
l'une des questions les plus complexes de la linguistique. Le problème réside 
en ce que, dans les langues de système phonématique (c'est-à-dire dans les 
langues où l'unité sémantique minimum est le son articulé), la syllabe n'a 
pas de rapport avec la signification et peut être considérée de la sorte comme 
une survivance du système syllabique prophonématique. Les langues de sys-
tème syllabique (Zinder considère comme rentrant dans cette catégorie le 
chinois) si elle existent encore actuellement, ne sont pas encore étudiées con-
venablement de ce point de vue. 
Zinder analyse en détail dans ce qui suit les théories syilabiques connues 
(théorie expirâtoire et théorie de la sonorité), puis la théorie syllabique de 
Scerba. 
Dans le sous-chapitre int il ulé «L'accent », Zinder aussi considère la mélodie 
comme l'élément décisif de l'accent. Par la suite, il analyse la valeur linguisti-
que de la pose, ainsi que l'accent du groupe phonétique. 
Dans le sous-chapitre s'occupant de l'action coordonnée des facteurs de 
l'intonation, il démontre que l'expression des tonalités sémantiques, logiques 
et émotionnelles de la communication sont en étroite corrélation. 
Dans la subdivision intitulée «L'accent du mot», Zinder examine et illustre 
par de nombreux exemples l'accent dynamique, mélodique et quantitatif. 
Il traite pour finir, dans les VIIe et VIIIe chapitres, de la graphie et de 
l'orthographe, de la transcription et de la translitération. 
Le livre se termine par une abondante bibliographie. 
Éva Szántó 
Végh József: Őrségi és hetési nyelvatlasz (= Atlas der ungarischen 
Mundarten von Őrség und Hetés). Akadémiai Kiadó, Budapest 1959. 199 S. 
und 217 Karten. 
Den vorliegenden kleinen Sprachatlas hat der Verfasser während einer 
langen und mühevollen Geländearbeit von den angehenden fünfziger Jahren 
an mit grosser Sorgfalt und der neueren ungarischen Mundartforschung eigener 
Exaktheit vorbereitet. Nacli einem vorläufigen Berieht, der bereits Karten-
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proben enthielt,1 legte er nun nicht weniger als 217 Karten mit ausführlichen, 
des öfteren bebilderten Erläuterungen und einer vielseitigen methodologisch-
grundsätzlichen Abhandlung vor. Das Werk enthält ausser einem Vorwort von 
G. Bárczi - dem Leiter der Arbeiten am Ungarischen Sprachatlas — mehrere 
Abschnitte, die die Problematik der Begriffe R e g i o n a l a t l a s — G r o s s -
a t l a s (S. 11 ff.), M u n d a r t e n u n d M u n d a r t g r e n z e n (S. 23 ff.), 
ferner die B e s c h r e i b u n g d e s U n t e r s u c h u n g s g e b i e t s (S. 
43 ff.), die Z u s a m m e n s t e l l u n g d e s F r a g e b o g e n s (S. 49 ff.), 
die G r ü n d s ä t z e d e r S t o f f s a m m l u n g (S. 57 ff.), der L a u t -
s c h r i f t (S. 88 ff.) und der M i t t e i l u n g d e r A n g a b e n (S. 94 ff.) 
behandeln. Dem schliessen sich ein Bericht über die E n t s t e h u n g d e r 
A r b e i t (S. 100 ff.), sowie die E r l ä u t e r u n g e n z u d e n K a r t e n 
(S. 108 ff.) an. Eine Zusammenfassung in deutscher Sprache ermöglicht auch 
dem ausländischen Leser, die Ergebnisse zu überblicken und mit nicht-
ungarischen Arbeiten ähnlicher Natur zu vergleichen (S. 141 ff.). Der Anhang 
gibt Auskunft über die Belegorte, die Gewährsleute, die Abfragung u. dgl. 
Veghs neue Arbeit , die atlasmässige Erfassung der südwestlichsten Mund-
a r t e n Ungarns ist in mehrfacher Hinsicht von grosser Bedeutung. Zunächst 
g e w i n n t damit die ungarische Mundartforschung, ja die ungarische Sprach-
geschichte schlechthin, da sie wichtige Angaben aus den altertümlichsten 
Mundarten des Ungarischen erhält, deren Kontinuität sich im behandelten 
R a u m in die Zeit der Arpaden hinaufrücken lässt. Soweit wäre es allerdings 
e ine interne Angelegenheit ungarischer Mundartforschung, wenn es sich nicht 
u m einen wichtigen Versuch zu neuen Sammlungs- und Verarbeitungsmetho-
d e n bzw. zu einer neuartigen Darstellung der Angaben auf Spraclikarten 
handelte . Und gerade dieser Zug, die Suche nach neuen Wegen in der Sprach-
geographie ist das, was über die ungarische Sprachgrenze hinaus a l l e Ver-
treter der Disziplin angehen muss. 
In diesem S inne möchten auch wir grundsätzlich nicht zu den Einzel-
fragen Stellung nehmen, die bereits von ungarischen Fachleuten erörtert 
wurden, 2 sondern in erster Linie zu den Grundlagen und zum Aufbau des 
Werkes: dies um so mehr, als Véghs Arbeit letzten Endes den ersten Versuch 
zur Verwirklichung der Methoden des zu kommenden Ungarischen Sprach-
a t la s darstellt u n d somit gewissermassen als eine «Probe aufs Exempel» 
d ienen kann. Gleich hier sei aber unterstrichen: es ist der einzige bisher ver-
öffentl ichte R e g i o n a l a t l a s einer ungarischen Mundart und diese bahn-
1
 Végh: M u t a t v á n y az őrségi és he tés i nye lva t laszból ( = P r o b e n aus d e m Unga r i -
s c h e n Sprachat las v o n Őrség und Hetés) . M a g y a r Nye lv 51 (1955), S. 363 ff., auch beson-
d e r s . (Mit einer Z u s a m m e n f a s s u n g in d e u t s c h e r Sprache !) 
2
 Vgl. Á. S e b e s t y é n in: Magyar N y e l v ő r 84 (1960), S. 238 ff . : M. Temesi i n : 
A M a g y a r T u d o m á n y o s Akadémia N y e l v - és I r o d a l o m t u d o m á n y i Osztá lyának Közle -
m é n y e i 15 (1959), S". 444 ff . : L. P a p p in : N y e l v t u d o m á n y i Köz l emények 62 (1960), 
S. 172 ff . : A. Nyír i i n : A c t a Univers i ta t i s Szegediensis. Sectio E thnograph ien e t Lingui -
s t i c a 3—4 (1960), S. 191 ff. S. auch L(aur i ) H(aku l inen) in: V i r i t t ä j ä 63 (1959), S. 428 f. 
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b r e c h e n d e R o l l e m u s s t e d e n V e r f a s s e r p r a k t i s c h w i e t h e o r e t i s c h m i t a l l e n 
S c h w i e r i g k e i t e n der E r a r b e i t u n g n e u e r G e s i c h t s p u n k t e b e l a s t e n . 3 
Vegh war gezwungen, vor allem die Frage der Gattung Regionalatlas 
bzw. die Stellung seiner Arbeit im Aufbau des Ungarischen Sprachatlas, des-
sen Vorarbeiten dem Abschluss entgegengehen, zu bestimmen. Seine Grund-
lagen waren dabei die Prinzipien romanischer Regionalatlanten und Bárczis 
Thesen über die Beziehungen der anzulegenden Kleinatlanten der ungarischen 
Mundarten zum allgemeinen Ungarischen Sprachatlas.4 Dementsprechend stellte 
er sich, im Gegensatz zu den Grossatlanten, eine v i e l s c h i c h t i g e 
Forschungsarbeit und Kartendarstellung zur Aufgabe, wobei auch die soziolo-
gisch-biologische Seite bzw. Bedingtheit mundartlicher Formen '/u ihrem 
Rechte kommt. 
Die einschlägigen Bestrebungen der deutschen Sprachgeographie schnei-
den aber bei der in diesem Zusammenhang gebotenen Übersicht über die 
Regionalatlanten verschiedener Länder unserer Meinung nach unverdien-
terweise — nicht besonders gut ab. Wenn wir uns nun gestatten, dazu einige 
Bemerkungen hinzuzufügen, so betrifft dies weder die Gültigkeit der oben 
erwähnten Grundlagen, noch den Wert von Véghs Arbeit; es geht vielmehr 
um den Umstand, dass einerseits die deutsche Mundartforschung besonders 
seit Kriegsende vom Blickfeld der ungarischen Spraehgeographen in hohem 
Grade herausgefallen war, andererseits, dass die Methodenlebre in der deut-
schen Fachliteratur, einige Ausnahmen abgerechnet, tatsächlich allzu knapp 
gehalten wird. Dazu wird ausserdem auch der Umstand beigetragen haben, 
dass einer der Bahnbrecher des Sprachatlasgedankens in Ungarn, der Debre-
ziner Germanist Richard Huss (gest. 1941) noch völlig im Banne der Wen-
kerschen Methodik stand, was sich auf die jüngere, eher an romanisch — 
französischen Beispielen geschulte Generation der ungarischen Forscher ver-
ständlicherweise befremdend auswirken musste.5 Inzwischen hat sich jedoch 
auch in der deutschen Sprachgeographie ein grosser Wandel vollzogen und 
von den neueren atlasmässigen Arbeiten deutscher Forscher kann man nicht 
mehr so kategorisch behaupten, es bestünden zwischen ihnen und Wenker 
nach Zweck und Wesen keine Unterschiede (S. 17). Mit der Methode der 
grossatlasmässigen Fernerkundung wird nun auch im deutschen Sprach-
gebiet höchstens noch für Mundarten Wörterbücher gesammelt. Genauso ist es 
3
 Vgl. Bárczis Vorwort zu Véghs B u c h , S. 4 f. 
4
 S. die theore t i schen Arbe i ten : A. Dauza t : L a géographie l inguist ique. P a r i s 
1922, S. 15: Ders., U n novel a t las l inguis t ique de la France . Le f r ança i s moderne 1939, 
S. 98 il. dgl. Vgl. a u c h S. 14 ff. bei Végh, f e r n e r К . J a b e r g : Grossräumige u n d k le in räumige 
Sp racha t l an t en . Vox R o m a n i e a 14 (1954), S. 1 ff . : G. Bárczi : A m a g y a r nye lva t lasz 
előkészítése ( = Vorbe re i tung des Ungar i schen Sprachat las) . Budapes t 1944. 
6
 Vgl. G. Bárczi : A m a g y a r n y e l v a t l a s z k u t a t á s tö r téne te ( = Geschichte der unga -
r ischen Sprachat lasforschung) . In : G. Bárczi (Híg. ) : A Magyar Nye lva t l a sz m u n k a m ó d -
szere. Budapest 1955, S. Ki: Cl. H u t t e r e r : Geschichte der unga rndeu t s ehen M u n d a r t -
fo r schung . Berlin 1960, S. 68. 
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mit der Abtragung von Schulkindern als e i n z i g e n Repräsentanten der 
Ortsmundarten endgültig vorbei. Nicht nur Schirmer und Barthel, auf die sich 
auch Végh beruft,® waren bestrebt, die Mundart nicht als ein Phänomen ohne 
Dimensionen einzufangen, sondern es ist seit langem gerade für die deutsche 
Mundartforschung charakteristisch, dass sie den altersbedingten, soziologi-
schen, konfessionellen u. ä. Unterschieden innerhalb e i n e r Mundart ein 
angemessenes Gewicht beilegt." Hingegen ist Véghs Kritik wiederum von 
ganz wenigen Ausnahmen abgesehen — vollauf berechtigt, wenn er den Nieder-
schlag der somit gewonnenen Einsichten bei der deutschen Art der Karten-
darstellung vermisst. 
Den zweiten Hauptabschnitt seiner Arbeit widmet Végh den Fragen 
der Mundarten und ihren Grenzen (S. 23 ff.). Die mundartliehen Einheiten 
werden bei ihm in M u n d a r t g r u p p e n , M u n d a r t e n und O r t s-
m u n d a r t e n gegliedert.8 Der Begriff O r t s m u n d a r t erscheint in der 
ungarischen Fachliteratur erst in jüngster Zeit, und zwar bei L. Benkő und 
bei Végh." Zu Véghs Ausführungen über die deutsche Terminologie (S. 27) 
sei nur noch ergänzend angemerkt, dass die Begriffe D i a l e k t und AI u n d-
a r t nicht von allen deutschen Mundartforschern gleichgesetzt werden: Gabe-
lcntz unterscheidet z. B. zwischen D i a l e k t , U n t e r d i a l e k t und 
M u n d a r t , ja sogar H a u p t d i a l e k t.10 
Neben der — mindestens relativen Einheit der Lautstruktur und der 
Grammatik sowie des Wortschatzes erblickt Végh im sog. S p r a o h b e -
w u s s t s e i n der Sprecher den kräftigsten Beweis für die Realität der Orts-
munrlarten (S. 37 f.). Die M u n d a r t (d. h. die mehr oder weniger ausge-
glichene Sprache mehrerer Ortschaften) hält er jedoch für eine Abstraktion, 
die die Möglichkeit eines kollektiven Spraehbewusstseins und daher auch so-
genannter Sprachnormen naturgemäss aussehliesst (S. 38 ff'.). Noch mehr auf-
gelockert erscheint die M u n d a r t g r u p p e , die trotz der Übereinstim-
mungen in Phonetik, Morphologie und Syntax keine geschlossene Einheit bil-
den kann (S. 40 f.). Hierin ist für den deutschen Forscher (besonders in spraeh-
6
 A. Schirmer: Be i t r äge zur nordt hür ing i sehen Dialektgeographie . Marburg 1932: 
Kr. B a r t h e l : Der vogt ländisch-westerzgebirgisehe S p r a c h r a u m . Ha l l e 1933: Végh, S. 17. 
7
 Vgl. P. v. Po lenz : Die Al tenburgische Sp rach l andscha f t . Tübingen 1954, pass im: 
R. Grosse : Die Meissnische Sprachland soha f t . H a l l e 1955. S. 30 ff . : I I . P ro tze : Das West-
lausi tz ische und Ostmeissnischo. Hal le 1957, S. 115 f.: E . K r a n z m a y e r : His tor ische 
Lau tgeograph ie des gesamtba i r i s ch rn D i a l e k t r a u m e s . W i e n — G r a z — K ö l n 1956. Vor-
wor t , E in le i tung: В. Жирмунский: Национальный язык и социальные диалекты. 
L e n i n g r a d 1936. — E i n e g u t e Z u s a m m e n f a s s u n g bietet W. Mi tzka in seinem H a n d b u c h 
z u m Deutschon S p r a c h a t l a s . Marburg 1952, pass im. 
8
 Vgl. frz. dialect, sousdialect, patois bzw. parier bei S. Pop, A. Dauza t u. a. , 
f e rne r russ . говор, диалект u n d наречие bei d e n russischen Forschern R. I . Awanrsow, 
P. S. K u s n o z o w u. a. 
9
 L. Benkő: M a g y a r nye lv j á rá s tö r t éne t ( = Geschieht о de r ungar ischen .Mund-
a r t en ) . Budapes t 1957, S. 28 und bei Végh, S. 26 ff. 
10
 G. v. Gabe len tz : Die Sprachwissenschaf t , ihre Aufgaben , .Methoden und bis-
her igen Ergebnisse. Le ipz ig 190I2, S. 54 ff. 
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psychologischer Hinsicht) neu, dass der bei Végli als M u n d a r t bezeich-
neten Einheit das Sprachbewusstsein abgeht: in den deutschen Dörfern des 
Ungarischen Mittelgebirges ist, im Gegenteil, dieses Sprachbewusstsein recht 
lebendig und wird auf Grund primärer Merkmale hauptsächlich an den Naht-
stellen verschiedener Gruppen stark hervorgehoben.11 Es wäre der Mühe wert, 
dieser Frage nachzugehen, denn dieser Unterschied kann gelegentlich die von 
der deutschen grundverschiedene Struktur (1er ungarischen Mundarten in ein 
neues Licht rücken. Überdies könnte die Ergründung der Frage ein neues 
Kapitel eröffnen in der Geschichte der ungarischen Sprache, nämlich das 
Kapitel über die Herausbildung und Geschicke der u n g a r i s c h e n V e r -
k e h r s m u n d a r t e n, deren Begriff immer noch in der Luft schwebt und 
welche - - so scheint es wenigstens dem Aussenstehenden - nach der Aus-
sage der älteren „Schriftsprache" da waren, in einzelnen Gebieten Ungarns 
aber heute ganz bestimmt da sind. 
Véghs Untersuchungen bestätigen nun auch auf einem ungarischen Ma-
terial die Wirklichkeit der Mundartgrenzen, obwohl diese im Ungarischen aus 
spezifischen historischen Gründen noch viel stärker verwaschen und durch-
einandergeworfen sind, als wir es bei den deutschen Mundarten gewohnt sind. 
Unsereiner kann nur erleichtert aufatmen, wenn auch aus einem nichtdeutschen 
Sprachgebiet nachgewiesen wird, dass als wichtigstes Kriterium der dialek 
talen Grenzziehung die L a u t g e o g r a p h i e anerkannt erscheint, die 
heute leider vielenorts den ph onologisch en Untersuchungen unnötigerweise 
gegenübergestellt und als ein „junggrammatisches Überbleibsel" gebrand-
markt wird. 
In drei gründlichen Abschnitten behandelt Vcgh die Fragen der Samm-
lungstechnik und der Sammlungsmethodik (S. 49 ff.). Bei der Zusammen-
stellung des Fragebuches hat er sich streng an die von Bárczi bereits 1944 
geforderte und 1952 auch von der Arbeitsgemeinschaft des Ungarischen Sprach-
atlas angenommene Forderung des repräsentativen Charakters des abzufra-
genden Materials gehalten, da es z. T. für die Darstellung der untersuchten 
Mundart in ihrer gesamten Struktur, z. T. für die Sicherung der Möglichkeit 
eines Vergleichs mit den übrigen Mundarten unerlässlich ist.12 Dies bedeutet 
aber nicht, dass Végh seine Sammelarbeit auf das Material des Ungarischen 
Sprachatlas einengt, im Gegenteil, er stellt sich nicht so sehr die Ergänzung 
oder die Verfeinerung des grossatlasmässig erhobenen Stoffes zur Aufgabe, als 
vor allem die Erforschung spezifischer Probleme seines Untersuchungsge-
bietes (S. 52 ff.). Bei der Abfragung bedient er sich der Methode gebundener 
Fragestellung, (1. h. er verfolgt die zu ermittelnde Erscheinung stets in 
k o n k r e t e n , vorausbestimmten Beispielen und nicht bloss als Erschei-
11
 Vgl. A L H . 9 (1959), S. 355 f. 
12
 G. Bárczi: A m a g y a r nye lva t lasz előkészítése ( = Vorbe ie i tung des Ungar ischen 
Spracha t l a s ) . Budapes t 1944, S. 19. 
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nungen, deren Veranschaulich ung durch beliebige Beispiele erzielt werden 
könnte.13 
Die reichen Erfahrungen im Gelände haben Végh zu jener Erkenntnis 
geführt, die auch von der deutschen Dialektgeographie erhärtet werden kann: 
hei Regionalatlanten muss die Wortgeographie, im Gegensatz zum Gross-
atlas, hinter der Lautgeographie zurücktreten, da die Zahl der Wortgrenzen 
in einem kleineren Gebiet meistens sehr gering ist und zur geographischen 
Erfassung der Mundart daher nur wenig beiträgt (S. 55 ff.). 
Abweichend von den meisten Arbeiten ähnlicher Natur berichtet der 
Verfasser sehr eingehend über die prinzipiellen Fragen der Stoffsammlung (S. 
57 ff.). Véghs Atlas will im Gegensatz zu den meisten romanischen Atlanten 
nicht den individuellen Sprachgebrauch, also Saussures parole einholen, son-
dern jeweils die „Durchschnittsspracbe", also die Sprachnorm — Saussures 
langue bzw. langage — der untersuchten Gemeinschaft (S. 57 ff., bes. 63 ff.). 
Dieses Verfahren heisst aber nicht, dass er nach der Abfragung verschiedener 
Gewährsleute gemäss einer vorgefassten mathematischen Formel den sprach 
liehen Durchschnitt errechnet wie es z. B. von Bottiglioni praktiziert wurde,14 
sondern er hält sämtliche, irgendwie wichtige parole-Erscheinungen auf den 
Karten fest und unternimmt bloss die Anordnung der impressionistisch ermit-
telten Angaben, um die regelmässig zu nennenden Gebilde der Mundart her-
vorzuheben (S. 65 f.). 
Die innere Dynamik des Sprachlebens gehört zu den Kernfragen Végli-
seher Untersuchungen. Ebendeshalb bleiben seine Karten, um Zenders Begriff 
zu gebrauchen, keineswegs e i n s c h i c h t i g , da sie auch die biologisch 
und soziologisch bedingten Varianten der erforschten Ortsmundarten erfassen.15 
Dem Zenderschen Grundsatz ähnlich will Végb alles aufzeichnen, was in einer 
G e g e n w a r t s s c h i c h t zusaminengepiesst ist und entkommt dadurch 
den Gefahren des einseitigen Historismus, der ausschliesslich nach Archais-
men sucht, mit derselben Leichtigkeit wie auch jenen des übertriebenen 
Modernismus, der ausser der ,,up-to-datesten" Synchronie von nichts wissen 
möchte.16 
Es liegt also an der Hand, dass Végh auch den Geschlechtsunterschie-
den der Mundart Rechnung trägt. Den Beobachtungen von Rawolle, Rud-
13
 I n der W e r t u n g be ide r Methoden v e r t r i t t Végh d e n S t a n d p u n k t des ungar i -
schen Dialektologen L . Derne, den dieser m e h r m a l s da rge leg t ha t t e , vgl. L . Demo: 
A m a g y a r nye lv já rá sok n é h á n y kérdése ( = E in ige F r a g e n de r ungar i schen Munda r t en ) . 
B u d a p e s t 1953, S. 20 ff. : Dors. : Nyelvat l a szunk funkc ió ja és t o v á b b i p rob lémái ( = F u n k -
t i on u n d weitere A u f g a b e n unseres Sprachat lasses) . B u d a p e s t 1956. Vgl. dazu me ine 
R e z e n s i o n in Вопросы языкознания (Moskau) 1958, Nr . 2, S. 147 ff . 
14
 G. Bott igl ioni : A t l a n t e l inguis t ico-etnograf ico del la Corsica. Pisa 1935. 
15
 M. Zcnder (Hrg . ) : At las der d e u t s c h e n Volkskunde . Neue Folge. Marburg 1959, 
E r l ä u t e r u n g s b a n d , S. 12 (§ 29). Vgl. A L H . 10 (1960), S. 475. 
16
 Zender, а . а . O., S. 4 f. (§§ 8 - 1 0 ) u n d S. 13 (§ 34), f e r n e r : A L H . 10 (I960), 
S. 4 73. 
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nyckyj, Sever Pop und R. Crosse gegenüber stellt er (S. 79 f.) mit Hirt, Gr. 
Salvador, und den ungarischen Forsehern Josef Schmidt und K. D. Bartha 
einen stärkeren sprachlichen Konservativismus der Frauen fest.17 
Nach unserem Dafürhalten wäre es nicht unbedingt nötig, beide An-
schauungen einander etwa antagonistisch gegenüberzustellen. Geschleehts-
unterschiede sind in der Sprache keine primären Erscheinungen, im Gegen-
teil, sie hängen von anderen bestimmenden Faktoren des Sprachgebrauchs ah. 
Die Zeitumstände werden bei der Beurteilung dieser Frage leider kaum be-
achtet. Es handelt sich nämlich in erster Linie darum, ob die gegebene 
G e m e i n s c h a f t , d. i. in der Mehrzahl der Fälle die D о r f g e m e i n -
s c h a l t , zur Zeit der Untersuchung noch tatsächlich besteht oder nicht. 
Nehmen wir ein einziges Beispiel, das aber nicht vereinzelt dasteht, sondern 
für die Lage geradezu typisch erscheint. In der ungarndeutschen Bauern-
siedlung Gesstitz (ung. Várgesztes) im Schildgebirge ist es erst ungefähr vor 
zehn-zwölf Jahren zum allmählichen Verfall der alten bäuerlichen Dorfge-
meinschaft gekommen. Bis dahin waren die Frauen viel seltener über die 
Gemarkung ihrer Heimat hinausgekommen, als die Männer, und seihst die 
paar Jahre, die die meisten Mädchen im Dienst in der Hauptstadt oder sonstwo 
verbracht hatten, waren nicht imstande, die heimatlichen Sitten zu gefährden. 
Dagegen waren die Männer nicht nur beim Militär allerlei fremden Einflüs-
sen ausgesetzt, sondern sie verkehrten ständig mit Fremden, sei es denn in 
den naheliegenden Bergwerken der Totiser Senke, oder aber in geschäftlichen 
Angelegenheiten in den Städten und Gemeinden der Umgebung bzw. — frü-
her — während der Arbeit hei den Grundbesitzern, im ununterbrochenen 
Verkehr mit Verwaltern, Arbeitsvorstehern u. dgl. Unter solchen Umständen 
ist es kein Wunder, dass die alte Volkstracht der Männer viel früher abgetan 
wurde, während die Frauen noch an ihrer Tracht weiter festhielten. Der tech-
nische Aufschwung der letzten Jahrzehnte, insonderheit der Ausbau des Ver-
kehrs und der Industrie der Umgebung hat nun die alte Dorfgemeinschaft 
unwiderruflich gesprengt, um den Weg für neue Formen des gemeinschaft-
lichen Zusammenschlusses freizulegen. In knapp zehn .Jahren hat sich der 
Umschwung auch hei den Frauen vollzogen: 1950 gab es unter den Bauern-
mädchen ein einziges, das städtische Kleider trug, hingegen war die Lage im 
Jahre 1959 bereits völlig umgekehrt: da trug nur noch ein einziges Bauorn-
17
 Vgl. E . Rawol le : -Mundart und Kolonisa t ion in dor Säehsisch-Bölimischcn 
Schweiz. Ha l l e 1934: Sever Pop : L a Dialectologie. Louvain , o. J . , S . 180 u n d 281:1. Sercch: 
Ü b e r die Besonderhei ten de r Sprache der F rauen . Orbis I (1952), S. 78: R . Grosse: Die 
-Meissnischo Spraeh landsehaf t . Ha l l e 1955, S. 33 bzw. H. H i r t : E t y m o l o g i e der neuhoch-
deutschen Sprache. München 19212, S. 280: J . S c h m i d t : A n y e l v és a nye lvek ( = Die 
Sprache u n d die Sprachen) . Budapes t 1923, S. 171: K . D. B a r t h a : A n e m e k szerint 
mu ta tkozó t á jnye lv i e l té rések kérdéséhez ( = Zur F rage dor Gesch lech t sun te r sch iede in 
den Mundar ten) . Magyar N y e l v 47 (1951), S. 214 ff. , bes. 219: Gr . Sa lvador : Foné t ica 
mascul ine y fonética f e m e n i n a en el hab la de Ver t ientes y T a r i f a (Granada) . Orbis 1 
(1952), S. 19 ff . 
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mädchen die alte Volkstracht. Bis I960 ist die alte Mädchentracht in Gesstitz 
verschwunden.18 
Die Frauen waren also v о r der Auflösung i h r e r Gemeinschaft 
konservativ — so waren aber auch die Männer, bevor i h r e Gemeinschaft 
zersetzt wurde. N a c h der Auflösung der Gemeinschaft der Frauen stehen 
diese ihren Männern auch in der Aufnahme neuer Formen nicht nach, ja 
sie reagieren auf die Schwankungen der Mode, auf das Neue im allgemeinen 
stärker als die Männer. L e t z t e n E n d e s i s t d e r G e s c h l e c h t s -
u n t e r s c h i e d a u c h i m S p r a c h g e b r a u c h k e i n e i g e n t -
l i c h b i o l o g i s c h e s , s o n d e r n e i n w i r t s c h a f t l i c h - g e s e l l -
s c h a f t l i c h e s P h ä n o m e n . 
Die Behandlung der Lautschrift sowie die kartographische Darstellung, 
bzw. ihre Erläuterung zeugen von der gewissenhaften Arbeit des Verfassers 
(S. 88 ff., S. 94 ff.). Die Kartendarstellung beruht, wie dies vom Verfasser 
selbst unterstrichen wird, auf dem von L. Demo erarbeiteten System (S. 95); 
dazu haben wir schon anhand der Besprechung der Abhandlung von Demo 
Stellung genommen.19 
Die V i e l s c h i c h t i g k e i t ist, wie es bereits angedeutet wurde, 
ein unüberschätzbarer Vorteil von Végbs Arbeit fast allen bisher veröffent-
lichten dialektgeographischen Arbeiten gegenüber. Trotz aller, vom Verfasser 
seihst hervorgehobenen Bedenken (S. 98) scheint uns, er hat sein Ziel auch 
darin — mindestens in den meisten Fällen - erreicht und die im heutigen 
Sprachgebrauch des Untersuchungsgebietes wichtigsten Laut- und Wort-
varianten in den Vordergrund gestellt. Die Zeichen, die Végli bei (1er karto-
graphischen Darstellung verwendet, sind durchaus gelungen und — vielleicht 
von einigen äusserst wenigen, dem Stoff zufolge überbelasteten Blättern abge-
sehen — trotz der Vielfalt der Varianten sehr übersichtlich gehalten. Was der 
deutsche Forseher gelegentlich vermissen kann, ist die eigentliche s p r a c h -
g e o g r a p h i s c h e A u s w e r t u n g des Dargebotenen: Végh stand offen-
sichtlich auf dem Standpunkt, der Atlas sei keine Auswertung, sondern ledig-
lich ein Arbeitsinstrument, (las für weitere Forschungen die Grundlage bilden 
soll. Daher verfährt er mit den Karten zusammenfassender Natur überaus 
vorsichtig.20 Diese Arbeit muss noch erledigt werden, und wir hoffen, dass 
18
 Dieselbe E n t w i c k l u n g lässt s ich a u c h in der Spiaehe , d. i. de r Mundai t beobacli 
t e n . E s handel t s ich also u m eine F l a g e d e r K o m m u n i k a t i o n s f o i s c h u n g . Vgl. 01. H u t t e r e r : 
Hochsprache u n d Munda r t bei den D e u t s c h e n in Ungarn . I n : R . Grosse — Cl. H u t t e r e r : 
Hochsprache u n d M u n d a r t in Geb ie t en m i t f r t m d s p i a c h i g e n Bevölkerungste i len . Berl in 
1961, passim. D a s P r o b l e m wurde be re i t s von Heinr ich Schmid t angeschni t ten , vgl. I I . 
S c h m i d t : Die Mode auf d e m Dorfe . Deutschungar i sche H e i m a t s b l ä t t e r 4 (1932), S. 23 ff. 
19
 Vgl. L . Derne : N y e l v a t l a s z u n k funkc ió ja és t ovább i p rob lémái ( = F u n k t i o n 
u n d weitere A u f g a b e n unseres Sprachat lasses) . Budapest 1956 u n d : Вопросы языкознания 
(Moskau) 1958, N r . 2. S. 147 ff . 
20
 U n t e r 217 K a r t e n g ibt es insgesamt 10 Übe r s i ch t ska r t en , die hierher zu 
z ä h l e n sind. 
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der Verfasser durch die Bearbeitung von Kombinationskarten auf dem ein-
geschlagenen Wege weitergeht und sein gewaltiges Unternehmen auch in dieser 
Hinsicht fortsetzt und erfolgreich abschliesst. 
67. Hutterer 
Végli József: Örségi és hetési nyelvatlasz (— А т л а с венгерских говоров в районах 
Эршег и Хетеш). Будапешт 1959, 190 стр. н 217 карт . 
( Р е з ю м е ) 
Вышедшая в 1959 г. работа венгерского диалектолога Йожефа Вега я в л я е т с я 
первым опытом составления т. н. региональных атласов венгерских говоров и представ-
ляет собой в а ж н у ю попытку выяснения практических и теоретических вопросов данного 
типа языковых атласов. Вместе с тем, в отличие от такого ж е рода зарубежных работ, 
атлас не ограничивается картографированием г л а в н ы х языковых форм обследованных 
говоров, но и охватывает все важные варианты э т и х форм. В этом плане автор уделяет 
большое внимание биологической и общественной сторонам языковой действительности. 
Подобно практике Атласа русских говоров, Вег различает наречия, диалекты и 
говоры к а к основные единицы в географической структуре языка. Решающим признаком 
пояснения диалектальных границ является описание географического распространения 
отдельных фонем, а не отдельных слов, поскольку в словарном составе небольшой терри-
тории слова не могут показывать столько расхождений и изоглосс, к а к фонемы 
Карты Вега отражают динамизм живой речи: они не концентрируются ни в о к р у г 
устаревших, ни вокруг самых «модернизированных» явлений, а показывают все, что пред-
ставляется ж и в ы м и важным на данном этапе развития обследуемых говоров. Т а к и м 
образом, автору удалось найти золотую середину между пластамп диахронии и син-
хронии, создающими одну из спорных проблем современной диалектологии и диалек-
тографии во всем мире. 
Кл. Хуттерер 
tíáldi László : A magyar szótárirodalom a felvilágosodás korában és 8 
reformkorban ( = Die ungarische Wörterbuchliteratur der Aufklärung una 
der Reformzeit). Budapest 1957 Akadémiai Kiadó. XVI + 586 S., d 
111. — Mit einer Zusammenfassung in deutscher Sprache (S. 537—545). 
In den letzten Jahren hat in Ungarn nicht nur die Arbeit an zwei 
sprachigen Wörterbüchern einen grossen Aufschwung erfahren, sondern es 
kommt auch der Zusammenstellung von einsprachigen — ungarischen — 
Wörterbüchern im Institut für Sprachwissenschaft (Ungarische Akademie der 
Wissenschaften) eine zunehmende Bedeutung zu. Obwohl diese Arbeiten noch 
nicht abgeschlossen sind, und bisher nur noch die ersten vier Bände des 
Erläuternden Wörterbuches vorliegen (vgl. L. Országh in Acta Lingu. Hung. 
X, 211—73), soll es in einigen Jahren zum Abschluss des Petőfi-Wörter 
huches, des Neuen Ungarischen Mundartenwörterbuohes und nicht zuletzt des 
gerade durch L. Gáldi wieder in Angriff genommenen Grossen Wörterbuches 
(Thesaurus) der Ungarischen Akademie kommen. Das sind schon Anzeichen 
einer neuen und der Vergangenheit weit überlegenen Epoche in der ungari-
schen Lexikographie. Die Vorbereitungen der angeführten Arbeiten haben die 
15 Act« linguistic« XI/1—2. 
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Lösung einer ganzen Menge von grundsätzlichen und methodologischen Fragen 
erfordert und dadurch bereits verschiedene linguistische Disziplinen (vor allen 
Dingen die Lexikologie und die Phraseologie bzw. die Semasiologie) befruchtet 
und letzten Endes die Grundlagen der lexikographischen Wissenschaft in 
Ungarn niedergelegt. 
Die Lexikographie als angewandte sprachwisenschaftliche Disziplin um-
fasst neben Wörterbuchtheorie und der Zusammenstellung von Wörter-
büchern als ein gleichberechtigtes Studium auch die W ö r t e r b u с h g e-
s с h i с h t e. Diese fügt sich naturgemäss in die Geschichte der gesamten 
Sprachwissenschaft bzw. der ungarischen Philologie organisch ein. Die Wör 
terbuchgeschichte stand als wohl die eigenste Art philologischer Forschung in 
der ungarischen Sprachwissenschaft auch bisher nicht ohne Traditionen da: 
die beste Untersuchung stammt von J . Melich, vgl. seine Arbeit A magyar 
szótárirodalom ( = Die ungarische Wörterbuchliteratur) 1. Budapest 1907, NyF, 
46. Gáldis Buch ist aber mehr und besser als alle Werke der bisherigen ungari 
sehen Wörterbuchgeschichte: er hat eine Schlüsselstellung einnehmende Epoche 
weitsichtig zusammengefasst und dabei die Gattung der zeitgemassen histo-
rischen Lexikographie in Ungarn in die Form gegossen, 
Die Wahl hat eine wichtige Epoche getroffen, darf aber nicht als etwas 
Zufalliges hingenommen werden: die untere Grenze der von Gáldi geleiteten 
Arbeiten am Grossen Wörterbuch ist 1772. Die Zusammenstellung eines 
historischen Wörterbuchs und einer Wörterbuchgeschichte ein und derselben 
Epoche sind Aufgaben, die sich harmonisch ergänzen. Die Bedeutung der 
ungarischen Aufklärung (etwa von 1770 an) und der Reformzeit (etwa 1825 — 
1840) für die gesamte Geschichte der ungarischen Nation ist eine ausser-
ordentliche, In der neueren Kulturgeschichte — Literatur- und Wissenschafts 
geschichte — Ungarns gibt es kaum eine zweite, dermassen heroische Periode 
Planung und Zusammenstellung von Wörterbüchern haben im ideologischen 
und kulturellen Kampf um die Unabhängigkeit der Nation eine äusserst 
wichtige Rolle gespielt. Es ist kein Zufall, dass die hervorragendsten Dichter 
der Zeit, von Gy. Bessenyei angefangen bis Kazinczy, Csokonai Vitéz, S. Kis-
faludy, Berzsenyi, Kölcsey und Vörösmarty, als Vorkämpfer und selbstlose 
Mitarbeiter der nationalen Bewegung auch an der Wörterbucharbeit in irgend 
welcher Form teilnahmen. Auch das vorliegende Werk könnte den Titel 
tragen: Die ungarische Wörterbuchliteratur von Bessenyei bis Vörösmarty. 
Es liegt auf der Hand, dass der Verfasser bei der Bearbeitung dieser 
„poetischsten" Periode der ungarischen Wörterbuchliteratur gezwungen war, 
auch die Gestaltung des Wortschatzes der in der behandelten Zeit gewaltig 
aufstrebenden ungarischen Literatursprache ständig zu verfolgen und heranzu-
ziehen. Unter Gáldis vielschichtigen Gesichtspunkten kommt jedoch auch dem 
Einfluss der Mundarten, den Bestrebungen der Sprachneuerung, neben der 
geschriebenen Sprache auch der Untersuchung der damals im Entstehen be 
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griffonen Unigangssprache eine grosse Bedeutung zu, wobei er auch an die 
Behandlung der — hauptsächlich gesellschaftswissenschaftlichen — Fach-
sprachen nicht vergisst. Und all dies liegt natürlich im Rahmen einer regel-
mässigen Durchforschung der Wörterbuchliteratur jener Zeit. 
Inhaltlich haut sich das Werk folgendermassen auf: Inhaltsverzeichnis 
(III -V), Verzeichnis der Abkürzungen (VU—XI), eine knapp gehaltene Ein-
leitung (XIII —XVI), anschliessend fünf Abschnitte (1 —500) über die Wörter-
bücher der behandelten Periode sowie die mit diesen verbundenen Bestrebun-
gen, deren Ergebnisse auch besonders zusammengefasst werden (501—504). 
Der Anhang enthält den Stoff der Diskussion über die Arbeit, die eigentlich 
zur Erlangung des akademischen wissenschaftlichen Grades des Doktors der 
Sprachwissenschaft eingereicht wurde (507—536), darunter die Begutachtun 
gen der Opponenten Prof. D. Pais, G. Bárczi und G. Mészöly sowie die Ant-
wort von L. Gáldi. (Leider werden dio übrigen Diskussionsbeiträge nicht ein-
mal gekürzt mitgeteilt und demzufolge kann man Gáldis veröffentlichte Ant 
Worten nicht immer auswerten.) Zuletzt kommt eine Zusammenfassung der 
Arbeit in deutscher Sprache (537—545) bzw. ein reichhaltiges Wortregister 
(549—586). 
Im ersten Abschnitt werden die „Bestrebungen in der Wörterbuch-
arbeit im letzten Viertel des 18. Jahrhunderts" zusammengefasst, (1—143). 
Nach einer grosszügigen Besichtigung der europäischen Lexikographie als Vor 
aussetzung und Hintergrund erhält der Leser zunächst die wörterbuchge-
schichtlichen „Annalen" des Zeitalters. Es war ein glücklicher Einfall Gáldis, 
die vielfach parallelen und sich kreuzenden Tatsachen nach Jahreszahlen 
anzuordnen Dieser Anordnung folgt die Untersuchung von vier Gattungs 
gruppén: der schriftstellerischen Wortregister, der Wörterbücher und der 
mundartlichen Idiotika, der Versuche zu Fachwörterbüchern und schliesslich 
der sonstigen Pläne von Wörterbüchern. 
„Was nennen wir ein schriftstellerisches Wortregister? — stellt Gáldi 
die Frage. — Im allgemeinen eine Wörtersammlung zu den Werken bzw. zu 
einem Werk eines Schriftstellers, im engeren Sinne und besonders in bezug 
auf die in Frage stehende Zeit einen kleineren Wörterkranz, worin der Ver 
fasser im Anhang zu seinem Werke die in der gegebenen Schrift verwendeten 
seltenen Worter, gelegentlieh die Wortbildungen des Schriftstellers deutet und 
erklärt. Der gemeinsame Zweck all dieser Wörterverzeichnisse ist freilieh nicht 
eine blosse Erklärung einer schriftstellerischen Schöpfung, sondern zugleich 
eine bewussto Bereicherung der Literatursprache, und zwar an der Stelle 
trockener Wortangebote in Textbeispielen, die dio Wirksamkeit der einzelnen 
Wörter bestätigen und die als lobendige Tatsachen der Sprache zu gölten haben" 
(11—12). Er unterzieht drei Wörterverzeichnisse einer derartigen Analyse: 
die den prosaischen Übersetzungen dos „Praedium rusticum" von D. Baróti 
Szabó, des „Siegwart" von D. Barczafalvi Szabó und des „Bácsmegyoy" von 
13* 
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F. Kazinczy beigefügten Wortregister. Alle drei Verfasser sind gleichzeitig 
Literaten und Philologen gewesen. F. Kazinczy war eine hervorragende Gestalt 
seiner Zeit, ein grosser Organisator, der in fast allen Gebieten der ungarischen 
Literatur initiativ und persönlich tätig war. 
Anschliessend behandelt der Verfasser die sogenannten W o r t e r -
b ü e h l e i n : „es sind das Wörtersammlungen kleineren Umfangs, die die 
Wiederbelebung und Verbreitung gewisser Wörter bezwecken, oder aber Be-
obachtungen über die ungarischen Mundarten enthalten" (39). Ausser dem 
Wörterbüchlein von D. Baróti Szabó kommen hier die Arbeiten von A. Noszkó, 
S. Gyarmati, F. X. Pejachevich und L. Szaitz zur Besprechung. — (S. Gyar-
mati war der Bahnbrecher der historisch-vergleichenden Sprachwissenschaft 
in Ungarn, vgl. M. Zsirai: Sámuel Gyarmati, Hungarian Pioneer of Compara-
tive Linguistics. Acta Lingu. Hung. I, 5—16.) — Dem folgen die sogenannten 
v o l l s t ä n d i g e n Wörterbücher, die „theoretisch den gesamten Wort 
bestand der Sprache umfassen" (39); darunter sei der lexikographisehe An 
hang der kultur- und wissenschaftsgeschichtlich sehr interessanten Gram-
matik von Debrezin erwähnt sowie die Wörterbucharbeit von J. Fábchich, 
dessen ungedruekt gebliebenes Werk, der „Ungarische Calepinus" das erste 
ungarische historische Wörterbuch hätte sein können — wenn es veröffent-
licht worden wäre. An dieser Stelle sei angemerkt, dass Gáldi in seinem Buch 
— sehr richtig nicht nur die veröffentlichten, sondern auch die nur im 
Manuskript vorliegenden bzw. fragmentarischen oder verschollenen Wörter-
bucharbeiten anführt, ja sogar nicht einmal die einschlägigen Pläne und 
Anregungen vergisst. — (Seit der Erscheinung von Gáldis Werk hat J. Kele 
men über den Wörterbüchplan von G. Kalmár einen Aufsatz veröffentlicht, 
vgl. Nyelvtudományi Közlemények LX, 439—446.) — Diese sind zweifellos 
Glieder verschiedener Stärke in einer einheitlichen Kette der Entwicklung, die 
nach ihrem Gehalt unbedingt zusammengehören. Somit hellt uns das Gáldi 
sehe Verfahren nicht nur den Bedarf bzw. die „Wörterbuchansprüche" des 
Zeitalters auf, sondern beleuchtet zugleich die damaligen Möglichkeiten der 
Herausgabe von Wörterbüchern — Nach den Fachwörterbuchversuchen haben 
wir nun auch solche, aus vieler Hinsicht bedeutende Wörterbuchpläne kennen-
gelernt, u. a. einen Plan des ersten grösseren Dramatikers jener Zeit. Gy. Besse 
nyei. den dieser in seinem nationalpolitischen Programm entwickelt hatte 
sowie die einschlägigen Gedanken dreier Bahnbrecher der ungarischen Sprach 
Wissenschaft jener Zeit (N. Révai, F. Versegi und S. Gyarmati). 
Im zweiten Abschnitt behandelt der Verfasser die W ö r t e r b ü o h e r 
v o n J. M á r t o n (144 — 194). Die entsprechende Analyse der heroischen 
lexikographischen Arbeit von Joseph Márton, unbesoldetem Professor der 
ungarischen Sprache an der Wiener Universität gehört zum bleibenden Ver-
dienst des Werkes. Den Mártonschen Wörterbüchern fällt in der Geschichte 
der deutsch—ungarischen Wörterbücher eine besondere Wichtigkeit zu. 
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Der dritte Abschnitt , gewissermassen der Grundstock des Werkes ist 
den ü b r i g e n W ö r t e r b ü c h e r n i m e r s t e n V i e r t e l d e s 19. 
.1 a h r h u n d e r t s gewidmet (195—377). Dieses ungemein reiche Kapitel 
l ang t mit der Sammlung Versegis während seiner Haf t in Brünn an und 
sehliesst mit der Besprechung der letzten Fachwörterbücher des alten Versegi. 
Dabei werden behandelt : ein Wörterbuehplan von Jakob Ferdinand Miller; 
die sogenannten „amtlichen", d. h. staats- und rechtswissenschaftlichen Fach 
Wörterbücher; der „Anhang" (Toldalék) von 1. Sándor; die Wörterbücher 
von Rafael Takáts ; die wichtigen lexikographischen Arbeiten von Kr. Simai, 
die wörterbuchgeschichtliche Bedeutung der beiden „Mondolat" (der ungari-
schen Diskussionsschriften über die Sprachreform); Kazinczys zweites schrift-
stellerisches Wörterbuch (das Glossarium seiner Ossian- Übe rsetzung); das 
Voeabularium von S. Gyarmati , ferner die lexikographischen Unternehmen 
von -I. Dessewffy, J . Teleki und F. Versegi. Unter diesen Themen bildet ein 
jedes auch den Stoff einer grösseren Abhandlung. Um die Methoden der 
Bearbeitung begreiflich zu machen, möchten wir auf das verhältnismässig 
kurze Kapitel über T. Sándor näher eingehen. 
Das Kapitel über Г. Sándor (1750—1816) schildert einen knappen Lebens 
laut, woraus hervorgeht, wie er ein Bibliograph und Lexikograph wurde. 
Anhand der Besprechung seines „Anhangs" (Toldalék) wird uns auch der 
Zweck seines lexikographischen Werkes klar: dass es die Arbeit- von Pápai 
Páriz ergänzt, und in sein Wörterbuch „alle, bei den Ungarn gebräuchlichen 
Wörter aufnehme" (S. 235). Dann wird die Gat tung des „Anhangs" näher 
best immt: es handelt sich um keine selbständige, sondern um eine ergänzende 
Sammlung, nicht um eine etymologisierende, sondern um eine registrierende 
Arbeit . Hier werden auch die Momente der Ents tehung des Wörterbuchs 
erörtert . Demnächst befasst sich Gáldi mit den Quellen des „Anhangs" . Er zieht 
den Anfang des Buchstaben D (einschliesslich das Stichwort devernálni) heran 
und vergleicht die charakteristischen Stichwörter mit, dem Stoffe älterer Wörter 
büeher hzw. den Angaben der damals vorbereiteten grossen Sammlung der 
Ungarischen Akademie der Wissensehaften Diese . .Tiefbohrung" ist eine Ver 
fahrungsweise, die Gáldi auch sonst eigen ist. Von den behandelten Wörter 
büehern hebt er einen kleineren, allerdings in dieser oder jener Hinsicht eharak 
teristischen Abschnitt heraus, dessen Angaben er dann nach allen Richtungen 
hin verfolgt. Diese Teile enthal ten glückliche Einfälle, Angaben und Beispiele 
nicht nur in lexikographischer, sondern auch in lexiknlogischer Hinsicht. Es 
werden dabei neue etymologische Entwürfe , Richtigstollungen der ersten Vor 
kommnisse von Belegen, geographische Bestimmungen von Mundartwörtern 
mit sonstigen wertvollen wortgeschichtlichen Bemerkungen und stilistischen 
Beobachtungen verknüpft , so dass die Arbeit selbst zu einem wichtigen 
Quellenwerk wird. In diesem Zusammenhang möchte ich erwähnen, dass Gáldi 
auf der Suche nach dem einen oder dem anderen Dialektwort des öfteren 
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auch heutige Gewährsleute abtragt. — Er zieht bisweilen ganze Wortartikel 
zusammen: hier teilt er z. B. das Stichwort deákság aus dem „Reichen Wörter-
buch" Si mais mit und zur Veranschaulich ung stellt er die Bodsche Wort-
familie deák von Pápai Páriz neben das Material des „Anhangs" in zwei 
Spalten. Gäldis Verfahren ist natürlich mit G. Matorés mot témoin ~ mot rief 
n i о h t identisch: es geht ihm doch nicht um eine Ideen- oder Kulturgeschichte, 
sondern um eine Wörterbuchgeschichto. Trotzdem lässt sich sein Verfahren 
mit dem Matoréschen vergleichen, soweit sich beide in mancher Hinsicht 
ergänzen. 
Im folgenden i'asst Gáldi Sándors Rolle sehr instruktiv zusammen: „Aus 
dem Gesagten geht nun hervor, wie bewusst Sándor die1 Traditionen der Wör-
terbuchliteratur des ausgehenden 18. Jahrhunderts fortführt. Gar oft schöpft 
er aus dem „Wörtcrbüchlein": ohne dieses Werk sind wir gar nicht imstande, 
die lexikographische Entwicklung solcher Stichwörter wie dacos, dafna, dancs, 
darvadoz, drbella, dercéskedni u. dgl. zu verfolgen . . . Aber viel wichtiger ist 
der Umstand, dass I. Sándor ein ausserordentlich scharfsichtiger und genauer 
Chronist der U ni g a n g s s p r a e h e und des l i t e r a r i s c h e n 
S p r a с h g e h r и u с h s seiner eigenen Zeit ist, obwohl er auch zur Volks-
sprache Beziehungen hat . . . Seine neuen Stichwörter wurzeln vor allen I)in 
gen in der P r e s s e des 18. Jahrhunderts, was bei ihm, dem Schriftleiter 
der enzyklopädischen Zeitschrift „Vielerlei" [Sokféle, 1791 1808] verständ-
lich ist Überdies greift er mit Vorliebe auf Wörter der alten Literatursprache 
zurück (z. B. délszegi) und bereitet damit den Weg — wie auch Fábchich — 
für die grossangelegte historische Angabensammlung von Kresznerics vor" (245). 
Gáldi erörtert nachher in einer wortgeschichtlichen Analyse die sprach 
geschichtlichen Quellen des „Anhangs", zuerst die Quellen aus dem 13 —15., 
dann aus dem 16. und dem 18. Jahrhundert, und fasst im Anschluss ihre 
Lehren zusammen. Zuletzt behandelt er die individuellen Neologismen Sán 
dors. — Diese vielseitige Analyse bedarf keines weiteren Kommentars. 
Der vierte, etwas kürzere, aber um so einheitlichere Abschnitt handelt 
von den g r o s s e n e t y m o l i g i s i e r e n d e n W ö r t e r b ü c h e r n in 
Ungarn (378 - 436) fn diesen Wöiterbüchern wurde der Stoff nicht alpha-
betisch angeordnet, sondern nach Wurzeln, und sie versuchen den Ursprung 
einzelner, nach der Meinung ihrer Verfasser zusammengehörender Wortgrup-
pen des Ungarischen im allgemeinen den Wurzeln entsprechend zu klären. 
In diesem Abschnitt werden zwei hervorragende Gestalten der ungarischen 
Wörterbuehgescbiehte eingehend besprochen und gewürdigt: J. Kassai und 
F. Kresznerics, die beiden bedeutendsten Lexikographen des Zeitalters. Dabei 
vernachlässigt aber Gáldi auch das ungarische etymologische Wörterbuch des 
Mähren G. Dankovszky nicht. 
I m fünften — und letzten — Abschni t t werden die W ö r t e r h ü с h e r 
d e r U n g a r i s c h e n G e l e h r t e n G e s e l l s c h a f t behandel t 
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(437 —500). Nach den Malovet'/.kysehen Wörterbüchern als Vorläufern sowie 
nach dem ersten ungarischen Wörterbuch der Heilkunde von P. Bugát wertet 
Gáldi die mathematischen und philosophischen Fachwörterbücher der Ge 
lehrten Gesellschaft ( = der damaligen Ungarischen Akademie der Wissen-
sehaften) aus. Zum Schluss kommt der Verfasser über die Spitzenleistungen 
der damaligen ungarländischen Wörterbueharbeit, über das deutsch—ungari-
sche bzw. ungarisch—deutsche Taschenwörterbuch der Gelehrten Gesellschaft 
sowie über das erste Ungarische Mundarten Wörterbuch zu sprechen. (Der 
Verfasser beider Wörterbücher war im wesentlichen einer der grössten ungari 
sehen Dichter und Dramatiker der Zeit, M. Vörösmarty.) 
Der gewaltige Umfang von Gáldis Werk hat uns verständlicherweise 
nur einen Abriss der Üb. <rsicht gestattet . Ergänzend möchten wir bloss einige 
Kleinigkeiten hinzufügen. Gáldi äussert in seiner Arbeit mehrfach den Wunsch, 
man möge verschiedene, nur im Manuskript zugängliche, aber sehr wertvolle 
Wörterbücher, in erster Linie das grossartige ,, Reiche Wör te rbuch" Si ma is 
veröffentlichen. Es wäre tatsächlich zu überlegen, ob mari diese wichtigen 
Werke den Forschern wenigstens in Lichtdruckausgaben nicht zugänglich 
machen könnte. Es sind ja Quellenwerke ersten Ranges. Zu beherzigen wäre 
auch jener f romme Wunsch Gáldis, der sich auf die Zusammenstellung eines 
Wortregisters zu vielen wertvollen, aber nicht nach dem ungarischen Alpha 
bet angeordneten Wörtersammlungen bezieht. 
Gáldis Werk ist die Rolle des Bahnbrechers nicht abzusprechen, und wir 
hoffen, dass es auf die historisch-lexikographischen Forschungen nicht nur in 
Ungarn, sondern auch in den Nachbarländern anregend einwirken wird. 
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ÜBER DIE JÜNGERE ENTWICKLUNG 
DER SPRACHWISSENSCHAFT* 
Von 
ZS. T E L E G D I 
1. Um die Jahrhundertwende schien es, als sei die Sprachwissenschaft 
ausgereift, ihr Gegenstand umrissen, ihre Methode festgelegt. Dieser Eindruck 
hat sich in den vergangenen fünfzig Jahren als Schein erwiesen ; innerhall) 
einiger Jahrzehnte hat die Sprachwissenschaft sich entscheidend erweitert, 
den Kreis ihrer Untersuchungen gewaltig ausgedehnt, neue Aspekte der Spra-
che erschlossen, der wissenschaftlichen Erkenntnis zugänglich gemacht. 
Die Sprachwissenschaft ist eine verhältnismässig junge Disziplin, sie 
hat sich erst im Laufe des vorigen Jahrhunderts entfaltet. Die neue, verglei-
chend-historische, oder vielmehr einfach historische, Sprachwissenschaft 
hat in kurzer Zeit glänzende Erfolge gezeitigt. In einem knappen Jahrhundert 
hat sie die Entwicklung einer Reihe von Sprachen und Sprachfamilien er-
schlossen, in ihren Hauptzügen abgesteckt, darüber hinaus aufgezeigt, wie 
man Bewegung, Wandel, Umwandlung der Sprachen überhaupt wissenschaft-
lich untersuchen kann und damit eine neue Welt, eine neue Seite der gesell-
schaftlichen Wirklichkeit für die Wissenschaft erobert. 
Die neuere Entwicklung der Linguistik bliebe jedoch unverständlich, 
wollten wir neben der Grösse der historischen Sprachwissenschaft des 19. 
Jahrhunderts nicht auch ihre Schranken in Betracht nehmen. Diese, eine 
beschränkte Form des sprachwissenschaftlichen Historismus, trat mit dem 
Anspruch auf, nach ihrer Anlage der Inbegriff der Sprachwissenschaft zu sein; 
es gelang ihr auch, diesen Anspruch zeitweilig geltend zu machen, doch konnte 
sie ihn, trotz glänzender und bleibender Erfolge, nicht rechtfertigen. 
In der überkommenen Beschreibung erschien die Sprache als blosse 
Summe von Einzelheiten, von „Wörtern, Regeln, Analogien und Ausnahmen 
aller Art." Die historische Linguistik sah in dieser Beschreibung keine Wissen-
sehaft, doch nahm sie sie in ihrer Art, eben als Beschreibung, an ; ihrer Mei-
nung nach war die Unzulänglichkeit der beschreibenden Grammatik notwendig, 
in ihrem Gegenstand begründet: die Sprache, in einer Phase ihrer Entwicklung, 
* Einlei tendes Re fe r a t in einer Konfe renz über die A n w e n d u n g s t ruk ture l le r 
u n d ma thema t i s che r Methoden in der Sprachforschung. Vorgelegt im Sprachwissen-
schaf t l ichen I n s t i t u t der Ung. Akademie der Wissenschaf ten a m 29. März 1961. 
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als „Zustand" betrachtet , bestehe in der Tat aus isolierten Einzelheiten, 
enthalte keinen inneren, versteckten Zusammenhang, dessen Erschliessung 
eine wissenschaftliche Aufgabe sein könnte. U m den Zustand über eine blosse 
Registrierung dieser Einzelheiten hinaus zu b e g r e i f e n , ihm den Schein des 
Zusammenhangslosen und Zufälligen abzustreifen, müsse man ihn „historisch", 
im Zusammenhang der Entwicklung untersuchen, für jede Einzelheit auf ihre 
Vorstufe in den älteren Gestalten der Sprache zurückgehen. 
Während also die historische Sprachwissenschaft der Beschreibung den 
R a n g einer wissenschaftlichen Disziplin abstritt, übernahm sie jene unzuläng-
liche Auffassung der Sprache, die sich in der traditionellen Beschreibung aus-
geprägt war ; damit verwies sie aber einen wesentlichen Teil der sprachwissen-
schaftlichen Problematik ausserhalb des Kreises ihrer Untersuchungen. 
2. Am Anfang unseres Jahrhunderts stellt sich in der Entwicklung der 
Sprachwissenschaft ein Umschwung ein. Er ist vor allem mit dem Namen F. 
de Saussures verknüpft ; der Genfer Gelehrte war der Bahnbrecher der neuen 
Richtung und ist bis heute ihr bedeutendster Theoretiker geblieben. 
Das Kernstück in Saussures Lehre ist die Erkenntnis, dass eine Sprache 
— an welchem Punkt ihrer Entwicklung man sie auch untersuchen möge — 
ein System darstellt d. h. ein Ganzes, dessen Glieder nicht von vornherein, 
an sich, ausserhalb des systematischen Zusammenhangs best immt sind, son-
dern, im Gegenteil, in diesem, durch ihn, auf einander bezogen Bestimmung 
erhalten.1 
Damit gewinnt aber die Beschreibung neuen Sinn und neue Bedeutung: 
ist die Sprache nach ihrem Wesen ein System, das aber in der Wirklichkeit 
als eine blosse Summe von Einzelheiten erscheint, dann ist ihre Beschreibung 
als Darstellung ihres systematischen Wesens eine wissenschaftliche Aufgabe. 
Saussure geht aber noch weiter. In seiner Auffassung ist das Sprach-
sys tem ein ideales Ne tz von Relationen und als solches, an sich unbeweglich. 
Wol le man daher die Sprache ihrem Wesen nach, als S y s t e m erforschen, so 
müsse man von ihrem Wandel abstrahieren. Die Beschreibung der Sprache, 
ihre vom Wandel absehende, „synehronische" Untersuchung erhebe mithin 
1
 Der sy s t emha f t e Cha rak t e r der Sprache ist schon von W . v o n H u m b o l d t e r k a n n t 
u n d in eindriicklichen F o r m e l n ausgesprochen worden. Vgl. z. B . d ie folgenden Stel len: 
„ [ d i e Sprache tei l t ] d a r i n dio N a t u r alles Organischen, dass J e d e s in ihr n u r du rch d a s 
A n d e r e , u n d Alles n u r d u r c h die eine, d a s ganze durchdr ingende K r a f t b e s t e h t " . (Dio 
sprachphi los . Werke W i l h e l m ' s von H u m b o l d t . Herausgeg. u n d erkl . von H . Sto in thal . 
1884. 42); „ Ich wünsch t e n ich t , dass, was ich so oben vom Ersche inen der ganzen Sp rache 
a n j e d e m einzeln Gesprochenen sagte , m ö c h t e f ü r eine. . . Ü b e r t r e i b u n g . . . geha l t en 
w e r d e n . . . Es soll d a m i t ausged rück t werden, dass in der Sprache Alles durch J e d e s u n d 
J e d e s durch Alles b e s t i m m t wi rd . " (W. v o n H u m b o l d t s Werke . H g . von A. Le i t zmann . 
5. B d . 1906. 394.) Auch w a r sieh H u m b o l d t wohl bewusst , dass er s ich m i t dieser E r k e n n t -
n i s in Gegensatz zur he rkömml i chen Auf fa s sung stel l t . Doch h a t dio historische Sprach-
wissenschaf t des 19. J a h r h u n d e r t s die von H u m b o l d t gewonnene E r k e n n t n i s n ich t ver-
w e r t e t , j a prakt i sch ignor ier t , die Geschichte de r Sprache in der T a t als eine Geschichte 
v o n Einzelhei ten au fge fa s s t . (Natür l ich weicht dio Auffassung de r Sprache als Sys t em 
be i Saussure von der H u m b o l d t s c h e n ab ; doch k a n n ich hier d a r a u f n ich t eingehen.) 
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nicht nur mit Recht Anspruch auf den Rang einer Wissenschaft, sondern 
diese Art der Untersuchung, nicht die Sprachgeschichte, sei die wahre Wissen-
schaft von der Sprache. 
Auf anderen Wegen gelangte zu ähnlichen Ergebnissen L. Bloomfield 
(1884 — 1949), der Begründer der amerikanischen Schule der neuen Linguistik 
(„descriptive linguistics"). 
In der Auffassung der Natur der Sprache weicht Bloomfield wesentlich 
von Saussure ab. Für ihn ist die Sprache kein ideales System, das zwar in den 
Sprechaktcn erscheint, von diesen aber grundverschieden ist ; Bloomfield 
bestimmt die Sprache als Gesamtheit der in einer Sprachgemeinschaft mögli-
chen Sprechakte,2 er identifiziert demnach die Sprache mit ihrer unmittelbaren 
Wirklichkeit. 
Die Beschreibung der Sprache wird nun als eine eigentümliche Reproduk-
tion dieser Wirklichkeit aufgefasst, als ein Verfahren, die ungezählte Vielfalt 
der Sprechakte ihrem sprachlichen Inhalt nach möglichst einfach, im einfach-
sten System von Sätzen wiederzugeben. 
Es ist daran erinnert worden, dass die historische Sprachwissenschaft 
des 19. Jahrhunderts die herkömmliche beschreibende Grammatik zwar wegen 
ihres Gegenstandes nicht als Wissenschaft betrachtet, wohl aber in ihrer Art 
anerkannt, als Unterlage der historischen Betrachtung angenommen habe. 
In Bloomfields Augen ist die Besehreibung der Sprache als exakte und erschöp-
fende Reproduktion der sprachlichen Wirklichkeit ihrem Begriff nach Wissen-
schaft ; die Unzulänglichkeit der grammatischen Tradition führt er auf ihre 
Methode zurück, diese soll erneuert, die Beschreibung der Sprache auf Grund 
fester Prinzipien konsequent als Wissenschaft aufgebaut werden. 
Als Wissenschaft ist aber die Beschreibung der Sprache ein organischer 
Bestandteil der Sprachwissenschaft, mit dem gleichen Recht, wie die Erfor-
schung des sprachlichen Wandels. Die beiden Disziplinen hängen insofern 
zusammen, als die historische Untersuchung sich auf der Grundlage der be-
schreibenden Darstellung aufbaut ; diese darf aber — das gehört zum Wesen 
der Bloomfieldsehen Lehre — nichts weiter enthalten, als was sich aus der 
Analyse der Sprechakte unmittelbar ergibt. Die historische Untersuchung 
benützt also das von der Deskription Gebotene, ohne es in irgendeiner Hin-
sicht zu vertiefen. 
Eine ausführlichere Besprechung würde den Unterschied in den Ansich-
ten der beiden Gelehrten noch schärfer herausstellen ; das Gesagte genügt, 
um zu erkennen, dass sie gegenüber der historischen Sprachwissenschaft die-
selbe Stellung einnehmen: auch Bloomfield vertritt die Überzeugung, dass die 
Sprache an sich nicht historisch sei und dass man daher, um sie wissenschaft-
lich zu erkennen, von ihrer Geschichte absehen könne, ja absehen müsse. 
2
 „ T h e to ta l i ty of u t t e r ances t h a t c a n bo m a d e in a speech c o m m u n i t y is t h e 
language of t h a t speech c o m m u n i t y . " ( L a n g u a g e 2/1920, 155.) 
1* 
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Diese Ansicht, nach dor die stete Wandlung der Sprache ihrem Wesen 
fremd sei, ist offenbar verfehlt ; sie behält die starre Gegenüberstellung von 
Entwicklung und Zustand, wie es auch für die Betrachtungsweise der histori-
schen Sprachwissenschaft charakteristisch war, hei, nur dass sie, im Gegen-
satz zu dieser, die Wahrheit der Sprache in den Zustand verlegt. 
Es wäre jedoch ein Fehler, blinde Voreingenommenheit, wollte man die 
neuen Lehren einzig aus diesem Aspekt beurteilen. Ihre wahrhaft 
epochemachende Bedeutung wird erst verständlich, wenn wir die fruchtbare 
Wahrheit, die sie durch all ihre Irrtümer hindurch vertraten, in Betracht 
ziehen. 
Diese Wahrheit lässt sich darin zusammenfassen, dass die herkömmliche 
Auffassung von Struktur und Funktionieren der Sprache, die von der histori-
schen Sprachwissenschaft übernommen und nur in einer bestimmten Richtung 
vertieft wurde, unzulänglich ist, und dass es zur Behebung dieser Mängel 
Forschungen bedarf, die ausserhalb dieser Sprachwissenschaft liegen, nicht 
historisch sind, zumindest nicht unmittelbar. 
3. Vor einem halben Jahrhundert, um 1910 sagte de Saussure voraus, 
dass die Sprachwissenschaft, „nachdem sie der Geschichte einen allzugrossen 
Platz eingeräumt hat" , zur statischen Betrachtungsweise der traditionellen 
Grammatik—freilich, in einem neuen Geiste —zurückkehren werde.3 
Saussure irrt sich in der Meinung, die adäquate Betrachtung der Sprache 
sei die statische ; doch hat er die aktuellen Tendenzen der Sprachwissenschaft, 
die Hauptrichtung ihrer Entwicklung in der nächsten Zukunft klar erkannt. 
In den Jahrzehnten nach seinem Tode rücken tatsächlich Forschungen in den 
Vordergrund, entfalten sich immer reicher, welche die Sprache auf neuen 
Wegen, als ein Ganzes gleichzeitiger Beziehungen zu erschliessen bemüht 
sind. 
Diese Forsehungsrichtung pflegt man unter dem Namen „Strukturalis-
mus" zusammenzufassen. Die verschiedenen Ausprägungen des „Strukturalis-
mus" weisen beträchtliche Abweichungen auf, doch ist die zusammenfassende 
Bezeichnung keineswegs unbegründet.4 Die „Strukturalisten" stimmen im 
allgemeinen in der Ansicht überein, dass das Wesen der Sprache in ihrer Struk-
tur beschlossen sei und dass wir uns diese als ein formales System vorzustellen 
haben, das an sich reine Synchronie ist, keine Entwicklung in sich darstellt. 
Heute lässt sich nicht mehr bestreiten, dass der Strukturalismus zur 
Entwicklung der Sprachwissenschaft wesentlich heigetragen hat. Er hat die 
Untersuchung der grammatischen Struktur erneuert; eine wesentlich tief-
3
 „Après avo i r accordé une t rop g r a n d e placc à l 'h is toire , la l inguist ique r e t o u r n e r a 
a u point de vue s t a t i q u e d e la g r a m m a i r e t radi t ionnel le , ma i s d a n s u n esprit n o u v e a u et 
a v e c d 'au t res p r o c é d é s " (Cours. . . 1949, I 19). 
4
 Vgl. A. M a r t i n e t , S t ructura l l inguist ics (Anthropology T o d a y . 1953. 574 — 586); 
id., Economie des c h a n g e m e n t s phoné t iques . 1956. 63 f. 
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gründigere und genauere Untersuchung der Funktionierung der Sprache er-
möglicht; schliesslich, von der Seite der Sprachwissenschaft die Anwendung 
von mathematischen und mathematisch ausgerichteten Methoden beim Studium 
der Sprache, die Heranziehung der Sprachwissenschaft zur Lösung von techni-
schen Problemen, eine bisher nicht geahnte Verbindung von Sprachwissen-
schaft und Praxis vorbereitet. 
E i n e s der w i c h t i g s t e n E r g e b n i s s e dieser n e u e n E i c h t l i n g in der S p r a c h -
w i s s e n s c h a f t b e s t e h t in der E r n e u e r u n g der G r a m m a t i k : d a r a u f m ö c h t e i c h 
h i e r e t w a s n ä h e r e i n g e h e n . 
4. Im ersten Teil seines Hauptwerkes bietet Bloomficld eine Art „allge-
meiner Grammatik", eine Beschreibung der sprachlichen Struktur überhaupt. 
Beim Lesen seiner Ausführungen fällt nun eine konsequent durchgeführte 
Eigentümlichkeit in die Augen: Bloomfield ist bemüht, die Kategorien der 
Grammatik formal, d. h. in Absehung von der Bedeutung, auf Grund ihrer 
strukturellen Eigenschaften zu bestimmen. Dieses Verfahren ergibt sich zu-
nächst daraus, dass Bloomfield die Sprache auf den Ausdruck reduziert ; doch 
ist es nicht willkürlich, sondern wurzelt tief in der Natur der Sprache. 
Wir wissen, wieviel Mühe die Definition des Satzes im Laufe der Geschichte 
der Sprachwissenschaft gekostet hat: seit dem Altertum haben die Grammati-
ker dies immer wieder versucht, und nachträglich stellte es sich ebenso oft 
heraus, dass die Lösung in irgendeiner Hinsicht unzulänglich geblieben war. 
„Ein Problem fast so viel umstritten, wie einst die Quadratur des Kreises" 
schrieb vor einigen Jahrzehnten P. Kretsclimer ;5 diese Feststellung konnte 
ihn übrigens davon nicht abhalten, die Zahl der Bestimmungen auch seiner-
seits zu mehren.6 
Wenn wir bedenken, dass der Begriff dos Satzes bestimmt ist, insofern 
in einem gegebenen Fall praktisch auch ein Schulkind entscheiden kann, ob 
es sich um einen Satz handelt, — so ergibt sich unweigerlich der Gedanke, 
dass in der üblichen Methode, in der herkömmlichen Art des „Herangehens" 
an das Problem irgendein grundlegender Irrtum vorliegen muss. 
Einer der hervorragendsten Sprachwissenschaftler unseres Jahrhunderts, 
der Franzose A. Meillet hat tatsächlich einen anderen Weg zur Lösung ein-
geschlagen. 
In seiner „Introduction à l'étude comparative des langues indo-européen -
nes", die zuerst i. J . 1903 erschien und sich alsbald als klassisch erweisen sollte, 
5
 E in le i tung in die Al t e r tumswissenscha f t . Herausgegeben von A. Gercko u n d E . 
Norden . I . Bd . 1910. 224. 
6
 „ D e r Satz ist eine sprachl iche Äusserung , der ein A f f e k t oder Wil lensvorgang 
u n m i t t e l b a r zugrunde l iegt . " (ib., 226). I n einer spä te ren Ausgabe g ib t K r e t s c h m e r e ine 
a n d e r e Def in i t ion des Satzes; diese ist ebenso psychologistisch, wie die f rühere , se tz t a b e r 
das Wesen des Satzes nicht in seinen U r s p r u n g , sonderen in seinen E f f e k t : „ D e r S a t z 
ist eine sprachl iche Äusserung, du rch d ie ein Affekt oder Wil lensvorgang ausgelöst 
w i r d . " (E in l e i t ung . . . I . Bd . 6. Teil (1923) S. 60). 
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ist ein Abschnitt den Fragen der Syntax gewidmet. Am Eingang dieses Ab-
schnitts gibt der Verfasser, sichtlich unzufrieden mit früheren Versuchen, 
eine neue Bestimmung des Satzes. Nach ihm ist der Satz ein Ganzes von Arti-
kulationen, die durch grammatische Beziehungen untereinander verbunden 
sind und, von keinem anderen Ganzen grammatisch abhängig, sich selbst 
genügen,7 kurz: ein grammatisch autonomer Abschnitt der Bede. 
Es fällt in die Augen, dass diese Definition im wesentlichen bestimmt 
und genau ist: sie enthält keinen Begriff, der für die Sprachwissenschaft un-
bestimmt wäre, andrerseits aber trifft sie auf jeden Satz zu und nur darauf, 
was ein Satz ist. 
Damit ist aber ihre Bedeutung nicht erschöpft ; über ihren unmittel-
baren Inhalt hinaus verdient sie Aufmerksamkeit noch durch eine Eigenschaft, 
die auch von Meillet selbst hervorgehoben wird. 
Die traditionellen Bestimmungen haben von Dionysios Thrax bis John 
Ries und über ihn hinaus die charakteristische Eigenschaft des Satzes im Inhalt 
gesucht, darin, war er ausdrückt. Meillet weicht von dieser Tradition bewusst 
ab ;8 er will den Satz „vom sprachwissenschaftlichen Gesichtspunkt, abgesehen 
von jeder logischen oder psychologischen Erwägung" bestimmen, die Defini-
tion die er gibt, abstrahiert von der Bedeutung, sie ist f o r m a l . 
Die genaue Bestimmung des Satzes ist demnach eine formale. Nun ist 
aber der Satz kein Ausnahmefall, ähnlich verhält es sich auch mit den übrigen 
grundlegenden Kategorien der Grammatik. Es ist nicht schwer nachzuweisen, 
dass die Grammatiker unter Wort, Wortart, Fall usw. praktisch durch formale 
Eigenschaften charakterisierte Realitäten verstehen: wenn sie diese nachträg-
lich auf Grund des Inhalts bestimmen wollen, missverstehen sie ihre eigene 
richtige Praxis. 
5. Dieses Missverständnis ist nicht neu. „Man muss wissen — lehrt 
ein Grammatiker des Altertums9 — dass die fünf Kasus Kasus der Bedeutung, 
und nicht des Ausdrucks sind" und er beruft sich zum Beweis darauf, dass 
sonst das Wort 'AXQSÍÓYJQ, da sein Genitiv mit verschiedenen Endungen vor-
kommt, mehr als fünf Kasus haben müsstc. 
7
 „un ensemble d ' a r t i cu la t ions liées e n t r e elles p a r dos r a p p o r t s g rammat i caux 
e t qu i , ne dépendant g r a m m a t i c a l e m e n t d ' a u c u n a u t r e ensemble, se suff isent à elles-
m ê m e s . " (Introduct ion 8 355). 
8
 Die Defini t ion w i r d eingeführt mi t d e n W o r t e n : „Ali po in t de vue linguistique, 
e t abs t rac t ion fai te do t o u t e considération de logique ou de psychologie, la phrase peut 
ê t r e définie. . ." — Meillet h a t sich auch sonst f ü r eine formale Auffassung der Sprache 
ausgesprochen, vgl. „ L ' o b j e t propre de la l inguist ique, ce sont les outi ls don t on se sort 
p o u r rendre les no t i ons . " (BSL 30/3/1930. 14) u n d (in einer ande ren Besprechung) „ P a r 
p r inc ipe , M. Bally p a r t d u sens à exprimer e t non d u signe. I l pose ainsi des problèmes 
in té ressan ts , mais la l inguis t ique ainsi fai te n ' a pas la précision d ' u n e l inguistique p a r t a n t 
des signes et consistant d a n s une théorie dos s ignes ." (ib., 34/3/1933. 85). 
9
 'Iaréov ôè tbç rôiv arj/iaivo/iévcov, ov rcôv <pa>vwv eiaiv ai névre nrwaeiç, èneiôrj rov 
'ArQetôriç nXeiovç râ>v névre ëaovrai nrwaeiç- 'ArQEÎôov yàg xal 'Argeídeco uai 'Arçeiôao xal 
'ArQeiôa (angeführt von H . Stointhal , Gcschichtc der Sprachwissenschaf t bei den Griechen 
u n d Römern . 2. Auf l . 2. Teil . 1891. 300). 
ÜBER D I E J Ü N G E R E ENTWICKLUNG D E R SPRACHWISSENSCHAFT 2 3 9 
Zweifellos hat unser Grammatiker darin Recht, dass wir die Formen der 
griechischen Substantive nicht nach der Identität der Endungen auf fünf 
Fälle verteilen. Andererseits aber s t immt es auch nicht, dass sich die Unter-
scheidung der Kasus nach der Verschiedenheit der Bedeutung richtet. Die 
Bedeutung der einzelnen Fälle ist keineswegs einheitlich ; auf Grund der 
Bedeutung könnte man im Griechischen nicht fünf, im Lateinischen nicht 
sechs Kasus unterscheiden, sondern selbst das Zehnfache dieser Anzahl. Es 
ist bezeichnend, dass sieh die Frage schon im Altertum erhebt, oh es nicht 
angebracht wäre, im Griechischen und im Lateinischen gleicherweise die 
Zahl der Fälle u m einen zu vermehren, da doch der Ablativ (bezw., im Grie-
chischen, der Dativ) , wenn er zur Bezeichnung des Mittels dient, nicht seiner 
eigentlichen Bedeutung, seiner Natur entsprechend verwendet werde.10 
Ist dem aber so, dann muss man sieh fragen, mit welchem Grunde be-
hauptet wird, dass so abweichende Formen, wie z. B. lat. terrae, domini, regis, 
domns im gleichen Kasus stehen? Denken wir über die Antwort etwas gründ-
licher nach, so erweist sich, dass diese Formen in Eigenschaften übereinstim-
men, die weder Eigenschaften der äusseren Form noch solche der Bedeutung 
sind. 
Die Wörter werden in der Rede nach best immten Formen zu höheren 
Einheiten, Konstruktionen zusammengefügt . Wir können diese Formen als 
Formeln auffassen, die dadurch zu konkreten Konstruktionen werden, dass 
wir den Variablen bestimmte Werte zuordnen, sie durch geeignete Wörter 
ersetzen. 
Die angeführten Wörter gehören, ungeachtet der Verschiedenheit ihrer 
Endungen, in die gleiche Klasse, stehen im selben Fall, insofern sie in ver-
schiedenen Konstruktionsformen die Stelle derselben Variablen einnehmen kön-
nen; mit anderen Worten: insofern das eine an die Stelle der anderen treten 
kann, ohne dass die grammatische Gültigkeit und der grammatische Charak-
ter der Konstruktion verändert wird. 
Die eigentümliche grammatische Gleichartigkeit der äusserlich völlig 
abweichenden Wortformen zeigt sich aber auch von einer anderen Seite. 
Wie in jeder Sprache, sind die Konstruktionsformen auch im Lateini-
schen keineswegs vereinzelt, vielmehr durch vielerlei Reziehungcn verbunden. 
U m nur die wichtigste zu erwähnen: in einer Reihe von Fällen ist der Ubergang 
von der einen Form zur anderen möglich. Nehmen wir z. B. den folgenden 
Satz: filii patrem in indicium voeaverunt. Prinzipiell können wir jedem nach die-
sem Muster gebildeten aktiven Satz einen anderen, passiven zur Seite stellen, 
10
 „ S c r u t a b i t u r (hoisst es bei Quin t i l i an I . 4, 26) ille p raeeep to r acer a t q u e subt i l i s 
origines n o m i n u m . . . Quaera t e t iam, s i tne a p u d Graecos vis q u a e d a m sexti casus e t a p u d 
nos quoque sep t imi . N a m cum dico ' ha s t a percussi ' , non u t o r ab la t iv i n a t u r a , nee si 
idom Graoee d i cam d a t i v i . " (Vgl. J . Wacke rnage l , Vorlesungen ü b e r Syn tax . E r s t e Re ihe . 
2. Auf l . 1926. 20.) 
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der sich als Umformung des ersten Satzes beschreiben lässt, in Wirklichkeit 
als solche erscheint. (Vgl. paler a filiis in indicium vocatus est.) Ein ähnliches 
Verhältnis f inden wir zwischen gewissen objektiven und attributiven Konstruk-
tionen vor, vgl. amat cognitionem und cognitionis amor. Durch diese Beziehun-
gen der Konstruktionsformen werden auch die Kasus auf einander bezogen, 
treten sie in best immte Beziehungen zueinander ; eine solche Beziehung ist 
es z. В., dass — wie wir gesehen haben — bei einer best immten Art der U m -
formungen, bei der Umwandlung eines akt iven Satzes in einen passiven, einem 
ursprünglichen Akkusativ der Nominat iv entspricht. Auf diese Weise fügen 
sich die Kasus in ein Netz von Relationen: darum können wir eben sagen, dass 
die Kasus des Substantivs ein System bilden, können wir mit Recht von einem 
System der Kasus sprechen. 
Nun sind aber die angeführten Wortformen nicht nur syntakt isch 
gleichwertig: sie st immen auch darin iiborein, dass sie im Kasussystem 
dieselbe Stelle einnehmen. 
Wir sehen also, dass die Abgrenzung der Fälle auf f o r m a l e n Eigen-
schaften der Wortformen beruht; wir können diese Eigenschaften auch als 
s t r u k t u r e l l bezeichnen, insofern die Wort formen sie als Glieder von Struk-
turen aufzeigen. Somit ist es verständlich, dass im Zusammenhang mit der 
sprachlichen Analyse „formal" und „strukturell" als gleichbedeutende Aus-
drücke gebräuchlich sind und zur Bezeichnung einer Analyse dienen, die 
v o m Inhalt abstrahiert. 
6. Wie der Grammatiker des Altertums, neigen auch wir dazu, den 
Grund unserer grammatischen Erkenntnisse in der Bedeutung zu suchen. 
Untersuchen wir aber genauer, an Hand welcher Kriterien wir in Wirklich-
keit, in der Praxis eine der festen Kategorien der Grammatik abgrenzen, 
so gelangen wir in der Regel zu einer formalen Definit ion: um mit einer 
treffenden Wendung Chomskys zu sprechen, erweist es sich, dass was uns 
als die Intuit ion der Bedeutung erschien, in der Tat die der Form ist.1 1 
Die Erklärung dieser Erfahrung muss man offensichtlich im Gegenstand 
der Grammatik suchen. 
Die Sprache ist in der Rede, d. h. in einer Reihe von aus Zeichen 
zusammengesetzten Äusserungen („Nachrichten") gegeben. Der Grammatiker 
bemüht sich festzustellen, wie diese aufgebaut sind, nach welchen Regeln, 
in welchen Formen sich einfache und komplexe Zeichen zu höheren Gebilden 
fügen, unmittelbar befasst er sich also mit Formen des Ausdrucks. Will man 
diese von der Bedeutung her bestimmen, so wird praktisch vorausgesetzt, 
dass der Ausdruck keine eigenen Formen habe, dass seine Formen direkt durch 
den Inhalt best immt seien. Die ganze Erfahrung der Grammatik widerspricht 
dieser Annahme: jeder Grammatiker muss sich immer wieder davon überzeu-
11
 N o a m Chomsky , Syntac t ic s t ruc tu re s . 1957. 94. 
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gen, dass es unmöglich ist, eine grammatische Kategorie zu bestimmen, wahr-
haftig, genau zu bestimmen, indem man die entsprechenden, mit ihr verbun-
denen Inhalte aufzählt. Ist aber die Fügung von Zeichenverbindungen beson-
deren Formen unterworfen, so liegt der Grammatik (im objektiven Sinn) 
eine formale, unmittelbar nicht inhaltlich bestimmte Struktur, zugrunde, 
deren Betrachtung notwendigerweise vom Inhalt abstrahieren, d. h. formal 
sein muss. 
Die formale Analyse ist also die grundlegende Methode der grammati-
schen Forschung. 
7. Hier erhebt sich natürlich ein Einwand: ist es überhaupt möglich, 
die Sprache vom Inhalt, von der Bedeutung unabhängig zu analysieren und, 
wenn dies unmöglich ist, können wir dann Kategorien, die wir mit Hilfe der 
Bedeutung erschlossen haben, überhaupt als formal bezeichnen? Meines 
Erachtens dürfen wir die zweite Frage bejahen, auch wenn wir die erste ver-
neinen. Es ist nicht erwiesen, zumindest ist es meines Wissens nicht hinläng-
lich, nicht überzeugend erwiesen, dass wir bei der Analyse der sprachlichen 
Konstruktionsformen inhaltliche Anhaltspunkte entbehren können ; diese 
aber gehören nicht zur Definition der Formen, stehen ausserhalb dieser, die 
Definition enthält keinen direkten Hinweis auf den Inhalt, sie ist „strukturell". 
Dies möchte ich an Hand eines Beispiels, das von Chomsky in einem 
anderen Zusammenhang angeführt und analysiert wird,12 nachweisen. 
Nehmen wir die folgenden zwei englischen Sätze: 
(1) The picture was painted by a new technique. 
(2) The picture was painted by a real artist. 
Betrachten wir diese Sätze für sich, indem wir sie in der herkömmlichen 
Weise nach ihren unmittelbaren Komponenten analysieren, so zeigen sie die 
glciche Form. Die Reaktion des Hörenden, sein „Verhalten" entspricht aber 
nicht diesem Sachverhalt; er „konstruiert" die zwei Sätze auf zweierlei Art, 
d. h. er fasst das, was die gleiche Form zu sein scheint, als Ausdruck von ver-
schiedenen Verhältnissen. Chomsky weist nach, dass sich die beiden Sätze bei 
einer tiefer eindringenden Analyse tatsächlich auch formal unterscheiden. 
Ihre „Transformationsgeschichte", ihre Beziehung zu anderen Konstruktionen 
ist verschieden: im ersten Fall findet sich die präpositioneile Gruppe in der-
selben Gestalt im entsprechenden aktiven Satz (vgl. John painted the picture 
by a new technique), im anderen ist sie aus der Verwandlung des Subjekts in 
der aktiven Entsprechung hervorgegangen (vgl. a real artist painted the pic-
ture ). 
Zweifellos kann Chomsky all das nicht unabhängig vom Inhalt erkennen: 
davon abgesehen gibt es nichts, was auf den formalen Unterschied der beiden 
Sätze [(1) und (2)] verwiese; wir sehen aber auch, dass die auf diese Weisej 
12
 a .a .O. , S. 89. 
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mit Hilfe des Inhalts aufgedeckten Zusammenhänge formaler Natur sind. 
Dieses Beispiel wirft überhaupt ein aufschlussreiches Lieht auf das 
Verhältnis von Form und Inhalt in der Sprache. 
Die angeführten Sätze weisen zunächst die gleiche Form auf: darum 
scheint sich der strukturelle Unterschied, den wir hier „fühlen", aus dem 
Inhalt zu ergeben: wir konstruieren die Wörter so, dass sie einen vernünftigen, 
mit der Wirklichkeit übereinstimmenden Sinn ergeben. Wie wir gesehen haben, 
verhält es sich aber in Wirklichkeit völlig anders. 
Wir deuten auch diese Sätze auf Grund ihrer Form ; nur dass wir diesmal 
zwischen zwei Formen und dementsprechend zwischen zwei Interpretationen 
wählen können. Die Wahl wird durch den Inhalt entschieden ; dies aber ist 
so zu verstehen, dass wir unter den formal möglichen Deutungen jene heraus-
greifen, die hei einer Gegenüberstellung mit der Wirklichkeit als annehmbar 
erscheint, bestätigt wird. Wir könnten das inhaltliche Kriterium nicht heran-
ziehen, hätten wir den Satz vorher, auf Grund seiner Form, nicht interpretiert. 
8. Die formale Analyse ist keine neue Kntdeckung, sie ist so alt wie die 
Grammatik selbst, und dies ist kein Zufall: die Geburtsstunde der Grammatik 
als eines selbständigen Studiums hat geschlagen, als Philosophen und Philolo-
gen in der Rede die Elemente einer formalen, unmittelbar nicht inhaltlich 
bestimmten Struktur erkannten, Elemente, wie Wortarten, Kasus, Tempora, 
Genus ; bekanntlich zählen diese zu den ältesten Kategorien der grammati-
schen Theorie. Die grammatische Tradition hat aber diese Methode der Analyse 
spontan, nicht grundsätzlich angewandt ; sie musste zwar erfahren, dass es 
ihr nicht gelang, die Wirklichkeit der grammatischen Kategorion mit semanti-
schen Bestimmungen „einzufangen", in dieser Erfahrung aber erkannte sie 
nicht die Manifestation einer eigentümlichen, formalen Struktur. 
Es ist Bloomfields historisches Verdienst, dass er als erster versucht 
hat, die Beschreibung der Grammatik konsequent auf die formale Analyse 
aufzubauen. Es ist kaum eine Übertreibung zu sagen, dass er damit die gramma-
tische Theorie auf neue Grundlagen gesetzt, neu begründet hat. Darum ist 
es verständlich, wenn seine Lehre tief und nachhaltig gewirkt und in bedeu-
tendem Masse dazu beigetragen hat, dass die strukturelle Beschreibung der 
Sprache in den Vereinigten Staaten in den Mittelpunkt des Interesses der 
Linguistik gerückt ist, sich zu einer neuen Disziplin („descriptive linguistics") 
entfaltet hat, die bedeutende Erfolge aufweisen kann. 
9. Zu diesen gehört die Methode der „Transformationsanalyse".13 Mei-
nes Erachtens verdient sie, dass wir hier ganz kurz auf ihr Wesen eingehen. 
Das herkömmliche Verfahren der Syntax beruht praktisch auf der Auf-
fassung, dass ein konkreter Satz (eine syntaktische Gruppe überhaupt) zu-
13
 Vgl. T. M. Николаева, Что такое трансформационный анализ? ВЯ 1900, 1, 111 — 
115, d o r t weitere L i t e r a t u r , dazu Р. В. Л и з [ R o b e r t В. Lees], Что такое трансформация? 
ib . 1961, 3, 6 8 - 7 7 . 
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standekommt, indem eine Konstruktionsform mit best immten Werten, 
Wörtern ausgefüllt wird und dass man diese Formen durch einfache Abstrak-
tion aus den konkreten Konstruktionen gewinnen kann. 
Bei einem solchen Verfahren erhalten wir eine blosse Summe, einen 
Haufen von Konstruktionsformen. D ie Grammatiker versuchten bei der 
Darstellung der Syntax diesen Haufen zu ordnen, die Konstruktionsformen 
in einen bestimmten Zusammenhang zu bringen: dieser war aber im Ganzen 
niclit ihr eigener Zusammenhang, sondern ihnen gegenüber mehr oder minder 
äusserlich-willkürlich, darum konnte auch hinsichtlich des Aufbaus der Syntax 
keine Übereinstimmung erzielt werden. 
Die Transformationsanalyse (genauer, die „transformationeile" Konzep-
tion der Grammatik, die von N. Chomsky entwickelt worden ist) geht von der 
Erkenntnis aus, dass die sich aus der Analyse der Rede unmittelbar ergebenden 
Konstruktionsformen keineswegs zusammenhanglos sind, nicht gleicherweise als 
ursprüngliche, einfach gegebene Formen gelten können ; ein Teil von ihnen — 
und zwar ein beträchtlicher Teil — ist innerlich, innerhalb des gegebenen Sy-
stems, „strukturell" sekundär, abgeleitet. Der Grammatiker kann somit nicht 
bei der Abstraktion der in der Erfahrung, in wirklichen Sätzen (syntaktischen 
Konstruktionen) gegebenen Formen verbleiben, seine Aufgabe reicht weiter: 
er hat den inneren Zusammenhang der verschiedenen Formen zu klären, die 
Grundformen festzustellen, die übrigen aber in Beziehung zu diesen, als 
Transformationen der Grundformen (oder ihrer Ableitungen) zu beschreiben. 
Dazu aber bedarf es einer höheren Stufe der Abstraktion. Wir können 
die Beziehungen zwischen den primären Formen und ihren Umformungen of t 
nur dadurch aufdecken, dass wir von „konstruierten" Formen ausgehen, 
d. h. von Formen, die in der Erfahrung (in wirklichen Konstruktionen) nicht 
gegeben, jedoch durch den Zusammenhang der untersuchten Formen gefordert, 
vorausgesetzt sind. Wir entfernen uns also von der Erfahrung, um die Wirklich-
keit tiefer und vollkommener zu erfassen. 
Es ist eine alte Beobachtung, dass best immte Konstruktionsformen auf 
andere verweisen, als ihre Umformungen erscheinen. So z . B . ist es für H. 
Paul selbstverständlich, bedarf keines Beweises, ja nicht einmal der ausdrück-
lichen Formulierung, dass der passive Satz die „Umsetzung" des entsprechen-
den aktiven darstellt ;14 lateinische Grammatiken leiten seit alters die attribu-
t iven Konstruktionen, die einen subjektiven oder objektiven Genitiv ent-
halten, aus den entsprechenden verbalen Konstruktionen ab.15 Die alte gram-
14
 „ E i n e Möglichkeit zu r V e r ä n d e r u n g des Sub jek t sverhä l tn i s ses wird durch die 
U m s e t z u n g ins Pass ivum gebo ten , wobei j a d a s neben d e m A k t i v u m s tehende Objek t 
z u m S u b j e k t gemach t w i r d . " (Deutsche G r a m m a t i k . B a n d I I I . S. 40.) E ine m o d e r n e 
G r a m m a t i k (Kleine G r a m m a t i k der d e u t s c h e n Sprache. Bea rbe i t e t von W . J u n g . 1953) 
n e n n t das Pass iv „die U m k e h r f o r m der N o r m " (§ 529). 
15
 Vgl. z. B. „Das a t t r i b u t i v e Gen i t ivverhä l tn i s en twicke l t sich sowohl aus dorn 
u b j e c t e als aus dem Objec te , u n d zwar z u n ä c h s t aus einem t r ans i t i ven Objecte , e i ne s 
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matischo Theorie benützte jedoch nur instinktiv und vereinzelt diese Methode ; 
dagegen verleiht ihr die Transformationsanalyse eine exakte Form und wendet 
sie systematisch an. 
Die neue Methode der Analyse zeigt in mehrfacher Hinsicht einen be-
trächtlichen Fortschritt im Vergleich zur Bloomfieldschen Auffassung. E s 
sei mir gestattet, diesen Unterschied in einer grundsätzlichen Frage der Be-
schreibung hervorzuheben. 
Bloomfield fasst die grammatischen Konstruktionen prinzipiell statisch 
auf, seine Praxis ist von der Auffassung getragen, dass eine Konstruktion 
best immt sei, sobald wir ihre Komponenten und die Form ihrer Verbindung, 
wie er es nennt, ihre „Anordnung" (arrangement) bes t immt hätten.16 Dem-
gegenüber weist Chomsky nach, dass wir abgeleitete Konstruktionen nicht 
richtig beurteilen, nicht zutreffend behandeln können, wenn wir von ihrer 
„Transformationsgeschichto" absehen, dass also der Prozess, dessen Resultat 
sie sind, aus dem sie hervorgegangen, ein integrierender Bestandteil ihrer Be-
st immung sein müsse. 
10. Wie wir gesehen haben, stösst der Grammatiker, der den A u f b a u 
der Rede untersucht, auf eine formale, unmittelbar nicht inhaltlich best immte 
Struktur. In der Wirklichkeit aber ist diese Struktur als der Rahmen von 
inhaltsvollen Sätzen gegeben. 
Damit ergibt sich die Frage: gehören diese inhaltlichen Beziehungen -
die Rolle der formellen Struktur in der Organisation und im Ausdruck des 
Inhalts — noch in den Kreis der grammatischen Theorie? Wäre es nicht rich-
tiger, diese Theorie auf die reine, v o m Inhalt abstrahierende Deskription der 
formellen Struktur zu beschränken? 
Dieser Auffassung ist u. a. Chomsky. 
In seinem Werk über die syntaktischen Strukturen betrachtet er es 
als seine erste Aufgabe, die Autonomie der Grammatik festzustellen.17 Dieser 
V e r b u m f in i tum. W i r d n ä m l i c h das V e r b u m f i n i t u m in ein S u b s t a n t i v . . . v e r w a n d e l t 
[von mi r gesperr t ] , so wird sowohl das z u m Subjec te , als das z u m Objec te d i e n e n d e 
N o m e n als nähere B e s t i m m u n g n u r im Geni t iv h inzugefüg t . So en t sp r i ch t dem S a t z e : 
pnter amat das S a t z v e r h ä l t n i s amor patris ; auf gleiche Weise a b e r auch dem S a t z e : 
(pater) amat filium d a s S a t z v e r h ä l t n i s amor filii." ( G . T . A . K r ü g e r , G r a m m a t i k d e r l a t . 
S p r a c h e . 1842. 442 — 3.) 
1 6Vgl. Ch. F . H o c k c t t : Word 10/1954, 2 1 2 - 3 . 
17
 Die A u s f ü h r u n g e n , die Chomsky dieser F r a g e widme t , schliesst er m i t dem S a t z 
a b : „ I th ink t h a t we a r c forced to conclude t h a t g r a m m a r is a u t o n o m o u s and independen t 
of m e a n i n g . " (op. c. 17.) 
Chomskys B e w e i s f ü h r u n g ist n ich t e inwandfre i . E r l e h n t die Ansicht ab, die d a s 
g r a m m a t i s c h Gült ige m i t d e m Sinnvol len ident i f iz ier t ; nach dieser Ansicht bes teh t d ie 
A u f g a b e der G r a m m a t i k in der Fes t s t e l lung der Bedingungen , denen eine V e r k n ü p f u n g 
v o n W ö r t e r n genügen muss , u m f ü r ein sinnvolles Ganzes zu ge l ten . Zur Wider l egung 
b e r u f t er sich da rau f , d a s s die Wor t r e ihe „Colourless green ideas sleep fu r ious ly" , obgleich 
g r a m m a t i s c h r icht ig, g e n a u so uns inn ig (equally nonsensical) ist , wie diese ande re , 
g r a m m a t i s c h unmögl iche : „Fur ious ly sleep ideas green colourless". 
N u n ist diese B e h a u p t u n g u n g e n a u , genau g e n o m m e n unr i ch t ig . Die erste W o r t -
re ihe ist nicht s innlos: sie h a t als Ganzes eine einheit l iche B e d e u t u n g ; n u r ist es von v o r n -
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Ausdruck bedeutet ihm, dass die Formen, die einer Wortgruppe sprachliche 
Geltung verleihen, keinen direkten Hinweis auf den Inhalt enthalten; daraus 
folgt ihm aber, dass der einzige Gegenstand der grammatischen Theorie in 
diesen Formen bestehe, dass sie auf die Theorie dieser Formen zu beschränken 
sei, von inhaltlichen Beziehungen gänzlich absehen solle. Chomsky bestreitet 
nicht, dass der „formale Apparat" der Sprache seine semantische Funktion 
habe, diese aber betreffe bereits eine andere Theorie, eben die Semantik, deren 
Aufgabe es sei, die Anwendung der sprachlichen Formen zu untersuchen.18 
Die Autonomie der Grammatik im angegebenen Sinn, der formale Charak-
ter der grammatischen Struktur kann meines Erachtens nicht bezweifelt wer-
den ; fraglich aber ist es, oh die scharfe Trennung von Syntax und Semantik, 
wie sie in der Logik üblich,19 in der Sprache am Platze ist, oh sie sich hier 
überhaupt durchführen lässt. 
Stellen wir uns eine Grammatik vor, die vom Inhalt völlig abstrahiert. 
Im wesentlichen würde sie aus Formeln bestehen, die (abgesehen von einem 
morphonologischen Teil) teils die Grundformen, teils aber die Regeln ihrer 
Umformung darstellen würden. Diese Bogein schaffen einen bestimmten 
Zusammenhang zwischen den Konstruktionsformen, die aus der Analyse der 
Rede unmittelbar resultieren, doch ist dieser Zusammenhang, wie wichtig er 
auch sein mag, nicht ausreichend. 
Die Transformationsregeln der Grammatik unterscheiden sich völlig 
von dem, was in der Logik so heisst,20 sie bestimmen jeweils bloss die Art, 
wie man eine besondere Konstruktionsform zu einer anderen, ebenso besonde-
ren umgestalten kann.2 1 Sie halten demnach einzelne, in der Erfahrung gege-
herein klar, dass dieser B e d e u t u n g kein Gegens tand en t sp rechen k a n n . Sie ist d a h e r 
widersinnig (absurd); d a s Widers innige m a c h t aber , wie Husse r l zu Rech t be ton t , ein 
Teilgebiet des Sinnvollen aus . N u r die zweite Wort re ihe , d ie a u c h keine g r ammat i s che 
Gült igkei t ha t , ist im e igent l ichen Sinn des Wor te s unsinnig. (Vgl. E . Husserl , Logische 
Unte r suchungen . 2. A u f l . I I . Bd . 1. T. 326 ff.) 
Die Ansicht , n a c h de r es der G r a m m a t i k e r mi t s innvol len Sä tzen zu t u n h a t , 
bes t eh t also zu R e c h t (vgl. „ t h e se t t ing of t he g r a m m a r i a n ' s p rob l em. . . t u rn s on a pr ior 
no t ion of s igni f icant sequence , or possible normal u t t e r ance . W i t h o u t this not ion, or 
someth ing to somewha t t h e s a m e effect , we canno t say w h a t t h e g r a m m a r i a n is t r y i n g 
t o do . . . " W. Van O r m a n Quine, F r o m a logical po in t of v iew. 1953. 52). Daraus folgt 
a b e r nicht , dass die sprachl iche, g r ammat i s che Gült igkei t von W o r t v e r k n ü p f u n g e n in 
e iner Sprache u n m i t t e l b a r durch ihren I n h a l t b e s t i m m t ist , sondern umgekehr t , dass 
d ie Regeln der s innvol len V e r k n ü p f u n g von Wör t e rn z u n ä c h s t g rammat i sche , fo rma le 
Regeln sind. 
18
 „ T h e fac t t h a t correspondences be tween formal and s e m a n t i c fea tures exist , . . . 
c a n n o t be ignored. These correspondences should be s tudied in some more general t h e o r y 
of language t h a t will inc lude a theory of l inguistic form ( = S y n t a x ) a n d a theory of t h e 
use of language ( = S e m a n t i k ) as subpar t s , (a. a . O. 102.) 
19
 Vgl. К . Sehrö te r : Deu t sche Zei tschr i f t f ü r Phi losophie 2/1954, 173 ff. 
20
 Vgl. e twa A. H . Basson a n d D. ,T. O'Connor, I n t r o d u c t i o n t o Symbolic Logic3 . 
1959. 6 9 - 7 0 . 
21
 E ine solche Rege l se tz t z. В., na tür l ich in al lgemeiner F o r m , fest , dass wenn de r 
Sa tz a real artist painted the picture g r ammat i s ch gült ig ist, d a n n auch dor Satz the picture 
was painted by a real artist g r ammat i sch gült ig sein wird. ( In Chomskys Kassimg: „ I f 
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bene Zusammenhänge fest ; andererseits haben sie an ihrer Form keine Be-
gründung, erscheinen, wenn man v o m Inhalt absieht, willkürlich.22 
Die formale Analyse kann demnach weder den vollständigen Zusammen-
hang , noch den Grund der von ihr nachgewiesenen Struktur erschliessen. U m 
diese Unzulänglichkeit zu beheben, müssen wir ihre Schranken überschreiten, 
den grammatischen Apparat als die Einheit von Form und Inhalt betrachten. 
Der Weg zur Erkenntnis der Einheit führt jedoch über die gesonderte 
Untersuchung ihrer Komponenten, wobei diese Untersuchungen notwendiger-
weise Methoden anwenden werden, die der Natur ihres Gegenstandes ange-
messen sind. Dem sei noch hinzugefügt, dass die formale Struktur der Gramma-
tik insofern grundlegend ist, als die Beziehung auf sie einen unerlässlichen 
Bestandtei l der Bedeutung bildet. 
11. Die neue Richtung in der Sprachwissenschaft musste sich gegen 
e inen starken Widerstand kämpfend durchsetzen und Raum gewinnen. 
Die Erklärung hierfür f inden wir zunächst darin, dass sich der Struktu-
ral ismus bewusst, ausdrücklich in Gegensatz zur traditionellen historischen 
Linguistik stellte. Dies aber bietet keine vollständige Erklärung. Der Struk-
tural ismus stiess auch bei jenen auf Widerstand, die vom Marxismus ausge-
h e n d eine tiefgreifende Umwandlung des herkömmlichen Historismus in der 
Sprachwissenschaft für notwendig hielten, darauf drängton. U m dies zu ver-
stehen, müssen wir in Betracht nehmen, dass der Strukturalismus zweifellos 
e inen gewaltigen Fortschritt, aber keinen einfachen, eindeutigen darstellt. 
Se ine Theorien beruhen auf der Grundlage des Idealismus, und die Theorie 
interpretiert nicht nur die Praxis, sondern wirkt auch auf sie zurück, schränkt 
gegebenen Falls mit ihren Irrtümern ihre harmonische Entfaltung ein. 
Hier soi als Beispiel Bloomfield erwähnt. Es wäre ein Irrtum anzuneh-
men, dass sich seine Lohre einfach aus der unvoreingenommenen Betrachtung 
der Sprache ergehen hat . Er hatte feste Ansichten in der Philosophie und diese 
h a b e n seine sprachwissenschaftliche Konzeption, seine Auffassung von Sprache 
und Sprachwissenschaft in bedeutendem Masse determiniert. 
Er war Anhänger des Neoposit ivismus, einer Richtung des Idealismus, 
die namentlich in den Vereinigten Staaten verbreitet ist,23 aus dieser Quelle 
Sx is a g rammat ica l s en tence of t he fo rm N P t — A u x — V — NP 2 , t h e n t h e corresponding 
s t r i n g of t h e form N P 2 — A u x -f- be + en — V — b y + N P j is also a g r a m m a t i c a l sen-
t e n c e . " a.a.O., 43.) 
22
 Natür l ich ist es n i ch t Wil lkür , w e n n Chomsky im gegebenen Fal l behaup te t , 
d a s s e ine Kons t ruk t ion A a m e infachs ten als U m f o r m u n g der K o n s t r u k t i o n В boschrieben 
w e r d e n k a n n . Dass es a b e r zur K o n s t r u k t i o n A diese U m f o r m u n g g ib t , folgt n ich t 
a u s i h r e r Fo rm, ist n ich t in ihr beg ründe t ; u m es über die blosse Fes t s t e l lung hinaus zu 
b e g r e i f e n , müssen wir o f fenbar auf d e n I n h a l t zurückgehen. 
23
 Bloomfield w a r Mi ta rbe i te r jener „ E n z y k l o p ä d i e " (eigentlich eine .Sammlung 
v o n Auf sä t zen ) die die G r u n d l a g e n der e x a k t e n Wissenschaf ten g e m ä s s dieser Philoso-
p h i e (der Philosophie dos logisierenden E m p i r i s m u s ) umroissen, oder vie lmehr diese 
Ph i l o soph i e an diesem Gegens tand en twicke ln sollte ( „ In te rna t iona l Encyclopedia of 
U n i f i e d Science"). Von d e n drei Herausgebern der Enzyklopäd ie gehör t en zwei (O. Neu-
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schöpfte er seine Überzeugung, dass der qualitative Unterschied zwischen 
Sein und Bewusstsein nur scheinbar, eine Illusion sei,24 dass die wahre Wissen-
schaft „physikalistisch" sein, sich keiner anderen Ausdrücke bedienen müsse, 
als derer, die sich aus den allgemein bekannten Bezeichnungen physikalischer 
Prozesse ableiten lassen.25 
Auf Grund seiner philosophischen Überzeugung bemühte sich Bloom-
i'ield um eine „physikalistische" Beschreibung der Sprache, d. h. um eine 
Beschreibung, die vom Bewusstsein absieht. Darum fasst er den sprachlichen 
Ausdruck in Wahrheit nicht als Ausdruck im eigentlichen Sinn, als Darstel-
lung von Bewusstseinsinhalten auf, sondern interpretiert die Rede — und die 
Sprache ist für ihn, wie wir wissen, die Gesamtheit der Sprechakte — auf 
Grund des psychologischen Schemas von Stimulus und Reaktion. 
So wird auch die Bloomfieldsche Auffassung der Bedeutung verständ-
lich.26 Er leugnet keinesfalls die Existenz der Bedeutung als ein wesentliches 
Moment im sprachlichen Verkehr, ja er lehrt, dass es keine richtige Analyse 
der Sprache (der sprachlichen Äusserung) ohne Beachtung der Bedeutung 
gebe.27 Nur dass er sie „physikalistisch" bestimmt — „die Bedeutung einer 
sprachlichen Form ist die Situation, in der sie vom Sprecher ausgesprochen 
wird und die Reaktion, die es im Hörer hervorruft"28 — er scliliesst sie also 
aus der Sprache aus, reduziert diese auf den Ausdruck. 
Die marxistischen (oder zumindest um einen marxistischen Standpunkt 
bemühten) Sprachwissenschaftler haben den richtigen Standpunkt gegenüber 
der komplexen Erscheinung des Strukturalismus nicht ohne Mühe gefunden. 
r a t h u n d R . Carnap) z u m „Wiene r Kre i s " , der a n den Posi t iv ismus v o n E . Mach a n k n ü p f t e 
(über den „Wiener K r e i s " s. die A u s f ü h r u n g e n v o n K . Schröter in : Deu t sche Zei tsehrife 
f ü r Phi losophie 2/1954, 246 — 258) ; u n t e r den Mi ta rbe i t e rn f i nde t m a n J o h n Dowey, e ines 
der H ä u p t e r des amer ikan ischen P r a g m a t i s m u s . (Der Aufsa tz , d e n Bloomfield beige-
s t e u e r t h a t , f ü h r t den T-te l „Linguis t ic Aspec t s of Science".) 
24
 Vgl. „ I n t h e c o m m o n sense of m a n y peoples . . . language is largely ignored, a n d i t s 
e f fec ts a r e explained as owing to non-phys ica l fac tors , t he ac t ion of a „ m i n d " , „w i l l " 
or t h e l ike. These t e r m s , as well as t h e m a n y o the r s connected w i t h t h e m , yield service 
in da i ly life, in a r t , a n d in religion; t h a t t h e y h a v e no place in science is t h e con t en t i on 
of m a n y scientists . . . I t is t h e belief of t h e present, wr i ter t h a t t h e sc ient i f ic descr ip t ion 
of t h e universe , w h a t e v e r th i s descr ipt ion m a y be wor th , requires n o n e of t he men ta l i s t i c 
t e r m s . . . " (Bloomfield: Encyclopedia . . . Vol. 1, 230 f .) . — I n d e m Bloomfie ld die Sprech-
t ä t i g k e i t in Absehung v o m Bewusstsein beschre iben will, schliesst er sich a n die H a u p t -
r i c h t u n g der amer ikan i schen Psychologie a n ; vgl . da rübe r C. Jl . Рубинштейн, Прин-
ципы и пути развития психологии. 1959. 266 ff . 
25
 „ I f language is t a k e n in to accoun t , t h e n we can d is t inguish science f rom o t h e r 
phases of h u m a n ac t i v i t y b y agreeing. . . t h a t science shall employ . . . only t e r m s such 
as a r e derivablo b y rigid def in i t ion f r o m a se t of eve ryday t e r m s concerning phys ica l 
happen ings (physicalism)." (Bloomfield, a . a .O. 231.) 
26
 Vgl. Charles С. Fr ies , Meaning a n d Linguis t ic Analys is : Language 30/1954 
5 7 - 6 8 . 
27
 Vgl. ,,. . .a p rope r analys is ( t ha t is, one which t akes a c c o u n t of t h e m e a n i n g s ) " 
(Bloomfield, Language . 161). 
28
 „ W o h a v e d e f i n e d t h e meaning of a l inguist ic fo rm as t h e s i tua t ion in which 
t h e speake r u t t e r s it a n d t h e response which i t calls fo r th in t h e h e a r e r . " (ib. 139.) „ B y 
u t t e r i n g a l inguistic f o rm a speaker p r o m p t s heare r s t o respond t o a s i tua t ion ; t h i s 
s i tua t ion a n d the responses to it . a rc t h e linguistic meaning of t h e f o r m . " (ib. 158.) 
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Lange sahen sie eher seine idealistischen Züge; erst allmähnlich und verspätet 
setzte sich die Erkenntnis durch, dass diese Richtungen trotz Fehltritte und 
Verirrungen zur Entwicklung der Sprachwissenschaft wesentlich beigetragen 
haben und dass es eine unerlässliche Voraussetzung der Entfaltung der marxi-
stischen Sprachwissenschaft ist, die in idealistischen Formen gewonnenen 
Ergebnisse aus dieser verzerrenden, verdunkelnden Form herauszuschälen, 
sie kritisch anzueignen und die Grenzen ihrer Gültigkeit abzustecken. 
12. Eine wichtige Etappe in den Bemühungen um die richtige Wertung 
des Strukturalismus ist eine Stellungnahme der Akademie der Wissenschaften 
der UdSSR, die Erschliessung ihres Präsidiums vom 6. Mai 1960 „Über die 
Entwicklung der strukturellen und mathematischen Methoden in der Sprach-
forschung".29 
Mit dem neuesten Fortschritt der Tcclinik erhält die Sprachwissenschaft 
hei der Lösung von höchst wichtigen, mit der Automatisation zusammen-
hängenden technischen Aufgaben eine eigene Rolle, es entsteht eine „ange-
wandte Sprachwissenschaft" und nimmt einen raschen Aufschwung: die 
Zusammenarbeit vermittelt andererseits der exakten Untersuchung der sprach-
lichen Struktur, den strukturellen und mathematischen Untersuchungsmetho-
den Anregung und Hilfe, Bestätigung und wachsende Bedeutung. 
Die sowjetischen Forscher haben in den letzten Jahren auch auf dem 
Gebiet der angewandten Sprachwissenschaft grosse Erfolge erreicht. Aber der 
früher festgesetzte Rahmen der wissenschaftlichen Forschungen hat mit der 
überaus raschen Entfaltung der neuen Disziplin nicht gerechnet, hat hierfür 
die notwendigen Voraussetzungen nicht gewährleistet. So stiessen die mit den 
neuen Methoden zusammenhängenden theoretischen Forschungen auf Schran-
ken, was wiederum die Lösung von wichtigen praktischen Aufgaben ver-
zögerte. 
Hauptzweck der erwähnten Entschliessung ist es, eine Wendung in 
dieser nachteiligen Lage herbeizuführen, für die schwungvolle Entwicklung 
der strukturellen und mathematischen Metboden die entsprechenden organisa-
torischen Voraussetzungen zu schaffen. 
Die Entschliessung hebt die grosse praktische, volkswirtschaftliche 
Bedeutung der neuen Forschungsmethoden hervor, stellt fest, dass die ein-
schlägigen theoretischen Forschungsarbeiten bis zur letzten Zeit nicht die 
gebührende Beachtung fanden, und trifft praktische, organisatorische Mass-
nahmen, um in dieser Lage Abhilfe zu schaffen. Ich meine, dass es sich er-
übrigt, diese hier anzuführen: ich möchte nur darauf aufmerksam machen, 
dass die Entschliessung mit einzelnen ihrer Massnahmen auch die Bedeutung 
der strukturellen Typologie nachdrücklich hervorhebt. 
29
 В. П. Григорьев, О развитии структурных и математических методов исследо-
вания языка: ВЯ I960, 4. 153—155. Vgl. О работах по структурному анализу языка: 
Изв. Акад. Наук СССР. Отделение Лит. и Яз. 19/1960, 7 4 - 7 7 . 
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Die Entschliessung des Präsidiums der Akademie der Wissenschaften 
der UdSSR hält zunächst praktische Ziele vor Augen, sie will die Organisation 
der wissenschaftlichen Forschung verbessern. Zugleich ist sie aber eine rich-
tungweisende Stellungnahme in der Wertung des Strukturalismus, die in der 
Sowjetunion jahrelang Gegenstand heftiger Diskussionen war. 
Die Stellungnahme beruht auf der Trennung von strukturoller Methode 
und strukturalistischer Theorie. Nicht, als ob die Entschliessung die theoretische 
Bedeutung der Methode bestritte; im Gegenteil: sie stellt fest, dass die 
Bedeutung der exakten Methoden nicht nur auf dor Ebene der Praxis liegt, 
sondern dass ihre Anwendung auch für die sprachwissenschaftliche Theorie 
von grosser Bedeutung ist. Unmissverständlich aber weist sie die Auffassung 
zurück, welche die strukturalistische Konzeption der Sprachwissenschaft 
einführen und zur Grundlage der sowjetischen Linguistik machen möchte. 
Einzelne Wissenschaftler machten in den der Entschliessung voraus-
gegangenen Diskussionen geltend, die sowjetische Sprachwissenschaft müsse 
ihre Methode radikal ändern, die „herkömmliche Sprachwissenschaft", welche 
die Sprache als eine gesellschaftliche und historische Erscheinung untersucht 
hat, sei überholt, die einzig wissenschaftliche Untersuchung der Sprache könne 
nur in der strukturellen Analyse des Sprachgefüges bestehen. Demgegenüber 
erklärt die Entschliessung, dass die verschiedenen sprachwissenschaftlichen 
Probleme, die unterschiedlichen Objekte der sprachwissenschaftlichen For-
schung verschiedene Methoden von Deskription und Analyse bedingen ; dass 
die Anwendung von strukturellen Methoden andere, in der marxistischen 
Sprachwissenschaft hei der Sprachuntersuehung gebräuchliche nicht ersetzen, 
dass sie die Bedeutung der historischen und der vergleichenden historischen 
Forschungen, welche die Sprache als Ergebnis der jahrhundertelangen 
schöpferischen Tätigkeit des Volkes betrachten, keineswegs vermindern 
könne. 
13. Die Entschliessung der Akademie der Wissenschaften der UdSSR 
ist auch für uns ein wertvoller Hinweis und eine ernste Mahnung. 
Das Aufkommen der neuen Richtung in der Sprachwissenschaft, ihre 
erste Entfaltung fiel in die Zeit zwischen den beiden Weltkriegen. 
Unsere Linguisten, die in dieser Epoche tätig waren, nahmen die Er-
scheinung der neuen Richtung zur Kenntnis, eigneten sich einzelne ihrer Ergeb-
nisse, die sich auch in den alten Rahmen einfügen liessen, an, und verwerteten 
sie: doch konnte die neue Richtung bei uns nicht Fuss fassen, ihr einziger 
konsequenter und streitbarer Vertreter wurde isoliert und blieb ohne tiefere 
Wirkung. 
An sich war es nicht falsch, dass unsere Sprachwissenschaft auf dem 
traditionellen Weg verblieb. Die neue Richtung stellte zwar einzelne wesent-
liche Mängel des sprachwissenschaftlichen Historismus, wie er sich im vergan-
genen Jahrhundert entwickelt hatte, heraus, konnte ihn aber nicht „ wider -
2 Acta Linguistica XI/3—4. 
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legen" und machte ihn nicht überflüssig. Was aber bislang das Ganze der 
Sprachwissenschaft gewesen war, das schrumpfte mit der Entfaltung der 
neuen Richtung zu einem Teil, zu einem begrenzten Bereich zusammen und 
die theoretische und methodologische Entwicklung nahm auf dem anderen 
Gebiet einen Aufschwung. Somit wurde unsere Sprachwissenschaft einseitig, 
und blieb, trotz ihrer Fortschritte auf einzelnen Teilgebieten, hinter der inter-
nationalen Entwicklung zurück. Diese Lage änderte sich im wesentlichen auch 
nach der Befreiung nicht: die ersten deutlicheren Anzeichen einer Wandlung 
machen sich erst neuerdings bemerkbar. 
Die Erschliessung der Akademie der Wissensehaften der UdSSR macht 
auch uns nachdrücklich darauf aufmerksam, dass wir es nicht weiter hinaus-
schieben dürfen, unsere Versäumnisse nachzuholen. Wir müssen die neuen 
Methoden der Forschung bei uns einführen; unseren verfügbaren Kräften 
und den Bedürfnissen der Praxis entsprechend die Entwicklung der ange-
wandten Sprachwissenschaft fördern ; darüber hinaus müssen wir erreichen, 
dass unsere Sprachwissenschaftler die modernen Forschungsergebnisse über 
Struktur und Funktionieren der Sprache im allgemeinen kennen, entsprechend 
werten und anwenden lernen. 
14. Einzelne Forscher befürchten, dass die Einführung der neuen Me-
thoden den Rückgang der sprachgeschichtliehen Forschung zur Folge haben 
könnte. Diese Befürchtung ist unbegründet. Eine marxistische Sprachwissen-
schaft ist unvorstellbar ohne Forschungen, welche die Sprache als eine gesell-
schaftliche, sich mit der Gesellschaft entwickelnde, historische Erscheinung 
zum Gegenstand haben ; wie wir gesehen haben, wird auch in der sowjetischen 
Entschliessung betont, dass die neuen Forschungsmethoden die Sprachwissen-
schaft keineswegs erschöpfen, dass sie die Bedeutung der historischen Lingui-
stik nicht beeinträchtigen können. 
Zweifellos aber ist die Arbeit der sprachgeschichtliehen Forschung 
komplizierter geworden. Um die Jahrhundertwende stützte sicli diese Forschung 
noch auf eine Beschreibung der Sprache, die in ihren Prinzipien und Methoden 
eine ans Starre grenzende Festigkeit erreicht hatte, geschlossen und vollendet 
schien; heute aber inuss sie mit einer sich stürmisch entwickelnden, sich stän-
dig erweiternden beschreibenden Sprachwissenschaft Schritt halten, um die 
Forschungsergehnisse dieser verwerten zu können. 
Es wäre nicht angebracht, über die relative Bedeutung, über den „Rang" 
der zwei Betrachtungsweisen, die sich in der Erforschung der Sprache frucht-
bar erwiesen haben, der historischen und der „synchronischen", zu rechten, 
doch können wir nicht umhin, über ihr Verhältnis ein Wort zu sagen. 
In der Geschichte der Sprachwissenschaft treten sie als schroffe Gegen-
sätze auf: die historische Linguistik des 19. Jahrhunderts betrachtete sich als 
das Ganze der Sprachwissenschaft, der Strukturalismus aber ist von der An-
sicht durchdrungen, dass die Sprache, wenn wir eine ihrer konkreten Erscliei-
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nungen betrachten, keine historische Dimension enthalte, ihrem Wesen nach 
nicht historisch sei. 
Die gegensätzlich-einseitige Auffassung der Sprachwissenschaft wurzelt 
in der beiden Richtungen gemeinsamen Annahme, dass sich Entwicklung und 
Zustand unbedingt ausseliliessen. Wie es aber die Klassiker des dialektischen 
Materialismus nachgewiesen haben, ist diese Annahme hinfällig.30 
„Das Kapital" von Marx ist kein historisches Werk im üblichen Sinne 
des Wortes, es analysiert die ökonomische Struktur der bürgerlichen Gesell-
schaft, mithin — um den Saussureschen Ausdruck zu gebrauchen — eine 
„Synchronie". Nun erscheint aber in der Marxschcn Analyse die Struktur als 
Bewegung, als notwendiger, dialektischer Fortschritt von den einfachsten 
zu den komplizierteren Verhältnissen, eben als Entwicklung. Diese Ent-
wicklung ist, da sie sich aus der Analyse einer Struktur ergibt, unmittelbar 
logisch, aber die logische Entwicklung ist die eigentümliche Reproduktion 
der historischen: die Verhältnisse des entwickelten Kapital ismus fassen sein 
Werden, seinen Ursprung und seine Entwicklung zusammen. 
Es fragt sich nun, oh sich in der Sprache eine ähnliche Korrelation zwi-
schen dem Logischen und dem Historischen offenbart? Meines Erachtens fäl lt 
das Zeugnis der Transformationsanalyse — von anderen Argumenten diesmal 
ganz abgesehen — zugunsten einer bejahenden Antwort schwer ins Gewicht. 
Diese Analyse ist streng synchronisch, insofern sie bei der Untersuchung 
der Struktur der Sprache von dem zeitlich Vorhergehenden grundsätzlich 
absieht. Diese synclironische Untersuchung aber gelangt — wie wir gesehen 
haben — zu dem Ergebnis, dass wir einen Teil der gleichzeitig gültigen Formen 
im logischen, strukturellen Sinne, im Zusammenhang der Struktur als abgelei-
tet betrachten müssen, und dass die exakte Bestimmung dieser Formen die 
Angabe des Prozesses, den sie als ihren Grund voraussetzen, mit einhegreift. 
Die syntaktische Struktur erscheint somit in der Transformationsanalyse 
bis zu einem gewissen Masse, rudimentär, als Entwicklung; u n d auch diesmal 
scheint die „logische" Entwicklung die Reflexion der historischen zu sein. 
Chomsky stellt auf Grund der strukturellen Untersuchung fest, dass wir 
im Englischen in nominalen Konstruktionen, wie the raising of the flowers 
die Umformung der entsprechenden verbalen erblicken müssen ; zweifellos 
aber sind nominale Konstruktionen dieser Art auch historisch sekundär. 
Ein ähnliches Verhältnis f inden wir im Falle des passiven Satzes im 
Englischen vor ; auch diesmal lässt sich nachweisen, dass die strukturell se-
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Besprechung von „ Z u r K r i t i k der poli t . Ö k o n o m i e " (Ausg. Die tz . 1951. 217 f,) u n d in 
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kundäre Form es auch historisch ist — und die Zahl der einschlägigen Bei-
spiele liesse sich noch vermehren. 
Die starre Gegenüberstellung von historischer und „gleichzeitiger" 
Betrachtung ist also unbegründet. Es lässt sich nicht behaupten, dass nur die 
eine dem Wesen der Sprache gerecht werde, dass sich die Sprache als Ent-
wicklung nur im historischen Ablauf fassen lasse, oder aber dass sie als System 
nur erschliessbar sei, wenn man von der historischen Entfaltung des Systems 
absehe. Die tatsächliche Entzweiung der Sprachwissenschaft, die verhält-
nismässige Autonomie ihrer beiden Zweige wurzelt in der Natur der Sprache 
oder vielmehr der Entwicklung überhaupt, — aber in einer anderen Weise, 
als es sich de Saussure vorgestellt hat. 
Abschliessend möchte ich darauf hinweisen, vor welch grosser Aufgabe 
wir stehen: es gilt Versäumnisse von Jahren, ja, man darf ohne Übertreibung 
sagen, von Jahrzehnten nachzuholen. E s wäre falsch, ein schwerwiegender 
Irrtum, die verrichtete Arbeit, die erzielten Ergebnisse herabzusetzen ; doch 
dürfen wir uns nichts vortäuschen: abgesehen von best immten Gebieten sind 
wir stark zurückgeblieben und von der Hauptströmung des Fortschritts in der 
Sprachwissenschaft weit abgekommen. Damit hätten wir uns auch früher 
nicht abfinden können ; heute, da unter den Verhältnissen des Aufbaus einer 
neuen Gesellschaft unsere Verantwortung gewachsen ist, können wir es weniger 
denn je tun. Es ist uns eine ehrende Pf l icht , unseren möglichst grossen Anteil 
zur Entwicklung der marxistischen Sprachwissenschaft zu leisten ; dazu aber 
ist es unerlässlich, dass sich unsere Sprachwissenschaft in jeder Hinsicht auf 
das Niveau der Zeit erhebe, all die Fortschritte in der Sprachforschung in 
Besitz nehme und kritisch verwerte, die durch die stürmische Entwicklung 
der letzten Jahre gezeitigt wurden. Wir haben keinen Grund, kleinmütig zu 
sein, denn wir verfügen über die Kräfte , um an unserer gegenwärtigen Lage 
zu ändern ; dazu aber bedarf es zu erkennen, dass eine Wandlung, dass bewusste, 
organisierte und ausdauernde Bemühungen um sie notwendig sind. Ich schliesse 
in der Hoffnung, dass die heutige Diskussion diese unsere Arbeit fördern wird. 
О НОВЕЙШЕМ ЭТАПЕ Р А З В И Т И Я Я З Ы К О З Н А Н И Я 
( Р е з ю м е ) 
Языкознание — сравнительно молодая наука. Оно развилось в течение прошлого 
столетия. Новое, сравнительно-историческое или, проще говоря, историческое языкозна-
ние в течение короткого времени достигло блестящих успехов. Едва за столетие своего 
развития оно описало в основных чертах развитие целого ряда языков и языковых семей, 
показало возможность научного изучения движения, развития, изменения языков и этим 
открыло для науки новый мир, новую сторону общественной действительности. 
Однако новейшее развитие лингвистики останется непонятным, если мы, наряду 
с величием исторического языкознания X I X века, не обратим внимания на его ограни-
ченность. 
Историческое языкознание выступило под лозунгом того, что оно объемлет всю 
лингвистику. В течение некоторого времени этот взгляд был принятым, но в действитель-
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НОСТИ, несмотря на блестящие и не преходящие успехи, историческое языкознание не 
является всеобъемлющим. 
В традиционном описании язык представал как сумма отдельных частей, «слов, 
правил, аналогий и исключений». Историческое языкознание приняло это неудовлетвори-
тельное определение языка и этим исключило из круга своего исследования существенную 
часть лингвистической проблематики. 
В начале XX века в развитии языкознания наступил перелом. Этот перелом свя-
зан в первую очередь с именем Ф. де-Соссюра. 
Основным моментом учения Соссюра является мысль о том, что, исследуя язык 
в любой период его развития, мы исследуем систему, т. е. такое целое, отдельные части 
которого не могут быть определены вне зависимости от общей системы, более того, 
только в системе, в связи друг с другом получают свое определение. 
Благодаря этому «описание» получает новый смысл, новое значение. Если сущность 
языка — система, которая в действительности проявляется как совокупность отдельных 
частей, то в этом случае описание, раскрытие этой системы становится научной задачей. 
Соссюр идет еще дальше. В его представлении система языка — сеть чистых 
отношений и, как таковая, неподвижна. Если ж е мы хотим исследовать язык, его сущ-
ность, как систему, мы должны исследовать его отвлекаясь от его зменений. 
Описание языка, «синхроническое» исследование языка, отвлеченное от его изме-
нений, не только занимает законное место в науке, но именно такое исследование, а не 
история языка признается действительной наукой о языке. 
Другим путем к подобному выводу пришел J1. Блумфильд — основатель амери-
канской школы новой лингвистики («дескриптивной лингвистики»), Блумфильд т а к ж е 
утверждает, что язык сам по себе не историчен и для того, чтобы изучить его научно, 
можно и нужно рассматривать его вне истории. 
Этот взгляд, согласно которому непрерывное изменение языка чуждо его сущности, 
явно ошибочен; он поддерживает характерное и для исторического языкознания резкое 
противопоставление развития состоянию; только в противоположность историческому 
языкознанию помещает истинноцъ языка в состояние. 
Но было бы ошибкой и ослеплением оценивать новые учения только с той точки 
зрения. Их эпохальное значение мы сможем понять в том случае, если примем во внима-
ние ту плодотворную истину, которую они дали, несмотря на свои заблуждения. Эту 
истину можно выразить следующим образом: традиционное представление о структуре 
и функции языка, которое историческое языкознание переняло, и углубило только в опре-
деленном направлении, весьма недостаточно. Чтобы восполнить этот пробел, необходимы 
исследования, выходящие за пределы исторического языкознания, не исторические, во 
всяком случае не непосредственно исторические. 
Полвека тому назад, около 1910 года, Соссюр предсказывал, что языкознание 
«уделив слишком много места истории» вновь вернется, правда, в новом смысле, к тради-
ционному статическому взгляду на грамматику. Соссюр ошибся в принципиальном во-
просе, когда утверждал, что сущности языка соответствует статический взгляд; но 
правильно и остро видел актуальные тенденции развития лингвистики в ближайшем 
будущем. В течение десятилетий, истекших после смерти Соссюра, на первый план 
выдвигаются и все богаче развертываются такие исследования, которые стараются изучать 
язык по-новому, как совокупность одновременных отшеннй. 
Эти исследования известны обычно под названием «структурализма». Между раз-
личными направлениями «структурализма» имеются значительные расхождения, и все 
же общее название небезосновательно. «Структуралисты» вообще согласны в том, что 
сущность языка — его структура, что структура формальна (не имеет содержания) и по 
существу своему статична; возможно ее развитие, но она сама по себе не развитие, нап-
ротив, понятие структуры уже исключает исторический взгляд. 
В настоящее время бесспорно, что структурализм много дал для развития языкоз-
нания. Он обновил исследование грамматической струкруры; сделал возможным более 
глубокое и многостороннее изучение функционирования языка; наконец, подготовил 
использование математических методов в изучении языка, применение языкознания в 
решении технических задач; показал до тех пор неизвестную связь лингвистики с практи-
ческой жизнью. 
Одно из важнейших достижений нового направления в лингвистике — преобразо-
вание грамматики. Решающую роль в этом сыграл тот взгляд, что в глубине грамматики 
скрыта формальная структура и поэтому основной метод грамматического исследования 
— формальный анализ. 
Со времени появления работ Блумфильда формальный анализ прошел значительный 
путь развития. Самым важным результатом этого является так называемый «трансфор-
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мационный» анализ, который помогает избежать некоторых ограниченностей блумфиль-
довского описания грамматики и позволяет исследовать формальную структуру синтак-
сиса и более того всей грамматики, как взаимозависимого целого. 
Но мы не можем принять взгляд, отождествляющий формальную структуру и 
грамматику. Формальный анализ структуры не вскрывает полной ее взаимосвязи. Чтобы 
преодолеть эту ограниченность, необходимо рассматривать всю грамматическую систему, 
к а к единство формы и содержания. Но путь к познанию единства ведет через исследова-
ние отдельных компонентов и к исследованию их будут применяться, естественно, соот-
ветствующие методы анализа. Добавим, что формальная структура грамматики явл -
яется основной постольку, поскольку отношение к ней является составной частью 
значения. 
Новое направление в языкознании только борьбой, преодолевая сильное сопро-
тивление сумело завоевать себе признание. 
Объяснение этому находим прежде всего в том, что структурализм открыто высту-
пил против традиционного исторического языкознания, как его противоположность. 
Это все-таки не полное объяснение. Структурализм встретил сопротивление и со 
стороны тех, кто на основе марксизма считал необходимым, торопил коренную перестрой-
ку традиционного исторического языкознания. Чтобы понять это, необходимо принять 
во внимание, что структурализм безусловно значит собой огромный прогресс, но не про-
стой, прямолинейный прогресс. Теоретически структуралисты опираются на идеализм, 
а теория не только интерпретирует практику, но и воздействует на нее, задерживая , 
ограничивая своими ошибками гармоничное развитие. 
Марксистские (или по крайней мере стремлящиеся к марксизму) лингвисты не 
сразу нашлн правильную позицию по отношению к сложному явлению структура-
лизма. Долгое время они видели в нем только идеалистические черты; медленно, с 
опозданием пришло признание того, что эти направления, несмотря на ошибки, во мно-
гом способствовали развитию языкознания, и что критическое использование результа-
тов, достигнутых в идеалистической форме, после их освобождения из этой сковываю-
щей и затуманивающей их формы — необходимое условие развития марксистской линг-
вистики. 
Важнейшим моментом в борьбе за правильную оценку структурализма явилась 
позиция, занятая Академией наук СССР, Постановление Президиума Академии от 6 мая 
1960 г. «О развитии структурных и математических методов исследования языка». 
Постановление Академии наук СССР — ценное указание и серьезное предупре-
ждение и для нас. 
Появление нового направления в лингвистике падает на период между двумя 
мировыми войнами. Наши лингвисты, работавшие в этот период, приняли к сведению 
появление новых направлений, присваивали их отдельные достижения, которые входили 
в старые рамки; но новое направление не получило права гражданства у нас. Единст-
венный последовательный его представитель оказался изолированным и не оказал 
глубокого влияния. 
Само по себе не было ошибкой то, что наше языкознание осталось на традиционном 
пути. Новое направление указало на отдельные важные недостатки историзма прошлого 
столетия, но не «опровергло» его и не сделало его ненужным. Только то, что до тех пор 
было исчерпывающим языкознанием, с развитием нового направления превратилось в одну 
ограниченную область языкознания, а теоретическое и методологическое развитие рас-
цвело в другой области. Наше языкознание стало, таким образом, односторонним и, не-
смотря на достигнутые в отдельных областях результаты, отстало от международного 
развития лингвистики. Такое положение и первые решительные признаки изменения 
только начинают появляться. 
Постановление Академии наук СССР предупреждает нас о том, что далее нельзя 
откладывать восполнение наших пробелов. 
Некоторые боятся того, что освоение новых методов поведет к оттеснению на второй 
план исследований по истории языка. Эта тревога не имеет оснований. Марксистская 
лингвистика немыслима без таких исследований, предметом которых является я зык , 
к а к общественное, с обществом развивающееся, историческое явление. 
Несомненно, что работа по исследованию истории языка становится сложнее. 
На рубеже X X века это исследование опиралось на такое описание языка, которое в 
своих принципах, методах давно установилось и застыло; в настоящее время необходимо 
идти в ногу с быстро развивающейся, расширивающейся, становящейся все более много-
сторонней описательной лингвистикой, чтобы оценить се результаты. 
Ж . Тэлэгди 
SEMASIOLOGISCHE BETRACHTUNGEN 
V o n 
В. S U L Á N 
1. Es ergibt sieh eine Schranke in der Anwendbarkeit der vergleichenden 
historischen Methode daraus, dass bisher die Theorie der Bedeutungsverän-
derungen noch nicht erarbeitet wurde. Dieser Mangel führt besonders in den 
etymologischen Untersuchungen zu ausserordentlichen Schwierigkeiten. „Auch 
das Auftreten von Laut Veränderungen lässt sich ohne eine Berücksichtigung 
der semasiologischen Faktoren nicht untersuchen, da man die formalen Zusam-
menhänge nur dort auf der Spur verfolgen kann, wo die semasiologischen 
Zusammenhänge noch wahrgenommen werden. Aber die Fachleute begnügten 
sich bisher in der vergleichenden historischen Untersuchung der Sprachen 
meistens bloss mit einer allgemeingültigen Feststellung von scmasiologisehen 
Zusammenhängen und BedeutungsVeränderungen, ohne sich jedoch auch um 
eine genauere Beleuchtung der Gesetzmässigkeiten dieser Tatsachen zu be-
mühen." (Karol Horálek: Űvod do studia slovanskycli jazykû. Praha 1955. 
ÖSAV. 27. 1. — Über die Mängel der semasiologischen Untersuchungen und 
über ihre Ursachen bzw. über ihre Schwierigkeiten siehe bei Gombocz ,,A ma-
gyar történeti nyelvtan vázlata. IV. Jelentéstan = Grundriss der ungarischen 
historischen Grammatik. IV. Bedeutungslehre, Einleitung, §. 2.) 
Aber ich bin doch der Meinung, dass die Wissenschaft — solange die 
allgemeinen Gesetzmässigkeiten der Bedeutungszusammenhänge bzw. der 
Bedeutungsübertragung und Bedeutungsveränderung nicht bekannt sind — 
auch keine allgemeine Theorie der Semasiologie wird erarbeiten können. Solche 
Gesetzmässigkeiten lassen sieh jedoch solange auch gar nicht herausschälen 
und formulieren, bis man die einzelnen Sprachfamilien, bzw. die Mehrheit der 
dazugehörigen Einzelsprachen nicht gerade unter diesem Gesichtspunkt ge-
nauer untersucht hatte. 
Der Weg zur Erarbeitung einer allgemeinen Theorie der Bedeutungs-
veränderungen wird also kaum anders zu denken sein, als dass man immer 
grössere Teile des Wortschatzes der konkreten Einzelsprachen von scmasiolo-
gischem Gesichtspunkt aus untersucht, und dass sich auf diese Weise mit der 
Zeit eine immer grössere Masse des auf die betreffenden Sprachen bezüglichen 
speziellen Kenntnismaterials anhäuft , und dass sich aus dem Analysieren, 
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Systematisieren und Verallgemeinern dieses Materials jene, heute noch nicht 
bekannten, semantischen Gesetzmässigkeiten ergehen würden, die je nach 
den untersuchten Einzelsprachen charakteristisch sind. Und so wird man mit 
der Zeit auf einer höheren Stufe auch die umfassenden und allgemeingültigen 
semasiologischen Gesetzmässigkeiten erkennen. 
Die vorliegende Arbeit versucht nur einen bescheidenen Beitrag zu der 
eben angedeuteten u n d noch bevorstehenden Aufgabe zu liefern.1 
1. 
Wie eine ans der Beobachtung der Tierwelt entlehnte Betrachtungsart in unserem 
Wort- und Ausdruclcsschatz semasiologische Geltung erlangte 
2. Im letzten Teil meines Artikels über unser Wort szamóca ( 'Erdbeere') 
(MNy. XLIII, 172 — 6) habe ich folgendes geschrieben: 
"Beachtenswert sind von semasiologischem Gesichtspunkt aus — ausser 
dem schon erwähnten Variantenreichtum der Benennungen für Erdbeer-
Arten, bzw. ausser der Benutzung der einzelnen Namen je nach Gegenden 
1
 I c h benutze in d iesem Artikel die fo lgenden Abkürzungen : 
Bárczi , Szófsz. = G. Bárczi, Magyar Szófe j tő Szótár [ = Ungar isches e tymolo-
gisches Wör t e rbuch ] , B u d a p e s t , 1941. | Csűry , SzhSz. = В. Csűry, Szamoshá t i Szó tá r 
[ = W ö r t e r b u c h der Gegend Szamoshát ] . I —II. B u d a p e s t 1935 — 6. ] CzF. = G. Czuczor — 
J . Fogaras i , A m a g y a r n y e l v szótára [ = W ö r t e r b u c h der ungar ischen Sprache] . I — VI . 
Pes t , 1862—74. | EtSz. = Z. Gombocz—J. Molich, Lexicon cr i t ieo-etymologicum l inguae 
I lunga r i cae . Magyar e tymológia i szótár [ = Ungar i sches etymologisches W ö r t e r b u c h ] , 
B u d a p e s t . I . A-érdem. 1914—1930. I I . F -gebu rnus . 1934—1944. | Gerov = N a j d e n 
Gerov, Recn ik na bblgarsk i j azyk . I—V. Plovdiv , 1895—1904. | HASz. = H o r v á t Aka-
d é m i a Szótá ra . R jcen ik h o r v a t s k o g a ili s rpskoga jez ika . Jugos lavenska A k a d e m i j a zna-
nos t i i u m j e t n o s t i . Zagreb , seit 1880. | J u n g m a n n = Josef J u n g m a n n , Slovnik cesko-
n ë m e c k y . I—V. P r a h a , 1835 — 9. | Kálal = Mi r . fos lav ] Kálal , S lovensky slovnik z l i tora-
t ú r y a j nárecí . Banská Bys t r i ca , 1924. Kniezsa = I . Kniezsa , A m a g y a r nye lv szláv jöve-
vényszava i [ = Die s lawischen Lehnwör te r der ungar i schen Sprache] , 1 , 1 . — I . 2. B u d a -
pes t , 1955. I K o t t = F r a n t i s e k St . K o t t , Cesko-nëmecky slovnik zvlás té g r a m m a t i c k o -
fraseologicky. 1 - Х . P r a h a , 1 8 7 8 - 1906. j V. Machek , E t s l . = Vaclav Machek, E t y m o l o -
gicky s lovnik j azvka ceského a slovenského. CS AV. P r a h a , 1957. | Malinowski = L . 
Malinowski , О n icktórych wyrazach ludowych polskich. R W F . X V I I . (1893), 1 — 102. — 
S o n d e r a b d r u c k K r a k o w 1894. 1 — 106. | MNy . = M a g y a r Nyelv. A Magyar Nye lv tudo -
m á n y i Tá r saság folyóira ta f = Ungar ische Sprache . Zei tschr i f t der Ungar i schen Lingui-
s t i schen Gesel lschaft . ] E r s c h e i n t seit d. J . 1905. | MTsz. = J .Sz innye i , Magyar T á j s z ó t á r 
[ = Ungar i sches Dia lek twör te rbuch] . I — I I . B u d a p e s t , 1893— 19Ó1. | N y r . = Magyar 
Nye lvőr [ = Ungar ischer Sp rachwar t ] . F r ü h e r Zei t schr i f t der Ungar i schen Akademie der 
Wissenscha f t en ; neuerd ings diejenige der Unga r i s chen Linguis t ischen Gesellschaft ; 
e rschein t seit d. J . 1872. | NySz. = G. Szarvas — Zs. Simonyi, Magyar Nye lv tö r t éne t i 
Szótár [ = Ungarisches Sprachgeschicht l iches W ö r t e r b u c h ] . Lexicon Linguae Hunga r i cac 
aevi an t iqu ior i s . I — I I I . B u d a p e s t , 1890— 1893. | Pa lkov ic = Georg Palkowi tsch , Böh-
misch—deutsch —lateinisches Wör te rbuch . I . P r a g , 1820. | PS. = P í í r u c n í slovnik j a z y k a 
ceského. I — V I I I . P r a h a 1935—1956. ] Szófsz. = G. Bárczi, Magyar Szófej tő Szótár 
[ = Ungar i sches e tymologisches Wör te rbuch] , B u d a p e s t , 1941. | T r á v n . = F ran t i sek 
Trávn ícek , Slovnik j a z y k a ceského4 . P r aha , 1952. | Tsz. = Magyar T á j s z ó t á r [ = Ungar i -
sches Dia l ek twör t e rbuch] . B u d a , 1838. | UMTsz . = a u s dem handschr i f t l i chen Archiv 
des , ,Üj Magyar T á j s z ó t á r " [ = Neues Ungar i sches D ia l ek twör t e rbuch ] vorbere i te t d u r c h 
das Sprachwissenschaf t l iche I n s t i t u t der Unga r i s chen Akademie der Wissenschaf ten . | 
Za rçba = Alf red Zarçba , Wçgierskie zapozyezenia w polszczyznie. J ç z y k polski X X X l 
(1951), 1 1 3 - 1 2 5 . 
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für je eine verschiedenartige Sorte derselben Obstgattung — noch die folgenden 
Benennungen: fiúeper („Knaben-Erdbeere"), lcoseper („Bock-Erdbeere"), 
bakeper ('dasselbe') und leányeper („Mädchen-Erdbeere") sowie láncsa („kleines 
Mädchen"). 
Diese Namen sprechen für eine Betrachtungsart, die aus der Beobach-
tung der Tierwelt entstammt und auf die Pflanzenwelt erst nachträglich ange-
wendet wurde. Es kommt ja in der Tierwelt häufig, ja beinahe immer vor, dass 
das Männchen (ungarisch: Mm oder kan) grösser beschaffen ist, als das Weib-
chen. Daher kommt es, dass in der volkstümlichen Betrachtungsart das Wort 
kan usw. auch für die Bezeichnung des grösseren Masses, während nőstény 
usw. 'Weibchen' auch für die Bezeichnung des kleineren Masses benutzt werden 
kann. Nach der Mitteilung des Betreffenden aus Magyarbikal, dem ich meinen 
Beleg zu verdanken habe, heisst in Kalotaszeg fiúeper und bakeper 'die gross-
gewachsene Erdbeere', während leányeper der Name für die 'kleine, süsslichere 
Erdbeere' ist. CzF. teilt nicht die genaue Bedeutung des von ihm genannten 
koseper mit, aber man wird mit Gewissheit vermuten dürfen, dass auch dies 
ein Name für die grossgewachsene Erdbeere ist. Nach CzF. III, 1322 heisst 
leányeper „erdei, apró bogyójú eper" (kleine Wald-Erdbeere). Hierher gehört 
auch leávyszőllő („Mädchen-Traube") „egy balatonmelléki aprószemű, korán 
érő szőlőfaj" (eine kleingewachsene Frühtraubenart der Plattenseegegend, 
MTSz), ja vielleicht auch solche Benennungen wie leányfüz („Mädchen-Weide") 
„rekettye, salix caprea"; leány-madár („Mädchen-Vogel"), leány-ficuka, 
lányificuka, leánka-madár „barázda-billegető" (Bachstelze); leányhal („Mäd-
chen-Fisch") „leuciscus virgo" (MTSz.), ferner leányliliom („Mädchen-Lilie"), 
leánykökörcsin („Mädchen-Anemone"), leánysom („Mädchen-Kornelkirsche") 
(CzF.) und leány-alma („Mädchen-Apfel") „hosszúkás, egyfelől sárga, másfelől 
piros, borízű alma" (länglicher, teils gelber, teils rötlicher Weinapfel) (NySz.). 
Dieselbe Betrachtungsart spiegelt sich auch darin wider, dass das Wort 
kan in der Szamos-Gegend manchmal in übertragenem Sinne als „nagy" 
( = 'gross') gebraucht wird, z. B. in den folgenden Redewendungen: ,,O.jan 
natyfene kam belükkel irsz :, mint Ma.ris néném :" ( = D u schreibst mit solchen 
teufelgrossen ,,Bockbuchstaben", wie meine Tante Maris) ; „Még mos. jön a 
kan:nya\" (Es folgt noch „das Beste", „die Schwere") ,,a nagyja, a java." 
(Csűry, SzhSz. I. 447). 
leb kann den eben angeführten Belegen noch die folgenden zwei Beispiele 
hinzufügen: „kan-pótra : másfélkrajcáros vastag [von mir hervorgehoben — 
B. S.] rézpénz, a milyent Mária Terézia korában vertek", also 'eine Art dicke 
Kupfermünze im Wert von anderthalb Kreuzern, die man zu Maria Theresias 
Zeiten geprägt hatte' (MTSz., 1030) ; also auch kanpótra heisst „grosses, dickes" 
Geldstück. Das Wort kanja in der Bedeutung 'das Beste, das Grösste' (,,a 
java, a nagyja") ist nicht nur in der Szamos-Gegend, sondern auch in Trans-
danubien bekannt: „A kanja a java (Kom. Fehér. Gegend des Velence-Sees, 
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Nyr. XVIII. 523.) Az égett bor a pálinka kanja : (Der gebrannte Wein ist ,,das 
Beste" des Branntweines, was zuerst beim Brenn verfahren abfliesst) eleje, 
java (amely legelőször foly le, mikor megindul). (Kom. Győr. Tsz., Győr-Sz.-
Márton.)" (MTSz., 1030). 
3. Es ergeben sich aus den aufgezählten Beispielen die folgenden Schlüsse : 
a) Die Hauptwörter kan bzw. leány werden im Ungarischen als Bei-
wörter zur Bezeichnung von Eigenschafton gehraucht, die in den Begriffskreis 
von ,,gross" und ,,klein" gehören. 
b) In dieser Bedeutungsveränderung des Wortes spiegelt sich jene ober-
flächliche Erfahrung des alltäglichen Menschen wider, wonach in der Tier-
welt das Männchen (kau) gewöhnlich grösser als das Weibchen (nőstény) 
ist. Der Grund zu dem Bedeutungswandel ergab sich also aus einer oberfläch-
lichen Betrachtungsart der Tierwelt, die später auch auf die Pflanzenwelt über-
tragen wurde. 
c) Auch in dieser Erscheinung offenbart sich jene bekannte und allge-
meingültige Gesetzmässigkeit der Sinnübertragung, nach der sich die Bedeu-
tung gewöhnlieh von dem Konkreten her dem Abstrakten zu entwickelt: gegen-
über den ganz konkreten Bedeutungen der Wörter bak „der Bock", kos „der 
Widder", csődör „der Hengst" ist auch schon das Wort kan in sich verhält-
nismässig abstrakter; das Adjektiv kan in der Bedeutung „nagy" ist in noch 
höherem Masse abstrakter, und kanja in der Bedeutung „das Grösste", in 
den oben aufgezählten Redewendungen, ist schon vollkommen abstrakt,2 
II. 
Die Benennung des Verfolgers nach dem Zu-Yerfolgenden, 
bzw. Verfolgten — und umgekehrt 
4. Es ist in mährischen Dialekten ein allgemein verbreitetes Wort: 
portás, -e, m. (Frantisek Bartos, Dialektologie moravská. II. Brno 1895. S. 
2
 Es e rk lä r t s ich wohl m i t einer ähn l i chen Ü b e r t r a g u n g de r Be t r ach tungsa r t a u c h 
j e n e merkwürdige E i g e n t ü m l i c h k e i t m a n c h e r a f r ikan ischer Sprachen , dass in diesen d a s 
g rammat ika l i sche Gesch lcch t der N a m e n v o n einigen D i n g e n männl ich ist, so lange 
d ie bezeichneten O b j e k t e gross sind, abe r es wi rd weiblich, w e n n dieselben O b j e k t e n u r 
in kleinerem Masse v o r h a n d e n sind (C. Meinhof : Die Sprachen der Hami ten . H a m b u r g 
1912. S. 23.). So ist z . B . in der Bedauye-Sprache das W o r t ando in der Bedeu tung ' ü rü -
lék; merda ' m ä n n l i c h , w e n n es das E x k r e m e n t des P fe rdes oder des Kamels beze ichne t , 
a b e r dasselbe W o r t w i r d weiblich, wenn es sich u m die F ä z e s kleinerer Tiere h a n d e l t 
(ebd. 140). I n der süd-a f r ikan i schen N a m a - S p r a c h e heiss t d a s m i t dem Zeichen de r 
Männl ichen ve r sehene W o r t szam-i 'weibliche B r u s t ' , w ä h r e n d d a s W o r t sam-s — m i t 
d e m Zcichen der W e i b l i c h e n — ' Brust eines Mannes ' heisst , Dase lbs t haben die Masku l ina 
d a s Zeichen -b-, u n d d i e F e m i n i n a das Zeichen -s : hai-b ' B a u m ' : hais 'S t rauch ' ; mari-b 
'Ge ld ' : maris 'K le ing l ed ' usw. (ebd. 218). I n der Masai-Spracho a u f dem Gebiet zwischen 
d e m Victor ia-Njasse-See u n d dem oberen Kon ia -F lus s heisst d a s Femin inum en-galem 
'Messer ' , während d a s en t sprechende M a s k u l i n u m ol-alem 'Schwort ' ist (ebd. 140) ; 
ol-tunani masc. ' M e n s c h ' : en-dunani f em. 'k leiner Mensch ' ; ol ayoni masc. ' K n a b e ' : 
eil gayoni fem. ' k l e ine r K n a b e ' usw. (ebd. 139). 
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357 ; derselbe, Dialckticky slovník moravsky. Praha 1906. S. 77; Frantisek 
Horeöka, Náreöí na Fronstátsku. Frcnstát 1941. S. 132 und 172; Frantisek 
Svörák, Karlovické náreöí. Praha 1957. S. 130; Fr. St. Kott, Cesko-nömecky 
slovník. . . 1 - Х . Praha 1878 — 1906. — II. 771; VII 363; VIII 300; IX 240; 
X 282). Dics Wort lebt auch heute noch in der tschechischen Literatursprache 
(PS. IV. 1.; Praha 1941—43. S. 746 und Frantisek Trávnícek, Slovník jazyka 
öeského. Praha 1952. S. 1211). Aus slowakischen Wörterbüchern ist es nicht 
bekannt. — Die Grundbedeutung des Wortes heisst nach meinen angeführten 
Quellen: „Mitglied des ehemaligen walachisch-mährischen Grenzschutzes", 
und die sekundäre, neuere Bedeutung: „Gendarm".3 
Den Ursprung des Wortes portás haben schon mehrere gesucht. Fr. 
Horeöka (a.a.O.) verbindet es irrtümlich mit dem lateinischen Hauptwort 
porta, während V. Machek (Listy filologické 66: 164—170 und Etsl. 384 — 5) 
ebenso irrtümlich dasselbe aus dem Rumänischen pot eras ableiten möchte. 
Dagegen erklärt Malinowski seinen angeführten polnischen Beleg — nicht 
vollkommen richtig — unmittelbar aus dem ungarischen Hauptwort portázó 
„Parteigänger". 
Meiner M e i n u n g n a c h s t e l l t d a s m ä h r i s c h e D i a l e k t w o r t e ine Ü b e r n a h m e 
d e s u n g a r i s c h e n portás ( F o r m v a r i a n t e : portyás) „ v e l i t a t o r ; S t r e i f z ü g l e r " 
d a r ( S t u d i a S l a v i c a , I I I . 2 9 6 ) ; l e t z t e r e s war i m U n g a r i s c h e n in d e n X V I I — 
X V I I I . J a h r h u n d e r t e n e i n a l l g e m e i n b e k a n n t e s G e m e i n w o r t , v g l . z. B . ,,Tegnap 
s ma portási m feles német s magyar rabot hoztak" ( — Gestern und heute 
b r a c h t e n m e i n e S t r e i f z ü g l e r in je h a l b e r A n z a h l d e u t s c h e u n d u n g a r i s c h e 
Gefangene). „Ez étszaka hoza egy pozsonyvármegyei portás egy németet" 
( = I n dieser N a c h t b r a c h t e e i n S t r e i f z ü g l e r a u s d e m K o m i t a t P o z s o n y e i n e n 
Deutschen). ,,Az német általszaladt, le is csendesedett vala, mert ott leskődött 
vizsgáló portásom" ( = D e r D e u t s c h e l ie f h e r ü b e r , a b e r er w u r d e a u c h 
s t i l l , d e n n d a p a s s t e m e i n S t r e i f z ü g l e r a u f ) . ,,Vizsgáló-p о r t á s i m nappai 
indulnak, étszaka próbálnak" ( = Meine Späher-Streifzügler gehen bei Tag aus 
u n d s ie m a c h e n ihre V e r s u c h e in der N a c h t ) . ( A u s d e r K o r r e s p o n d e n z v o n 
B e r c s é n y i , der a u f d e m G e b i e t e der h e u t i g e n s ü d w e s t l i c h e n S l o w a k e i s e i n 
3
 (Nach K o t t I I . 771 h ä t t e m a n in M ä h r e n im XVII . J a h r h u n d e r t auf S t a a t s k o s t e n 
Grenzwache organisier t , u m die E i n f ä l l e der Streifzügler, der ungar i schen K u r u t z e n — 
u n d s p ä t e r diejenigen der „ R ä u b e r " , also wohl der S t r a u c h d i e b t r u p p o n — a n der östli-
chen Landesgrenzo zu ve rh inde rn . Dies ist be s t immt eine i r r t ü m l i c h e E r k l ä r u n g . N a c h 
einer Angabe des PS. IV. 1,746 h ä t t e m a n die portás g e n a n n t e n Grenzschu tz -Truppen zu 
Mar ia Theresias Zeiten organis ier t . A u c h dieser angenommene Z e i t p u n k t der Organisie-
r u n g dos be t re f fenden Grenzschutzes ist b e s t i m m t i r r tüml ich . A m allerwahrscheinlich-
s t e n w i n d e n diese Grenzwachen a m A n f a n g des XVTII. J a h r h u n d e r t s zur Zeit der U n a b -
h ä n g i g k e i t s k ä m p f e von F r a n z Rákócz i I I . gebildet . Auch u n s e r e s p ä t e r a n z u f ü h r e n d e n 
Belege aus der ungar i schen Wor tgesch i ch t e sprechen fü r diese A n n a h m e . N a c h V. B r a n d l , 
z i t ie r t im PS., h a t dieso I n s t i t u t i o n i. J . 1829 aufgehört . ) D ia lek t -Var ian ten des m ä h r i -
schen portáé s ind noch portáé (Bar tos , Slovník. . ., K o t t V I , 231 ; Josef R a n k , Neues 
Taschenwör te rbuch . . I I , 164) u n d fojtáé ( K o t t VI , 229). B e k a n n t ist dies mähr i s ches 
Dia loktwor t auch aus d e m Poln ischen (vgl. die Angabe von Mal inowski 24 portasz ~purtasz 
„ h a j d ú k , á a n d a r m pogran iczny" ) . 
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Quartier hatte, zitiert das NySz. II, 1318. — Die Unterstreichungen der Belege 
stammen von mir ! — B. S.) Das ungarische Hauptwort portas ~ portyds ist ein 
mit dem Suffix -s weitergebildetes Adjektiv aus dem ebenfalls ungarischen 
Hauptwort porta ~ portya (seine Bedeutungen lieissen: 1. „pugna levis, velita-
ris, concursus, exeursio ; Streiferei, das Beutemaehen", 2. „portyázó csapat"; 
Streifzügler-Truppe", 3. „explorator ; Auskundschafter", das auch seiner-
seits zu einem Hauptwort wurde. Das Hauptwort porta ~ portya stellt nach 
der Auffassung unserer Linguisten die ungarische Übernahme eines neuhoch-
deutschen Wortes partei (Bárczi: Szófsz. 247, unter dem Stichwort „portyáz") 
oder die von partie (Kniezsa: MNy. XXXVIII, 286) in der Bedeutung 
„Freischar, Freizügler-Schar" dar. Es gibt Belege für dieses Wort seit dem 
XVII. Jahrhundert, und im XV1IT. Jahrhundert waren schon mehrere Ablei-
tungen von ihm allgemein bekannt (vgl. die angeführten Angaben in NySz. 
II, 1318, unter den Stichwörtern: portáz, Ici-portáz, portázás), was dafür zeugt, 
dass der Gebrauch des Grundwortes wohl schon im XVII. Jahrhundert allge-
mein verbreitet war. Das Wort portás wurde wohl unmittelbar aus dem Unga-
rischen in die mährischen Dialekte übernommen. Für diese Vermutung spre-
chen die folgenden Überlegungen: 1. Jene Kurutzen-Truppen von Franz 
Rákóczi Ik, die Miklós Bercsényi befehligte, hatten ihre Quartiere mehrere 
Jahre hindurch auf dem Gebiete der heutigen südwestlichen Slowakei — also 
auch der mährischslowakischen Grenze entlang — und sie verproviantierten 
sich von den Gebieten, wo sie gerade waren, und wie sie es eben machen konn-
ten (siehe Árpád Marko: Insurrectio és állandó hadsereg. Magyar Művelődés-
történet = Insurrektion und stehende Armee. Ungarische Kulturgeschichte IV, 
258 und 260), also wohl auch von mährischen Gebieten ; 2. Das Wort porták 
lässt sich aus dem Slowakischen nicht belegen (das andere slowakische Wort 
portás „portyr; kapus", Kálal 504, ist nämlich die Übernahme eines anderen 
ungarischen Hauptwortes: portás „Portier" aus dem lateinischen porta ; 3. 
Man hat in Mähren die Begriffe porta und portázás sowie die ungarischen 
Benennungen dafür wohl unmittelbar von jenen ungarischen Kurutzen kennen-
gelernt, die ihre Streifzüge vermutlich auch an Mährens östlichen Grenz-
gebieten gemacht hatten. Für diese letztere Möglichkeit vgl. man die Belege 
aus der Korrespondenz von Miklós Bercsényi nach dem NySz. a.a.O.: ,,M о r-
vában küldtem egy nyargaló portát, ugyancsak kitanulom..." ( = Ich 
schickte nach Mähren einen schnell reitenden Streifzügler, ich werde es wohl 
auskundschaften). ,,Tegnap vizsgáló portát bocsátottam vala, jőve hírem 
tüle Morváiul..." ( = Ich entliess gestern einen spähenden Auskund-
schafter о. Streifzügler; ich bekam von ihm Nachrichten aus Mähren). (Die 
Unterstreichungen der Belege stammen von mir ! — B. S.) 
Man darf auf Grund dessen, was über den Ursprung des mährischen 
Dialektwortes portás gesagt wurde, für das semasiologische Problem der vor-
l iegenden Untersuchung folgendes feststellen: die Mähren bezeichneten jene 
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Grenzwachen, die sie zur Verteidigung gegen die Strcifzügler, d. h. zur Verfol-
gung der einfallenden Kurutzen errichtet hatten, mit demselben aus dem 
Ungarischen entlehnten Wort, mit dem sich die betreffenden Streifzügler 
auch selbst benannt hatten: portás ; der zur Verfolgung Berufene oder der 
Verfolger bekam also den Namen des Zu-Verfolgenden oder Vorfolgten. 
5. Ich glaube, dass von semasiologischem Gesichtspunkt aus auch einige 
ungarische Wörter unter dieselbe Kategorie fallen. 
a) Die heutige Bedeutung unseres Wortes pribék ( < serbokroatisch 
рггЬёдъ ~ ргеЬёдъ „transfuga, perfuga; Flüchtling, Überläufer") „Scherge, 
Henkersknecht, Agent der Polizei" ist vollkommen neu ; eine solche Bedeutung 
ist für dieses Wort in den Wörterbüchern aus dem vorigen Jahrhundert noch 
nicht belegt ; die ursprüngliche ungarische Bedeutung entsprach noch voll-
kommen der Bedeutung des entlehnten serbokroatischen Wortes: „szökevény ; 
transfuga ; Überläufer". Die Bedeutungsentwicklung dieses Wortes — von 
der Urbedeutung his zu seiner Bedeutung in der heutigen Gemeinsprache -
liesse sich auf Grund der Wortgeschichte, bzw. auf Grund seiner wichtigsten 
Form- und Bedeutungsvarianten in den Dialekten, folgendermassen rekon-
struieren: „transfuga, perfuga; Flüchtling, Überläufer" —> „apostata, desertor 
fidei; Abt rünn ige r"„andrapod i s t a ; Seelenverkäufer"—v „Strassenräuber, 
Strolch, Räuber, Lump" -*• „Scherge, Henkersknecht" -> „Agent der Poli-
zei". (Zu den historischen Belegen dieses Wortes, sowie zu allen seinen Form-
und Bedeutungsvarianten siehe Kniezsa I. 1, 446.) 
b) Eine ähnliche Bedeutungsentwicklung hatte auch unser Wort hajdú 
(aus dem mit -o Suffix gebildeten Partizip des ungarischen Zeitwortes hajt 
„treibt", bzw. aus einer Formvariante dessen, in der ursprünglichen Bedeu-
tung „Treiber"). Ohne dass ich in diesem Zusammenhang auf die Debatte über 
den Ursprung dieses Wortes (vgl. Kniezsa I. 2, 834 — 6; ferner Dankó, Studia 
Slavica VI. 1960. 169 — 191. und Hadrovics ebd. 191.) näher eingehen wollte, 
möchte ich diesmal nur soviel bemerken, dass ich mich der in der ungari-
schen Wissenschaft allgemein angenommenen und eben erwähnten etymolo-
gischen Ableitung anschliesse.4 Gegenüber der Bedeutung dieses Wortes in 
der heutigen Gemeinsprache: „Heiduck, Trabant, Gerichtsfrohn ; [bewaffneter 
— B. S.] Diener der Stadt, des Komitates" stehen solche frühere Bedeutun-
gen, wie: „bubulcus, pastor peeoris; Oehsentreiber, Viehhirt; hajtólegény, 
marhapásztor", bzw. „latro ; Räuber ; rabló" und: „milesexpeditus; Infanterist; 
gyalogos katona" — also: „Bewaffneter". Die Eedeutungsentwicklung des 
Hauptwortes hajdú von der ursprünglichen Bedeutung („hajtólegény; 
Ochsentreiber") bis zu der heutigen („Heiduck, Trabant, Gerichtsfrohn; 
városi, megyei fegyveres szolga") lässt sich etwa mit der folgenden Reihe 
1
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erklären: „Ochsentreiber" —v „sich durch Raub ernährender Ochsentrei-
ber"—>- „Räuber"—>• „bewaffneter (Mann)". (Zu den historischen Belegen und 
Bedeutungsvarianten des Wortes, sowie zu seiner etymologischen Erklärung 
siehe Kniezsa a.a.O.) 
c) Unser veraltetes Wort beslia (<< serbokroatisch beslija) hatte zwei 
Bedeutungen: 1. „eine Art freiwilliger türkischer Reiterei und 2. „Räuber-
hauptmann". Die zweite Bedeutung entwickelte sich vielleicht erst im Unga-
rischen, denn aus dem Serbokroatischen lässt sich nur die Bedeutung „eine 
Art türkischer Soldaten" belegen (HASz. I, 256), und die türkische Vorform des 
serbokroatischen Wortes, das Hauptwort bäsli, hiess: „berittene Leibwache 
des Grosswesirs" (EtSz. I, 380; Kniezsa I. 1, 90). 
III. 
Zwei entgegengesetzte Bedeutungen von demselben Wort 
6. Wohlbekannt ist auch in der ungarischen Sprachwissenschaft die 
Erscheinung, dass manchmal ein und dasselbe Wort zwei entgegengesetzte 
Bedeutungen besitzt. Mit dieser Frage beschäftigte sich in der ungarischen 
Fachliteratur Zsigmond Simonyi in seiner Arbeit „Jelentéstani Szempontok" 
[ = Semasiologische Gesichtspunkte], Értekezések a nyelv- és széptudomá-
nyok köréből [ = Abhandlungen aus dem Kreise der Sprach- und ästhe-
tischen Wissenschaften. Bd. XXIII. No. 3. Budapest 1916. S. 16-19]. Er 
hat nachweisen können, dass diese Zweideutigkeit je eines Wortes in einem 
grossen Teil der Fälle kaum ursprünglich sein kann, da die zwei entgegen-
gesetzten Bedeutungen gewöhnlich auf eine gemeinsame Urbedeutung zurück-
gehen: entweder entstand die eine Bedeutung aus der anderen auf dem 
Wege einer allmählichen Entwicklung, oder sie sehlug unmittelbar in jene 
hinüber. Das Beispiel für die vorige Art der Entwicklung ist das französische 
Zeitwort tuer, dessen heutige Bedeutung „töten" auf die entgegengesetzte 
Bedeutung des lateinischen Zeitwortes tutari „beschützen" zurückgeht. Das 
mittlere Verbindungsglied zwischen den beiden entgegengesetzten Bedeutungen 
„beschützen" -> „töten" hatte einst der altfranzösische Ausdruck tuer le 
feu gebildet, der seiner ursprünglichen Bedeutung nach hiess: „die Glut 
bedecken, um sie zu beschützen, um sie aufzubewahren" und dann später: 
„das Feuer löschen" (Simonyi op. cit. 18). Für den unmittelbaren Umschlag 
der Bedeutung mag als gutes Beispiel das ungarische Hauptwort adós 
„Schuldner" gelten, das früher gleichermassen den „Schuldner" und auch 
den „Gläubiger" bezeichnen konnte. „Das gemeinsame Interesse der Schuldig-
keit bildete hier das Verbindungsglied, das den Namen des Schuldners auch 
auf den Gläubiger übertragen liess. Auf dieselbe Weise übertrugen auch die 
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alten Franzosen den Namen des detteur (debitor) auf den Gläubiger, ja manch-
mal auch die die Deutschen den Namen Schuldner" (Simonyi op. cit. 18. — 
siehe daselbst auch die übrigen ungarischen und fremdsprachlichen Beispiele 
desselben Verfassers). 
7. Ein Beispiel für die antithetische Bedeutungsentwicklung ist der 
Fall der Wörter: slawisch parip ~ paripa und ungarisch paripa, die auf grie-
chisch naQtnnoç, neugriechisch nagínm, ~ mittellateinisch parhippus zurück-
gehen. 
Nach den Belegen bei Kniezsa (I. 2, 707) heisst serbokroatisch parip 
immer: „equus; Pferd", bzw. „ein gewöhnliches Pferd". Dagegen heisst unga-
risches paripa im allgemeinen: „hervorragendes Pferd"; aber dasselbe Wort 
hat manchmal auch die Bedeutung: „verschnittenes Pferd"; auch im Slowa-
kischen heisst paripa : „hervorragendes Pferd" ; aber bekannt war im 
Slowakischen auch die blosse „Pfcrd"-Bedeutung desselben Wortes, wofür 
Kniezsa keinen Beleg hat (ausser dem bei Kniezsa zitierten Hvozdzik, 815 
siehe noch: Kott VIII, 270 „pansky, krásny kün", also: herrliches, wunder-
schönes Pferd, ferner Kott II, 947 „kün; Pferd"; Palkoviö, 1448 „of, uöeny 
kün; equus instruetus, caballus"; Kálal, 453 „kün, or; ló, paripa; Rank7, 
598 erklärt das Wort für slowakisch und gibt seine Bedeutung in „Pferd, 
Stute . . ." an). Im Polnischen heisst dagegen parepa „ein schlechtes Pferd" 
(Kniezsa a.a.O., siehe ferner Zarçba, 115), bzw. „Reitpferd" (Sattelpferd), 
wovon Kniezsa ebenfalls nichts weiss (siehe A. Brückner, Walka о jçzyk. 
Lwów 1917. 239). 
Nun wollen wir jetzt, im Interesse des folgenden, vor allem Kniezsas 
Angaben, ausser den schon erwähnten, mit weiteren Belegen ergänzen. 
Nach Machek (Etsl. 354) wäre das Wort paripa in der Bedeutung „Pferd" 
auch im Tschechischen vorhanden, was er für eine Übernahme des ungarischen 
Wortes erklärt. Dies ist jedoch meiner Ansicht nach ein Irrtum ; die tschechi-
schen Wörterbücher kennen im allgemeinen dies Wort nicht ; ausser den schon 
erwähnten tschechischen Wörterbüchern erklärt dies Wort auch Jungmann 
(III, 33) für slowakisch ; das PS. und Trdvn. kennen es nicht, bzw. sie registrie-
ren es nicht unter ihren Stichwörtern. (Ich hatte Gelegenheit, in dem hand-
schriftlichen Archiv des PS. in Prag das von der Redaktion nicht benutzte 
Wortmatcrial zu überblicken ; in diesem kamen mehrere Belege für unser 
Wort vor, aber sie entstammten alle entweder aus tschechisch veröffentlichten 
Werken slowakischer Schriftsteller, oder aus solchen Werken tschechischer 
Verfasser, die slowakische Themen behandelt hatten, und wurden daher von 
der Redaktion mit Recht für Slowakismen erklärt, die nicht in das Handwörter-
buch der heutigen tschechischen Literatursprache hineingehören.) Es gibt in 
den mährischen Dialekten ein Wort paripa ~ parypa ~ paryta, das „hohe 
schöngewachsene Frau" heisst (zu dieser Bedeutung siehe: Jungmann a.a.O. 
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b. und Kott II, 501 und 497, wo es — über Bartos hindurch — nach Adolf 
Heyduk, dem tschechischen Dichter von mährischer Herkunft zitiert wird; 
in dem handschriftlichen Archiv des in Vorbereitung stehenden tschechischen 
Dialektwörterbuches in Brünn fand ich auch einen — letzten Endes ebenfalls 
auf Heyduk zurückgehenden — Beleg, wonach das Wort paripa in den mähri-
schen Dialekten auch die Bedeutung „Pferd" besitzt.) 
Nun können wir jetzt schon versuchen, das gegenseitige Verhältnis der 
o b e n aufgezählten Form- und Bedeutungsvarianten zu klären. 
a ) Die Wortform lautet in dem vom Ungarischen südlich gelegenen 
Serbokroatischen (und auch in dem Kaj-Kroatischen Dialekt): parip. In den 
v o m Ungarischen nördlich gelegenen slawischen Sprachen bzw. Dialekten 
(im Slowakischen, in den mährischen Dialekten und im Polnischen) begegnet 
m a n der Formvariante paripa ~ parepa, genauso wie im Ungarischen. Die 
längere Formvariante paripa en t s tand also aller Wahrscheinlichkeit nach 
im Ungarischen, dafür spricht auch der enge Bedeutungszusammenhang der 
ungarischen und slawischen Formen ; der Endvokal des Wortes entwickelte 
s ich vermutlich unter dem Einf luss der folgenden ungarischen Wörter in 
ähnlicher Bedeutung: kanca ~ kabala, kabola, kabla ~ kacola (<_ kanca + 
kabola) „equa, caballa". 
b) Im Serbokroatischen heisst das Wort: „equus; Pferd"; dies ist offen-
bar die Urbedeutung, die auch der Bedeutung der griechisch-lateinischen 
Vorformen genau entspricht. Von hieraus wurde es, zunächst in derselben 
Bedeutung, ins Ungarische übernommen (vgl. die ungarische Bedeutung: 
„verschnittenes Pferd"). Die andere Bedeutung: „sonipes; ein vorzügliches 
Pferd, Reitpferd" entwickelte sich im Ungarischen ; denn man findet neben der 
Urbedeutung des Wortes, „equus; Pferd", auch seine sekundäre ungarische 
Bedeutung in dem vom Ungarischen nördlich gelegenen Slowakischen, in 
unmittelbarer Nähe des ungarischen Sprachgebietes, zum Teil auch in mähri-
schen Dialekten, sowie auch im Polnischen ; die aus mährischen Dialekten 
angeführte Bedeutung des Wortes: „hohe schöngewachsene Frau" kann sich 
auch nur aus der ungarischen Bedeutung des Wortes paripa entwickelt haben. 
Ins Polnische kam das Wort wohl mit slowakischer oder mährischer Vermittlung, 
denn diese beiden kannten ja jene polnische Bedeutung des Wortes, „Reit-
pferd ; hátasló", auf die hier hingewiesen wurde. Die nur aus dem Polnischen 
bekannte andere Bedeutungsvariante desselben Wortes: „ein schlechtes 
P f e r d " mag sieh im Polnischen entwickelt haben, etwa durch die folgende 
Entwicklungsreihe der Bedeutungen: „Reitpferd" —> „ P f e r d " — „ e i n schlech-
tes Pferd". 
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IV. 
Die Bedeutungsentwicklung des ungarischen Wortes vak 
,,caecus ; blind" —>• ,,nicht echt, falsch" 
8. Wie bekannt, bezeichnet man sowohl im Ungarischen als auch in 
einer Gruppe der Balkansprachen den Begriff Schläfe gelegentlich auch mit 
einer sog. attributiven Konstruktion, d. h. mit einem Syntagma, das aus der 
Zusammensetzung eines Adjektivs in der Bedeutung „caecus" und eines 
Hauptwortes in der Bedeutung „oculus" besteht; also ein Name für Schläfe 
wurde aus der Assoziation der Begriffe „Auge" und „blind" gebildet. Vgl. 
ungarisch vakszem ~ kroatisch sfifepo око, serbisch slepo око ~ slowenisch 
slepocica ~ bulgarisch slepo око ~ rumänisch ochiul äl orb und uórbu uoclu 
(für die Belege, sowie für die Zusammenhänge der ungarischen bzw. südlich 
slawischen und rumänischen Angaben siehe Gáldi, Egy magyar eredetű tükör-
kifejezés az erdélyi oláh nyelvben = Ein Spiegelausdruck (Calque) ungarischer 
Herkunft in der Sprache der siebcnbürgischen Rumänen. MNy. XXXVIII. 
1942., 150 — 9). Was das gegenseitige Verhältnis dieser Angaben zueinander 
betrifft, kann ich einige Bemerkungen noch dem hinzufügen, was Gáldi (op. 
oit.) darüber schon vor beinahe zwanzig Jahren feststellen konnte; diese 
Bemerkungen von mir wollen jedoch die von Gáldi untersuchte Hauptfrage — 
d. h. das gegenseitige Verhältnis des ungarischen vakszem und der entspre-
chenden rumänischen Ausdrücke — nicht berühren. 
Gáldi konnte damals, als er seinen Artikelgeschrieben hatte, die Verbrei-
tung des ungarischen Ausdruckes vakszem nur auf Grund der Belege des MTSz. 
festzustellen versuchen. Diese Belege führten ihn zu der Beobachtung, dass das 
Wort vakszem nur auf den nördlichen und östlichen Gegenden des ungarischen 
Sprachgebietes (op. cit. 157), bzw. nur auf dem nördlichen und mittleren Teil 
der Grossen Tiefebene (op. cit. 156), also „auf Gebieten" bekannt wäre, „die mit 
den südlichen slawischen Sprachen am wenigsten unmittelbare Berührung 
hatten" (op. cit. 157 — 8). Prüft man dagegen das schon geordnete Material 
des in Vorbereitung stehenden Neuen Ungarischen Dialekt Wörterbuches (Üj 
Magyar Tájszótár — UMTSz), sowie die Kartenbeilage „halánték" des eben-
falls in Vorbereitung stehenden Ungarischen Sprachatlas ( = Magyar Nyelv-
atlasz, II. No. 316), so sieht man, dass sich das Wort vakszem — ausser den 
Gebieten, die schon Gáldi auf Grund der Angaben des MTSz. feststellen konnte — 
auch noch im östlichen Teil von Transdanuhien aus den Komitaten Tolna und 
Baranya, in der westliehen Hälfte Transdanubiens aus den Komitaten Zala 
und Veszprém, und in den südlichen Teilen des Landes — neben Zala und 
Baranya — auch aus den Komitaten Bács-Bodrog, Csongrád und Csanád 
belegen lässt. Wir besitzen für dieses Wort bisher nur von dem mittleren Teil 
Transdanubiens, bzw. von seinen nordwestlichen Teilen und von den anschlies-
3 Acta Linguistica XI/3—4. 
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senden nordwestlichen Dialekten gar keine Belege. Man wird also behaupten 
dürfen, dass das W o r t valcszem so gut wie auf dem ganzen ungarischen Sprach-
gebie t verbreitet ist , oder mindestens verbreitet sein konnte. 
In Kenntnis dieser neueren Belege, sowie in Kenntnis dessen, dass man 
in den slawischen Sprachen nördlich von dem ungarischen Sprachgebiet, bzw. 
in den östlichen slawischen Sprachen keinem entsprechenden Ausdruck 
slepb -f- око begegnet, wird man behaupten dürfen, dass die angeführten Ent-
sprechungen aus dem Slowenischen und Serbokroatischen, ebensolche Spiegel-
ausdrücke ungarischer Herkunft sind, wie die rumänischen Belege; der Aus-
druck slëpo око des Bulgarischen (im Wörterbuch von Gerov) mag eine Ent-
lehnung aus dem Serbokroatischen, oder ein Spiegelausdruck rumänischer 
Herkunf t sein. 
9. Schon Gáldi konnte feststollen (op. cit. 157), dass während in dem 
rumänischen Wortschatz der Ausdruck, der dem ungarischen vakszem ent-
spricht, vollkommen alleinstehend und isoliert ist — man wird hinzufügen 
dürfen: auch in den angeführten südlichen slawischen Sprachen stehen die 
entsprechenden Ausdrücke vollkommen isoliert —, steht in dem ungarischen 
Wortschatz der Ausdruck vakszem gar nicht alleine da, ja er ist im Gegenteil 
sozusagen Mitglied einer sehr verbreiteten Ausdrucksfamilie, Gáldi selber 
erwähnt zwar nur sechs ähnliche ungarische Ausdrücke, wie vakszem, aber 
diese Zahl lässt sich noch vermehren, teils mit Ausdrücken aus den heutigen 
ungarischen Dialekten, und teils mit Wendungen aus der älteren Sprache. 
a ) Aus den heut igen ungarischen Dialekten kann ich die folgenden 
„Verwandten" des Ausdruckes vakszem anführen: 
vakablak „téglával berakott ablak; ablakforma polcos üreg a falban 
(ÚMTSz) ( = mit Ziegeln verbautes Fenster; ein fenstcrähnliches Loch mit 
F a c h in der Wand) ] vakbarázda „görbe vagy rosszul szántott barázda; félbe-
szakadt -— végig n e m szántott barázda ; szántatlanul maradt kis földsáv két 
barázda közt" (ÚMTSz) ( = schiefe oder schlecht gepflügte Furche; unter-
brochene — nicht zu Ende gepflügte Furche ; kleiner, ungepflügt gebliebener 
Ackerstreifen zwischen zwei Furchen) | vakbor „zavaros, sötét törésű bor 
(ÚMTSz) ( = trüber, unklarer Wein) | vakcsap „a hordó csaplyukának fa-
dugója ; hosszú, vastag, lyukatlan dugó" (MTSz, ÚMTSz) ( = Holzstöpsel des 
Zapfenloches beim F a s s ; langer, dicker Stöpsel ohne Loch) | vaqdüllő „nem 
használ t elülő (ha két dülő közt nincs út, akkor vakdíilő van köztük)" (ÚMTSz) 
( = nicht benutzte Flur; wenn es zwischen zwei Flurfeldern keinen Weg gibt, 
dann sagt man, dass unter ihnen eine sog. „blinde Flur" liegt) | vakforrás 
„o lyan hely a folyóban, ahol vakforrás van, hol a víz felbuzog vagy bugyog", 
MTSz ( = eine solche Stelle im Fluss, wo es eine blinde Quelle gibt, wo das 
Wasser aufsprudelt oder quillt) | vakiér „olyan mellékér, amelynek lefolyása 
nincs és csak áradáskor telik meg", ÚMTSz ( = eine solche Nebenader, die 
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keinen Abfluss hat und nur hei Hochwasser voll wird) | vakfül „a fül mögötti 
csontdudorodás" MTSz, ÜMTSz ( = Knochenschwellung hinter dem Ohr, 
processus mastoideus) | vakgerenda „deszákkkal elfödött gerenda", MTSz 
( = mit Brettern verdeckter Balken) | vakhorog ,,az ajtó belső oldalán levő 
retesz, amellyel kívülről be lehet zárni az ajtót, anélkül, hogy valami külső 
fogantyúja volna", ÜMTSz ( = Verschluss auf der inneren Seite der Tür, 
womit man die Tür von aussen schlicssen kann, ohne dass sie einen äusseren 
Handgriff hätte) | vakkelés „vérkelés" ÜMTSz ( = Blutgeschwür) | vakkorcsolya 
„a kimosott hordó esepegtetésére szolgáló fa-sín", ÜMTSz ( = Holzschienen 
zum Austropfen-Lassen des ausgcwaschencn Fasses) | vakköröm „kifejletlen 
vagy ütés következtében elnyomorodott köröm; ütéstől megfeketedett köröm, 
mely később leesik", MTSz., ÜMTSz ( = unentwickelter oder infolge eines 
Schlages verkümmerter Nagel ; von einem Schlag schwarzgewordcner Nagel, 
der später abfällt) | valló „cséplőgép lokomobilja; (vonat) lokomotív; 
autó, kerékpár" MTSz., ÜMTSz. ( = Lokomobile der Dreschmaschine; (Zug) 
Lokomotive ; Auto, Fahrrad) | vaklyuk „vakablak ; bemélyedés a falban valami 
tartására", MTSz., ÜMTSz. ( = blindes Fenster; Vertiefung in der Wand, wo 
etwas aufbewahrt werden kann) | vakmeleg „rekkenő hőség; fojtott meleg; 
napsütés nélküli hőség", MTSz., ÜMTSz. ( = Schwüle; drückende Hi tze ; 
Hitze ohne Sonnensehein) | vakmetszés „bemetszés a bőrben; a bőrnek a hús 
lefejtésekor vigyázatlanságból való megsértése" — mészáros mester-műszó, 
MTSz. ( = Einschnitt in der Haut; Verletzung des Fells heim Ahlösen des 
Fleisches — technischer Ausdruck der Metzger) | vaknap „világos folt a felhős 
égen ; fényes folt a felhőn ; félkör alakú, szivárvány szerű, a napnál gyengébben 
világító természeti tünemény", MTSz., ÜMTSz. ( = heller Fleck am bewölkten 
Himmel ; glänzender Fleck an der Wolke; halbkreisförmige, regonbogenartige 
Naturerscheinung, deren Licht schwächer als der Sonnenschein ist) | vakra-
konca „alacsony rakonca a szánon" ÜMTSz. ( = niedrige Runge am Schlitten) | 
vakrámpa „nem igazi rámpa" ÜMTSz. ( = eine unechte Rampe, ein unechter 
Schlagbaum bei der Eisenhahn) | vakrozsa „rozsda, amelyet nem lelict kitisztí-
tani" ÜMTSz. ( = Host, der sich nicht entfernen lässt) | vaksín „rendező pálya-
udvaron az a sín, mely nem szolgál a pályaházba", ÜMTSz. ( = Schienen auf 
dem Rangierhahnhof, die nicht in das Bahnhofsgebäude führen) | vakszik 
„olyan szik, amelyen a fü sem terem meg", MTSz. ( = Sodaboden, anf dem nicht 
einmal Gras wächst) | vakszoba „hálófülke, alkóv", MTSz. ( = Schlafnische, 
Alkoven) I vaktéka „falba vágott téka, kis szekrény", ÜMTSz. ( = in die Wand 
eingetiefte Theke, kleiner Schrank) | vaktetü „viszketeges bőrkeményedés a 
fagyott lábon, viszketegség", MTSz., ÜMTSz. ( = juckende Hautschwiele am 
erfrorenen Fuss, Juckreiz) | vakut „nem látható, rejtett út, pl. a gabona között", 
ÜMTSz. ( = unschtbarer, versteckter Weg, z .B. zwischen den Halmen) | vakvágás 
„a bőrbe félig történt bevágás sovány állatok nyúzásánál, különösen a csontos 
helyeken", ÜMTSz. ( = halber Einschnitt in die H a u t beim Abhäuten magerer 
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Tiere, besonders an knochigen Stellen) | vakütés „daganattal járó, nem vérző 
ütés", MTSz. ( = Schlag, der eine nicht blutende Anschwellung nach sich zieht) | 
vakvarjú „bakcsó" (nycticorax nycticorax) ; tarkahátú varjú ( = Krähe 
mit buntem Rücken) ; piszkos szürke tollazatú madár ( = Vogel mit schmutzig 
grauem Gefieder); vízi madár ( = Wasservogel) MTSz., ÜMTSz. 
b) Aus der älteren Sprache sind die folgenden, mit dem Adjektiv vak 
zusammengesetzten Komposita bekannt (seit dem Anfang des XVI. Jahrhun-
derts und auf Grund des NySz.): 
vakablak „riscus, cavum muri; Hohlfenster" (I, 2) | vakseb „cicatrix, 
contusio; Wundmal" (II, 1529) | vakszarv „sinciput; Vorderkopf" (III, 94) | 
vakszem „tempus; Schläfe" (III, 159) | vaktetem „glandula, Drüse" (III, 654) | 
vaktetü „acarus; Krätzmilbe" (III, 656) | vakütés „hebes ictus, ictus surdus; 
ütés, mely nem csattan ( = Schlag, der nicht knallt) (Hl, 909); vgl. daselbst 
auch noch die Stichwörter: vakmerész (II, 769); vakmerő (II, 770) und vak-
szerencse (III, 227). 
Es sei hier bemerkt, dass sowohl in den Dialekten wie auch in der älteren 
Sprache das am meisten verbreitete Kompositum dieser Art das Wort vak-
szem ist. 
10. Man ersieht aus den obigen, etwa dreissig mit Adjektiv vak gebilde-
ten attributiven Komposita, dass das Wort vak imUngarischcn auch die Bedeu-
timg „nicht echt, unecht, falsch" besitzt. Diese Bedeutung ist offenbar 
sekundär; die Urbedeutung des Adjektivs lieisst ja: „caecus; blind". Es fragt 
sich nun, wie das Wort vak zu seiner sekundären Bedeutung kam. 
A. Prüft man die aufgezählten Komposita genauer, so sieht man, dass 
sie sich ihrer inneren Natur nach in zwei Gruppen einteilen lassen. Wir wollen 
diese Analyse von der Natur der Bedeutung des Wortes ausgehen lassen. 
Bekannt ist die begriffliche Natur der Wortbedeutung: sie spiegelt über 
den Begriff hindurch die äussere Wirklichkeit wider. Alle Erscheinungen 
der äusseren Wirklichkeit bilden eine Gesamtheit der formellen und inhalt-
lichen Momente. 
Die Form des Auges machen z. B. jene seine Eigenschaften aus, die für 
unsere Sinnesorgane fassbar, d. h. sinnlich wahrnehmbar sind (Gestalt, Be-
schaffenheit der Form, Farbe usw.), während der Inhalt (Funktion ~ Zweck) 
des Auges das Sehen ist. Die Form des Fensters ist seiner Gestalt, Komposition, 
materieller Zusammensetzung usw. gleich ; dagegen macht seinen Inhalt jene 
Funktion aus, dass es das Licht in eine sonst verschlossene Räumlichkeit 
hereinlässt. Die Form der téka ( = des kleinen Schrankes) machen ihre Gestalt. 
Komposition, Masse, Farbe usw. aus, während ihr Inhalt bzw. Funktion darin 
besteht, dass sie benutzt wird, um Gegenstände in ihr zu halten, sie darin 
aufzubewahren. Als „Form" des ló (Pferdes) gelten seine wahrnehmbaren 
Eigenschaften: Vertebrat, Säugetier, Vierfüssler usw.; sein „Inhalt" = Zweck 
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ist dagegen (unter anderen) das Ziehen, dass es dazu benutzt werden kann. 
U. s. w. 
Nun spiegeln die oben aufgezählten Komposita (z. B. vakszem oder 
vakló) solche Teile der Wirklichkeit wider, in denen entweder nur die formelle, 
oder nur die inhaltliche Seite vorhanden ist; diese Tatsache wird durch das 
Adjektiv vak zum Ausdruck gebracht. Das Auge (szem) hat z. B. die spezi-
fische Augengestalt und es sieht; dagegen hat das „Blindauge" ( = vakszem = 
die Schläfe) zwar eine Augengestalt, aber es sieht nicht, es ist nicht dazu beru-
fen (vgl. Négyesy, Nyr. XXI, 230). Das Fenster ( = ablak) lässt das Licht 
in die Räumlichkeit herein, dagegen hat das Hohlfenster ( = „Blindfenster" = 
vakablak) zwar die Form eines Fensters, aber es ist nicht dazu da, um das 
Licht hereinzulassen, dazu ist es auch nicht geeignet. Das Pferd (ló) ist 
Vierfiissler, Vertebrat, Säugetier usw., das u. a. auch zum Ziehen, zum In-
Bewegung-Setzen von Maschinen geeignet ist, dagegen ist das vakló ( = Blind-
pferd) kein echtes Pferd (sondern eine Maschine), aber es ist dennoch zum 
Ziehen, zum In-Bewegung-Setzen von Maschinen geeignet. Die Laus (tetű) 
ist ein Insekt, das als Parasit an der Haut eines anderen Lehewesens lebt und 
dadurch Juckreiz hervorruft ; dagegen ist vaktetü ( = Blindlaus) kein Insekt, 
sondern eine Frostbeule, die aber ebenso juckt, wie der Läusestich. 
Analysiert man auf diese Weise unsere angeführten attributiven 
Komposita, so scheiden sich von selbst die schon angedeuteten beiden Gruppen: 
a) in die erste Gruppe gehören jene Komposita, bei denen das Adjektiv 
vak darauf hinweist, dass der bezeichnete Teil der Wirklichkeit seines eigent-
lichen i n h a l t l i c h e n Momentes ledig ist. Solche Komposita sind: vakszem, 
vakablak, vaktéka u.a. m. 
b) die andere Gruppe bilden dagegen jene Komposita, in denen das 
Adjektiv vak die Mangelhaftigkeit bzw. die Unvollständigkeit der f o r m e l l e n 
Seite des betreffenden Begriffes bezeichnet. Solche sind vakló, vaktetü, vakseb 
usw. 
Charakteristisch ist für beide Gruppen, dass der durch das Wort bezeich-
nete Teil der Wirklichkeit in irgendeiner der beiden eben behandelten Bezie-
hungen mangelhaft bzw. unvollständig ist. Aber es gibt in der Wirklichkeit 
gar keine solche Erscheinung, die nur formelle oder nur inhaltliche Merkmale 
besässe. Die Wirklichkeitsteile, die sich in den behandelten Kompositen wider-
spiegeln, können durch diese Zusammensetzungen nur deswegen widergespiegelt 
bzw. benannt werden, weil der Wirklichkeitsteil, der in dem Ganzen der Zusam-
mensetzung zum Ausdruck kommt, infolge seiner formellen oder inhaltlichen 
Merkmale jenem anderen Wirklichkeitsteil ähnlich ist, dessen Name das blosse 
Hauptwort des Kompositums ist. Die Ähnlichkeit ist jedoch keine Identität. 
Die Eigenschaftsmerkmale des ähnlichen Wirklichkeitsteiles sind nur zum Teil 
identisch, zum Teil aber abweichend. Nach diesen Kompositen besteht zwischen 
jenem Wirklichkeitsteil, der mit dem Hauptwort des Kompositums, und jenem 
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anderen, der mit dem ganzen Komposi tum zum Ausdruck gebracht wird, nicht 
die Beziehung der Identität , sondern nur diejenige der Ähnlichkeit. Die gemein-
samen Merkmale, wodurch die Beziehung best immt wird, werden durch das 
Hauptwort, und die Verschiedenartigkeit anderer Merkmale wird durch das 
Adjektiv vak hervorgehoben. Daher die Bedeutung des Adjektivs vak in diesen 
attributiven Komposita : „nicht echt, unecht , falsch". Diese sekundäre Bedeutung 
des Wortes vak ist abstrakter als die primäre Bedeutung ; man erkennt also 
in ihr eine kompliziertere und höhere Form der abstrahierenden und verall-
gemeinernden Tätigkeit des denkenden Menschen, als in der primären Bedeu-
tung. 
B. Will man nun den letzten Ursprung jener Bctraclitungsart, die in der 
Bedeutung „nicht echt, unecht, fa lsch" des Wortes vak zum Ausdruck kommt, 
den letzten Ursprung der sekundären Bedeutung verstehen, d. h. also will man 
den Ausgangspunkt der Bedeutungsentwicklung „blind" —> „unecht, fa lsch" 
erklären, so muss man von einer solchen attributiven Zusammensetzung, von 
e inem solchen attr ibutiven Syntagma ausgehen, in dem das Wort vak auch 
in seiner primären Bedeutung bestehen kann, und dabei auch unmittelbar 
mit der Bedeutung des Hauptwortes in Einklang steht. Es gibt unter den auf-
gezählten Komposita nur ein solches, nämlich: vakszem. Das Auge (szem), 
dessen Zweck das Sehen ist, kann vak, „bl ind" also „niehtsehend" sein. Aber 
dasselbe gilt nicht für ablak, téka, seb, rozsda u.s.w. ; diese letzteren können nicht 
im ursprünglichen Sinne des Wortes vak, „blind" heissen. Offenbar ist also der 
Ausgangspunkt der behandelten Bedcutungsentwickhing : der Ausdruck vak-
szem (<(vak -f- szem) als attributives Komposi tum, bzw. attributives Syntag-
ma. Darum ist es auch kein Zufall, dass unter den mit vak zusammengesetzten 
attributiven Kompos i ta der Ausdruck vakszem am meisten verbreitet ist — 
sowohl in der Sprachgeschichte als auch auf dem heutigen Sprachgebiet. 
* Je * 
11. Es ergeben sich nun aus den obigen semasiologischen Untersuchun-
gen zusammenfassend die folgenden Schlüsse: 
a ) Solche semasiologisehe Untersuchungen sind sowohl dazu geeignet, 
u m mit ihrer Hilfe gewisse Regelmässigkeiten, die in der Benennung zur Gel-
t u n g kommen, ausfindig zu machen, als auch dazu, um Gesetzmässigkeiten in 
den Einzelsprachcn festzustellen. Diese Gesetzmässigkeiten haben einen ge-
wissen heuristischen Wert: werden sie nämlich als methodische Prinzipien 
angewendet, so enthüllen sie weitere, neuere Zusammenhänge. In der Kenntnis 
der neu erschlossenen Zusammenhänge kann man — infolge ihres heuristischen 
Wertes — auch die Eorschungsmethode bereichern und von Stufe zu Stufe 
höher steigend die sprachliche Wirklichkeit immer besser erkennen. 
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Die mit der semasiologischcn Untersuchung erschlossenen Regelmässig-
keiten lassen sich methodologisch auch in der etymologischen Forschung 
anwenden. 
Weiss man z. В. , dass zwei entgegengesetzte Bedeutungen von einem 
und demselben Wort regelrechte Ergebnisse einer gewissen Bedeutungsent-
wicklung darstellen, so darf man diesen Entwicklungsvorgang für das Offen-
barwerden einer Gesetzmässigkeit der betreffenden Sprache halten. U n d in 
Kenntnis dieser Gesetzmässigkeit wird man auch die entgegengesetzten 
Bedeutungen eines solchen Wortpaares, das sich phonetisch-lautgeschichtlich 
vergleichen lässt, nicht gegen den etymologischen Vergleich einwenden dürfen. 
Die Gegensätzlichkeit der Bedeutungen spricht in gewissen Fällen nicht g e g e n , 
sondern gerade f ü r die etymologische Zusammengehörigkeit (wenn z. B. die 
Bedeutungen irgendeines Wortes in der übergebenden und in der entlehnenden 
Sprache entgegegengesetzt sind). Die Gegensätzlichkeit der Bedeutungen kann 
sogar als entscheidender Beweis für die etymologische Zusammengehörigkeit 
in solchen Fällen gelten, in denen sich die Zusammengehörigkeit der unter-
suchten Wortformen bloss auf Grund unserer bisherigen phonetischen und laut-
geschichtlichen Kenntnisse noch nicht einwandfrei nachweisen liess. Nach-
dem nun der Entwicklungsprozess, der zu entgegengesetzten Bedeutungen 
führt, sehr oft vorhanden ist, darf in der Etymologie die Gegensätzlichkeit 
der Bedeutungen — methodologisch bctrachtct — als der Übereinst immung 
der Bedeutungen gleichwertig gelten. 
b) Die semasiologische Analyse verhilft auch zu einer Klärung jener 
Motivationen, die in der Namengebung zur Geltung kommen, und damit 
trägt sie zur Erkenntnis der gegenseitigen Beziehungen zwischen Sprache und 
Denken, bzw. zur Erkenntnis der konkreten Verwirklichung dieser gegenseiti-
gen Beziehungen hei. Gesetzmässigkeiten, die mit einer solchen Analyse er-
schlossen werden, s ind auch für die Erforschung der Beziehungen zwischen 
Sprache und Denken v o n heuristischem Wert, und dürfen in derartigen Unter-
suchungen ebenfalls methodologisch zur Geltung gebracht werden, also sie 
fördern auch auf diesem Forschungsgebiet das Erkennen. 
Б. Ш У Л А Н : СЕМАСИОЛОГИЧЕСКИЕ Н А Б Л Ю Д Е Н И Я 
( Р е з ю м е ) 
Автор пришел к выводу, что одним из недостатков сравнительного исследования 
развития словарного состава является неразработанность исторической семасиологии. 
Автор считает, что этот недостаток можно устранить только постепенно, индуктивным 
путём: так, что сперва мы должны установить в отдельных конкретных языках проявля-
ющиеся семантические изменения, затем на основе обобщений установить более или менее 
общие семантические законы или тенденции. 
Исходя из этой предпосылки, автор в своей статье на основе словарного материала, 
взятого из венгерского и соседних славянских языков, анализирует четыре типа семан-
тических изменений, т. е.: 
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1. В первой части исследуется с одной стороны качественное значение «большой», 
абстрагированное из венгерских названий самцов, с другой стороны качественное зна-
чение «маленький», абстрагированное из венгерских названий самок. 
2. Во второй части исследуется тип такого семантического развития, который 
указывает на то, что преследующий был назван по имени преследуемого (моравское 
диалектное portás «пограничник, солдат пограничной охраны» из венгерского portás 
«наездник»; венгерское pribék «палач, пособнпк палача, полицейский агент» из сербо-
хорватского ргёЪёдъ »pert 'uga, t r a n s f u g a ; перебежчик, беглец» (собственно говоря 
«дезертир», которого должно преследовать)»; венгерское hajdú «вооруженный сторож, 
или вооруженный слуга начальства города или области» из прежнего значения «разбой-
ник». — Существует и обратный семантический процесс: название преследуемого рож-
дается из названия преследующего; так из значения архаического венгерского beslia 
«вид добровольной турецкой каваллерии» значение «предводитель разбойников»). 
3. В третьей части исследуются семантические отношения сербо-хорватского 
parip, венгерского, моравского диалектного и польского paripa и устанавливаются два 
противоположных семантических развития данного (одного) слова. 
4. В четвертой части, на основе семантического анализа имени прилагательного 
vak («слепой») и около тридцати образованных с ним сложных слов, указывается на про-
изшедшее в венгерском языке семантическое развитие: «слепой» ->- «не настоящий». 
В заключительной части своей статьи автор из анализируемого языкового мате-
риала устанавливает семасиологические или общие лингвистические закономерности. 
UBER DEN URSPRUNG 
EINER SYRJÄNISCHEN KONJUNKTION 
V o n 
D. R . F O K O S - F U C H S 
I . 
1. Die Udora-Mundart des Syrjänischen kennt eine Konjunktion, die — 
meines Wissens — bisher in anderen syrjänischen Mundartgebieten nicht 
beobachtet worden ist, nämlich die enklitische Konditionalkonjunktion -si 
'wenn'. Sonderbarerweise ist in der Udora-Mundart, und — wie es scheint — 
gerade nur dort, auch ein Adverb von ganz derselben Lautform mit der 
Bedeutung 'dann; so', sowie eine Fragepartikel -si ~ -si gebräuchlich. 
Die erwähnten drei Formen habe ich im Jahre 1913 im Udora-Gebiet 
aufgezeichnet (s. meine im Jahre 1916 erschienenen syrj. Texte); seitdem hat 
im Jahre 1952 V. A. Sorvaöeva aus dem südlichen Teil der Udora-Gegend 
(vom oberen Lauf der Vaska) Belege für das konditionale -si und die Frage-
partikel -si mitgeteilt (s. ihren Artikel „Некоторые фонетические и морфо-
логические особенности верхне-вашского говора удорского диалекта" im 2. 
Heft des Syktyvkarer Лингвистический Сборник). 
Diese Formen, bzw. in erster Reihe die zwei gleichlautenden Partikeln 
si wollen wir im Folgenden untersuchen. 
Es empfiehlt sich, zuerst den Gebrauch der erwähnten drei Wörter bzw. 
Partikeln festzustellen, soweit dies die ziemlich geringe Zahl der zur Verfügung 
stehenden Belege möglich macht. Als Quellen dienen uns die erwähnten Pu-
blikationen: meine syrjänischen Texte (Zűrjén Szövegek; Abk.: ZSz.), sowie 
mein Syrjänisches Wörterbuch (SWb.), ferner Sorvaöevas zitierter Artikel 
(Sorv.).1 
2. Beispiele für den Gebrauch der enklitischen Konditionalkonjunk-
tion -si : 
a) Auf den konditionalen Charakter des Nebensatzes verweist das -si 
allein: kole-si, at'nid vetle biisla\ 'wenn gefällig (wenn es nötig ist), gehet ihr 
1
 E r s t nachdem die vorl iegende A r b e i t bere i ts druckfer t ig abgegeben war und eine 
kürze re ungar ische F a s s u n g derselben e b e n in N y K . L X I I I . gedruckt wurde, erhiel t 
ich das neue syr jän ische Dia lek twör te rbuch v o n T . I . ^i l ina, M. A. Sacharova u n d V. A. 
Sorvaöeva (Сравнительный словарь коми-зырянских диалектов. S y k t y v k a r , 1961), 
dessen Angaben ich d e m n a c h erst nach t räg l i ch verwer ten konn te . Diese E r g ä n z u n g e n 
s ind liier durch eckige K l a m m e r n kennt l ich gemach t . 
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selbst um Feuer!' (ZSz. 178); vai spit'ska-te, vijim-si 'gib deine Zündhölzchen 
her, wenn du [welche] hast' (ebd. 176); so t'selke'vei seta-si, nànte èetan-e? 
'wenn ich 100 Rubel gebe, gibst du mir dein Getreide?' (ebd. 175); menim 
vremja loe-si (oder loe-ke), me vola 'wenn ich Zeit haben werde, [so] komme 
ich' (SWb. 887). (S. aueïi hier unter b) und SWb. 887 — 8.) 
Sorvaceva führt (a.a.O. 48) folgendes Beispiel an: on rebit si, on soi 
'если не поработаешь, то и не поешь' ('wenn du nicht arbeitest, wirst 
du [auch] nicht essen') lind bemerkt hierzu: ,,cp. on ke rebit, on soi". Das 
zitierte Beispiel leitet sie mit folgenden Worten ein: ,,Из союзов в верхне-
вашском говоре следует отметить союз si 'если', соответствующий по зна-
чению союзу ке 'если'." 
[In dem in der obigen Fussnote erwähnten neuen syrjänischen Wörter-
buch (S. 168) heisst es ebenfalls, dass die Konjunktion Ud si dieselbe Bedeutung 
'если, когда' habe, wie Ud (und überhaupt gemeinsyrj.) ke (o: -ke). Im gram-
matikalischen Abriss (S. 487) führt sodann Sorvaöeva folgende Beispiele an: 
Ud os vedzis si povzema i mirjis polan 'испуганный медведем и пня боится' 
(eigtl. 'wenn vor dem Bären erschrocken (d. h. wenn man [einmal] vor einem 
Bären erschrocken ist), fürchtet man sich auch vor einem Baumstumpf') 
(über diesen Beleg s. auch w. u. S. 279); Ud peluk roz burns rozjale si, bur 
rußzeg voas V pelis ke jona dzori ßzale, bur su voas) 'если рябина хорошо 
цветет, будет хороший урожай ржи'.] 
b) Auf den konditionalen Charakter des Satzes verweist neben -si noch 
eine andere Konditionalkonjunktion, nämlich jésl'i oder -ke 'wenn'; z. B. 
jèsli tedan-si, medes tede-da, i medse-ke tedan, когте-des tede-da, a on ted-si, г 
at'te soja '[ich gebe dir eine Aufgabe.] Wenn du sie löst (erfüllst), gebe ich 
dir eine zweite auf, und wenn du die zweite löst, gebe ich dir eine dritte auf, 
doch wenn du sie nicht löst, fresse ich auch dich selbst (ZSz. 159, 161); jèèti 
me teda-si, tene soja 'wenn ich [die Aufgabe] erfülle, fresse ich dich' (ebd. 
160); tedan-ke-si, seki vistav 'если знаешь, расскажи!' (ebd. 161). 
c) In den obigen Beispielen erscheint das -si auch in Verbindung mit 
einem verneinten Verbum (on rebit si, on ted-si). Es kann aber auch dem Ver-
neinungsverbum selbst angefügt werden ; z. B. so t'selke-vei seta, a sije од. — 
по on-si, i те од vuzav '100 Rubel gebe ich, doch jenes [tu] ich nicht. — Nun, 
wenn du es nicht [tust], verkaufe auch ich nicht [dir meine Kuh]' (ZSz. 171). 
Zur Entwicklung einer neuen Bedeutung führte die Verbindung des -si 
mit der 3. Pers. Sg. des Verbum negativums (d. h. mit oz). Im folgenden Satz 
hängt dieses oz noch eng mit dem Verbum petal- des vorhergehenden Satzes 
zusammen: petale, dak petale, a oz-si, a/sis tedas 'wachsen [die Rühen], so 
wachsen sie, wenn aber nicht, er selbst weiss es' [d. Ii. das ist seine Sache, 
ich kümmere mich nicht darum] (ZSz. 173), doch ganz selbständig erscheint 
es (in einer an das ung. hanem 'sondern' < ha nem erinnernden Weise) in 
diesem Satze: in berd, oz-si[,] lat'ska 'не плачь, не то выстегаю' ('weine nicht, 
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sonst [wenn nicht,] prügele ich [dich]') (ebd. 106). Die Bedeutung von oz-si 
entspricht hier, wie auch die Übersetzung zeigt, der des russischen не то 
('в противном случае', z .B. уходи, не то прогонят; s. Ozegov 354, ferner 
Грамматика русского языка (Акад. Наук СССР) И/2, 241 — 2), d .h . also 
'wenn dies nicht [geschieht od. erfolgt'] ( = 'wenn es nicht eintrifft, dass du 
nicht weinst' = 'im entgegengesetzten Fall', 'sonst'). Auch den folgenden Satz 
übersetzte mein Udoraer Gewährsmann mit Hilfe von не то: jèéli te on тип, 
oz-si vetla 'если ты не пойдешь, не то выгоню', 'wenn du nicht weggehst, 
dann [eig. wenn dies nicht geschieht] jage ich [dich] weg' (ZSz. 164). 
Ganz verblasst ist die ursprüngliche Bedeutung von oz-si und nur mehr 
die Einwirkung des als Entsprechung empfundenen russ. не то ('sonst'; 
s. auch Pkt. 17) macht die Anwendung von oz-si in folgenden Ausdrücken 
erklärlich: noli oz-si sinalisti\ 'nun, kämme [mein Haar] !' ('му-ко почеши, 
не то почеши, давай почеши !') (ZSz. 165, 166) ; тип-гпе, oz-si tSaka-vate vaili ! 
'geh doch, ob du keine Pilzsuppe bringst', 'bring Pilzsuppe !' 'не то принеси 
грибный суп!' (ebd. 163, 164). 
3. Das andere si ist ein Zeigewort (Adverb), das den Hauptsatz einleitet 
und auf den ihm vorangehenden Bedingungssatz (oder als Bedingungssatz 
fungierenden Satz) hinweist bzw. zurückweist (deutsch dann, so, russ. то, 
тогда), z. В. kujim-so t'selke-vei vai, si i vistala 'gib 300 Rubel, dann (od. so) 
sage ich es' (ZSz. 174, 175). Dem si kann sich auch das 'dann, damals' bedeu-
tende sek anschliessen: pat's-vilas ka, si sek oz addzi 'steig auf den Ofen hinauf, 
dann sieht er [dich] nicht' (ebd. 170, 173) ('то тогда он не увидит'). 
4. Das enklitische Fragewort -si ist häufiger mit der Fragcpartikel -e 
gemeinsam gebräuchlich ; z. В. og led, verman-e-si korèrni 'ich weiss nicht, 
ob du es aufzufinden (eig. zu suchen) vermagst' ('можешь-ли') (ZSz. 155,161) ; 
og led, verman-e-si karni 'ich weiss nicht, ob du es zu tun vermagst' (ebd. 156) ; 
abu-e-si silen vit pi 'кажется у него 5 детей'; 'es scheint, er hat 5 Kinder' 
('er hat wohl 5 Söhne' ; eig. 'hat er nicht wohl 5 Söhne?') (ebd. 164) ; tedan-e-si 
'знаешь-ли?' 'weisst du es, oh du es weisst?' (ebd. 161). Dieses -si wechselt 
mit -si ab; so heisst es, ZSz. 164 neben verman-e-si 'можешь ли', tedan-e-si 
'знаешь ли' ebenfalls in der Bedeutung 'знаешь ли' auch tedan-si. S. noch 
S. 278 u. 294. (NyK.LXIII, 190 hatte ich die letztere Form anders aufgefasst.) 
Dieses -si erscheint jcdoch häufiger an Fragefürwörter oder Frageadver-
bien im Sinne einer verstärkenden Partikel angefügt: z. B. sin sajas mui-si 
i oz Suni! 'was man doch nicht [alles] hinter dem Rücken [eines Menschen] 
spricht!' ('за глазами что и не говорят!') (ebd. 161, SWb. 902). 
Sorvaöcva kennt a.a.O. nur diese letztere Anwendung; sie erklärt: 
,,. . .необходимо упомянуть также у с и л и т е л ь н у ю частицу -si, которая 
употребляется с вопросительными местоименями: kotsi [< kod-si] 'кто уж', 
kußSemsi 'какой уж', korsi 'когда уж' , mujsi 'что уж', kensi 'где уж', 
kut'isi [< kudé-si] 'как уж'." 
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[Im neuen syrj. Dialektwörterbuch von 1961 (S. 327 — 8) wird unter Lu 
Le sa (,,v e r s t ä r k e n d e Partikel" mit der Bedeutung 'же') auch Ud 
si, si mit derselben Bedeutung nebst folgenden Beispielen angeführt: kot si 
'кто же', huJ,sem si, kvjsem si, Lu Le kujSçm 'какой же', Lu Le ken sa, 
Ud ken si, km si 'где же', Le mai sa, Lu mei sa, Ud mui si, mui si 'что же', 
Ud mujis si, mujis si 'почему же', Ud una-e si, una-e si 'сколько же'. Ebd. 
S. 487 heisst es, Lu Le sa, Ud si, si „употребляются после вопросительного 
слова и усиливают его выразительность", und aus Ud werden hier dieselben 
Beispiele wie S. 327 herangezogen. (Bemerkt sei, dass in diesem Worterbuch 
die angeführte Anordnung — Einreihung von sa und si in denselben Wortar-
tikel — auf Grund der gleichen Funktion erfolgt, ohne aber unbedingt eine 
Stellungnahme bezüglich des etymologischen Verhältnisses dieser Formen zu 
einander zu bedeuten.) Hier aber erwähnt Sorvaceva auch die gleichzeitige 
Anwendung von -si ~ -si und -e ; z. B. Ud mi siket addzislam-e si 'удасться 
ли встретиться нам с ним', abu-e si puz oise velema 'не было ли ночью инея', 
peskis sili sede-e si 'сможет ли он достать дров'.] 
5. Wenn wir nun die Beispiele, die den Gehrauch der Konditionalkon-
junktion -si beleuchten, etwas näher betrachten, so fallen uns zwei Erschei-
nungen auf. 
Erstens bemerken wir, dass dieses enklitische -si zwar auch allein als 
konditionales Bindewort figuriert, aber häufiger steht ihm dennoch noch eine 
zweite, ebenfalls konditionale Konjunktion bzw. Partikel zur Seite, die dem-
nach den konditionalen Charakter des -si noch mehr hervorhebt. Solch eine 
Wiederholung mit dem Zweck der Hervorhebung ist ja auch bei den gewöhn-
lichsten zwei konditionalen Partikeln (dem aus dem Russischen entlehnten 
jesli und der genuinen syrjänischen Partikel -ke) nicht selten, z.B. jesti-ke 
kçbilais sitalas nivli 'wenn die Stute auf ein Mädchen mistet' (ZSz. 209), 
jèsl'i-kesijetesuan.. . 'wenn du das sagst' (ebd. 178); (Le) jeél'i ti-ke vo\dzala:de 
mene 'wenn ihr mich überholet' (NyK. XLV 408); s. auch SWb. 314. Dass -si 
mit ke gleichbedeutend ist, haben wir ja oben gesehen (vgl. loe-ke = loe-si, 
sowie Sorvacevas zitierte Äusserung). 
Die andere Erscheinung, die Beachtung verdient, ist die Stelle des -si 
im Satze. Von den zwei anderen Konditionalpartikeln steht das Bindewort 
jesl'i gewöhnlieh an der S p i t z e des Satzes: an erster (eventuell zweiter) 
Stelle im Satze; auch das enklitische -ke, das sich dem betonten Satzteil an-
sehliesst, hat seine Stelle gewöhnlich nach einem der ersten Worte des Satzes 
(auch ko i und kolda 'wenn' stehen an erster Stelle) [z. B. nebival'stsina-ke 
lcuzan vista-vni, tak seta Ы, a on-ke kuz vista-vni nebival'stsina, dak misku-sid 
tasma j§ra 'wenn du etwas Unmögliches [eine Lügengeschichte] erzählen kannst, 
dann gebe ich [dir] Feuer, wenn du aber nichts Unmögliches erzählen kannst , 
dann zieheich von deinem Rücken einen Streifen (einen Riemen) ab' ZSz. 177]. 
Demgegenüber kommt das si s t e t s an das E n d e des Satzes, wo es sich 
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dem allerletzten Wort anscliliesst.1 So liiess es oben on rebit-si, jèsli me teda-si, 
on-ted-si, tedan-ke-si aber medse-ke tedan, on-ke rebit, on-ke kuz vièta-vni, sogar 
tedan-ke-si. 
U n d sobald wir diese Regel der Wortstellung erschliessen konnten, musste 
uns ja auch der Unterschied zwischen dieser Wortstellung und der beim Zeige-
wort si 'dann' auffallen. 
Dieses Zeigewort si weist folgende charakteristische Züge auf: 1. es steht 
immer an der S p i t z e des Satzes, leitet den Satz ein ; 2. es ist nicht enklitisch, 
sondern ein selbständiges Adverb; 3. es ist keine Konjunktion mit der Bedeu-
tung 'wenn', sondern ein Zeigewort mit der Bedeutung 'dann' oder 'so'; 4. 
es gehört nicht dem Konditionalsatz, sondern dem Hauptsatz an, der dem Kon-
ditionalsatz sozusagen immer folgt. 
Nun ergibt sich die Frage: was ist der Ursprung dieser beiden si : haben 
wir es hier — auf Grund der beobachteten Unterschiede — mit zwei verschie-
denen Elementen zu tun, oder hängen diese dennoch auf irgendeine Weise 
miteinander zusammen? 
6. Versuchen wir vom ersten charakteristischen Zug auszugchen. Das 
konditionale Bindewort -si steht immer am Ende des Satzes, schliesst diesen 
ab, während das Zeigewort si den darauffolgenden Satz einleitet. Der Gedanke 
hegt nahe, Umschau zu halten, ob es wohl im Bereiche der syrjänischen Kon-
junktionen einen analogen Fall gebe. 
Die Antwort lautet bejahend. 
Das Syrjänische kennt sogar drei solche kopulative Bindewörter (frei-
lich, was bei Konjunktionen uralischer Sprachen leicht zu verstehen ist, alle 
drei sind fremden — und zwar russischen — Ursprungs), die, was die Wort-
stellung betrifft, lebhaft an die diesbezüglich bei dem si beobachteten Verhält-
nisse erinnern, nämlich da 'und', a 'aber; und' und i 'und, auch'. 
II. 
7. Wir wollen deshalb die Konjunktion si nun ein wenig beiseite lassen 
und unsere Aufmerksamkeit dem da zuwenden, dessen Gebrauch wir etwas 
eingehender untersuchen müssen. 
Nehmen wir das Beispiel, das Bubrich in seiner sich dem syrjänisch-
russischen Wörterbuch von 1948 anschliessenden Grammatik anführt. Dort 
1
 Dass si a ls kondi t ionale K o n j u n k t i o n in der E n t w i c k l u n g auch wei terschroi ten 
k o n n t e , läss t sich j a leicht vers tehen. E s erhel l t zwar aus den Belogen, dass si n u r a n dor 
le tz ten Stelle des Vordersa tzes s tehen k o n n t e , dennoch sahen wir oben einen (wenn a u c h 
vo r l äu f ig nu r einen einzigen) Satz, in d e m die Reihenfolge der zwei Sä tze eine u m g e k e h r t e 
war (vai épiíika'te, vijim-si ; ZSz. 176), [und Sorvaëeva weiss im Dia lek twör te rbuch 
(S. 487) sogar einen Sa tz anzuführen , in d e m d a s si — ebonso wie das allgemein geb räuch -
liche -tee — einem f rüheren Wor te im Sa tze ange füg t wird: öS ve rfiié si povíema (s. oben 
S. 276)]. 
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heisst es (S. 292), im Syrjänischen könne man den folgenden Satz in drei For-
men sagen: 1. doddad puksa da sila tenid miike 'я в сани сяду да спою тебе 
что-иибудь', ich setze mich in deinen Schlitten und singe dir etwas', oder 
(als Satzgefüge mit einem untergeordneten Satz): 2. doddad puksa da, sila 
tenid miike 'когда я сяду в сани, спою тебе что-нибудь' ['wenn (wann) 
ich mich in deinen Schlitten setze, singe ich dir etwas'], sowie: 3. sila tenid 
miike, doddad puksa da 'я спою тебе что-нибудь, когда в сани сяду' ['ich 
singe dir etwas, wie (wann) ich mich in deinen Schlitten setze'].1 
Es sei gleich hier bemerkt, dass dieser Satz bei Wichmann (SyrjVolks-
dichtung 77, 78, 79) in folgenden (nicht subordinierenden) Formen erscheint: 
dod vilad puksa da mii-ke sila 'in deinen Schlitten setze ich mich und singe 
etwas' (79), und те tenid mii-ke sila, dodjad puksa da ! 'ich werde dir etwas 
singen, in deinen Schlitten setze ich mich nieder' (77), bzw. те tenid mii-ke 
sila, dod vilad puksa da 'ich werde dir etwas singen, in deinen Schlitten setze 
ich mich' (78). 
Zum Teil dem Obigen Ahnliches stellt Bubrich in seiner Грамматика 
литературного коми языка bezüglich der kopulativen Bindewörter da, a, i 
fest. Hier (S. 190—1) erklärt er, im Syrjänischen könne sich die kopulative 
Konjunktion dem ihr vorangehenden Worte anschliessen, weshalb z. B. der 
folgende Satz: ne-una sojim i juim 'мы немного съели и выпили' ['wir haben 
ein wenig gegessen und getrunken'] auf zweierlei Weise interpretiert werden 
kann: 1. ne-una sojim \ i juim und 2. ne-una sojim i \ juim. Ebenso könne auch 
der folgende Satz: me gaza da sila 'в весел и пою' ['ich bin lustig und singe'] 
auf zwei Weisen gegliedert werden: 1. me gaza \ da sila und 2. me gaza da | sila. 
Dasselbe sei der Fall in me gizi nin, a te vek va gizan 'я написал уж, а ты все 
еще пишешь' ['ich habe schon geschrieben, doch du schreibst noch immer'], 
wo also sowohl eine Gliederung gizi nin \ a te. . . . wie auch eine Aussprache 
gizi nin a | te. . . . richtig sei. 
Was lehren uns nun diese Feststellungen? Wir sehen Folgendes: obschon 
die Konjunktion offenbar das Zusätzliche, also den zweiton Bestandteil mit 
dem vorangehenden verknüpfen soll, sie demnach durch den Zusatz bedingt, 
somit diesem zugehörig ist, [denn ohne zweiten Teil (bzw. zweites Glied) wäre 
ja eine Konjunktion nicht nötig], kann sie in diesen Sätzen — was Syntagma-
und Satzgliederung betrifft — geradeso den ersten Satz (oder Satzteil) abschlies-
sen, wie sie dem darauffolgenden Satz(teil) angereiht werden kann. Ja, — wir 
können hinzusetzen — in der Umgangssprache ist die erstere Gliederung 
(enklitischer Anschluss an das v o r a n g e h e n d e Glied) geradezu allge-
mein, wie ich schon SWb. 116 (Fussnote) zu bemerken Gelegenheit hatte. 
Freilich ist eine derartige Gliederung nicht gerade nur für das Syrjänisclie 
1
 Auf Beispiele dieser Ar t m i t der hier gegebenen D e u t u n g des an v e r ä n d e r t e r 
Ste l le geb rauch ten da ( im Sinne von 'когда ; als, w a n n , wenn ' ) sei schon hier besonders 
a u f m e r k s a m gemach t ; s . d a n n w. u. S. 284. 
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charakteristisch. Auch für das Ungarische bemerkt z. B. Klemm (MTörtMond. 
[ = Ungarische historische Syntax] 405): „Das Bindewort, Relativpronomen, 
das zwischen den, den zusammengesetzten Satz bildenden einfachen Sätzen 
steht, reiht sich gewöhnlich ohne Pause in den [Sprech]takt und Ton („nyo-
matékába s hanglejtésébe") des vorangehenden Satzes ein, jedoch aus Gründen 
der Rhetorik, der Logik od. a. kann vor dem Bindewort eine Pause gehalten 
werden, in welchem Falle das Bindewort vor dem zweiten Satz einen unbeton-
ten vorangehenden Spreclilakt (szakaszelőzőt) bildet".1 
Wir können aus verschiedenen Quellen für diese Art der syrjänischen 
Satzgliederung (Anschluss der Konjunktion an das vorangehende Glied) 
Belege anführen. Besonders überzeugend sind in dieser Beziehung die den 
Rhythmus der Rede oder des Gesanges widerspiegelnden Lieder.2 So lesen 
wir bei Wichmann (SVd. 227): 
kvait-vozase boètas da 'Er nimmt seine sechsendige [Knute] — u n d 
(50) neitas da neitas da (50) er schlägt und er prügelt u n d 
alei viris iskovtas das rosenrote Blut fliesst 
pel-pom vijenis. bis auf ihre Schultern hinab. 
ekmis-vozase boètas da Er nimmt seine neunendige [Knute] — u n d 
neitas da neitas da er schlägt und er prügelt u n d 
1
 E b e n s o z. B . im T ü r k i s c h e n ; z. В . о s т . : az je-de bir xizmetkjär tut ' iss 
wenig , doch ha l t e e inen Diener !' ( K ú n o s : O T N y . 339) ; t s с h u w. : кгГпзпё Sip 'eíetne 
' e r k a m u n d w ä r m t e Wasse r ' (Mész. I I , 236). 
I m W o t i s c h e n z . B . f i n d e n sich be ide Gl i ede rungen : 
sü'rtä и:ол№ ka'ntavad^i 'sie t r a g e n schwere [grosse] Sorge u n d 
ra'skas tii'ötn tefSeväd le is ten [ t u n ] s c h w e r e A r b e i t ' 
(Mägisto: W o t e n e r z ä h l e n . M S F O u . 118 :73) ; 
na"izedéi tü'ttäred ' F r a u e n u n d M ä d c h e n ' (ebd.) ; 
srlmiva:rniked^i tSä-siva:rniked 'd ie [ A u g e n - u n d ] H a n d t ü c h e r ' ( ebd . 100). 
Meis tens a b e r m i t andere r G l i e d e r u n g : 
m V t ^ p ü - t ^ k u ' k k i v a o 'das L a n d [P lu r . ] (und) d ie B ä u m e b l ü h e n 
г Ii'nnut^ke-ikki ла'иласап u n d alle Vögel s ingen ' (ebd. 72) ; 
sü'ökä Aa'hzeD / a'püotv ro'kkätv / i re'ttSäto / i bru'kfä 
'esset , K i n d e r , s au re K o h l s u p p e , [ u n d ] R e t t i g u n d S c h n i t t k o h l ' (ebd. 71). 
Ganz a n d e r s v e r h ä l t sich die S a c h e z. B . im. D e u t s c h e n . D ie d o r t h e r r s c h e n -
d e n Rege ln fass t D u d e n s G r a m m a t i k ( 1 9 5 9 ; S. 597) in fo lgende r Weise z u s a m m e n : 
„ D i e u n t e r o r d n e n d e n K o n j u n k t i o n e n s t e h e n i m m e r a n de r Sp i t ze dos Gl iedsa tzes . Sie 
s ind gle ichsam sein Erö f fnungss igna l . D ie S te l lung de r n e b e n o r d n e n d e n K o n j u n k t i o n e n 
ist un te r sch ied l ich . 1. Die K o n j u n k t i o n e n und, oder, allein, sondern, denn s t e h e n i m m e r 
a n d e r S p i t z e d o s S a t z t e i l e s o d e r S a t z e s , d e n sie n e b o n o r d n e n . . . 
D ie übr igen n e b e n o r d n e n d e n K o n j u n k t i o n e n s ind bewegl icher . Sie k ö n n e n a n d e r Sp i t ze 
ode r i nne rha lb des Sa tzes s t ehen , f o r n e r a u c h n a c h u n t e r o r d n e n d e n K o n j u n k t i o n e n 
(dass aber, dass nämlich). . . " — D a s e ine Beispiel (а. а . O. 626) l a u t o t : Darauf nahm sie 
eines nach dem anderen heraus \ und stellte es auf den Tisch. . . 
2
 D a s da sp ie l t in Liedern a l l e rd ings bisweilen n u r d ie Rol le eines d e n R h y t h m u s 
s i che rnden F ü l l w o r t e s . S. auch A . I . P o d o r o v a : Историко-филологический сборник 
H e f t 3 ( S y k t y v k a r , 1956) S. 1 2 6 - 7 . 
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(55) alei viris iskovtas (55) das rosenrote Blut fliesst 
kos vijenis. bis auf ihre Lenden hinab', 
usw. usw. 
Auch Rocev (Kik drug, S. 131) bringt ein Lied in ähnlicher Gliederung: 
kerka eßzes dzurknit'tsis da 
mamèis gasen niv petis. 
oi mamsis gasen niv petis da 
lern kust dinas mededt'sis. 
lem kust dinas mededt'sis da 
koßzuv vil as vißzedlis. 
'Die Haustür knarrte u n d 
das Mädchen ging insgeheim vor der Mutter 
hinaus. 
Oh, das Mädchen ging heimlich vor der Mut-
ter hinaus u n d 
begab sich zu den Alilbeersträuchern. 
Begab sich zu den Ahlbeersträuchern u n d 
blickte auf die Sterne'. 
Ein Beispiel aus meinen Aufzeichnungen (VdKomi 325): 
menam ved — suae — jez ai-ma-m dinad типа da 
jugid sondei, bur vel'ai 
uz"nei dai ebedei kutas etilásni 
'mir wird — sagt sie —, ich gehe zu fremden Eltern u n d 
oh, mein helles Sönnchen, meine gute Freiheit ! — 
(mir wird) Nachtmahl und Mittagmahl zusammenfallen (d. h. ich werde 
nur einmal täglich essen)'. 
So teilt auch N'obdinsa Vittor ( = V. A. Savin) in seinem Schauspiel 
„Rajin" ('Im Paradies') (S. 27) ein: 
torn pera kollalemei da 'Oh, das Verleben meiner Jugendzeit u n d 
gaza muin vetlemei ! mein fröhliches Herumwandern auf der Erde ! 
gaza mued vetlemei da Oh, mein fröhliches Herum wandern auf Erden 
u n d 
Marpusaes radeilçmçi ! meine Liebschaft mit Marpuscha!' 
So lesen wir auch bei 2ugil' ( = N. P. Popov) im Schauspiel ,,Kodi mizaV' 
('Wer trägt die Schuld?') S. 27: gusistan kodliske da, bara-na lun-medte tirmas 
'du wirst von jemand etwas stehlen und, es wird für einige Tage genügen'. 
Eine Reihe von Beispielen liessen sich nach Plesovskij: Коми мойдъяс, 
сьыланкывъяс да пословицаяс [Syrjänischo Märchcn, Lieder und Sprich-
wörter] (Skytyvkar, 1956) zitieren. Nur 1 — 2 Beispiele: 
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t'sikiSes kole kiini da 
sadeke kole mini. 
(S. 163) 
'Eine Schwalbe muss man fangen u n d 
[sie] in einen Käfig stecken'. 
me ed tene pereda 
peske kerala da 
pajse lomta. 
~(S. 156) 
'ich fälle dich [du Fichte], 
hacke dich zu Brennholz u n d 
stecke (eig. heize) dich in den Ofen'. 
vazen nivjas olisni da 
dera platte novlisni. 
(S. 204) 
'Einst lebten die Mädchen u n d 
trugen Leinwandkleider'. 
Ebd. S. 121 lieisst es in einem Märchen: vißzede da, §kmis pi si voßzin 
'er schaut u n d ) , ) 9 Knaben [stehen] vor ihm'; ebenso (ebd. 39): vo liras 
da, ebed getçvita 'das Jahr wird voll werden u n d (,) ich werde [dir] ein Mittag-
essen bereiten' (ebd. 38) ; voiis da, visis nivte pivèane lett'êedisni 'er kam 
hin u n d (,) man brachte das kranke Mädchen hinunter in die Badekammer' 
(ebd. 39) ; oder S. 57 : gortas loktis da, nilid juale 'er kommt nach Hause u n d (,) 
seine Tochter fragt [ihn]'. Aus dem Visera-Gebiet stammt ein bei Lytkin 
(Диалектологическая хрестоматия по пермским языкам 1, S. 74) ange-
führtes Lied, aus dem wir einige Zeilen zitieren: 
arsa voje, éed voje da 
sulali da pvkali. 
sulali da, pukali da, 
vißzedi da, vit't'isi. 
vißzedi da, vit't'sisi dai, 
aslam tevariS ez lok. 
usw. 
'Осеннею иочыо, темной ночью 
стояла и сидела я. 
И стояла, и сидела, 
смотрела, дожидалася. 
Смотрела, дожидалася, да 
мой милый (букв, товарищ) не пришел' 
usw. 
Freilich finden sieh auch viele Beispiele für eine Gliederung, wo die 
Konjunktion dem darauffolgenden Sprechtakt angehört; z. B. 
petkajas lebzisni 
da zudjis veji. 
(Wichm.: SVd. 315)1 
'die Vögel flogen davon — 
u n d der Wetzstein ist untergegangen'. 
1
 [Charakter is t isch ist Sorvaöevas Gl iederung im folgenden Sa tz m i t der K o n j u n k -
t ion a: me geraedis lcaáa-a, sija let,(áiée 'я поднимаюсь в гору, а он спускается' (Dialekt-
W b u c h 485").]" 
4 Acta Linguistic» XI/3 4. 
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In der oben erörterten Weise gliedert z. B. auch Zilina (Историко-
филологический сборник 3. Hef t , Syktyvkar 1956, S. 85 aus dem Letka-
Gebiet): me jesse kesji liini juras da eg listi, dumaita, ste, oz inmi da, pis ja s 
'я еще хотел выстрелить, но не посмел, думаю, что не попадает и убежит'; 
auch Lytkin (Современный коми язык 276) schreibt: gimale-a, keßzid 'гремит, 
хотя и холодно'. (Eine Folge dieser Gliederung ist auch die Bedeutung 
'auch' von da, wobei auch die ähnliche Rolle der Konjunktion i mitwirken 
konnte, wie z. B . munam kiken : te da me da 'пойдем вдвоем: и ты и я' 
(Коми-русский словарь 59) oder: oleni da vileni da ta-lun 'sie leben noeli 
heute (eig. sie leben und sind auch beute) ' (VdKomi 336). 
Es sei aber betont: nur der enge Anschluss der Konjunktion an das vor-
angehende Wort, ihr Eingehen in den vorangehenden Sprechtakt (me gaza 
da I sila) konnte zu einer derartigen Änderung der Reihenfolge der beiden 
Sätze (oder Satzteile) führen, in der der ursprüngliche Vordersatz samt dem 
mit ihm verschmolzenen Bindewort an die zweite Stelle des Satzgefüges kam. 
Avas also ein Satzgefüge wie sila tenid mii-ke, doddad puksa da ergab. Und in 
dieser Satzstellung konnte die Funktion von da bereits in gewissem Masse 
modifiziert werden, ja da konnte sogar eine Art subordinierender Funktion 
übernehmen ('я спою тебе что-нибудь, к о г д а в сани сяду') (s. auch w. 
unten). 
Wir sehen also: die Reihenfolge der zwei Sätze des Satzgefüges wurde 
umgekehrt, die Konjunktion blieb jedoch auch in diesem Fall weiterhin am 
ursprünglichen (vorangehenden) Sprechtakt haften, blieb mit diesem aufs 
engste verknüpft. 
In dieser Stel lung wurde der mit da endigende Satz am häufigsten als 
erläuternder (begründender) Satz empfunden, wie die folgenden Beispiele 
zeigen: mededt'sis munni, vê vile puksis da 'er machte sich auf den Weg, er hatte 
sich ja aufs Pferd gesetzt' (VdKomi 378 ; < er hatte sich aufs Pferd gesetzl 
und machte sich auf den Weg) ; her eg buzde, vais miskas da 'das Ufer stürzt 
ein, w e i l [denn] der Fluss es unterwäscht' (SWb. 117; •< vais miskas da 
bereg buzde) ; ne-kit^'se oz i lezni . drug vißzemis poleni da 'man lässt sie nir-
gendshin. Man fürchtet j a [oder: d e n n man fürchtet] , dass sie sich einen 
Geliebten halten werde' (ebd. ; <j man fürchtet . . . . u n d man lässt sie 
nirgendshin) ; oz vermini Jce-rpitni, abu t'sunnas da 'sie können es nicht aus-
halten, sie haben j a keine Finger (bzw. Zehen)' (VdKomi 363; < sie haben 
keine Zehen u n d können es nicht aushalten) ; goraase en sorúit, gaske kodke 
kivzise da 'громко не говори, потому что, может быть, кто-нибудь подслу-
шивает' (Lytkin: Соврем, коми язык 271) ; vidzjas turunaes, gozemis bur 
veli da 'луга обильны травой, так как лето было хорошее' (ebd. 274 ; 
< der Sommer war gut, u n d [so] sind die Wiesen voller Gras); mii kerav. 
sidi loii da ! 'was lässt sich machen, es ist j a so geschehen !' (Plesovskij 38 ; 
< 'es ist so geschehen и n d was ist zu tun?') ; mii vej'san, si dz udaitt'sis da 
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'was ist zu machen, es ist ja so ausgegangen (od.: w e 1111 es ja) so gelungen 
ist?') (ebd. 116); dédié pole, torn na veli da ['der Knabe] fürchtet sich vor dem 
Alten, er war ja noch jung' (ebd. 135 ; od. 'd e n n er war noch jung' < er war 
noch jung u n d fürchtet sich vor dem Alten). Auch hei Wichmann: mii ne 
sije kutas kérni, zev i/éet da ! 'was kann er denn schaffen, so klein wie er ist !' 
(SVd. 28ü); te nu, da en vidzedli, pitëkas kiêéan-tor em da ! 'bringe [dies hin ], 
aber gucke nicht [hinein], drinnen sind nämlich solche Gegenstände, die 
[beim Öffnen] herausfallen können!' (ebd. 66); pukale vurse biasema da 'und 
nachdem sie Licht angezündet, sitzt sie [und] näht' (ebd. 133; d. h. sie hatte 
ja Licht angezündet).1 
In der syrj. Grammatik von F. F. Popov, N. N. Seiko v und M. A. Sacha-
rova (Коми грамматика II., Syktyvkar, 1951. S. 122 und 124) heisst es gera-
dezu, in temporalen und kausalen Nebensätzen stehe die Konjunktion da 
stets am E n d e des Satzes ; z. B. kutis kivni kipid udglen goris, verleßzisjas 
voiisni aslanis delankajase da (a.a.O. 122) 'der Lärm der fröhlichen Arbeit 
wurde hörbar, a l s die Holzhauer zu ihrem Holzschlag gekommen waren'; 
pes purjajas torjen-torjen kivteni, etlaedemnas vekni ju vivtiid oz poz kivtnise da 
(ebd. 125) 'die Leute mit den Holzflössen fahren abgesondert flussabwärts, 
d e n n wenn [die Flösse] miteinander verbunden werden, kann man auf 
dem schmalen Fluss nicht flössen'. 
[Wie sehr dieser Sprachgebrauch erstarkt ist, zeigen auch die neuesten 
(im J . 1961 erschienenen) Quellen. Has oben erwähnte syrjänische Dialekt-
Wörterbuch gibt (S. 98) für да, и, по geradeaus auch die Bedeutung 'так как', 
d. h. 'weil, da' an. Ebd. S. 59 (unter vorn) lesen wir den folgenden Satz: Ud. 
' I n t e r e s s a n t ist S t ipas D e u t u n g ( „ F u n k t i o n e n der N o m i n a l f o r m o n des Verbs in 
den permischen S p r a c h e n " . MSFOu. 121, S. 201 — 2). E r f ü h r t a u s : he rvorzuheben sei 
„die E igena r t der pe rmischen Sprachen, »konjunkt iona le Nebensätze« d u r c h Nachs te l lung 
b e s t i m m t e r Par t ike l (nicht bloss h in t e r das ers te Wort des »Nebensatzes« wie z. 11. j>e 
und ke, sondern h in te r den ganzen Ausdruck) zu bi lden. . ." . Zu W i e h m a n n s eben z i t ie r tem 
Satz b e m e r k t er d a n n Folgendes (wobei er das da m i t ' j a ' überse tz t : 'sie h a t t e j a L i c h t 
gemach t ' ) : „die (aus d e m Russ . en t l ehn te ) Par t ike l da ist v e r s t ä r k e n d und ve rb inde t 
' und ' , ' j a ' , 'gar ' usw. Sie ist dem P e r f e k t biasema 'sie h a t L ieh t a n g e z ü n d e t ' enkl i t i sch 
ange füg t , u m , wie es schein t , den C h a r a k t e r des »früher Geschehenen« zum Unterschi ta l 
von den Präsens fo rmen 'sie s i tz t (und) n ä h t ' zu be tonen : „Sie h a t t e j a Licht gemacht ! " 
Das Beispiel zeigt auch , wie f r emd d e n pcrmischon Sprachen sowohl koordinierende wie 
subordin ierende »Konjunkt ionen« im G r u n d e s ind . " 
„ D e r Gebrauch nachgeste l l ter Pa r t i ke ln setzt St ipa h i n z u — m a c h t den E in -
druck der Angleichung an den sonst igen Brauch , durch Suf f ixe u n d Pos tpos i t ionen a d v e r -
biale Bes t immungen a u s z u d r ü c k e n . " 
S t ipa geht von b e s t i m m t e n Fä l l en des heut igen Gebrauches d e r Par t ikel da aus , 
und seine Auffassung ist von diesem Ges ich tspunkt a a s wohl r i ch t ig (s. auch u n s e r e 
obigen Beispiele u . w. u.), doch u n t e r s u c h t e er n ich t — es w a r j a dies im gegebenen 
Z u s a m m e n h a n g auch n i ch t seine A u f g a b e — die Wurzel dieser A n w e n d u n g , die G r u n d -
lage u n d den Gang der gerade hier vor sich gegangenen E n t w i c k l u n g . 
Mann könn te f ragen , ob W i c h m a n n die oben zit ierte Ü b e r s e t z u n g „ u n d n a c h d c n i 
sie L ich t angezünde t . . . " absichtl ich (und mit unserer Auf fa s sung übere ins t immend) mit 
„ u n d " begonnen h a t . 
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suvtni og vo, mißzi da 'так устал, что встать не могу' eigtl. 'ich vermag 
nicht aufzustehen, (1 a ich ermüdet bin'. Und auch das neueste Wörterbuch 
der komi-syrjänischen Literatursprache (Коми-русский словарь, zusammen-
gestellt von D. A. Timusev und N. A. Kolegova, redigiert von V. I. Lytkin) 
erklärt in der dem Wörterbuch beigeschlossenen Grammatik (verfasst von 
Lytkin und Timusev) auf 8. 905, da als subordinierende Konjunktion stehe 
am Ende des zweiten Satzes [in der Bedeutung 'потому что' ('weil')], z. B. 
og (z.B. тип), pola da 'нет, потому что боюсь', d .h . 'ich [gehe] nicht, da 
ich mich fürchte' (ebd.), кода ez vermi űzni, nomjas kurt't'sáleni da 'ребенок не 
мог спать, потому что комары кусают' (912) 'das Kind konnte nicht schla-
fen, weil die Mücken (es) stechen'.] 
Der Satz mit da konnte also — wie oben bemerkt — auch als (unter-
geordneter) Nebensatz empfunden werden: ti unator na addzilannid, bidmav-
nid da 'вы еще многое увидите, к о г д а вырастете' (Lytk.: Совр. коми яз. 
289) ; dit'ase kole kemedni, kokis kinme da, illae pete da 'man muss dem Kinde 
Schuhe anziehen, seine Füsse frieren ja, es geht ja hinaus ins Freie' (SWb. 117 : 
oder: V wenn es ins Freie hinausgeht'); jelena prekrasnali abu i sog, muzikis 
rak da 'die wunderschöne Helena ist aber nicht traurig, wenn auch (obwohl) 
ihr Mann ein Krebs ist ' (Plesovskij 71). (Auch mit der Konjunktion a : ivlais 
zere, sondia-a 'на улице дождь идет, несмотря на то, что (ungeachtet dessen, 
trotzdem, dass, obwohl) солнечно' (Lytk.: op. с. 273 — 4). 
Diese Konstruktion -war so häufig, dass der erste Satz auch wegfallen, 
und das da [zum Teil gewiss auch nach dem Muster des russ. да] in der 
Funktion einer verstärkenden Partikel emphatisch angewendet werden konnte: 
aj'sid t'sist'itin da! 'du selbst hast ja [die Milch] gereinigt!' (SWb. 117); 
tens p" eske veledim da ! 'wir hätten dir's schon gezeigt !' (ebd.) ; komin arsgv 
ко in da! 'als ich dreissig Jahre vollendet, verliessest du [mich]!' (Wichm.: 
SVd. 233). — jeStsi tenid gubsrna-tor dai ! 'wir werden dir schon [geben]: 
Gouverneur werden ! ' (du willst noch G. werden!) (VdKomi 177); s. auch 
Wichm.-Uot. 22, 116, 118. Auch mit a : addzasni ze ved a! 'sie bemerken 
wahrhaftig [alles]!' (SVd. 66). 
Die Entwicklung, die zu dieser den Satz abschliessenden emphatischen 
Anwendung führte, die Phasen dieser Entwicklung, können Sätze wie die 
folgenden veranschaulichen: jei sue : enei tSektei da ! me eg list 'der Blöd-
sinnige sagt: ,,lhr habt mir das ja nicht aufgetragen ! Ich habe es nicht gewagt" 
(SVd. 95). Dieser Satz kann mit Änderung der (freilich vom Aufzeichner 
stammenden) Interpunktion 1. auch so aufgefasst werden: „ihr habt es mir 
nicht befohlen u n d ich habe es nicht gewagt [zu tun]". Ebenso könnte auch 
dann 2. die Reihenfolge der beiden Sätze geändert werden (me cg list, ençi 
tsektei da; s. oben S. 284), und 3. der Nachsatz kann auch entfallen, wie es 
auch (ebd.) folgend heisst: jei sue : „enei tSektei da / " 'der Blödsinnige sagt: 
„Ihr habt mir das ja nicht aufgetragen !" ' 
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8. Wir haben die Anwendung dos syrj. Bindewortes da untersucht, die 
einzelnen Phasen der Entwicklung verfolgt und konnten in gewissen Punkten 
eine auffallende Ähnlichkeit mit dem liier behandelten syrj. si beobachten: 
beide stellen eine Konjunktion dar, die einesteils den Vordersatz (bzw. einen 
Sprechtakt) enklitisch abschliessen, andernteils den zweiten Satz (bzw. den 
folgenden Sprechtakt) sebständig einleiten kann, und bei beiden kann die 
Änderung der Wortstellung eine Modifizierung der Bedeutung hervorrufen. 
Ähnliches sehen wir — wie bekannt — im U n g a r i s c h e n : is 'etiam' 
und és 'et ; und' sind gleichen Ursprungs, doch is ist noch heute eine enklitische 
verstärkende Partikel, während és bereits ein selbständiges kopulatives Ele-
ment darstellt. 
Auch die w o t j a k i s c h e Analogie ist ja lehrreich. Das по (<C russ. 
но) ist im Wotjakischen ein allgemein gebräuchliches enklitisches kopulatives 
Bindewort (z. B. Marijän-no Darijän vaeä sin uckisa ulo : veldätän-no polän 
'Marie (Marja) und Dar ja schauen einander ins Gesicht: Zimmerdecke und 
Fussboden' (VotjSz. 517), tile no, vue по 'и в огонь, и в воду' (Удмуртско-
русский словарь 206). Pcrevosöikov (ebd. 382)1 weist ausdrücklich darauf 
hin, in der Funktion eines kopulativen Bindewortes „союз по располагается 
в к о н ц е п е р в о г о предложения", z. В. кип/ zoriz no, turin vozektini 
kutskis 'прошёл дождь, и трава зазеленела'; er fügt noch hinzu: „син-
таксическая пауза, обозначаемая запятой, делается п о с л е союза". Als 
Konjunktion eines adversativen Satzes hingegen kommt no an die S p i t z e 
d e s z w e i t e n Satzes (z. B. gurte bertem pote vilem, no najsalnik ug lezi 
'домой съездить хочется, но начальник не разрешает' (und die „синтакси-
ческая пауза происходит п е р е д этим союзом" (ebd. 383).2 
9. Nun können wir zu unseren zwei Partikeln si zurückkehren. 
Die Wortstellung und eine durch diese in gewissem Grade bedingte 
Modifizierung der Bedeutung stünden also nach dem, was wir oben feststellen 
konnten, einer Annahme, dass wir es hier bloss mit, e i n e m Element zu tun 
haben, nicht im Wege. Doch die zwei Bedeutungen müssen freilich mit einan-
der vereinbar sein ! Tst dies nun auch hier der Fall? 
Gewiss nicht ! Denn wenn wir die Gliederung eines Satzgefüges mit kon-
ditionalem -si ändern wollten, erhielten wir ja einen „verkehrten" Sinn, der 
ganz und gar nicht dem entsprechen würde, was wir auszudrücken wünschen: 
on rebit-si, on soi würde mit einer Gliederung *on rebit, si on soi soviel bedeuten 
wie 'du arbeitest nicht, wenn du nicht isst' (und eine Gliederung *on èoi-si, 
on rebit wiederum hätte die Bedeutung 'wenn du nicht, isst, arbeitest du nicht'). 
1
 Ebenso im Русско-удмуртский словарь (1956) S. 1350. 
2
 Ebenso im Русско-удм. словарь (1956) S. 1351. 
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Bloss eine Umkehrung der zwei vollen Sätze in der Form von on soi, on rebit-si 
'du isst nicht, wenn du nicht arbeitest' ergäbe einen entsprechenden Sinn; in 
diesem Fall bliebe das -si weiterhin an on rebit gebunden, ergäbe aber 
keinesfalls den Sinn 'dann'. Das -si 'wenn' kann sich eben geradeso wenig dem 
nachfolgenden Satze anschliessen, wie dies auch das konditionale -ke nicht zu 
tun vermag. 
Hätten wir also umsonst gehofft, dass die sprachliche Entwicklung von 
da uns den Weg zur Deutung der zwei si weisen wird können? 
Versuchen wir aber nun davon auszugehen, dass — gemäss einer dein 
Entwicklungsgang des da noch näher stehenden Analogie, vielmehr einer mit 
dieser vollkommen übereinstimmenden Analogie1 entsprechend — ebenso 
wie das da, auch das si ursprünglich dem N a c h s a t z angehört hatte, dass 
also das si ursprünglich nicht im konditionalen Nebensatz, sondern in dem 
i h m n a c h f o l g e n d e n H a u p t s a t z seinen eigentlichen Platz 
hatte, mit anderen Worten, dass nicht das konditionale -si, sondern das 
Z e i g e w о r t si des zweiten Satzes (des Hauptsatzes) die ursprüngliche 
Form vertritt ! 
Da ändert sich mit einem Schlag die ganze Sachlage und alle Schwierig-
eiten verschwinden ! 
Vor allem ist leicht einzusehen, dass in den obigen Satzgefügen die kon-
ditionalen Sätze („wenn du nicht arbeitest", „wenn ich Zeit haben werde", 
..wenn ich 100 Rubel gebe" usw.) ursprünglich gewiss unbezeiehnete Bedin-
gungssätze (ohne Bindewort)2 waren und bloss das den zweiten Satz einleitende 
Zeigewort (das „dann", „so") auf den konditionalen Charakter des ersten 
Satzes im Satzgefüge hinwies: „arbeitest du nicht (?), dann (da, so) wirst 
1
 Diese grosse Ähnl ichke i t e rs t reck t sich sogar auch auf die Bedeu tung . H a b e n 
d o c h einige der oben a n g e f ü h r t e n Sä tze m i t nachges te l l t em da auch einen kondi t ionalen 
(bzw. einen diesem n a h e s t e h e n d e n t empora len ) Nebens inn , wie: dod'd'ad pukia da, éila 
tenid miike (laut B u b r i c h s Uberse tzung: ) 'wenn (eig. w a n n ; когда) ich mich in de inen 
S c h l i t t e n setze, s inge ich dir e twas ' (s. oben S. 280), тЦ vefsan, sidz udaitiêis da 'was 
l ä s s t s ich machen , es i s t j a (od.: wenn es ja) so ausgegangen ist !' (s. oben S. 284), ti unator 
na addzilannid, bidmannid da ' ihr werde t noch viel sehen (erleben), wenn (eig. wann) 
ihr a u f w a c h s e n w e r d e t ' (s. oben S. 286). U n d a u c h v o m russ. да b e m e r k t ja Dal (I. 423), 
es k ö n n e auch a n d e r e K o n j u n k t i o n e n (wie но, и, однако. . .) v e r t r e t e n (od. ersetzen), 
u n d u n t e r diesen f ü h r t er sogar das kond i t iona le е с л и an . 
2
 Vgl. z . B . P a t k . — F u c h s 161, K l e m m : A p a n n o n h a l m i főapá tság i főiskola év-
k ö n y v e , 1912: 261, 1916: 157, 163; Fokos : N y K . L , 94; Stcini tz : OVd. I I , 57; Szendrey: 
N y K . X L V I , 220 usw. 
Einige Beispiele: s y r j. le d'zan — peta", on-lèt'é — peta• ' lässt d u mich — gehe ich 
h i n a u s , läss t d u mich n i c h t — gehe ich (dennoch) h inaus ' (VdKomi 367); — u n g . : 
Ezt nem teszed, tégedet megöletlek ' t us t d u dies n i ch t , lasse ich dich t ö t en ' (s. K l e m m : 
M T ö r t M o n d . 462); — о s t j . nigntn, êi mgntn, mä gn't kät\tem 'gehst du , so gehst du , ich 
h a l t e d ich n ich t ' (Stc ini tz : OVd. I , 253); näng änd menlen, koi menl? ' [wenn] d u n ich t 
gehs t , wer geht [ d a n n ] ? ' (Roguly im Gesang v o n der Mittol-Soswa Z. 1834); — w o g . : 
li'rytpsârn pâts, tói jinßntnßs, tùitsàm pats, tpa0l Jl"ßnt"ßs'[weim] Regen t rop fen fielen, wurde 
es a ls S o m m e r gezähl t , [ w e n n ] Schneeflocken f ie len, wurde es als W i n t e r gezähl t ' (Kann.— 
Eiini. I I , 314). S. auch w. u . S. 291. 
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du auch nicht essen"; „gefällt es euch (ist es euch nötig) (?), so gehet seihst 
um Feuer !" usw. 
Als dann im Sinne des zuvor im Zusammenhang mit da geschilderten 
Vorgangs durch Verschiebung der Satz- oder Sprechtaktgrenze, d. h. durch 
< iliederungsverschiebung, das Zeigewort 'dann ; so' ans Ende des unmittelbar 
vorangehenden Satzes, also in den ersten Satz, den Bedingungssatz geriet, 
erblickte man (geradeso wie im Falle des ursprünglich emphatischen -Tee) 
in diesem neu hinzugetretenen Element das den konditionalen Charakter 
bestimmende oder bezeichnende Element, d. h. man nahm an, dass der betref-
fende Satz eben durch Hinzufügung der Partikel -si seinen konditionalen Sinn 
erhalten habe (trotzdem — wie gesagt — der Satz ohnehin im Satzgefüge 
bereits ohne dieses Element als Bedingungssatz figurierte) ; dies konnte um so 
leichter geschehen, da ja der zweite Satz auch ohne das Zeigewort — das sich 
nun von ihm loslösen konnte bzw. losgelöst hatte — seinen ursprünglichen 
vollen Sinn beibehalten hatte (d. h. das Sprachgefühl vermisste dort nicht 
das korrelative Zeige wort).1 U n d ebenso wie im Falle des da sich sowohl der 
ursprüngliche als auch der sich daraus entwickelte Gebrauch nebeneinander 
zu halten vermochten, verblieb auch das si in seiner ursprünglichen Bedeutung 
( ' d a n n , s о') an der Spitze des zweiten Satzes, während es in der neuen Umge-
bung am Schluss des ersten Satzes die — ihm eigentlich nur zugeschriebene -
neue Funktion einer konditionalen Partikel ( ' w e n n ' ) übernahm und beibe-
hielt. (Vgl. auch das über wotj. -по Gesagte.) 
Jedenfalls müssen wir bemerken, dass die Bedeutung 'dann, so' des 
Wortes si sehr wohlbegründet sein und im Sprachbewusstsein tief wurzeln 
musste, wenn si selbst nach der Spaltung der Bedeutung auch seine ursprüng-
liche Bedeutung beibehalten konnte. Bevor wir uns aber diesbezüglich näher 
äussern, müssen wir noch auf einen wichtigen Umstand hinweisen.2 
1
 8. oben S. 288 u n d w . u . S .291 . 
2
 Vorerst abe r noch ein Hinweis da rau f , wie sieh als Folge einer Verschiebung de r 
Satz- oder Sprechtak t -Gl iederung — sogar gar n ich t selten — die F u n k t i o n eines Sprach-
elementes ä n d e r n k a n n . 
W o h l b e k a n n t ist z. B. der U r s p r u n g dos ung. R e l a t i v p r o n o m e n s bzw. der Re la t iv -
kon junk t ion aki, ami 'qui ; quod ' , das auf az, ki 'ille, qui ' , az, mi ' i l lud, quod ' zu rückgeh t . 
Die zwei Glieder vor te i l ten sich auf zwei S ä t z e ; z. B. az, ki f > akki /> aki) másnak 
cermet As, maga esik bele 'der jenige, dor ( > 'wer ' ) e inem anderen eine Grube g r ä b t , f ä l l t 
selbst h inein ' (vgl. z. B. Zolnai: N y K . X X I I I , 173, K l e m m : MTör tMond . 466). I n diesem 
Fall h a t freilich der En twick lungsgang eine a n d e r e (d. h. die entgegengesetz te) R i c h t u n g 
eingeschlagen, wie die En twick lung bei sy r j . -si. H i e r gehör te az z u m Vordersa tz u n d g ing 
so a n die Spitze des ihm u n m i t t e l b a r folgenden, sich ihm anschl iessenden Nachsa t zes 
über , während si (und auch da) ursprüngl ich d e m zweiten Bes t and te i l (Glied odor Satz) 
angehör t e und von do r t in den ihm vorangehenden Satz bzw. S p r e c h t a k t über t ragen wurde . 
E inem ähn l ichen Übergang v o m ers ten Glied (Satz) z u m zwei ten v e r d a n k t d a s 
deu t sche Bindewor t dass sein E n t s t e h e n . Ich weiss, dass er lebt, ode r ich wünsche, dass er 
komme war ursprüngl ich so vor s t anden : ich weiss das : er lebt, ich wünsche das : er komme 
(s. z. B. Behaghel : Die deutsche Sprache 3 308). Diese Beispiele s ind abe r auch desha lb 
lehrreich, weil a u c h hier — wio bei sy r j . si (s. gleich w. u.) — eine K o n j u n k t i o n aus e inem 
demons t r a t i ven P r o n o m e n en t s t anden ist . 
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10. Der Entwicklungsgang, den wir zur Deutung des Zusammenhanges 
der zwei Funktionen des si bzw. der beiden si angenommen haben, ist ja frei-
lich vorläufig nur eine theoretische Möglichkeit, eine zwar durch eine bedeu-
tungsvolle Analogie wahrscheinlich gemachte Hypothese, die auch das für 
sich hat, dass sie die Bifurkation restlos erklärt, ist aber schliesslich dennoch 
bloss eine Hypothese. Doch schwindet wohl auch das letzte Bedenken und 
unsere Deutung gewinnt das Gepräge der Gewissheit, wenn uns der Nachweis 
gelingt, dass der geschilderte Vorgang tatsächlich gerade hei einem syrjä-
nischen Adverb bzw. Zeige wort mit der gesicherten Bedeutung 'so' statl -
gefunden, d. h. zur Entstehung einer konditionalen Konjunktion geführt hat. 
In diesem Falle könnten wir bereits von einer vollkommenen Parallele, von 
einem vollkommenen Gegenstück, nicht nur von einer Analogie der betrach-
teten Erscheinung sprechen. 
Und nun sehen wir, dass das syrjänische Sprachmaterial, das zum Glück 
nicht so ärmlich ist, wie das von einigen anderen fiugr. Sprachen, uns auch 
diese Möglichkeit bietet. 
T. I. Zilina, die in dem oben erwähnten Artikel die Mundart des zum 
Letka-Gebieto gehörenden Dorfes Sludka untersucht, schreibt (a.a.O. 85) 
folgendes: „Употребляется не встречающийся в коми литературном 
языке у с л о в н ы й союз sidz ( si/Iii) : zar sidz, bara petni meine 'e с л и 
жарко, опять можно выйти', d. h. also der angeführte Satz bedeutet eigentlich 
nicht, woran man denken könnte:1 'es ist heiss, so, dass man wieder hinaus-
gehen kann', sondern wörtlich: 'es ist heiss so, man kann wieder hinausgehen', 
und nach Zilinas Feststellung hat dieser Satz — wie gesagt — die Bedeutung: 
'ist es heiss ( w e n n es heiss ist), [so] kann man wieder hinausgehen'. 
Dass sidz 'so' bedeutet, ist ja wohlbekannt. Dieses Adverb konnte ur-
sprünglich nur zum zweiten Satz gehört haben ; hier hatte es dieselbe Funktion 
eines Korrelats der Konditionalkonjunktion, wie z. B. im Deutschen: wenn . . . 
so, ung. ha .. . úgy (vgl. Klemm: op. c. 596) und wie es im Syrjänischen nicht 
selten mit dem aus dem Bussischen entlehnten talc heisst (z. B. nebivalstsina-ke 
kuzan vista-vni, tak seta 'wenn du etwas Unmögliches erzählen kannst, so gebe 
ich [dir Feuer]' ZSz. 178; s. auch SWb. 119, 1017).1 Dieses tak (auch dale, 
1
 Ebon desha lb ist der Beispielsatz, w e n n auch zweifellos verlässl ich u n d r icht ig , 
d e n n o c h nicht ge rade glücklich g e w ä h l t . 
[ Im neuen sy r j . D ia l ek twör t e rbuch w e r d e n wir aber in b e z u g au f Le sidz schon 
n ä h e r un te r r i ch te t . S. 168 heisst es hier , L u sidz, Le si/ízi sei eine K o n j u n k t i o n m i t der 
B e d e u t u n g 'если, когда' (ebenso wie d a s geme insy r j . ke u n d d a s U d si). Die do r t S. 
487 ange füh r t en Beispiele sind schon glückl icher gewähl t ; in d iesen ist die B e d e u t u n g 
' w e n n ' schon ganz o f f e n b a r : Le munan sidíi, vek vedra tSakte vajan (~< V munan ke, 
vek hin vedra tßakte vajan) 'если пойдешь, ведро грибов у ж объязателыю принесешь' 
( ' w e n n d u fo r tgehs t , b r ings t d u i m m e r od . gewiss einen E imervo l l Pilze') ; L u munan. 
sidz, velle Seta V munan ke, vevte Seta) 'если пойдешь, дам к о н я ' . ] 
1
 So auch im W о g u 1 i s с h e n . Z. В . P . Sôf kahsîn, tak "ntßfjn ' (wenn) d u 
i h n wirklich weisst, so sp r i ch ! ' , Sol! met kassp o/n, tak jeeln ' (wenn) du wirklich ein 
W i s s e n d e r bist , so geh !' (Kann . —Liim. I , 10 : Li imola : J S F O u . LVIIL, , 42 — 3) ; T . ü'sken, 
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das z. B. in dem eben zitierten Satz [ZSz. 177] mit tab abwechselt; s. oben 
S. 278) kann aber auch mit to (russ. то) abwechseln (s. SVVb. 119); das von 
Zilina zitierte sidz hat also dieselbe Bedeutung wie tab odor to, demnach wie 
das hier untersuchte si ! 
Zilinas Satz bedeutete also ursprünglich: 'es ist heiss, [oder richtiger: 
i s t os h о i s s], s о (in diesem Falle ; wenn es so ist) kann man wieder 
hinausgehen', syrj. *zar, sidz bara petvi mezne. Der erste Satz war also ursprüng-
lich ein „verkappter" (konjunktionsloser) Bedingungssatz bzw. Fragesatz 
(„ist es warm?"), auf dessen konditionalen Charakter eben das Zeigewort 
sidz hingewiesen hatte ; aus diesem entwickelte sich 1. mittels Verschiebung 
der Sprechtakt- und der Satzgliederung, — doch 2. mit Beibehaltung des 
konditionalen Sinnes des ersten Satzes, — sodann 3. indem nun nach Ver-
schiebung der genannten Grenze das sidz als der Exponent der konditionalen 
Bedeutung des Vordersatzes empfunden wurde, die neue Bedeutung des Satz-
gefüges: ' w e n n es warm ist, kann man wieder hinausgehen'. 
Wir können also feststellen: der oben bloss angenommene, erschlossene 
Vorgang hat t a t s ä c h l i c h stattgefunden, er ist aus dem Syrjänischen 
selbst b e l e g t : das Wort sidz, also ein Wort mit der klaren (und noch heute 
eigentlich sonst einzigen) Bedeutung 'so' ist zu einem enklitischen Bindewort 
geworden, auf eine Weise, wie wir es im Zusammenhang mit si annahmen 
(mit dem es — wie wir eben sahen — gleichbedeutend ist, bzw. dieselbe Funk-
tion versieht); d .h . also: aus einem auf den Konditionalsatz hinweisenden 
Zeigewort (Adverb) des Hauptsatzes hat sieh eine konditionale enklitische 
Konjunktion entwickelt, und zwar eine konditionale Konjunktion in einem 
Satze, der in der betreffenden Sprechsituation ohnehin (aueh ohne besondere 
Konjunktion) konditionalen Sinn hatte. 
Dass konditionale Nebensätze noch heute ohne sprachliche Bezeichnung 
der Hypotaxe, also ohne Konjunktion, im Syrjänischen gebräuchlich sind, 
bedarf ja keines Nachweises, wir wollen nur 1 — 2 Beispiele anführen: V ußialan 
bura — unizik boétan (— ußjalan be bura, undzik bostan (Popov—Sel'kov— 
Sacharova: Коми грамм. П, 134) ['wenn du gut arbeitest, bekommst du 
mehr'] ; tui lesale, pit'ere типа 'wenn der Weg gut sein wird (eig. taugt der 
Weg), reise ich nach Petersburg' (ZNépk. 7); Vm. ist а и ре — типа, i on 
isti — типа '(wenn) du mich schickst, sagt sie, — gehe ich, und (wenn) du 
mich nicht schickst, — gehe ich [dennoch]' (Plesovskij, a.a.O. 117) ; leßzan — 
peta-, on-lèt'é — peta• 'lässt du mich — gehe ich hinaus; lässt du mich nicht — 
gehe ich hinaus' (VdKomi 367); (auch im Nachsatz:) aski keze lune, uzan-
inèid t'setß'san 'bis morgen wird er [fertig] sein, [wenn] du vom Schlafe aufstehst' 
(ebd. 28); s. auch Szendrey: NyK. XLVI, 220 und oben S. 288. 
lex fnrti'lsm 'wenn d u (mir eine F r a u ) verschaf fs t , d a n n lasse ich dich los' (Liim. 
a .a .O. 42) ; T . kâtperjkap esre ilmi ii'leläskän, t e % ne'ü nin soße 'wenn d u den sechsköpf i -
gen Teufel to t sch lägs t , d a n n wird sie de ine F r a u ' (Kann . —Liim. I I I , 168). 
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11. Wir haben bereits bemerkt, dass Zilinas Angabe und Deutung zwei-
fellos verlässlich und richtig ist. Wenn wir noch leise Bedenken hätten, würden 
auch diese durch einen Beleg zerstreut, der sieh im Русско-пермяцкой 
словарь von Kuznecov-Sporova findet. Dort (S. 83) werden als permjakische 
Entsprechungen von russ. если die folgenden angeführt: jeze.i, ke, kijlzi. 
Dies bedeutet aber, dass permj. ki/ízi nicht nur 'wie (как)' bedeutet (s. ebd. 
121), sondern auch die Bedeutung 'wenn (если)' hat. Dieser Beleg ist um so 
wichtigei, da die von Zilina untersuchte Sludkaer Mundart zwar geographisch 
zum Letka—Luza-Gebiet gehört, und auch die Eigenarten dieser Mundart 
widerspiegelt, Zilina jedoch (a.a.O. S. 79) bemerkt, dass die Einwohner des 
Dorfes Sludka sich als Permjaken betrachten, wie denn ihre Mundart und die 
der Permjaken der Kosa-Gegend lexikalisch tatsächlich gemeinsame Züge 
aufweisen. (Die Kosa ist ein Nehenfluss der Kama; dort wird eine /-Mundart 
gesprochen.) 
Wenn nun ki/ízi tatsächlich auch 'wenn' bedeutet1 (und Kuznecovs 
Angahe ist doch gewiss richtig),2 lässt sich ja die ursprüngliche volle Form der 
von Zilina zitierten Konstruktion erschliessen; diese konnte ursprünglich 
(um hei Zilinas Beispiel zu bleiben) lauten: *kißzi zar, sidz(i) bara petni 
meine, d. h. 'wenn es heiss (sehr warm) ist, so kann man wieder hinausgehen'. 
Aus dieser Urform lässt sich 1. mit Weglassung des bei der Bezeichnung der 
konditionalen Bedeutung eigentlich entbehrliehen kißzi, die Form *zar, 
sidz bara petni meine, sodann 2. mit Verschiebung der Satzgliederung die 
heutige Form, zar sidz,3 bara petni meine herleiten. 
1
 Diesem G e b r a u c h s t e h t z. B. die B e d e u t u n g von kidé auch in e inem P r u p c r Satz 
n i c h t al lzu ferne. D o r t he i s s t es: kidé loue éizim aresa e j , sek ii nat'éka 'wie [die Meise] 
ein 7 J a h r e al ter Ochs sein wird, da werde ich sie sch lachten ' (VdKomi 204). Der Sa tz 
k a n n n i ch t nu r 'w i e, s o w i e sie so gross sein wird ' , sondern auch ' w e n n sie so gross 
sein wi rd ' gedeute t w e r d e n . — Auch l a t . ut k a n n neben 'wie?, wie' auch kondi t ionales 
u n d konzessives 'wenn, w e n n auch ' bedeu ten ; z. B. ut valet?, ut mos est, ut supra demon-
stravimus, ut dixi — u n d ut desint vires. S. z. B . Schmalz : Late inische G r a m m a t i k . S y n t a x 
u n d Sti l is t ik 402, 404.) 
2
 Wi r können soga r feststel len, dass diese A n w e n d u n g von kidéi keine alleinsto-
bende Erscheinimg ist . Dies zeigt eine A n g a b e aus der (zum I z m a - T y p u s gehörenden) 
Sp rache der jenseits des U r a l s , a m un te r s t en Lauf des Ob, südlich von Obdorsk gelegenen 
Dör fe r Muzi und S u r y s k a r y , die Zilina u n d Kolegova aufgezeichnet h a b e n . I n ihrem Be-
r ich te , — den ich ers t g e r a u m e Zeit nach d e m Äbschluss der vor l iegenden Arbei t losen 
konnte— (Историко-филологический сборник, H e f t 6, 1960, S. 166) heiss t es: „Kudz(i) 
употребляется как условный союз и как временной союз. Примеры: kudíi atáfd 
on teté, on ze i ted, kit%è koréni. „Как не сам сложишь, и не знаешь, где искать" . . .' 
d . h . — nach der D e u t u n g der Verfasser innen — : 'wenn d u es n ich t selbst hingelegt 
h a s t , weiset du auch n i c h t , wo (eigtl. woher) d u es suchen sollst ' . 
3
 Diese Ausdrucksweise wird uns also n i c h t sonderbar erscheinen, wenn wir ihre 
Ents tehungsgesch ich te k e n n e n , ja sie wird u n s sogar ohne deren K e n n t n i s n icht besonders 
be f r emden , wenn wir a n d i e ähnl iche A n w e n d u n g des deu t schen so ( syr j . sidz bedeu te t 
j a 'so') in Kond i t i ona l sä t zen denken, wie so Gott will (— wenn G o t t will), so du hast, gib 
( = w e n n d u has t , gib). I n d iesem Sinne k ö n n t e der obige sy r j . Sa tz in folgender Weise 
übe r se t z t werden: 's о es w a r m ist, k a n n m a n h inausgehen ' . 
W i r wollen aber n o c h bemerken , dass kißzi auch als s p ä t e r en t s t andenes ergänzen-
des Korrelat , zum Zeigewor t sidzi e rk lä r t worden könn te , d. h . dass es d e m Sprachgefühl 
d u r c h sidz postuliert z u sein schien. 
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Д2. Doch der Kreis unserer Beweisführung ist noch immer nicht ge-
schlossen. 
Bis nun haben wir nämlich stillschweigend akzeptiert, dass si die Bedeu-
tung 'dann' hat. Diese Annahme ist natürlich wohlbegründet, denn nur so 
konnte si mit den korrelativen Zeigewörtern sek(i), to 'dann, so' abwechseln 
oder mit ihnen paarweise gebraucht werden (s. oben Pkt. 3: si sek 'то тогда'), 
geradeso wie wir dies bei jesd und ke, bei sek und to od. tak, oder bei da und i 
beobachten können. Vgl. oben Pkt. 5, 10. und z. 1b: je Ali kule aj'sis libç as 
semja-sis kod-ke, t о sod viz puksas ïibç l'jt'scis pikte, a jesl'i veres saje типе 
tibe getràsas, tose к venets puksas jur-vilas 'wenn or selbst oder jemand aus 
seiner Familie stirbt (sterben wird), so wird sich [beim Erhorchen der Zukunft] 
eine schwarze Linie zeigen, oder sein Gesicht schwillt an; wenn er (od. sie) 
aber heiratet, dann wird ein Kranz auf seinem (od. ihrem) Plaupto erscheinen' 
(ZSz. 208) ; vèrd-pe d a i sidz-pe juàè ! 'gib [mir] zu essen — sagt er — und 
so (d. h. dann) frage !' (VdKomi 378); s. noch z. B. SWb. 116 — 8, 894 — 5 usw. 
Zu sek s. auch Wiedemanns syrj. Gramm. § 155. 
Ob sieh nun aber auch für das s e 1 h s t ä n d i g e si die im Zusammen-
hang mit Bedingungssätzen erscheinende Bedeutung 'dann' oder 'so' nachwei-
sen lässt? 
13. Um diese Frage zu beantworten, müssen wir sie a) nach der laut-
lichen und b) nach der semantischen Seite hin prüfen. 
a) Was die lautliche Seite betrifft, müssen wir vor allem daran erinnern, 
dass in der LTdora-Mundart des Syrjänischen volares г in einer bestimmten 
phonetischen Lage und auch sonst in einzelnen Fällen mit palatalem i wechseln 
kann. Besonders häufig ist dies in unmittelbarer Nachbarschaft von j und pala-
talisierten Konsonanten der Fall. Z. В. V Ud Le lid 'Zahl, Anzahl': V S liftdini, 
Ud (nach Nev.) liddini ~ (nach Pavl.) liddini 'zählen, lesen'; V listni, Le 
listini, Pr liètni, Ud (nach Nev.) listini ~ (nach Pavl.) listini 'wagen'; V jiv, 
S Le Pr jil, VO ji ~ Ud. jiv 'oberes Ende, Gipfel, der obere Teil': V VU S Le Vm 
aj'sim ~ Ud a/sim 'ich selbst' usw. (S. auch Lytkin: Диалектологическая 
хрестоматия I 33 ; Современный коми язык I 56 usw.). Auch neben einem 
nicht-palatalcn Konsonanten: Ud nid a ~ niezda1 'sic' (Plur. Nom.), (Lytkin: 
op. c. 34), niezde, nide 'sie (eos, cas)' (Sorv. 43). (Vgl. auch Wichmann: Vokalis-
mus 72.) 
Wir haben auch wiederholt darauf aufmerksam gemacht, dass das 
Udora-Gebict (mit seiner grossen Ausdehnung und bei den früheren schwierigen 
Verkehrsverhältnissen) kein einheitliches Dialektgebiet darstellt (vgl. z. B. 
KSz. XIV, 209 — 101. Und wie wir im Zusammenhang mit Ud. -jez ~ -jez 
'-mal' daraufhinweisen mussten, dass dieser Wechsel (der Lautwechsel e ~ e) 
auf mundartlichen Unterschieden innerhalb des Udora-Dialektes beruht (s. 
1
 Allerdings vor e. 
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UAJb. XXVIII, 220—2; s. auch SWb. 16-7) , so können wir Ähnliches auch 
bezüglich des Wechsels г ~ г feststellen: Wichmanns Gewährsmann (vom 
unteren Lauf der Vaska) sprach peris 'alt', mortlis 'vom Menschen (АЫ.)', 
leié im 'aus meiner Hand (Elat.)', kisinis 'aus ihrer Hand' (s. Wichm.—Uot. 
199, 398), ich habe südlicher an der Vaska perié, kiéim, kiéinis aufgezeichnet 
(SWb. 17, 405, 774), aber auch Sorvaceva hat am oberen (südliehen). Lauf der 
Vaska Formen mit i beobachtet (veledt'éié 'Schüler' p. 39, skelaié 'aus der 
Schule', p. 41, tensid, teéid 'aus dir' p. 43); Lytkin wiederum (Chrest. 22) 
zählt die ganze Udora-Mundart nicht zu den г-Dialektcn und auch Kolegova 
hat am Mezen Formen mit i aufgezeichnet (gortié 'aus dem Hause, vom 
Hause aus', kudjié 'aus der Schachtel', ajéis 'er selbst' s. ebd. 64 — 5). 
Nun erscheint das uns hier näher interessierende Pronomen si 'er; jener' 
(zwar nicht in Ud., sondern in zwei anderen Mundarten) auch in der Form 
si : V VU Ud S Pr VO Vm si ~ Le1 si und PJ (Gcnetz) si, sida (s. auch Lytkin: 
op. с. 118) ; in der Form sija 'er, jener' finden wir aber (freilieh vor j) auf dem 
ganzen syrj. Sprachgebiet in der ersten Silbe i (nach Wichm.—Uot. und 
Kolegova auch Ud sija), nur 1 und (bei mir) Ud haben sia ; Wichm.—Uot. 
kennt V sije und si je, ich habe in Ud (neben Nom. sia) Akk. sije aufgezeich-
net, und auch Sorvaceva kennt in Ud einen Wechsel sia ~ sija (Sorv.: op. e. 
42, 47). 
Ebenso lässt sicli ein Wechsel i ^ i bei si in den Formen mit der Bedeu-
tung 'so, auf diese Weise, auf jene Weise' beobachten ; ich habe überall, so auch 
in Ud, sidz, esidz aufgezeichnet, auch Sorvaöeva notiert (op. c. 47) esißzen 
'вот так', demgegenüber schreibt Wichm.—Uot. V S Lu P sidz, I. sídé, Ud sidz 
(in V sidz ze und sidz ze), V S Ud esidz usw. Nennenswert ist auch, dass 
dieser Wechsel schon in den alten Sprachdenkmälern zum Vorschein kommt: 
eug ~ mg, cugbi (s. Lytkin: Древмепермский язык 142). 
Auf Grund des Obigen ist eine Verbindung unseres si mit einer Form 
si si, si-) nicht nur nicht ausgeschlossen, sondern auch leicht denkbar. 
Und oben (S. 277 — 8) sahen wir ja auch tatsächlich, dass die Ud Fragepar-
tikel -si auch in der Form -si erscheint. 
b) Betrachten wir nun die semantische Seite. 
Hier müssen wir darauf aufmerksam machen, dass zahlreiche Demonstra-
tivpronomina nicht nur im Syrjänischen, sondern auch in anderen finnisch-
ugrischen, sogar uralischen Sprachen, auch in Formen ohne Kasussuffix als 
Adverbien gebräuchlich sind. So kann s y r j . ta 'dieser', ti 'jener' auch 'hier' 
bzw. 'dort' bedeuten ; z. B. ti voitiste, ta voitiste hat die Bedeutung 'dort 
tröpfelt es, hier tröpfelt es' (VdKomi 321, SWb. 1015, 1037).2 Ebenso heisst 
1
 Vielleicht- ist a u c h das n ich t ganz i r r e l evan t , dass ge rade die L e t k a e r M u n d a r t 
m i t U d viel gemeinsame Züge h a t . 
2
 W i c h m a n n ü b e r s e t z t diesen Satz w o h l unr icht ig ' j e n e r t röp fe l t , d i e s e r 
t r ö p f e l t ' (SVd. 165), ' j e n e r t r o p f t , d i e s e r t r o p f t ' (ebd. 170). G. S. L y t k i n h a t ebenso 
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OS syrj. ta-ne 'hier' (bekräftigt; 'ja hier') (SWb. 1015), ti 'dort' (SWb. 1037); 
a-ti 'siehe, siehe dort !' (ebd.). Ebenso in anderen finnisch-ugrischen Sprachen: 
w o g . ta, tä 'jener' und ta 'also, so' (VNGy. Ii, 706)j1 êhvân ti püwawei', ta 
püwawei' 'die Frau greift (Pass.) hier nach ihnen, greift dort nach ihnen' 
(ebd. I, 19); — o s t j . tarn 'dieser, dieser liier; da, nun jetzt' (Patk. 153), 
'ez, ilyen; most, ím' (Pápay—Веке) ; Trj. t'i 'jener; auf der Stelle, soeben' 
(Karj.—Toiv. 895), NO. éi 'dieser, der ; nun, so, ja ; da, das' (Steinitz: OGramm. 
Chrest, 157, OVd. II, 99, 134, 163, 164, 187); das ostj. Gegenstück des oben 
zitierten wog. Satzes lautet bei Steinitz (OVd. I, 81, II, 134): tgm gas kätvjajtn. 
si gas kätijtajtn 'beinahe werden sie hier ( tgm 'dies') gepackt, beinahe werden 
sie da (éi 'das') gepackt'; — s a m О. to 'dieser da' (Castr. Wb. 148), '-dort' 
(Castr.—Leht. 334) usw., Jur. üiin ' я 'dieser, sieh dieser, sieh hier' (Lebt. 
500). [Sogar auch im T u n g u s i s c h e n : l a m u t . : er 'da; der da'; tar 
'jener dort; da; der da' (Bcnzing: LamGr. 56, 77, 171, 234)]. S. noch Веке. 
VogHat. 46, Patk. —Fuchs 121,147 ; Fokos: NyK. LVIII, 66 ; Liimola: JSFOu: 
LVIII3, 43.2 
14. Lautlich ist es also möglich, semantisch wiederum ist der Gedanke 
naheliegend, das 'dann, so'bedeutende syrj. Adverb si mit dem Demonstrativ-
poronomen si 'jener' (auch Personalpronomen: 'er') zu identifizieren und si 
in der Bedeutung 'dann, so' als ein adverbial angewendetes suffixloses Prono-
men aufzufassen. 
(Was die Formen si ~ si betrifft, so kann sich hier ein mundartlicher 
Unterschied offenbaren, es kann aber auch eine Differenzierung stattgefunden 
haben, als deren Resultat si die Form des Pronomens blieb, si wieder die Rolle 
eines Adverbs annahm.) 
Wenn wir nun — wie aus dem Obigen erhellt und wie wir noch im fol-
genden Punkt nachweisen wollen — si richtig erklärt haben, so bedeutet dies 
soviel, dass si auch selbständig die Bedeutung 'dann' hatte ; es konnte also 
selbstverständlich als ein auf einen Bedingungssatz hinweisendes Zeigewort 
angewendet werden, ja, es hatte eben die Aufgabe, den Beruf, auf den kondi-
tionalen Charakter des Vordersatzes hinzuweisen ; die späteren Phasen (Über-
gang nach veränderter Satzgliederung in den vorhergehenden Satz, wo es 
dann als konditionales Bindewort empfunden wurde) haben wir ja oben 
beleuchtet. Auf diese Entwicklung, die auch ganz selbständig im Syrjänischen 
vor sicli gehen konnte, mag v i e l l e i c h t auch das russische то fördernd 
wie wir 'тут — там' (Зырянскмй край I I , 171) u n d auch V. Г. L y t k i n überse tz t (К вопросу 
о вокализме пермских языков. Труды ИЯ АН СССР 1952. I , 93) d e n Satz ti voitiSte, 
ta voitiSte d u r c h 'т а м собирается капнуть, з д е с ь собирается капнуть ' . Ich h a b e in V 
noch vot voitiStas, to voitiStis gehört ' íme csöppen (csöppenni fog), íme csöppent ' (ZNópk. 30). 
1
 S. a u c h h ie r S. 297. 
2
 Ausser don J S F O u . LVII I 3 z i t ier ton Belegen ve rdanke ich M. Liimola noch 
mehre re Beispiele, sowie wertvolle Hinweise bezüglich dos Wogul ischen, wofür ich ihm 
auch hier bes t en D a n k sagen will. 
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eingewirkt haben, als dessen syrj. Entsprechung si galt und das ebenfalls 
einerseits als Demonstrativpronomen gebräuchlich war (одно и то же; то 
было вчера, а это сегодня), andererseits auch die Bedeutung 'dann, so' 
hatte (если поздно, то не ходи !; s. z. В. Ozegov 739. 743—4). Hierauf 
scheint der Umstand zu deuten, dass si und to, ferner si sek und to sek noch 
heute zusammen oder mit einander wechselnd als auf den vorhergehenden 
Bedingungssatz hin- bzw. zurückweisende (korrelative) Zeigewörter gebraucht 
werden (s. oben und ZSz. 170, 173, 208).1 
15. Unsere Deutung ist wohl überzeugend und bedarf vielleicht keines 
neuen Beweises. Doch eine richtige Deutung führt in vielen Fällen — und 
dies.kann auch ihr Prüfstein sein — zu weiteren neuen Erkenntnissen, und 
später wahrgenommene Erscheinungen können ihre Richtigkeit, ihre Wahrheit 
bestätigen. 
So sahen wir oben ein konditionales Bindewort (sidz) aus einer erst 
in den letzten Jahren untersuchten Mundart, das uns den Werdegang einer 
konditionalen Konjunktion, wie wir diesen auf Grund des früher zur Vcrfü 
gung gestandenen spärlicheren sprachlichen Materials nur erschliessen konnten, 
unerwarteterweise in Wirklichkeit vor Augen führte. 
U n d jetzt lässt wieder der Zufall die Entwicklung von 'jener' zu 'dann, 
so', die wir ebenfalls nur erschlossen, in einem konditionalen Satzgefüge 
tatsächlich vor unseren Augen abspielen. 
Vom (bloss zufällig) ähnlieh lautenden ostj. si haben wir bereits oben 
festgestellt, dass es oft in der Bedeutung 'nun, so, ja' angewendet wird, trotz-
dem seine eigentliche Bedeutung zweifellos 'der, dieser' ist (vgl. Karj.—Toiv. 
895, Steinitz: OstjGrammChrest. 157, Paasonen: Beiträge 142 usw.), z. B. 
V û lok 'эта дорога' (Karj.—Toiv. 895), Obd. si2 pàmpai 'diesen Grashaufen'. 
(Pápay: Nyelvtanaim. 1), Sy si kürti süpl 'diese eiserne Keule' (Steinitz: OVd. 
I, 96), dennoch bedeutet es — wie bemerkt — häufig 'so, nun ; ja ; siehe', z. B. 
XÜSL si éti 'die Morgenröte erscheint nun' (ebd. I, 110 ; II, 163) (s. auch Pápay-
Beke 69). 
N u n kann dieses ostj. si ('dieser' —> 'so, nun') geradeso auch als auf 
einen konditionalen Nebensatz hinweisendes Zeigewort dienen, wie das 
syrj. si. Bei Steinitz lesen wir (OVd. I , 109, 113) den folgenden Satz: mgnluw, 
xujr/an ! soram-k i, s i sor am 'gehen wir, Männer ! W e n n [es] der Tod [ist], 
1
 [Äusserst i n t e res san t ist ein Satz , d e n Sorvaceva im e r w ä h n t e n Dia lek t wör t e r -
buch (S. 465, als Beispiel f ü r die A n w e n d u n g des I l lat ivs) a n f ü h r t , in d e m si seki zusam-
m e n erscheinen, jedoch d a s si als kond i t iona le K o n j u n k t i o n des Vordersa tzes , d a s sek i 
wiede rum als h inweisendes Zeigewort im H a u p t s a t z e (wo also das ursprüngl ich hinwei-
sende si sich berei ts v o n seki losgelöst h a t u n d in den vo rangehenden Satz h inübergezogen 
worden ist): U d meSekse ule jure suvtedni ( I n f in i t i v ! ) si, seki sir oz soi 'если поставить 
мешок устьем вниз, тогда мыши не съедят' ( ' den Sack mi t der Ö f f n u n g nach un ten [d. h . 
k o p f ü b e r ] stel len: d a n n f ressen die Mäuse [den I n h a l t ] n ich t ' ) . ] 
2
 Bei P á p a v erscheint dieses P r o n o m e n in den F o r m e n si u n d si (vgl. z. B. P á p a v -
Boko 69). 
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s o [soll es] der Tod [sein]!', und Steinitz (ebd. 11, 162) fügt hinzu: „auch 
diese Formel kommt in ostj. und wog. Märchen oft vor."1 Und tatsächlich 
ist dies kein alleinstehender Ausdruck. Auch bei Pápay lesen wir einen ähnli-
chen Satz: ùèllèn, s i ùèllèn 'tötest du mich (wenn du mich tötest), s о tötest 
du mich' ('[ha] megölsz, hát megölsz') (Pápay, Nyelvtanulm. 35). Den aus 
Steinitz zitierten Satz könnte der Syrjiine im Udora-Gebiet in ganz ähnlicher 
Form sagen: *lculem-lce, si к vie m oder *smert-ke, si smert. — Um noch ein 
Beispiel anzuführen: Soherk. man In, si mqntn, mä an4 kűlljem 'gehst du, so 
gehst du, ich halte dich nicht' (Steinitz: OVd. I, 253). [Vgl. mqntn kê, mania-
man, qn't ke mantn, nag küsaj 'wenn du gehst, gehen wir ; wenn du nicht gehst, 
du [bist] der Herr' (ehd.'l, 283).] 
Was wir für s y r j . si bloss erschlossen hatten (si 'jener' —>• 'dann', 
'so'), tritt also im O s t j a k i s c h e n in verwirklichter Form zutage: si 
'dieser' übernimmt die Rolle von 'dann', 'so'. 
Ja, wir können auch aus dem W o g u l i s c h e n mehrere ganz analoge 
Fälle anführen. 
a) Wog. (Münk.) N LU ta, LM P tä 'jener' (s. z. В. Fincziczky: NyK. 
XLVII, 379) versieht alle drei Funktionen: a) die eines hinweisenden Für-
wortes, ß) die eines Adverbs und y) die eines auf den konditionalen Nebensatz 
hinweisenden Zeigewortes. Z. B. 
a) So t а • ma t'~Rumsâmi> 'in einem Winkel der Welt j e n e s Landes' 
(Kann.— Liim. I, 235); 
ß) So ta-alèyt, ta- "lèyt 'sieleben s о, leben s о ' (ebd. I, 230) ; ta- sfinà-
iúId, ta fülénél n fin ta ôlèyt, àn ta gulèyt 'in diesem ihrem Überfluss, in diesem 
ihrem Reichtum leben sie jetzt d a n n (und) sind sie jetzt d a n n reich (ebd. 
I, 238); LO täl värs, ta kissam 'es wurde Winter, d a (oder: nun) ging ich 
[wieder] jagen' (VNGy. IV, 241); 
y) So Ik linage ne-yli, ta- ne-yli, atkée nayli, at ta- neyli 'wenn dein 
Leben verschont bleibt, d a n n bleibt es verschont, wenn es nicht verschont 
bleibt, d a n n bleibt es nicht verschont' (Kann.—Liim. I, 140); N matar 
pire'in : t a pire'in, at-ke pire'in, at t a pire'in '(wenn) du zu etwas gelangst, 
d a n n gelangst du (dazu), wenn du nicht gelangst, s о gelangst du nicht 
(dazu)' (VNGy. I, 6). 
b) Ebenso wog. (Münk.) N LM LU К ton, P tân 'jener' (s. Fincziczky 
a.a.O. 379), (Kann.) KU KM ton, KO tön, P VN tm, LO tön usw. 'jener, der' 
(Liimola: JSFOu. LVIII3: 16): 
a) К ton olnàt àri pal ta-y-öli 'dies sein Dasein führt er noch immer 
(Kann.—Liim. I, 54); 
1
 Aber auch : K a z . вогэт-Ы, sorjm ái t \ 'wenn (os) der T o d (ist), (ist) das der T o d ' J 
(ebd. I Г, 102) ; O. uèrlèn-gi, not] si qèrlèn ' ha elkészíted, [ h á t ] elkészíted t e ' [ 'wenn d u 
(cinen K a m p f p l a t z ) m a c h s t , so machs t d u i h n ' od. 'machst, d u ihn n u n ' ] (Pápay : Nyelv-
t a n u l m . 59). (Vgl. ebd . 57: lèfàtlèn-gi, not] lèiàdà! 'ha készítesz, [ h á t ] t e készí ts! ' ) . 
296 I). l t . F O K O S - F U C H S 
ß) KM äk ' u t ^ n koii 'sie liegt a u i dieselbe W e i s e (weiter)' (ebd. 
LI, 246, JSFOu. LI1I3: 43); 
y) ä0t ßäd0-r sonkát, t *>• n tâ'tïlom 'wenn du (es) nicht machst, d a n n 
nehme ich dich (mit)' (Kann.—Liim. II, 448) ; tät süronlä0kßn toy mason к 
Idoßi — f a n te-т. 'wenn du jenen deinen Goldring hergibst — sagt er 
d a n n esse ich (ebd. II, 586). 
c) Auch wog. (Münk.) N ti, LM LU to, К to, P fi, T ti 'dieser' (Fincziczky 
a.a.O. 378), (Kann.) T LO So ti, К to, P V LU tH 'dieser' (Kann.: Vok. 48) 
(vgl. Paasonen: Beiträge 142): 
a) N t i tätig ' d i e s e s Wort' (VogNyelvj. 25, 32) ; 
ß) P тёкэт ts i рэл tsi kßweest 'es ging mit den I .outen g e r a d e 
zu Ende' (Kann.—Liim. II, 183) ; So iä t v säyps 'nun, er wurde n u n fröh-
lich' (ebd. I, 242) ; 
y) möjt-ke totugkwo läuwäson : ta vérité" in, at-ke läuwäson : ti alawon 
'wenn es dir bestimmt ist, dass du deinen Gesang weiter führest, so (oder: 
dann) wirst du ihn bezwingen ; wenn es dir nicht bestimmt ist, d a n n wirst 
du getötet werden' (VNGy. I, 17 ; hier sind sowohl ta als auch ti als Zeigewörter 
angewendet) ; nën-ke âlmilën, t i àlmilën tax 'wenn ihr es fortzuheben vermöget. 
s o hebet es fort! ' (Fincziczky a.a.O. 384). 
Wir konnten also auch an den Ob-ugrischen Beispielen den für das syrj. 
si erschlossenen Entwicklungsgang beobachten, der von einem hinweisenden 
Fürwort zu dem Zeigewort 'dann, so' führt . 
16. Fassen wir unsere Ergehnisse bezüglich syrj. Ud -si 'wenn' und si 
'dann ; so' zusammen. Das konditionale Bindewort -si geht auf das Adverb 
si zurück. Das letzte leitete ursprünglich den auf den Konditionalsatz unmittel-
bar folgenden Hauptsatz als ein — auf diesen Konditionalsatz hinweisendes 
und eben hierdurch den konditionalen Charakter des Vordersatzes ausdrücken-
des, ja diesen eigentlich bestimmendes—Zeigewort ein, und ist identisch mit 
dem Demonstrativpronomen si ~ si 'jener', das hier in adverbialer Funktion 
angewendet war; dieses Zeigewort 'dann ; so' ging infolge Gliederungsverschie-
bung (eines Vorgangs, den wir im Zusammenhang mit syrj. JA 'und' beobachten 
und nachweisen konnten) zum vorangehenden Satz über und wurde mit der 
Zeit als ein Bindewort empfunden, das eben seinem Satze (der ohnehin dem 
Sinne nach konditional war) eigentlich das konditionale Gepräge gäbe, was 
dann dazu führte, dass -si die Bedeutung 'wenn' annahm.1 
Unsere Deutung, für die auch das spricht, dass sie ausserordentlich 
einfach ist und sozusagen auf der Hand liegt, ist gewiss richtig, denn nur auf 
1
 Nebenbei sei a u f e in sonderbares Spiel des Zufalls hingewiesen. Das lateinische si 
(da s j a zufällig in L a u t f o r m u n d B e d e u t u n g d e m sy r j . si so nahe s t eh t ) h a t t e ursprüngl ich 
eben fa l l s einen „ d e m o n s t r a t i v e n S i n n " ( B r u g m a n n : KVglGr. 6 7 0 ; s. auch Schmalz : 
L a t . G r a m m a t i k . S y n t a x u n d Stilistik 411). A u c h grioch. ei u n d go t . ei s ind vielleicht 
L o k a t i v e von *o- 'der , e r ' u n d „ihre G r u n d b e d e u t u n g war 'in d e m Fal l , bei dem U m s t a n d , 
d a , so ' " (Brugmann : op . c. 669). 
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ihrer Grundlage wird es verständlich, warum das 'dann ; so' bedeutende si 
an der ersten Stelle des Hauptsatzes, das 'wenn' bedeutende -si hingegen 
enklitisch als letztes Wort des konjunktionalen Vordersatzes stehen m u s s . 
IV. 
17. Im Zusammenhang mit dem nun geklärten si harrt auch oz-si 
mit seinen mannigfachen Bedeutungen der Erklärung. Die oben (S. 276 — 7) 
vorgeführten Beispiele veranschaulichten ja bereits den Entwicklungsgang. 
Wir haben cs hier mit Vermengung, Kontamination verschiedener Konstruk-
tionen und auch mit russischer Einwirkung zu tun. Anfangs wurde oz-si 
gewiss nur in Verbindung mit der 3. Person gebraucht (,,er geht weg ; w e n n 
e r n i c h t [weggeht ; wenn dies nicht geschieht ; не то], jage ich ihn fort") ; 
später wurde das oz-si in seiner Bedeutung 'не то ; sonst, im entgegengesetzten 
Fall' auch (als erstarrte Formel) mit anderen Personen (speziell — nach 
Zeugensehaft der Belege — mit der 2. Person) verbunden („entferne dich; 
wenn nicht [не то], jage ich dich fort"). Diese letztere Konstruktion (тип, 
oz-si [,] vetla) vermischte sich sodann mit der gewöhnliehen konditionalen 
Konstruktion: jesli te on тип, [si] vetla 'wenn du nicht weggehst, [so] jage 
ich dich fort '; mit der Zeit verwischte sich die ursprüngliche Bedeutung völlig, 
und es entstanden ganz nach dem Muster des russischen не то Sätze, wie 
mun-inç, oz-si tkaka-vate vaili, wo die Bedeutung der russischen, somit auch der 
syrjänischen Wendung beiläufig 'oder' war. 
Diese letzte Bedeutung sehen wir auch bei Lytkin, der (Диалектолог, 
хрестоматия I, 52) aus dem Permjakischen folgenden Satz anführt: na-nis 
tirmilis telko tel dzineddzis, a syberin mu-nlim kure~ne kerni pes, ne • to 
zavo'de tadni kirpi-fs ponda glvna 'хлеба хватало только до середины зимы, 
а затем уходили в курень (баракки, место рубки леса для заводов) дрова 
рубить (букв, делать дрова), и л и ( п е т о ) на завод — топтать глину для 
кирпича'. 
Und dass russ. нетб tatsächlich 'oder' bedeutet, bezeugt ja auch Dal 
II 555, wo als Bedeutungen von нетб eben 'аль, и л и, либо'angegeben werden, 
mit der Bemerkung: „выражая недоуменье, нерешимость". Hierzu sei 
noch erwähnt, dass auch als Äquivalent w o g u l i s c h e r Wendungen 
tik äti [eigtl. 'wenn dies nicht (der Fall) ist'], ätirj-ke 'wenn nicht, wenn es 
anders nicht möglich ist' wiederholt russ. не то erscheint. Sowohl Munkácsi 
als auch Liimola deuten tik äti als 'oder, oder aber'. Vgl. Munkácsi: VogNyelvj. 
32, VNGy. I 262, II 447, 632, III 115, Munkácsi-Kálmán III/2: 197, Kann.— 
Liim. I 49, 180,181, 421, III 59, 219, JSFOu. LVIII3: 44 — 5. (Munkácsi übersetzt 
(VogNyelvj. 32): ätirj-ke läwe'im mit 'nohát (lia nem kell, hát) megmon-
dom (не то, да скажу)', d.h. 'nun (wenn es nicht nötig ist [dass ich mich 
5 Acta Linguistica XI /3—4. 
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schäme], also) sage ich es', und auch Kann. —Liim. übersetzt (I 49) tacy çà/x 
idlàm sar mit „nun dann gehe ich denn".) (Vgl. auch K.-Sal.: NyK.LVlI 109.) 
Die Bedeutung 'oder', die wir für syrj. oz-si (im obigen Beispielsatz) als 
Lehnübersetzung nach russ. не то ansetzten, wird also auch durch die woguli-
schen Wendlingen bzw. ihre russischen Übersetzungen bestätigt. 
Bemerkt sei aber noch, dass in der Wendung oz-si das si gewiss nicht 
als das Pronomen si si) gedeutet worden kann, wie man vielleicht auf 
Grund von wog. К ton çàtlk (und russ. не то) denken könnte. Vgl. wog. 
. . ,ßöä0yan ingtskät, to-n iáian, t о • n q a 0 t i k, ßa'l iäign 'wenn eure Kraft 
ausreicht. . . , dann kommt, w e n n (es) n i c h t (so i s t ) , kommt nicht! 
(Kann.—Liim. II 472); tat sii.ranlä0kßn toy masank — M0ßi — to-n të-'m 
läoßi —, t о • n ö à g 11 к à g-t—lä0ßi 'wenn du jenen deinen Goldring hergibst 
— sagt er — dann esse ich — sagt er —, w e n n n i с h t, (esse ich) nicht 
sagt er' (ebd. 586) usw. Der wogulische Ausdruck bedeutet 'wenn das (oder: 
so, [es] so) nicht [ist]', im Syrjänischen müsste die Verneinung im Zusammen-
hang mit einem Nomen (also auch einem Pronomen oder Adverb) durch ahn 
(und nicht durch das Verneinungsverbum oz) erfolgen (es müsste also, wenn 
si ein Nomen ist, verneint abu si heissen). 
18. Zum Schluss müssten wir noch die oben erwähnte enklitische Frage-
partikel -si (~ si) untersuchen, hauptsächlich, um ihren Ursprung festzu-
stellen, und zu klären, oh sie irgendwie mit dem hier behandelten si zusammen-
hängt. 
Wir verfügen jedoch vorläufig über zu wenig Anhaltspunkte, um diese 
Präge entscheiden zu können. Wir könnten höchstens Vermutungen über den 
Ursprung dieses -si aussprechen, bzw. auf gewisse Möglichkeiten hinweisen, 
die auf ihre Wahrscheinlichkeit hin näher zu prüfen wären. 
Vielleicht könnte man daran denken, dass wir es hier bloss mit einer der 
häufigen emphatischen syrjänischen Partikeln (wie syrj. -te, -ne, -se, -sa, 
-sa, -le ; s. SWb., Wichm.—Uot. ; Zilina op. c. 85 usw.) zu tun haben. Für diese 
Annahme spräche der Umstand, dass das -si hauptsätzlich an Fragewörter 
angehängt erscheint. 
Doch, wie gesagt, in Ermanglung entsprechender Belege und Anhalts-
punkte lässt sich diese Frage vorläufig nicht entscheiden. 
V. 
Wir schliessen. 
Wir waren beim Prüfen der syrjänischen Konjunktion si in der günstigen 
und gewiss seltenen Lage, dass wir — trotzdem uns als Hauptanhaltspunkt 
anfangs nur eine Erscheinung der Wortstellung zu Gebote stand und wir auf 
Vermutungen und Annahmen angewiesen waren — allmählich jede einzelne 
(zuerst nur erschlossene, angesetzte) Phase der Entwicklung mit Analogien 
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gerade hauptsächlich aus dem Syrjänischen selbst be leuchten , ja nachweisen 
konnten . Wir verfolgten den Entwick lungsgang einer unansehnl ichen Part ikel 
Schritt für Schritt u n d erschauten t ie fere Zusammenhänge . [ U n d dass dann 
später beobachtete sprachliche Tatsachen , später veröf fent l ichte Belege unsere 
Resul tate bestät igten, gab uns ja die Beruhigung, class wir richtig gefolgert , 
richtig rekonstruiert h a t t e n . ] 
U n s eröffnete s ich auch diesmal wieder die Erkenntnis , dass die Sprache 
in konservativer Weise Spuren und R e s t e alter Entwicklungsgänge und -stu-
fen — o f t allerdings in schwer erkennbaren Formen n o c h bis auf den heut i -
gen Tag bewahren konnte . 
(20. XII. 1960.) 
О ПРОИСХОЖДЕНИИ ОДНОГО СОЮЗА В КОМИ Я З Ы К Е 
(Р С 3 10 M с) 
Условный союз -si в удорском диалекте коми языка восходит к наречию со зна-
чением 'тогда'. Последнее было первоначально вступительным указательным словом в 
главном предложении, которое следовало за условным предложением, и в конечном счете 
оно тождественно указательному местоимению s j ~ si, которое употреблялось в этом 
случае в функции наречия. Из-за перемещения границы речевых тактов или предложений 
это указательное слово присоединилось к концу предшествующего предложения. Впо-
следствии оно стало восприниматься как языковой экспонент или признак условного 
предложения, которое и без него уже было условным предложением, и таким путем оно 
приобрело свое новое значение 'если'. 
Д. Р. Фокпш-Фукс 
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DIE TÜRKISCHE MUNDART 
VON KÜSTEN!)IE UND MICHAILOVGRAD 
Von 
ZSUZSANNA K A K U K 
Das Abkommen zwischen der Ungarischen und der Bulgarischen Aka-
demie der Wissenschaften ermöglichte es, dass ungarische Turkologen wieder-
holt Mundartforschungen in den türkischen Sprachinseln Bulgariens betreiben. 
Ein prinzipielles Ergebnis dieser Reihe von Forschungsreisen ist die Arbeit 
von .T. Németh, in der er die türkischen Mundarten Bulgariens in zwei grosse 
Gruppen gliedert und zugleich einen Ausblick auf die türkischen Mundarten 
der ganzen Balkanhalbinsel, sowie auf den historischen Hintergrund der 
sprachlichen Erscheinungen bietet.1 Ausser dieser Arbeit von prinzipieller 
Bedeutung sind bereits zwei beschreibende Mundartstudien und einige kleinere 
Abhandlungen erschienen.2 
Nach meinen Studienreisen in Kazanlyk wollte ich auch eine westbulga-
rische türkische Mundart näher kennenlernen. Hierzu bewogen mich nicht 
nur allgemeine turkologische Gesichtspunkte, sondern auch besondere unga-
rische Belange. Im Zusammenhang mit meinen Studien über die osmanisoh-
türkischen Lehnwörter des Ungarischen machte ich nämlich die Beobachtung, 
dass die phonetischen Erscheinungen dieser Wörter, die zwar überaus abwechs-
lungsreich sind, eher auf die archaischeren westbalkanischcn Mundarten hin-
weisen als auf die der Verkehrssprache näherstehenden Dialekte des Ostbal-
kans. Von solchen Erwägungen geführt verbrachte ich im Herbst 1958 jeweils 
zehn Tage in zwei westbulgarischen Städten, in Küstendil und Michailovgrad. 
Küstendil l iegt südwestlich von Sofia, in der Nähe der jugoslawischen 
Grenze, Michailovgrad nördlich von Sofia, am Flüsschen Ogosta. In beiden 
Städten gibt es nur eine spärliche türkische Bevölkerung. In Küstendil fand 
ich insgesamt bloss drei, in Michailovgrad neun türkisch sprechende Familien. 
In phonetischer Hinsicht aber widerspiegelt ihr Türkisch noch sehr gut die 
Merkmale der westbalkanischen Mundart. In ihrem Wortschatz finden sich 
selbstverständlich viele bulgarische Elemente und auffallend ist auch der 
1 J . N é m e t h : Zur Einte i lung de r t ü rk i schen Munda r t en Bulgar iens , Bulgar ische 
Akademie der Wissenschaf ten , Sofia , 1956. 
1
 S. K a k u k : Le dia lecte tu rc de K a z a n l y k , A c t a O r H u n g . V I I I (1959), 1 6 9 - 1 8 7 . — 
Tex te s t u r c s de K a z a n l y k , ebd. 241 — 311. — G. H a z a i : Les dialectes t u r c s d u R h o d o p e , 
A c t a O r H u n g . I X (1959), 2 0 5 - 2 2 9 . - T e x t e s tu rcs d u Rhodope , ebd. X (1960), 1 8 4 - 2 2 9 . 
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starke slawische Einfluss auf ilire Satzfügung.3 Die Türken in diesen beiden 
Ortschaften sprechen im wesentlichen dieselbe Mundart, so dass es begründet 
ist, die beiden Dialekte gemeinsam zu behandeln. Bei meinen Angaben 
vormerke ich stets den Belegort. 
In Küstendil war Giilcin Öesmedzieva meine Betreuerin, damals Studen-
t i n der Fakultät für Pressewesen an der Moskauer Universität, in Michailov-
grad betreute mich Yusuf Kerimov, Mitarbeiter der in Sofia erscheinenden 
türkischen Zeitung „Jeni Içik". Ihnen sei auch hier für ihre Hilfe und Mühe-
waltung gedankt. 
Beschreibung der Mundart 
V o k a l e 
Im Hinblick auf die Vokale ist der weitgehende Verfall der Vokalhar 
monie das charakteristischeste Merkmal. Dies zeigt sieh am auffallendsten 
folgendermassen : 
1. Abgesehen von -a, -e kann im Auslaut nur -i stehen. Vgl. Németh 12.' 
2. In Wörtern von velarer Lautordnung erseheint häufig ein palatales -i 
in der letzten geschlossenen Silbe. 
3. In palatalen Wörtern erscheint häufig ein velares -i in der letzten 
geschlossenen Silbe und in anderen Silben, mit Ausnahme der ersten Silbe. 
Vgl. Németh, 13-14 . 
4. Häufig treten Suffixe vom Typ a—e mit e auch au volare Wörter. 
Vgl. Németh 15-17 . 
1. Im absoluten Wortauslaut kann — abgesehen von -a, -e — nur pala-
tales -i stehen. Diese Regel bezieht sich gleicherweise auf Stammwörter, sowie 
auf flektierte Wörter oder Ableitungen. 
a) Tn Stammwörtern: avli „Hof", calgi „Musik", kari „Weib, Frau", 
sari „gelb", tipli „ebensolcher", koméi „Nachbar", ogli „js Sohn", kuri 
„trocken", kuti „Schachtel, Dose", köpri „Brücke", türki „Volkslied" K5; 
karéi „entgegen", sali güni „Dienstag", kïrmïzi „rot", koci „Kutsche", dogri 
„gerade", doli „voll", kuyi „Brunnen", kuzi „Lamm", köpri „Brücke", für Ii 
„Art" M6. Bei der Flexion wird das -i im Auslaut beibehalten, doch das 
Suffix gleicht sich diesem gewöhnlich nicht an: éarkilar „Volkslieder", arilar 
(~ arilar) „Bienen", saksida „im Topf", karéida „gegenüber", carsiya „auf den 
3 S . K a k u k : Cons t ruc t ions h y p o t a c t i q u e s dans le d ia lec te t u r c de la Bulgar ie 
Occidentale , A c t a O r H u n g . X I (1960), 2 4 9 - 2 5 7 . 
4
 s. A n m . 1. 
5
 К = K ü s t e n d i l . 
6
 M = M i o h a i l o v g r a d . 
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Markt", karkima „mir entgegen" K ; tatlilar „süsse", komkilar „Nachbarn", 
komkida „in der Nachbarschaft", beyoglina „dem Sohn des Begs", kociya „auf 
die Kutsche", kapidziktan „aus dem kleinen Tor" M. 
b) Im Akkusativ: taki „den Stein", bali „den Honig", kïzi „das Mäd-
chen", bakïri „den Kessel", oti „das Gras", loci „den Widder", codzugi „den 
Knaben", mektübi „den Brief", güli „die Rose" K ; oni „ihn", buni „diesen", 
kuklugi „das Mittagessen", gözi „das Auge", öküzi „den Ochsen" M. Wird 
dem Wort nach dem Akkusativsuffix ein weiteres Element angefügt, kann 
sich die Harmonie wiederherstellen: onuda „auch ihn" K. 
c) Die Flexion mit possesiven Bcrsonalsuffixen in der 3. Pers. Sing.: 
ustasi „sein Meister", arkadaki „sein Freund", kïzi „seine Tochter", kapisi 
„sein Tor", cogi „viel davon", paytoni „seine Kutsche", boyi „seine Gestalt", 
uckuri „seine Masche", codzugi „sein Kind", öni „sein vorderer Teil", köki 
„sein Blau", türküsi „sein Volkslied", öbüri „das andere (davon)", büyügi „das 
Grosse (davon)" K ; masali „sein Märehen", basi „sein Kopf", kïzi „seine 
Tochter", aclïgi „sein Hunger", korki „seine Angst", yoli „sein Weg", sözi „sein 
Wort", gözi „sein Auge", yiiziigi „sein Ring", giini „sein Tag" M. Wird das 
Nomen weiterflektiert, harmonisiert das weitere Suffix mit dem possessiven 
Personalsuffix, d. h. die Harmonie der ganzen Wortform geht verloren: 
kïskardasine „seiner Schwester", karisine „seiner Frau" К ; codzugini ,,sein 
Kind" (acc.), saslarini „sein Haar" (асе.) M; zum Teil wird die Harmonie wieder 
hergestellt: bakinda „auf seinem Kopf", babasina „seinem Vater", agzïndan 
„aus seinem Mund" K. In diesem Fall setzt sich auch die Regel der labialen 
Angleichung durch: Jcolunda „auf seinem Arm", codzuguna „deinem Kinde", 
üstüne „auf ihn", göksünden „aus ihrem Busen" К -, от zun a „auf seine Schul-
ter", gönlünden „aus seinem Herzen" M. Die Akkusativendung bleibt aber auch 
nach dem labial angeglichenen possessiven Personalsuffix ein -i : codzuguni 
„sein Kind", koluni „deinen Arm", gülümi „meine Hose" K ; gözüni „dein 
Auge", yüzügüni „seinen Ring", tuzuni „sein Salz" M. 
d) In Nominalsuff ixen, auslautend auf Vokale mit hoher Zungenstellung, 
so z. B . im Adjektivsuff ix -Ii: yasli „alt", tat Ii „süss", astalikli „krank", lomli 
„von Lom", tuzli „salzig", kuyrukli „schwänzig" K ; atli „mit Pferd", yagli 
„fett", buynuzli „gehörnt", yüksükli „mit Fingerhut", köprili „mit Brücke" 
M, im Suffix -ndzi, womit Ordinalia, und im Suff ix -dzi, womit Nomina agentis 
gebildet werden: sonundzi „letzter", ücündzi „dritter", ortandzisi „mittlerer", 
okuydzi „Vorbeter" K ; altïndzi „sechster" M. In zwei Fällen fand ich harmoni-
sierte Formen: dördündzü „vierter", okuyudzu „Vorbeter"M. Siehe noch deyii 
„sagend" M. 
e) In der 3. Pers. Sing, vom Praeteritum definitum: kaldi „er blieb", 
yapmadi „er tat nicht", koydi, kodi „er stellte", doldi „er füllte sich", vurdi „er 
schlug", tutukti „er fing Feuer", döndi „er drehte sieh um" K ; atti „er warf", 
aldi „er nahm", oldi „er war", dogdi „er wurde geboren", öldi „er starb" M. 
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2. In Wörtern mit velarer Lautordnung erseheint in der letzten geschlos-
senen Wortsilbe häuf ig ein -i. Obwohl dies auch in den Grundwörtern keine 
seltene Erscheinung ist, ist sie besonders hei der Flexion häufig. Hier sei be-
merkt , dass die Hegel des -i im Wortauslaut fast ausnahmslos zur Geltung 
k o m m t , dagegen das Erscheinen eines -i in der letzten Wortsilbe keineswegs 
konsequent ist, und dass ungefähr in gleicher Zahl harmonisierte und nicht -
harmonisiertc Formen auftreten. Eine Ausnahme bildet das Praeteritum inde-
f in i tum, dessen Zeitendung nur ein -i enthalten kann, so dass wir hier niemals 
eine Angleichung f inden. 
a ) In Grundwörtern, besonders häuf ig in Wörtern auf -lc und auf -r: 
aeik „offen", alcadzik „niedrig", kasik „Löffel", padisälik „Padisahtum", 
saglik „Gesundheit", katir „Maultier" K ; adamdzik „Männlein", äsik „Ver 
l iebte", meydanlik „freier ebener Platz", rätlik „Ruhe", azir „fertig", tandir 
„Lehmherd" M. — Sonstige Fälle: odin „Brennholz", jalnis „allein" К ; 
jalnis „falsch" M. — Verschiedene Lautung fand ich bei folgenden zwei Wör-
tern: nasil ~ nasïl „wie" К, M; l'äzim ~ läz'im „es ist nötig" M. 
b) Im Genitiv: adamin „des Mannes", kizlarin „der Mädchen", leizin 
„des Mädchens" K ; onin „dessen", bunin „dieses" К , M. — Harmonisierte 
Formen: äbamin „meiner Schwester", kïzïn „des Mädchens", codzuklarin 
„der Kinder", onun „dessen" K ; adamin „des Mannes", codzvgvn „des Kna-
ben", öküzün „des Ochsen" M. 
c) In possessiven Personalsuffixen: kïzim „meine Tochter", codzugim 
„mein Kind", kabugim „meine Hülle", dzanin „deine Seele" K ; arkadasim 
„mein Freund", babusim „mein Väterchen", codzuklarim „meine Kinder". 
topragimiz „unser Acker" M. 
d) Im Praesens auf -y: aliy „er nimmt", cagïriy „er ruft", anlattiriy 
„er erklärt", vuriy „er schlägt" K ; kali y „er bleibt", aciliy „es öffnet sieh", 
buliy „er findet", tanayim „ich kenne", korkmayim „ich fürchte mich nicht". 
aliysin „du nimmst", napaysiz „was macht ihr?" M. — Harmonisierte For-
men: uyanïy „er erwacht", attïrïy „er lässt hinauswerfen", bvlvy „er f indet". 
görüy „er sieht", düsüniiy „er denkt (nach)", arayïm „ich suche", aykïrïysïn 
„du schreist", yapayïs „wir machen" K ; aliy „er n immt", duruy „er steht", 
dökülüy „es fliesst aus", yapayim „ich mache", aglaysin „du weinst" M. 
e) Im Praeteritum definitum: yaktim „ich zündete an", dogurmadim 
„ich gebar nicht", soktim „ich steckte hinein", tuttim „ich fing", örtim „ich 
bedeckte", diistim „ich fiel herab", aid in „du nahmst" К ; satt im „ich ver-
kaufte", koydim „ich stellte", buldim „ich fand", buldin „du fandst", yattik 
„wir lagen" M. Harmonisierte Formen: saldïm „ich warf", utandïm „ich 
schämte mich", ne oldum „was war ich?", vurdum „ich schlug", gömdiim 
„ich begrub", aldin „du nahmst", uydun „du schliefst ein", süpürdün „du 
fegtest", duydunuz „ihr fühl tet" K ; yandim „ich brannte", gütürdiim „ich 
trug", attïnïz „ihr warft", kïydïnïz „ihr quältet" M. 
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j) Im Praeteritum indefinitum: baMamis „er begann", kazanmis „er 
erwarb", acïlmië ,,es öffnete sich", saMrmiS „er wunderte sich", sor mis „er 
fragte", korkmis „er fürchtete sich", yorulmis „er ermüdete", kurmis „er 
trocknete", görmis „er sah", öksüzimiS „er war verwaist" К ; yatmis „er legte 
sieh nieder", kalkmis „er stand auf", kïrïlmië „er brach zusammen", olmis 
„er wurde", yokimis „er war nicht", doldurmiS „er füllte", ölemis „er probierte 
es an", sökmis „er löste es, er licss es frei", yürümisim „ich ging" M. Eine 
Ausnahme bilden die folgenden drei Angaben aus Küstendil: konvsmvsus „wir 
plauderten", oturuymuSlar „sie sassen", uyumuslarmi? „schliefen sie ein?". 
g) Im Optativ: alim „ich möchte nehmen", calim „ich möchte stehlen", 
konusim „ich möchte plaudern", padisä olim „könnte ich Padisah sein", 
yanastïrim „ich will ihn dingen" К ; konusayim „ich möchte plaudern", satayim 
„ich möchte verkaufen" M. — Harmonisiertc Formen: bakayïm „ich möchte 
ansehen", uzadayïm „ich möchte hinausziehen", satasin „ich will, dass du 
feilhältst", bulasin „ich will, dass du findest" К ; koyayim „ich will unter-
bringen", koyasln „ich will, dass du unterbringst", yapalïm „machen wir" M. 
h) Im Imperativ: arasin „er suche", takïlsin „er komme ihm bei", 
gütürsin „er trage es", döksinler „sie mögen es ausschütten", gütürin „nehmt" 
K; ölcinler „sie mögen es anprobieren" M. Harmonisierte Formen sind ver-
hältnismässig häufiger: alin „nehmt", kanlayïn „befleckt es mit Blut", 
oynasin „er tanze", atsïnlar „sie mögen es werfen", konussun „er plaudere". 
görsün „er sehe", sorswnlar „sie mögen fragen", uyusunlar „sie mögen schlafen" 
K; at'in „werft", aykïrïn „ruft", acïlsïn „es möge sich öffnen", kapansïn „es 
•schliesse sich", koyun „stellt hin", koysun „er stelle hin", olsvn „es sei" M. 
Das palatale -i kann in volaren Wörtern nicht nur in der letzten geschlos-
senen Silbe, sondern auch im Inlaut erscheinen. Das Faktitivsuffix -dir und 
das Passivsuffix -il weist oft auch in velaren Wörtern ein -i auf: kaldirin 
„hebt auf" K ; kïldiriy „er lässt verrichten", yandir „entflamme", kondirmis 
„er stellte hin", ayrilmiSlar „sie trennten sich" M. Vgl. noch: aykiriylar „sie 
rufen" K. In zwei Wörtern erfolgt die Wandlung ï i in der ersten Silbe: 
eik- ~ eik- „hinausgehen" К, M, bieak „Messer" K. 
3. In palatalen Wörtern tritt in der letzten geschlossenen Silbe oft ein 
-'i auf. Auch diese Erscheinung ist vor allem in der Flexion häufig, doch kommt 
sie auch in Grundwörtern vor: 
a) deniz „Meer", temizlïk „Reinlichkeit" K; Senlïk „Fröhlichkeit" M. 
b) Wörter mit dem Stammlaut -e und -i erhalten im Genitiv immer die 
Endung -ïn: sevïn „dein", sizin „euer" K ; kendinïn „seiner selbst" M. Vgl. 
noch: kapinin „des Tores", karinin „des Weibes" K. 
c) Ebenso in der Flexion mit possessiven Personalsuffixen: beyïm „mein 
Herr", benim „meiner", Wim „meine Sache" K; yiiregïm „mein Herz", kim-
sedziglm „mein Niemandchen", fatmanemiz „unsere Mutter Fatime" M. 
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d) Im Praesens auf -y: begenïy „er gewinnt jn lieb", gelïy „er kommt", 
verïy „er gibt", sevinïy „er freut sich", geleyïm „ich komme", isteysïn „du 
willst", gideysin „du gehst", gömeysin „du begräbst", gütürüysin „du trägst" 
K; begenïy „er gewinnt jn lieb", gelïy „er kommt", verïy „er gibt", dögeysin 
„du schlägst", serpeysin „du streust" M. Harmonisierte Formen: sevey „er 
liebt", verey, verïy „er gibt", biley, biliy „er weiss", istey „er will", yeyim „ich 
esse", sereyis „wir breiten aus" K ; defedey „er verjagt", geliy „er kommt" , 
istey „er will", bilmeyim „ich weiss nicht", gideyis „wir gehen" M. 
e) Im Aorist: gel'ir „er kommt", girïr „er geht hinein", gezerïm „ich 
spaziere", isterim „ ich will", elcersïn „du säst", bicersïn „du erntest" K. Har-
monisierte Formen: eker „er sät", bicer „er erntet", götürülür „es wird getra-
g e n " K. 
f ) Im Praeteri tum dcfinitum: sevdïm „ich liebte", g'ormedim „ich sah 
nicht", hindim „ich stieg auf", geldin „du kamst", sildïn „du wischtest ab", 
bizidlk „wir waren", kïzidïk „wir waren Mädchen", gittiniz „ihr ginget" К ; 
idïn „du warst", gittik „wir gingen" M. Harmonisierte Form: dedim „ich 
sagte" K. 
g) Im Optat iv: getiresin „wenn du brächtest", söyles'in „wenndu sagtest", 
öpüsel'im „küssen wir uns", dügüselim „kämpfen wir miteinander", örtel'im 
„bedecken wir", veresïnïs „wenn ihr g ä b e t " К ; gütüresin „wenn du mitnäh 
inest", dögel'im „schlagen wir", erelïm „erreichen wir"M. Harmonisierte Formen : 
ügredeyim „könnte ich lehren", keseylim „schneiden wir ab, schlachten wir" 
К ; söyleyim „wenn ich erzählen könnte", diisüneyim, ,wenn ich denken könnte"M. 
h) Im Futur: gidedzegïz „wir werden gehen", kesfdzegïz „wir werden 
abschneiden, wir werden schlachten", geledzeniz „ihr werdet kommen" K. 
i) Im Imperat iv: géyïn „kleidet euch an", isidin „hört", kesïn „schnei-
det , schlachtet", görmesin „er möge nicht sehen", pissin „es möge braten", 
yesinler „sie mögen essen" K; vefin „gebt", getirin „bringt her", evlensin 
„er möge heiraten", dönmesin „er möge nicht umkehren", icsïn „er trinke", 
gitsïnler „sie mögen gehen" M. Harmonisierte Formen: kessinler „sie mögen 
abschneiden, sie mögen schlachten" K ; gitsinler „sie mögen gehen" M. 
Das erörterte velare -г kann nicht nur in der letzten Silbe auftreten, 
sondern auch in anderen, gewöhnlich in der vorletzten Silbe, niemals aber 
in der ersten Silbe. H ä u f i g ist diese Erscheinung bei verbalen Neubildungen: 
endïrïy „er lässt absteigen", sevïnïy „er freut sich" K, M; pindïrïp „aufsteigen 
lassend" M; silkïnïy „er schüttelt sich", gecinsin „er möge sein Auskommen 
f inden" K. U n d bei anderen Verben: getïriy „er bringt" K , M ; erïsïn „es möge 
schmelzen", isïdïn „hört", degïstiriy „er verändert" K. 
Häufig ist dieses -i in der weiteren Flexion der mit einer possessiven 
Personalondung versehenen Substantiva: evïne „in sein Haus", yüregimde „in 
meinem Herzen", giivegïni „seinen Schwiegersohn", askerini „seinen Soldaten" 
K ; elïnde „in seiner Hand", elïmlen „mi t meiner Hand", memleketlerïne „in 
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seine Länder", Шпе „auf seine Sache" M. Weitere Fälle: degïrmen „Mühle", 
sevdïgi „sein Geliebter" K ; gizVidze „im geheimen", ilcïmis „wir beide" M. 
4. Die Suffixe vom Typ a—e werden oft auch nach volaren Wörtern 
mit dem Vokal -e gefügt. 
a) Beim Pluralsuffix dar, der müssen wir zwischen dem Plural der 
Nomina und jenem der Verben unterscheiden. Nach Nomina wird dar der 
regelmässig gefügt: rvbalar „Kleider", sojralar „Tische", onlar „sie", ogidlari 
„seine Sühne", igneler „Nadeln", jemekler „Speisen", gelinner „Bräute", 
ëefteliler „Pfirsiche" K ; dollar „Zweige", saraylar „Paläste", bnnlar „diese", 
lolcumlar „Süsswaren", eller „Hände", iskambiller „Schuhe", gözler „Augen", 
güller „Rosen" M. Trotz der regelmässigen Harmonie fanden sich in Kiistendil 
auch einige nichtharmonisierte Angaben: odzaler „Hodschas", dayler „Berge", 
kardasleri „seine Geschwister", läzleri „seine Töchter", yollere „auf die Wege". 
Beim Plural der Verben verhält es sich in Michailovgrad bzw. in Küstendi l 
jeweils anders. In Michailovgrad wird im Praesens auf -y nur der ge fügt : 
yapayler „sie machen", atayler „sie werfen", baMayler „sie heginnen", cikayler 
„sie gehen hinaus", alïyler „sie nehmen", oynayler „sie spielen", oturuyler 
„sie sitzen", isteyler „sie wollen", cekeyler „sie ziehen", geliyler „sie kommen", 
görüyler „sie sehen", götüriiyler „sie nehmen mit". In anderen Verbalformon 
wechseln dar und der ab: vurdilar ~ vurdiler „sie schlugen", kapadilar ^ kapa-
diler „sie schlössen ein", aldiler „sie nahmen", atmislar „sie warfen", uyuy-
müler „sie schliefen". In Küstendil s ind im Praesens auf -y beide Formen 
üblich, so dass sie bald mit, bald ohne Harmonie ans Verb treten. Harmoni-
sierte Formen sind z. В . : alaylar „sie nehmen", koyaylar „sie stellen", kaldïrïy-
lar „sie heben auf", oluylar „sie sind", edeyler „sie tun", geliyler „sie kommen", 
görüyler „sie sehen". Nichtharmonisierto Formen sind z. В.: saëayler „sie 
wundern sich", sorayler „sie fragen", tvtayler „sie halten", okuyler „sie lesen", 
koyler „sie stellen", vereylar „sie geben", gideylar „sie gehen", biliylar „sie 
wissen", söylerlar „sie sagen", düSeylar „sie fallen", yürüylar „sie gehen". 
In anderen Verbformen harmonisiert die Pluralendung im allgemeinen mit 
dem Verbalstamm: yolladilar „sie sandten", baëlamiëlar „sie begannen", 
uyumislar „sie schliefen ein", demiSler „sio sagten", sevmisler „sie liebten", 
doch gibt es auch Ausnahmen, z. B . oturuymiëler „sie sassen", isleymislar 
„sie arbeiteten". 
b) Die Postposit ion -ile „mit" is t nur in der palatalen Form den, -ilen 
gebräuchlich: yaglen „ m i t Fett", läflen' „mit Rede", paytonlarlen „mit K u t -
schen", kïzlen „mit dem Mädchen", zorlen „mit Gewalt", onunlen „mit ihm", 
dzigerlen „mit Eingeweiden", köpeklen „mit Hund", günlen „mit dem Tag" K ; 
piläflen „mit Pilaf", lokumlen „mit Süssigkeit", kaëiklen „mit Löffel", taligelen 
„mit Scliubkarrcn", gelinlen „mit der Braut", suilen „mit Wasser", pasailen 
„mit dem Pascha", paltoilcn „ m i t Mantel", codzugilen „mit Kind" M. 
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c) Das Adverbialsuffix -ca, -ce ist nur in der palatalen Form üblich: 
agladïkce „weinend", güldükce „lachend", yürüdükce „gehend" M. 
d) Im Konditional kommen harmonisierte und nichtharmonisierte 
Formen abwechselnd vor. Harmonisierte Formen sind: olsa „wenn es gäbe", 
kurtulursam „wenn ich frei käme" K ; olmassa „wenn es nicht wäre" M. 
Nichtharmonisierte Formen: bidursen „wenn du findest", bidamassen „wenn 
du nicht finden kannst" K ; varse „wenn es gäbe", koparse „wenn (der Sturm) 
ausbricht", basarse „wenn er drückt", tutarsen „wenn du hältst" M. 
e) Der Bindelaut des Praesens auf -y harmonisiert hinsichtlich der 
Velarität manchmal nicht: satey „er hält feil", caley „er stiehlt", bragey „er 
lässt" K ; bagrey „er schreit" M. Selbstverständlich finden sieh auch harmoni-
sierte Formen, z. В.: baslay „er beginnt", èïkay „er geht hinaus", aykïray 
„er ru f t " К ; Ъакау „er schaut", aray „er sucht", kars'ilay „er geht entgegen" M. 
Die Störung der palatalen Harmonie kommt nur im Zusammenhang mit: 
da „auch, und" vor: geneda „und wiederum", onunlenda „auch mit ihm" K ; 
bizda „auch wir", gözünida „auch sein Auge" (ace.), komsida „auch der Nach-
bar" M. Doch kann es auch harmonisiert gefügt werden: ücündzüde „auch 
der dritte", bezdc „auch Leinwand" K ; kïz evïndede „auch im Hause des Mäd-
chens" M. 
Die Vokalwandlungen ausserhalb der Vokalharmonie sind seltener und 
für die hier untersuchte Mundart nicht charakteristisch. 
5. Die Laute о, u, ö, ü. Der Wechsel ö ü ist in der ersten Silbe im 
Zusammenhang mit g am häufigsten: diigiis- „kämpfen", giizi „sein Auge". 
güzügür „es zeigt sich", giitür- „er trägt", ügret-, ügren- „er lehrt, er lernt" 
K. Die beiden letzten sind auch in Michailovgrad mit ü gebräuchlich. Ebenfalls 
ü finden wir in beiden Städten in den Wörtern übür ~ öbür „anderer", düsek 
„Bett", in Michailovgrad in günder- „senden", küpük „Schaum, Gischt", 
bügürdze „Bohne" und küpri „Brücke". Dasselbe Wort lautet in Küstendil 
köpri. Vgl. Németh 17., Kow.7 §. 3, Caf.« 246. 
Der Wechsel о J> и zeigt sich in Michailovgrad in folgenden zwei Wör-
tern: usaf „Kompott" ~ umgangsspr. hosaf, kerkay „er fürchtet sieh", im 
letzten nur durch den Übergangslaut в vertreten. Den Wechsel о > и habe ich 
in Küstendil nur in einem Wort gefunden: buynuzli „gehörnt". Vgl. Kow. §. 4, 
Caf. 246. 
Der dem obigen entgegengesetzte Prozess, das Streben nach einer tie-
feren Zungenstellung lässt sich ebenfalls mit einigen Angaben belegen, ü j> ö : 
böyük „gross", ëziim (iiz'um) „Weintrauben" K, und einmal gözel „schön", 
7 T . Kowalsk i : Osmanisch- türk ischo Dia lek te . E I IV (1931), 991—1011. 
8
 A. Caferoglu: Die ana to l i sehen u n d rumel ischcn Dialekte . Philologiae Turc icae 
F u n d a m e n t a l (Wiesbaden , 1959), 2 3 9 - 2 6 0 . 
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im allgemeinen aber güzel. w > о : yokari, yukari „auf, hinauf", dova „Gebet" 
К ; koliba „Hü t t e " ~ umgangsspr. kulübe, bogday „Weizen" M. Vgl. Caf. 240. 
Der Wechsel ö, üf> о, и t r i t t in Küstendil nur nach palatalisiertem g 
und k' ein, aber auch liier nicht konsequent: göz, goz „Auge", gör-, gor-
„sehen", güzel, guzel „schön", gürülti, gurulti „Lärm", dzuma güni, dzuma 
guni „Freitag", kör, k'or, t'or „blind". Von einem Gewährsmann habe ich 
folgende Angaben: üzum „Weintraube", posteki „Lederdecke". Diese Belege 
stimmen mit den südwestbulgarischen Angaben überein, die auch J . Németh 
mitgeteilt hat (S. 15). In Michailovgrad habe ich den Wechsel ü f> и ohne 
Palatalisierung in folgenden zwei Wörtern gefunden: gulistan „Rosengarten", 
dusman „Feind" (vgl. Caf. 245). Ein dem oben erwähnten entgogegengesetzter 
l'rozess, der Wandel zum Palatal kommt in einigen Fällen ebenfalls vor. 
о > ö: cödzük „Knabe" K, im allgemeinen aber codzuk. ü erscheint im Gegen-
satz zum umgangsspr. и in folgenden: müradina „zu seinem Ziel" K ; mektübi, 
mektübleri „sein Brief, seine Briefe", mcmnün „zufrieden" M (vgl. Caf. 244). 
Hier sind noch einige einschlägige, hei einzelnen Wörtern auftretende 
Erscheinungen zu erwähnen. Das Verb sus- „schweigen" ist in Küstendil in 
der Form sis- gebräuchlich: sis beyim „schweige mein Herr", kis sisay „das 
Mädchen schweigt", vgl. sistiralim baikuslari „lassen wir schweigen die Eulen" 
Kow. Maz. 200.9 Das Verb silkin- „sich schütteln" lautet in Küstendil meistens 
sülkün, seltener silkin-, silkin- und silkin-. Das Wort misäfir „Gast" lautet 
hier musäfir, und tavsan „Hase" lautet toykan. In Michailovgrad hat das Wort 
rum „Grieche" die Lautform urum (vgl. Caf. 247). 
6. Die Laute e, i. In der hier untersuchten Mundart ist das geschlossene 
è verhältnismässig selten. In Küstendil kommt es neben y und in einigen übli-
chen Stellungen vor: belèylar „es wird gewickelt", geyin „zieht (das Kleid) 
an", lèylam „meine Leila", gèdze „Abend", pèndzêreden „aus dem Fenster", 
sèzinmek „im voraus spürbar sein". In Michailovgrad wechselt geschlossenes 
è mit i ab: gèdze ~ gidze „Abend", gèy- ~ giy- „anziehen (das Kleid)", yè- ~ yi-
„essen", yèr ~ yir „Stelle, Platz", dé- ~ di- „sagen", péri ~ piri „Fee", 
nècin ~ nicin „warum ". Mit i habe ich in Küstendil das Wort egri „krumm" 
vermerkt: igri (vgl. Kow. §.7). 
Der Wechsel i e zeigt sich im Wort inmek „sich herablassen, abstei-
gen": ener „er lässt sich herab", end'ir „lass ihn herabsteigen", enderiy „er 
nötigt zum Absteigen" K, eney „er steigt ah", endik „wir stiegen ab", endekleri 
„ihr Absteigen" M. Das Wort Ше „siehe da" ist in Küstendil of t in der Form 
èkte, eéte üblich, ha ni „nämlich" und haydi „wohlan" hat in Michailovgrad 
die Form ani, anê, йпё, bzw. ade, äde. 
9 T . Kowalsk i : Osmaniseh- türk ischc Volkslieder a u s Mazedonien . W Z K M 33 
(1926), 1 6 6 - 2 3 1 . 
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Ein Übergangslaut zwischen a und e erscheint in Klistendil in folgenden 
Wörtern: babam sàlcàli „der Bart meines Vaters", dzamâsi, dzämisi „seine 
Dschami" (vgl. Bergstr.10 240). 
Das i- im Wortanlaut reduziert sieh oder verschwindet völlig in folgenden 
Wörtern: 1ëte, ste „siehe da", ste- „wollen" K ; sïrgan otu „Brennessel" M 
umgangsspr. ïsïrgan otu (vgl. Kow. §. 27). 
7. Assoziationswandlungen. Vokalassimilation: Voraus wirkend: köpck 
böki „Exkrement des Hundes" ~ umgangsspr. köpek boku K ; birefte „eine 
Woche", sekis tene „acht Stück", hires „ein wenig" M. Rückwirkend: seyit 
„Zeuge" ~ umgangsspr. sah it К ; bügiiii „heute", seien „Satin" M. Voraus-
und rückwirkend: barabar „miteinander", feredze „Strassenmantel" ~ um-
gangsspr. ferädze (vgl. Kow. §. 37 ; Caf. 247). 
Vokaldissimilation: ayne „Spiegel", kaynane „Schwiegermutter", ehäli, 
ahäli „Volk", festigen „Basilikum" K; sebä „Morgen", dehä „noch", seirar 
„Hose", heva „Luft", kare „schwarz", gare „Station", kvrtalcli „er wurde 
frei" M. 
Metathese: anteri „Kle id" ~ umgangsspr. entari К ; kerimit „Irdengut'V 
umgangsspr. kiremit; izyetle- „quälen" ~ umgangsspr. eziyet ver- (vgl. Kow. 
§• 50). 
8. Kontraktionen. Der Diphthong mit -y wird manchmal monophthon-
gisiert: ay > а : adi K, ade, äde M „wohlan, los", ey >• e : begir „Lasttier" 
K. cèz, cêyz, ceyis „Mitgift" M (vgl. Caf. 246). 
Die Lautverbindung äa, aa in Wörtern arabischer Herkunft wird zu й, a 
kontrahiert: kanat „Zufriedenheit" ( ~ ar. c-el ), zanat „Handwerk" ar. 
c- --»=) K ; dzemat „Versammlung" ar. » ) M. 
Die zweite offene Silbe fällt in solchen Formen weg: bagrey (-< *batji 
rey) ~ umgangsspr. bagïrïyor „er schreit", seymis „unsere Sache", ordan 
„von dort her" К ; omzuna „auf seine Schulter", leundradzi „Schuster", der-
riyler „sie bringen durcheinander" ^umgangsspr . deviriyorlar M. 
Häufig fällt im Optativ eine Silbe aus: alim „ich will nehmen", calim 
„ich will stehlen", Tconusim „ich will plaudern" K. 
Eine satzphonetische Kontraktion lässt sich in Küstendil in Zusammen-
hang mit dem Verl) istemek „wollen" beobachten: buni^stey „das will er", 
ne^steysin „was willst du?", kac para^steysin „wieviel Geld willst du?". 
Weitere Fälle : nereysin „was suchst du?" ~ umgangsspr. ne arïyorsun; 
n'apayïm „was soll ich tun?" K ; kutlösun „habe er Glück", karayrik „schwarze 
Pflaume", kurindzir „gedörrte Feige", kurüzüm „Rosine" M. 
10
 Bergst rässer : Z u r P h o n e t i k des Türkischen n a c h gebi lde ter K o n s t a n t i n o p l e r 
Aussprache . ZDMG 72 (1918), 2 3 3 - 2 6 2 . 
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In gekürzter Form sind die folgenden häufigen Wör te r gebräuchlich: 
dä, tä, ta „noch" = daha; i, pelei „gut , sehr gu t " ; ä „ a b e r " = ama; dit 
„nein, n ich t" K . M. 
Weitere Fälle von Haplologie: clz „Mitg i f t" = ceyiz К ; astäne „Kranken-
h a u s " M (vgl. Caf. 247). 
K o n s o n a n t e n 
Hinsichtlich der Konsonanten sind die charakterist ischesten Merkmale 
die Beibehaltung des altosmanischen g, der Schwund von h- im Wortanlaut , 
und in Küstcndil mi tunter die Palatalisierung von g- und le- im Wortanlaut . 
Des weiteren t re ten auch aus den türkischen Mundarten allgemein bekannte 
Erscheinungen auf. 
9. Der Laut g wird in allen phonetischen Stellungen beibehalten. 
a) Intcrvokalisches -g- : agac „ B a u m " , ogul „Sohn", degirmen „Mühle", 
legen „Waschbecken", gögiis „Busen" , bagir- „rufen, schreien", bogen- „lieh 
gewinnen", diiqüS- „miteinander r ingen", atmaga „um zu werfen", codzuga 
„dem Knaben" , yemegi „die Speise" (acc.), erkegin „des Mannes", sevdigi 
„seine Geliebte" К ; agam „mein äl terer Bruder" , eger „wenn" , diger „anderer" , 
sogan „Zwiebel", dögey „er schlägt", dügün „Hochzeit", da да „auf den Berg". 
ayagina „auf seinen Fuss" , etegi „der Saum ihres Rockes" , yemege „um zu 
essen" M. 
b) -g- vor Konsonanten: yagmnr „Regen", igne „Nade l" , ogli „js Sohn", 
ügret- „lehren, unterr ichten" , yagli „ölig" K ; agri „Schmerz", dogri „gerade, 
r icht ig", dögdiler „sie schlugen", saglam „gesund", dügme „ K n o p f " M. 
c) -g im Wortaus laut : dag „Berg" , yag „Fe t t , Öl", beg „Beg" К , M ; 
sag „ rech ts" M. 
Von den obigen Regeln finden wir nur sehr selten Abweichungen. In 
einigen Küstendiler Volksliedern t r i t t у an Stelle von g vor l : daylar, dayler 
„Berge", dayladi beni „er b rann te mir eine Wunde" , ayladi „er weinte", 
ayladiriy „er macht weinen" (in einem Miehailovgrader Volkslied: ayleye 
„weinend"), bayladi „er fesselte, er band" , sowie in der Wendung topray gibi 
„wie die E rde" < toprag(< k) gibi (vgl. Kow. Maz. 169, Caf. 252). In der 
Prosa bleibt die ursprüngliche Lautverbindung gl erhalten: aglamak „weinen", 
baglamak „b inden" usw. 
In beiden Städ ten zeigt sieli der Lau t y in den f lekt ier ten Formen von 
bey „ H e r r " : beyïm „mein Her r" , beyler „Herren" , beyogli „ junger Her r " . 
Das S tammwort selbst lautet aber beg. Auch die Lautung des Wortes giivey 
güvegi „Schwiegersohn, junger G a t t e " verändert sich. 
In Küstendil kommen sehr selten auch Fälle vor, in denen g — wie in 
der Umgangssprache und in den ostbulgarischen Mundar ten üblich — ent-
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fällt: kurbaam „mein Frosch", aazïna „in seinen Mund", dourdi „sie gebar"» 
cär'iy „er schreit", sär „taub", codzüm, codzum „mein Kind" (vgl. Németh 
17 — 19). 
10. Der Laut h. Abgesehen von einigen Ausnahmefällen verschwindet 
h in allen phonetischen Stellungen. 
a) Besonders auffallend ist das Verschwinden von h- im Wortanlaut: adi 
„wohlan, los", afta „Woche", ayvan „Tier", acan „als", amam „Bad", ediyc 
„Geschenk", ep „alles", er „alle", ekim „Arzt", ic „nichts", ïsïmlar „Ver-
wandte", ïzli „schnell", odza „Hodscha" K ; aber „Nachrieht", alk „Volk", 
ap'is „Gefängnis", astalilc „Krankheit", a y at „Leben", erkes „alle", em „auch", 
izmetei „Diener", ircin „reizbar", osaf, usaj „Kompott", ülcumet „Staat" M. 
In Michailovgrad wird in einigen Wörtern h mit reduziertem oder vollem 
Lautwert gesprochen: hepsini „jeden von ihnen", hazïr „fertig", hal „Zustand", 
hayal „Schattenbild" (vgl. Németh 21, Kow. Maz. 167). 
In anderen phonetischen Stellungen fällt h auf die auch in der Um 
gangssprache und in anderen Mundarten übliche Weise weg, d. h. es kann 
Zusammenziehung bzw. Dehnung eintreten. 
b) In intervokalischer Stellung: man „Pfanne", padisaa „dem Padi-
schah", muammed „Mohammed", märebe „Krieg" K ; kabaat „Sünde", dzevair 
„Edelstein", astäne „Krankenhaus", räilik „Ruhe" M. In Küstendil tritt in 
einigen Wörtern y an die Stelle des intervokalischen h : sayibisi „sein Herr", 
seyit „Zeuge" ~ umgangsspr. sähit; sayi „tatsächlich" ~ umgangsspr. saht; 
sabayi „Morgen"; dieses Wort kommt auch in Michailovgrad in der Form 
sabayi vor (vgl. Caf. 256; nieste „langsam" Kow. Maz. 192). Der Laut y 
dürfte in diesen Wörtern ursprünglich ein hiatustilgender Laut gewesen sein: 
sähibi )> *säibi, bzw. *saibi ]> sayibi bzw. sayibisi (die Verdoppelung des 
possessiven Personalsuffixes s. unter Punkt 21). 
c) Vor Konsonanten: käve „Kaffee", pèlivan „Held", tnarama „Tuch", 
ihtiyär, itiyär, itiyar „der Alte" K; amet „Ahmed", mülel „Aufschub Frist", 
padisälik „Padischahtum", anahtär, anatär „Schlüssel" M. 
d) Nach Konsonanten: direm „Drachme" K ; biriefte „eine Woche", 
mnsaf „ein Exemplar des Korans" M. 
e) Im Auslaut: allä „Allah", padisa, padisä „Padischah" (Gen. padiSain. 
padisanin), sabä „Morgen", siyä „schwarz" K, M (vgl. Caf. 256). 
11. Palatalisierung erseheint nur in Küstendil, und auch liier nur in 
einigen Wörtern. Die Palatalisierung von g- und k- im Wortanlaut ist 
nicht konsequent durchgeführt, gewöhnlich ist sie mit dem Lautwechsel 
ö, ü о, и verbunden (vgl. oben Punkt 5): gör-, gör-, gar- „sehen", göz, goz 
„Auge", güsel, güzel, guzel „schön", gürülti, gurvlti „Lärm", g tin, gun 
„Tag", k'or, for „blind", t'üp „irdener Krug", t'üpceze „in das irdene Krüg-
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lein". Eine ähnliche Palatalisierung sehen wir im Wort üz'um „Weintraube". 
In einer anderen Stellung kommt es zur Palatalisierung von к im Worte 
tek'k'e „Kloster", und von g in begir „Maultier" (hier kann es sich auch um 
eine Metathese handeln: begir < beygir). Die Palatalisierung von t sehen wir 
im Wort t'ilki „Fuchs". Interessant ist die Palatalisierung von n vor г : niëani 
„die Verlobte" (acc.), olani „das Sein" (acc.) ; sowie in der folgenden Kontrak-
tion: napayïm „was soll ich tun " (vgl. Németh 15, Caf. 252). 
12. Das intervokalische -y- und -v-. Häufig sehen wir Schwund dieser 
Laute. Der Schwund von -y- ist in Küstendil, der von -v- in Michailov-
grad charakteristisch: büVük, büük „gross", neree „wohin", dee „sagend", 
emeklee „tastend", aglaa „weinend" K. Der Schwund von y ist am häufigsten 
in den Wörtern degil „nein, nicht" und iyi „gut" feststellbar: deil M, dil, 
dil K ; ix, ix M, l K. Das intervokalische -v- fällt weg: cual „Sack", auc „Hand-
teller, duar, duvar „Mauer" M (vgl. Caf. 249). Im Worte dova „Gehet" um-
gangsspr. duä K, M tritt der Laut v als Hiatustilger auf. Ungewiss ist die Rolle 
von y in der Wendung: sararïpta yölmem „wenn ich auch erblasse, sterbe ich 
nicht" K. Da wir das y als Prosthese im balkanischen Sprachgebiet allgemein 
nicht kennen, müssen wir es eher als Hiatustilger betrachten. 
13. Vereinzelte Wandlungen im Wortanlaut. Der im Anlaut stehende 
Konsonant wird stimmlos: b f> p: pin- „einsteigen, aufsteigen" M (ausnahms-
weise: bin-), g )> к: kiyisi „Kleid" К umgangsspr. giysi. d )> t: tä „noch" 
K, M, ta „und" K, M (vgl. Caf. 250). 
Der Konsonant im Wortanlaut wird stimmhaft: к > g: gemik „Knochen" 
K, grepp „Krepp" M ~ umgangsspr. krep, kïrep. t >> d: dos duman „Staub 
und Rauch" K, darein „Zimt" M (vgl. Caf. 250). 
Reduktion oder Schwund von y- im Wortanlaut: yïka-, Vïka-, ïka-
,.waschen" К , M, yük, ük „Last" M, igit „Held" К . Dagegen: yïldïz „Stern", 
yïlan „Schlange", yürü- „gehen" К (vgl. Caf. 254). 
14. Wandlungen im Wortauslaut. Neben den auch in der Umgangs-
sprache üblichen allgemeinen Fällen der Stimmloswerdung im Wortauslaut, 
wird auch -z stimmlos, doch ist dies keine konsequente Erscheinung. In Küsten-
dil sind die Formen auf -s, in Michailovgrad dagegen die auf -z häufiger: 
kïz, kïz, kïs „Mädchen", gülsüz, gülsüs „ohne Rose, rosenlos", yatmaz „er 
liegt nicht", eylemes „er tu t nicht", bilmes „er weiss nicht", yïldïs „Stern", 
yalnis „allein" K ; kïz „Mädchen", dokuz „neun", olmaz „es kann nicht sein", 
attiniz „ihr warft", fukarayiz „wir sind arm", öküz, öküs „Ochse", clz, ceyis 
„Mitgift", sis „ihr", ceres „Süssigkeit" M. -d > -t: kanat „Flügel" K. -v > -/: 
piläv, piláf „Pilaf" M (vgl. Kow. § 35). 
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Der Schwund des auslautenden Konsonanten kommt nur im Numerale 
bir „eins" vor, ist aber auch hier nicht konsequent beibehalten: bir, bi, bi 
K, M. Die Reduktion von -n im Wortauslaut habe ich im folgenden Wort ver-
merkt: kazan „Kessel, grosser Topf" K. 
15. Stiinmhaftwerdung im Wortinlaut. Im Verb brakmdk „lassen" 
wird 1c zu g, wenn es hei der Flexion in intervokalische Stellung gelangt: 
bragey, bragïy „er lässt", bragarlar „sie lassen" K, bragayim „ich will lassen" 
M. Eine ähnliche Erscheinung habe ich in einem Fall heim Verb cikmak „hinaus-
gehen" vermerkt: cigar „er geht hinaus" K. Vereinzelt wird vor -lar im Plural 
-k zu -g: alay'iglar „die Dienstmädchen", codzuglar „die Kinder" К (vgl. 
Caf. 249). 
Das -s im Wort atlas „Atlas" wird in intervokalischer Stellung zu -z : 
atlaza „in Atlas" K . 
16. Vereinfachung der Affrikate. с vor t und l wird nach der auch in 
anderen Mundarten allgemeinen Regel zu s: аШт „ich öffnete" K ; kasti „er 
lief davon", gesti „es ging vorbei", saat äste „um drei Uhr" , saslarïni „sein 
H a a r " (ace.) M (vgl. Caf. 253). 
17. AssoziationsWandlungen. Völlige Assimilation: Vorauswirkend: nl 
nn: gelinner „Bräute" K ; onnar „sie", nisanni „Verlobte", karannik „Finster-
n is" M. Rückwirkend: nm > mm: yammasin „es soll nicht brennen" К ; 
duyammamis „es war nicht zu hören", kilitlemmis „er war eingesperrt" M. 
zs > ss: bulamassen „wenn du nicht finden kannst" K ; olmassa „wenn es 
nicht gibt", gössüz „augenlos" M. pt > ti: zattetmiS „er nahm gefangen" K, 
M. rt > tt: aykittiriy „er lässt rufen" K. 
Partielle x\ssimilation: Vorauswirkend: sd j> st: ates te „auch das Feuer" 
K. rz >> rs: demir sindzir „Eisenkette" K. Rückwirkend: sb J> zb: bezbelli 
„ganz hell" K. gs > ks: göksüne, göksünden „an ihren Busen, von ihrem Busen" 
К . ~ umgangsspr. gög(ü)süne, gög(ü)Sünden; saksïn „du bist gesund" M ~ 
umgangsspr. sagsïn. vk f> fk: sefketli „erhabener Herr" K. md j> nd: sindi 
„ j e t z t " К, M. 
Dissimilation: yüzgär „leichter Wind, Lüftchen" K, belber „Barbier" 
M (vgl. Caf. 254, 255). 
Metathese: soma „danach" K; nälet olsun „er sei verflucht", yalnis 
„fa l sch" M (vgl. Caf. 254). 
18. Vereinfachung von Konsonantengruppen. In Dreiergruppen : Schwund 
des ersten Konsonanten: aslan „Löwe", ötsün „er bedecke" K. Schwund des 
mittleren к : kalmis „er stand auf" K, Jcir^gün „vierzig Tage" M. 
I n Zweiergruppen: Schwund des ersten Lautes: b i^sey „eine Sache, 
ein etwas", bi^yerde „an einem Ort" K, tefik „Tevfik", osun „er sei" M, 
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sora „dann, danach" K , M. Schwund des zweiten Lautes: aba, äba „ältere 
Schwester", sona „danach, dann" K . 
Die Konsonantenhäufung im Wortanlaut wird durch Einfügung eines 
Vokals gelöst: tarampete „Trompete" К ~ umgangsspr. trampete. 
19. Die Geminaten. Am leichtesten wird das l geminiert: l'älem g'uzelli 
„die Schöne der Welt", kall'adan „aus dem Turme" K, baliában „riesig", 
lcollunda „auf seinem Arm" M. Das d wird in folgendem Wort geminiert: 
vadden „deine Bedingung", vaddi „sein Versprechen" K. 
Die Kürzung der Geminata zeigt sich im folgenden Michailovgrader 
Wort: eyem, eyam, eyyem, eyyam „eine gewisse Zeitspanne", sowie im Wort 
mürekep „Tinte" (vgl. Caf. 255). 
M o r p h o l o g i e 
Die im Zusammenhang mit der Flexion und der Wortbildung auftreten-
den Erscheinungen gehören zum Grossteil der Phonetik an und wurden dement-
sprechend an der einschlägigen Stelle behandelt. Man vergleiche in dieser 
Hinsicht vor allem die Abschnitte über die Störung der Vokalharmonie (1—4.). 
20. Das Praesens auf -y. In morphologischer Hinsicht ist eigentlich der 
Gebrauch des Praesens auf -y die einzige beachtenswerte Erscheinung. Das 
Praesens auf -yor ist in beiden Städten unbekannt, ja der Aorist wird in Mi-
chailovgrad überhaupt nicht, in Küstendil nur sehr selten verwendet. Statt 
dessen ist das Praesens auf -y allgemein üblich. 
Das Suffix -y tr i t t zu den Vokalstämmen unmittelbar, im Falle der 
Konsonantenstämme erscheint zwischen Stamm und Suffix ein Vokal, der 
oft mit dem Vokal des Aorists identisch ist (vgl. Németh 19 — 23), in anderen 
Fällen wiederum kommt es zur Störung der Vokalharmonie: caley „er stiehlt", 
satey „er verkauft", aliy „er nimmt, er kauft", cagïriy „er ruf t" , vuriy „er 
schlägt", begenïy „er gewinnt jn lieb", gelïy „er kommt" seviniy „er freut 
sich", olïy „er wird" K ; bagrey „er schreit", к aliy „er bleibt", k'ildiriy „er 
lässt verrichten", buliy „er findet", verïy „er gibt", gelïy „er kommt", sorïy 
„er fragt" M. — Harmonisierte Formen: bakay „er schaut", cilcay „er geht 
hinaus", aliy „er nimmt, er kauft", sïlkïnïy „er schüttelt sich", oluy „er wird", 
uyuy „er schläft", gezey „ergeht spazieren", sevey „er liebt", veriy „er gibt", 
gidiy „er geht", görüy „er sieht", biiyüy „er wächst" K ; yazay „er schreibt", 
aykiray „er ruft", bragiy „er lässt", attïrïy „er lässt werfen", buluy „er findet", 
geliy „er kommt", giriy „er geht hinein", istey „er will", bitey „es endet", 
ölüy „er stirbt", gütürüy „er führt, er nimmt mit" M. 
Die Personalendungen werden regelmässig verwendet, doch kann man 
auch hier die Störung der Vokalharmonie feststellen: Sing. 1.: arayim „ich 
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suche", isteyim „ich will" К ; yapayïm „ich mache", bilmeyim „ich weiss 
nicht" M ^ geleyïm „ich komme" K ; tcinayim „ich kenne", Icorlcmayim „ich 
fürchte mich nicht", gideyïm „ich gehe" M. Sing. 2.: aykïrïysïn „du schreist" 
K ; aglaysïn „du weinst" Ív ~ isteysïn „du willst", gideysïn „du gehst", 
götürüys'in „du nimmst mit", gömeys'in „du begräbst" K ; aViysin „du nimmst", 
endïrïysin „du lässt herabsteigen", dôgeysïn „du schlägst", serpeysïn „du 
streust", unuduysvn „du vergisst" M. Plur. 1.: yapayïs „wir machen", sereyis 
„wir breiten aus" K ; gideyis „wir gehen" M. Plur. 2.: napaysiz „was macht 
ihr?" M. Über die Endung -lar, -1er in der 3. Pers. Plur. siehe Punkt 4. 
Des weiteren erwähne ich noch einige seltenere morphologische Erschei-
nungen . 
21. Eine interessante Erscheinung ist die Verdoppelung des possessiven 
Personalsuffixes in der 3. Pers. Sing, in Fällen, wenn schon der Nominativ des 
betreffenden Wortes das possessive Personalsuffix hat, weil es auf eine Fügung 
mit Possessivattribut zurückgeht: in der hier erörterten Mundart zeigt sich 
diese Erscheinung in der Wendung sayibisi „sein Herr" К umgangsspr. 
sähibi, sowie in den Adverbien zur Bestimmung der Tageszeit: aksamïsi, 
aksamsi K, aksamisi M „am Abend", sabayisi „am Morgen" M. Selbstverständ-
lich gibt es auch Adverbien mit nur einem Personalsuffix: yarïndasi, yarïndasi 
güni „anderentags, tags darauf", ücündzi sabayi „den dritten Morgen (darauf)" 
K. Eine ähnliche Erscheinung zeigt sich hei den Gagausen im Zusammenhang 
mit der Bezeichnung der Körperteile (vgl. Doerfer11, 268 ; des weiteren 
J . Deny: Grammaire de la langue turque (Paris, 1920), § 238). 
22. Postpositionen. Die Postposition kadar „bis zu" ist in Michailov-
grad in der Form -ka gebräuchlich: baka „bis jetzt, hierher", oka „bis dahin' 
neka „bis wohin", sindiyeka „bis jetzt", buriyaka „bisher, bis hierher". In 
Küstendil finden sich neben der allgemein gehrauchten Form oka „bis dahin" 
auch Formen wie olcaa, okar „bis dahin", nekar „bis wohin, bis wann" (vgl. 
Kow. §. 82). 
Des weiteren kommen die folgenden selten gebrauchten Postpositionen 
vor: gile: öküzi. . . gütürüyler nisannisi gile „den Ochsen führen sie zu (dem 
Hause) seiner Braut" M; asiri: ustasi koci gütürmis bálkan asiri evïne „sein 
Herr brachte den Bock in sein Haus jenseits der Berge" K; sïra: codzuk 
kalkmis ve onun ardi sïra gidey „der Knabe steht auf und geht hinter ihm" M. 
23. Das Adverbialsuffix -ce ist in der mit -s erweiterten Form gebräuch-
lich: latindzes K, latindzas M „(auf) lateinisch", türkees „(auf) türkisch" K, M. 
11
 G. Doerfer : D a s Gagausische. I 'hi lologiae Turc icae F u n d a m e n t a I . (Wiesbaden 
1959), 2 6 0 - 2 7 1 . 
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Tritt es aber zu einem Verb, bekommt es kein zusätzliches -s: gèydirindze 
„das Kleid anlegend" K, giildükce „beim Lachen", agladikce „beim Weinen" M. 
Auch im Falle des Gerundiumsuffixes -indza finden wir die mit -s erwei-
terte Form: atïndzas „ihn hineinwerfend" K ; cilcindzas „herauskommend" 
M (vgl. Kow. §. 71, Caf. 259). 
24. Verhältnismässig produktiv ist das deverbale Nomensuffix -ili. 
Neben den allgemein bekannten Formen, wie bagli „gefesselt, gebunden", 
saldi „vorborgen", kapali „bedeckt" K, finden wir noch folgende Belege: gelïy 
adam, bakay evi temiz, yemelc yapïli, sofra konuli „der Mann kommt, sieht, 
dass sein Haus rein, das Essen zubereitet, der Tisch gedeckt ist" K, on beS 
gün ceyis serili duruy „fünfzehn Tage lang steht ausgebreitet die Mitgift", 
böyle yorgan yayili, ben yazili yeri diktim „die Steppdecke ist so ausgebreitet, 
ich stickte die angezeichnete Stelle aus" M. 
Die angeführten Beispiele machen sinnfällig, dass im Suffix -ili die 
Passivendung -il und die Gerundiumendung -i zu suchen ist (vgl. A. N. Kono-
nov: Grammatika sovremennogo tureckogo literaturnogo jazyka [Moskva — 
Leningrad 1956], 150). 
25. Der ungewöhnliche Gebrauch des Diminutivs -dzas (dzaglz) 
zeigt sich im folgenden Wort: sudzas „ein wenig Wasser" M. 
S y n t a x 
Was die Syntax anbelangt, so zeigt sich in der erörterten Mundart sowohl 
in Küstendil, wie in Michailovgrad ein starker slawischer Einfluss. Die Tat-
sache, dass die Türken in beiden Städten im Vergleich zur bulgarischen Bevöl-
kerung eine verschwindende Minderheit bilden, wird nicht einmal an dem gegen-
über fremden Einflüssen so empfindlichen Wortschatz so sinnfällig wie im 
Falle der Erscheinungen der Syntax. Der starke slawische Einfluss zeigt sich 
am auffälligsten darin, dass an Stolle der Fügungen mit Verhalnomcn und mit 
Gerundium Nebensätze verwendet werden.12 
Bei einem Teil der Nebensätze steht das Prädikat im Indikativ, wie z. B. 
in den temporalen, relativen und konsekutiven Nebensätzen, bei anderen 
wiederum steht das Prädikat im Optativ (wenn es sich um die 1. und 2. Pers. 
handelt), oder im Imperativ (wenn es sich auf die 3. Pers. bezieht), d. h. in den 
Modi, welche im Türkischen den Konjunktiv der indoeuropäischen Sprachen 
ersetzen. Solche Nebensätze sind die Subjekt-, Objekt-, Final- und Kausal-
sätze. 
12
 Vgl. A n m . 3. 
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26. Temporalsätze mit (1er Konjunktion acan „als": padisa acan görmis 
kïzi sasirmis „als der Padischah das Mädchen erblickte, staunte er", acan 
enderedzekler gelini paytondan, gererler carsaflar „als die Braut aus der Kutsche 
gehoben wird, breitet man ein Bettlaken aus" K ; acan Ъакау о ihtiyar, 
eträfi indzi olmis, getirmis esegini „als der Alte sieht, dass die Umgebung Edel-
stein ist, holt er den Esel" M. 
27. Relativsätze mit den Konjunktionen ne „das", nerden „woher", 
bir angi „das, was": г amä oynarken yemekleri ne küvermis düseylar yere „ja 
nun, aber die Bissen, die sie versteckte, fallen beim Tanz zu Boden", git beni 
nerden aldin о göle „geh zu dem See, woraus du mich nahmst", bir angi seker 
gelinïn basïnda kalïrsa kaynane aliy „was an Zucker auf dem Kopfe der Braut 
bleibt, nimmt die Schwiegermutter herab" K. 
28. Subjektsätze ohne Konjunktion und mit der Konjunktion ta „dass": 
yok ne yapsïn babasi „es gibt nichts, was der Vater tun könnte", yok artik 
aykïrem seni „es gibt nichts mehr, weshalb ich dich rufen sollte", nasil oliy 
ta bir kari kediylen köpek dogursun „wie ist es möglich, dass eine Frau Katze 
und Hund gebäre" K. 
29. Die Objektsätze sind ohne Konjunktion mit dem Hauptsatz verbun-
den. Nur ausnahmsweise finden sich Objektsätze mit der Konjunktion ki und te 
„dass": soma deylerki devletïn var codzuklari kediylen köpek „dann sagen sie, 
dass des Herrschers Kinder Katze und Hund seien", о vakit kïz anlayki aldatmis 
oni „da versteht das Mädchen, dass er es überlistet hat" К; о söjlejki calgi 
cal masin „er sagt, dass die Musik nicht spielen möge", kari demiski bu iskambil 
kimin ayagïna gelirse oni aisin „die Frau befiehlt, dass er die heiraten möge, 
auf deren Fuss der Schuh passt" M. 
Objektsätze ohne Konjunktion nach Verben des Befehls, des Wunsches. 
Am auffallendsten ist in dieser Hinsicht, dass das Verb istemek „wollen" 
nicht den Infinitiv regiert, sondern in der 1. und 2. Person den Optativ, 
in der 3. Person den Imperativ. 1. Pers.: ben istejim konusim ( = konusayim) 
senin karinlen „ich will mit deiner Frau sprechen", ben isteyim yeyim onlari 
artik „ich will sie endlich fressen" K; sen ne^steysin yapalim „was willst 
du, dass wir tun?" M. 2. Pers.: isterim senden bir kilim bana bulasin „ich 
wünsche von dir, dass du mir einen Teppich findest", isteyim bir salkim 
üz'um getiresin „ich wünsche, dass du mir eine Traube bringst" K. 3. Pers.: 
vezir istey fenalïk yapsïn kïza „der Wesir wollte dem Mädchen Böses tun", 
padisa^stey oni aisin „der Padischah will sie heiraten", kodzam istey yesin 
sizi „mein Mann will euch fressen" K; kis susay, istey su iesin „das Mädchen 
wird durstig, es will Wasser trinken" M. 
Nach den Verben des Befehls, des Verfügens, des Beauftragens söylemek 
und demek, sowie nach anderen ähnlichen Verben stehen ebenfalls untergeord-
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nete Fügungen ohne Konjunktion: söylerlar cobana qütürsin onlari evine „sie 
sagen dem Hirten, er möge sie in sein Haus führen", ihtiyar gene söyley ona 
degïëtïrsïn „der Alte trägt ihm aufs neue auf, er möge daran ändern", bir 
vakit padisa emretmië lamba yammasin Ы yerde „einmal befahl der Padischah, 
nirgends möge eine Lampe brennen" K ; codzuk ninesine söylemis er gedze 
koysun ona yemegïni „der Knabe beauftragte die Muttor, sie möge ihm jeden 
Abend das Essen hinstellen", gitsin dernië, ne läzim ise ruba aisin giysin „er 
befahl, dass er hingehen, was an Kleidern nötig sei, kaufen und anziehen möge", 
ninesi astaVikli imis, vasiyet etmis kodzasïna yaptïrsïn ona bir iskambil „seine 
Mutter wurde krank, sie beauftragte ihren Mann, er möge ihr einen Schuh 
machen lassen" M. 
Im Zusammenhang mit den Verben baslamak „beginnen, anfangen", 
beklemek „warten" und noch hei einigen anderen Vorben f inden wir unter-
geordnete Fügungen, baslamak: kurbaga güzel kïz oluy, baslay silsïn, temizlik 
yapsin „der Frosch wird zu einem schönen Mädchen, beginnt abzuwischen, 
Ordnung zu machen", kïz baslay astalansin „das Mädchen beginnt zu kränkeln", 
baslayler yemek yesinler „sie beginnen zu essen", Ute codzuk gitmU dügüne, 
baslamislar sorsunlar «nicin álmadin kurbagayn „siehe da, der Knabo ging 
zur Hochzeit, sie begannen ihn zu fragen: «warum hast du den Frosch nicht 
mitgebracht?»" K ; kïz baslay aglasïn, nineye söyles'in, duëman var icerde „das 
Mädchen beginnt zu weinen und seiner Mutter zu sagen, dass ein Feind drinnen 
sei", codzuk baslamis yesïn „der Knabe begann zu essen", codzuk baslamis 
sorsún akim yapti bu corbayn „der Knabe begann den zu fragen : «Wer hat diese 
Suppe zubereitet?»" M. Nur in zwei Fällen habe ich umgangssprachliche Fü-
gungen vermerkt: adam baslamiS codzvgi ügretmege „der Mann begann das Kind 
zu unterrichten" K ; kïz baslay gülmege „das Mädchen beginnt zu lachen" M. 
beklemek: klzda bekley uyansin coban „das Mädchen aber wartet, dass der 
Hirte erwache", kïz duruy, bekley kabarsïn ta endïrsïn bakïri atesten „das Mäd-
chen steht, wartet, dass sie (die Milch) koche und dass es den Kessel vom Feuer 
nehme" K. düSiinmek, kïyamak, unutmak, läzim: beg begeniy kïzi, düSünüy 
nasil aldatsïn „der Beg findet an dem Mädchen Gefallen, er denkt nach, wie 
er es überlisten könnte", dzellatlar kiyamayler kessinler kïzi „die Henker 
bringen es nicht über sich, das Mädchen zu töten" K; sen Ъапа unuduysïn 
koyasin bana lokumlen uëaf „du hast vergessen, mir Süssigkeiten und Kompott 
hinzustellen", ëindi läzim seni alayïm, ninenïn vasiyetïni tutayim „ich muss 
dich jetzt heiraten, ich muss das Testament deiner Mutter erfüllen" M. 
30. Kausalsätze mit den Konjunktionen ani, dl mi ( = degil mi), ki, 
madem, nicin, ta, zeren „weil, da, denn": ama konuëmay beyogli, ani piri kïzi 
zattetmië oni „aber der Sohn des Begs spricht nicht, weil ihn die Fee berückt 
hat" M, y'ilan cïkay agzïndan, bakïra diiëey süt icine, dï mi adzïkmië „die Schlange 
schlüpft aus ihrem Mund, fällt in den Kessel, in die Milch, denn sie war hungrig" 
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К, «oni bulamassen, kafani kesedzem» ki begendi kizi „wenn du sie nicht finden 
kannst, schlage ich dir den Kopf ab — ; denn er fand an dem Mädchen Ge-
fallen" K, sindi . . . l'äzim seni alayim . . . madem iskambiller senin ayagïna 
geliy „jetzt muss ich dich heiraten, weil der Schuh an deinen Fuss passt" M, 
cikmis jüziigi kizin. . . madem о vermis kïza bu jüziigi „der Ring des Mädchens 
kam zum Vorsehein. . . er nämlich gab diesen Ring dem Mädchen" M, k'iz 
biliy nicin budur onun sevdigi „das Mädchen erkennt ihn, denn dieser ist ihr 
Geliebter" K, padisa veziri kesey nicin öyle fenäl'ik yapmis „der Padischah 
schlägt den Wesir nieder, weil er so Böses ta t" K, ne kabaati var bu karinin ta 
gömeysin oni? „welche Sünde hat diese Frau, dass du sie eingräbst?" K. 
31. Die Finalsätze werden ohne Konjunktion mit dem Hauptsatz ver-
bunden. Ausnahmsweise kann ta „dass" als Konjunktion stehen: cikmis te 
baksïn lamba yanaymi bi^yerde „er ging, um nachzusehen, ob irgendwo eine 
Lampe brenne", onlar el isi isleymislar ta gecinsinler „sie machten Handarbei-
ten, um ihr Auskommen zu finden", ne zanatïn var, demis kari, ta ögredesin 
codzugimi „welches ist dein Handwerk, sagte die Frau, damit du mein Kind 
unterrichtest " K. 
Finalsätze ohne Konjunktion: In 1. Pers.: yolladilar gene Välem g'uzelini 
alayim „man hat mich wiederum ausgeschickt, um die Schöne der Welt 
zu holen" K. In 2. Pers.: ade bizde yapalim bi corba giitüresin „Wohlan 
bereiten auch wir eine Suppe, damit du sie mitnehmest", bu kizi nasïl yapayim 
getiresïn buraya „wie soll ich es machen, dass du jenes Mädchen herbringest?" 
M. In 3. Pers.: gideyler balkanlara arasïn kariyi „sie gehen in die Berge, um 
die Frau zu suchen", о zaman gidey konussun Icizlen „da geht er, um mit dem 
Mädchen zu sprechen", kurbaga kalkay oynasin onun calgisilcn „der Frosch 
steht auf, um auf dessen Musik zu tanzen" K; gidey о beyoglinin sarayina satsin 
giil „er geht in den Palast von des Begs Sohn, um Rosen zu verkaufen", gelmis 
biitün kasaba ölcinler ayagïna iskambil „die ganze Stadt kam, um den Schuh 
am Fuss zu probieren", kis pesine düsey ona baksïn пег eye, gidey „das Mädchen 
geht ihm nach, um zu sehen, wohin er gehe", soma yatmislar uyusunlar „dann 
legten sie sich schlafen", sofralar kurmis yemek yesïnler „sie deckten die Tische, 
um zu essen" M. 
Unter solchen Sätzen gibt es ausnahmsweise auch einige vom folgenden 
umgangssprachlichen Typ: toplanïy ehäli cizi bakmaga „das Volk versammelt 
sich, um sich die Mitgift anzusehen" К, о itiyär adamdzik geliy gene giil satmaga 
„das alte Männlein kam wiederum Bosen zu verkaufen" M. 
Ahnliche Erscheinungen wie die unter 26 — 31. behandelten Satzgefüge 
zeigen sich auch im Gagausischen (vgl. Doerfer 270). 
32. Der Gebrauch der Konjunktion ta, te. Aus dem enklitischen Würt-
clien da, de „auch" ist die Konjunktion ta, te entstanden. Wie wir in den voraus-
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gegangenen Punkten gesehen haben, spielt diese Konjunktion bei der Fügung 
der untergeordneten Sätze eine wichtige Rolle. Sie kann mit der Bedeutung 
„weil, da, denn" Kausalsätze (30.), mit der Bedeutung „dass" Subjekt- (28.), 
Objekt- (29.) und Finalsätze (31.) verbinden. Mit der Bedeutung „und" 
verbindet sie beigeordnete Sätze: al kurbagani da gel dügiine „nimm deinen 
Frosch und komm zur Hochzeit", bekley kabarsïn ta endïrsïn bakïri ateëten 
„sie wartet, dass sie (die Milch) koche und sie den Kessel vom Feuer nehme", 
nasil olvy, ben padisa olirn ta kakik calim „wie ist es möglich, dass ich Padischah 
bin und Löffel stehle" К ; gelïy gelin aksamisi te diigün olvy „am Abend kommt 
die Braut und es wird Hochzeit sein", (vgl. Doerfer 270). 
33. Wie es auch in anderen Mundarten üblich und im Balkangebiet ziem-
lich allgemein ist, kann auch in dieser Mundart der Interrogativsatz als Tempo-
ralsatz stehen: duydunuzmi bir g'urulti, déyidzen, benim kurbaam gelïy „wie 
ihr ein Geräusch hört, sagst du: «mein Frosch kommt»", sindi siz gittïnïzmi 
о kariyi cïkartïradzanïz „wie ihr jetzt hingeht, lasst ihr jene Frau (aus der 
Grube) ziehen", eve geldimi, attirni anatäri codzuk dzanlanïy „wie er heim-
kommt und den Schlüssel zu Boden wirft, wird der Knabe lebendig" K ; 
codzuk. . . verdimi ЬакШ, söyley. . . kïz „wie der Knabe ein Geschenk gibt, 
spricht das Mädchen", dokuz yasïnda oldimi kïz feredze geydïriyler „wie das 
Mädchen neun Jahre alt wird, legt man ihm einen Feredsche an" M (vgl. 
Kazanlyk13 §. 47, Warna14 §. 55). 
34. Hinsichtlich der Wortfolge zeigen sich die üblichen Regelwidrig-
keiten. So sehen wir die Versetzung der Wortfolge in der Genitivfügung: 
eikay göksünden onun iki giiverdzin „zwei Tauben fliegen aus ihrem Busen", 
dzanin sïkïlmay senin burda yalnis „ist dir hier alleine nicht langweilig", 
codzuguni yefine koyaylar padisaïn „sie wählen seinen Sohn an die Stelle des 
Padischah" K; a na si codzugun. . . bir tas osaf koyarmis basi udzuna „die Mutter 
des Knaben. . . stellte eine Schüssel Süssigkeiten zu seinem Kopf hin", eikmis 
yüzügi kïzin „der Ring des Mädchens kam zum Vorschein" M. 
Die Nachsetzung des Eigenschaftsattributes: peskiller isli klabudannen 
„mit Goldfaden bestickte Tücher" M. Die Nachsetzung des Zahlattributes сок 
„viel": para kazanadzak сок „er wird viel Geld verdienen" К, у organ dikmiëim 
сок „ich habe viele Steppdecken genäht" M. 
13
 Vgl. A n m . 2. 
14
 J . E c k m a n n : Die türkische M u n d a r t von W a r n a . KCsA I I I (1941), 144 — 214. 
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Texte aus Kiistendil 
I. Ayse Hasanova (60 Jahre alt) 
1. festigen masali15 
bir varimis bir yokimis bir zamanda bir kiz festigen ekeymis festigen 
biceymis. komsisi gene varimis beyogli, yazaymis, kuran okuymis. geceymis 
о beyogli kiza, söyley ona «fesligendzi kizi gedze gün festigen ekersin festigen 
bicersin, fesligenin yapragi kac?» о gene söyley ona «ey beyim, gedze gün yazi 
yazarsin kuran okursin, gögde yildis kaö?» 
en soma beg begeni'y kizi, düsünüy nasil aldatsin. alay bir tabla sefteli, 
giyey eski rubalar, е satay kizin kapisi yaninda «sefteli satarim sefteli». öikar 
kis, sorar «kac parasteys'in sefteliler icin?» «e bir yanaga bir tabla sefteli». 
kizda verey, öpey oni, aliy seftelileri. yarindasi sabä gene kiza öodzuk soray 
«fesligendzi kizi gedze gün fesligeni ekersin fesligeni biöersin, fesligenin yapragi 
kac?» kizda söyley ona «beyim gedze gün yazi yazarsin kuran okursin, gögde 
yildis kac?» codzukta söyley kiza «ä bir tabla sefteli kac täne?» о vakit kiz 
anlayki aldatmis oni, beg aldatmis kizi. 
1. Das Märchen v o m Hirnkraut 
Es war einmal, es war einmal nicht, es war einmal ein Mädchen, das säte 
Hirnkraut, das erntete Hirnkraut. Sein Nachbar aber war des Begs Sohn, der 
schrieb und rezitierte den Koran. D a geht der Sohn des Begs hinüber zum 
Mädchen und sagt zu ihm: „Hirnkräutlerin, Tag und Nacht säest du Hirnkraut, 
erntest du Hirnkraut, wieviel Blätter hat das Hirnkraut?" Sie aber spricht zu 
ihm: „Ei doch, mein Herr, Tag und Nacht schreibst du, rezitierst den Koran, 
wieviel Sterne s tehen am Himmel?" 
Schliesslich f indet der Bog Gefallen an dem Mädchen, grübelt, wie er 
es überlisten könnte. Er nimmt eine Plat te Pfirsiche, zieht alte Kleider an und 
ei, ei, bietet sie am Tor des Mädchens feil „Ich habe Pfirsiche zum Verkauf, 
Pfirsiche". Da k o m m t das Mädchen heraus und fragt „Wieviel Geld willst du 
für deine Pfirsiche?" „Ei doch, für einen Kuss eine Platte Pfirsiche". Das Mäd-
chen gibt den Kuss , küsst ihn, n immt die Pfirsiche. Am anderen Morgen fragt 
der Jüngling wieder das Mädchen „Hirnkräutlerin, Tag und Nacht säest du 
Hirnkraut, erntest Hirnkraut, wieviel Blätter hat das Hirnkraut?" Das Mäd-
chen antwortet ihm „Herr, Tag und Nacht schreibst du, rezitierst den Koran, 
wieviel Sterne s tehen am Himmel?" Der Jüngling aber spricht zum Mädchen 
„Ach, wieviel Stück sind eine Platte Pf irs iche?" Da versteht das Mädchen, 
dass er es überlistet hat , der Beg hat das Mädchen überlistet. 
1 5
 s . U A J b . 3 3 ( 1 9 6 1 ) 9 0 — 9 1 . 
DIE T Ü R K I S C H E MUNDART VON K Ü S T E N D I L U N D MICHAILOVGRAD 3 2 3 
soma beg astalan'iy, kizda öikay, doktor oluy, gecey kapisi önünden, dey 
«ekimim ekimim, kimse bilmes ben kimlm.» codzugun anasi duyay, cag'iriy 
ekimi eve baksi'n codzugi. oda bakay, söyley ona, amama gütürsün 
ona yaki kosun. 'ste gütürüy doktor oni amama, bir dzigere yüz igne koyay, 
yati'rtiriy begi amamda, vuruy dzigerlen igneleri arkasina. bog bägrey ägrey, 
о dey «si's beyim sifädi'r». éstc sora yarindasi sagaliy beg, gene gidey kiza 
takilsin, gone söyley iste, «fesligendzi kizi, gedze gün fesligen ekersin fesligen 
bicersin, fesligenin yapragi kac?" kiz dey «beyim gedze gün yazi yazarsin 
kuran okursin, dzigerin igneleri kaö?» beg anlay elbett ki kiz oni aldatmis. 
sorna biri birini alayler. 
2. kurbaga masali 
bir varimis bir yokimis bir vakitta bir padisain üö ogli varimis. padisä 
demis ogullarina «adi sindi everim sizi». veriy onlara üö täne ok, gideyler bir 
yüksek yerden atsinlar, angi eve düsedzek, ordan ki'z aladzak. en büyük lcardes 
atay oki bi zengin^eve, ordan kiz alay. ikindzisi atay, oda zengin kiz alay. 
Später wird der Beg krank, das Mädchen aber geht, wird ein Doktor, 
geht an seinem Tor vorbei und sagt „ I c h bin Arzt, bin Arzt, niemand weiss, 
wer ich bin." Das hört die Mutter des Burschen, ruft den Arzt ins Haus, damit 
er den Burschen untersuche. Er untersucht ihn und sagt ihr, sie möge ihn ins 
Bad bringen und ihm yaki auflegen. So führt ihn der Doktor in das Bad, sticht 
hundert Nadeln in eine Leber, lässt den B e g im Bad sieh nieder legen und klatscht 
ihm die, Leber mit den Nadeln auf den Rücken. Der Bog brüllt, schreit, er aber 
spricht „Schweige, Herr, das ist die Hei lung". Siehe, tags darauf wird der Beg 
gesund, geht wieder, u m sich ans Mädchen heranzumachen, und siehe, er sagt 
wiederum „Hirnkräutlerin, Tag und N a c h t säest du Hirnkraut, erntest du 
Hirnkraut, wieviel Blätter hat das Hirnkraut?" Das Mädchen spricht „Herr, 
Tag und Nacht schreibst du, rezitierst den Koran, wieviel Nadeln hat die Leber?" 
Der Beg versteht nun, dass ihn das Mädchen überlistet hat . Dann fanden 
sie sich. 
2. Das Märchen v o m Frosch 
Es war einmal oder es war einmal nicht , es hatte einmal ein Padischah 
drei Söhne. Der Padischah sprach zu se inen Söhnen „Wohlan, nun verheirate 
ich euch". Er gibt ihnen drei Pfeile, sie gehen , um die Pfeile von einer Erhöhung 
abzuschiessen, und auf welches Haus sie fallen, daraus werden sie das Mädchen 
nehmen. Der grösste Bruder schiesst den Pfeil auf ein reiches Haus, n immt 
das Mädehcn daraus. Der zweite schiesst ihn ab. auch er heiratet ein reiches 
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en kiicugi atay, düsey bir göle. «adi olmadi olmadi» gene atay baska ok, gene 
oraa diisey. ë üöündzüde atay dâ bir defä, gene oraa diisey. en sonda g idey 
codzuk, bakay gölde bir biuik kurbâ. ë alïy kurbagayi, «budïr kïsmetïm» dey , 
k o y a y mendile, get ïr iy eve, bragïy evïnde, gidey isine. 
kurbaga cïkay, silkïnïy, kabugundan cïkay, güzel kïz oluy, bas lay 
silsïn temizlïk yapsïn, yemek yapay, sofrayi kuray, saklanïy gene, kurbaga 
oluy. geliy adam, bakay evi temiz, yemek yapïli sofra konuli, sasay kim yapt i 
b u isleri. dey aklïndan «bezbelli anem yapti». yarïndasi gene gidey, bu kurbaga 
gene siley, dâ güzel yemekler yapay . ûëiindzi sabayi gidey anasïna soray 
«senmi geldïn yapt ïn yemek, sildïn süpürdün?» anasi dey «air ben gelmemi-
sïm». codzuk sasay, gene gidey isïne, aksamïsi geliy evïne. 
yarïndasi dügün baslanïy kardaslerine, kardasleri cârïyler oni dügüne, 
m a y t a p oynayler onunlen «al kurbagani da gel dügüne». adamda сок güölenéy 
bu ise, èstc azïrlanay yarïndasi gidedzek dügüne. kurbaga söyley ona «son e n 
güzel rubalarïni giyïn, güclenme, git, ben sorna geledzem, duydunuzmi bir 
g'urulti, déyidzen, benim kurbaam gelïy». 'ste codzuk gitmis dügüne, basla-
Mädchen. Der kleinste schiesst ihn ah, der aber fällt auf einen See. „Ei doch, 
das ist nicht gelungen, das ist nicht gelungen", noch einmal schiesst er einen 
anderen Pfeil ab, auch der fällt dorthin. Ei, da schiesst er einen zum dritten Mal 
ab, und wiederum fällt er dortbin. Schliesslich geht der Bursche, da s ieht 
er im See einen grossen Frosch. Ach was, er packt den Frosch, sagt „Das i s t 
mein Los", wickelt ihn in sein Taschentuch ein, trägt ihn heim, lässt ihn zu 
Hause , geht seiner Arbeit nach. 
Der Frosch kriecht hervor, schüttelt sich, schlüpft aus seiner Haut , 
wird zu einem schönen Mädchen, das beginnt zu fegen, reinezumachen, berei-
t e t Essen, deckt den Tisch, verbirgt sich wieder, es wird wieder zu einem Frosch. 
Der Mann kommt, sieht, dass sein Haus rein, das Essen zubereitet, der Tisch 
gedeckt i s t ; er wundert sich, wer das getan haben kann. Es fällt ihm ein 
„Sicherlich hat es meine Mutter getan". Am nächsten Tag geht er wieder fort , 
wiederum schüttelt sich dieser Frosch und bereitet noch bessere Speisen. A m 
dritten Morgen geht er zu seiner Mutter und fragt sie „Bis t du gekommen u n d 
hast das Essen bereitet, reinegemacht, ausgefegt?" Die Mutter sagt „ N e i n , 
ich hin nicht gekommen". Der Bursche wundert sich, geht wieder seiner Arbeit 
nach, kehrt am Abend zurück. 
Tags darauf beginnt die Hochzeit seiner Brüder, seine Brüder laden ihn 
zur Hochzeit, treiben mit ihm Spass „ N i m m deinen Frosch und komm zur 
Hochzeit". Der Mann aber grämt sich ob der Sache, doch sieh da, er schickt 
sich an, tags darauf zur Hochzeit zu gehen. Der Frosch spricht zu ihm „Leg 
deine schönsten Kleider an, gräme dich nicht, geh, ich werde dann nach-
kommen, wenn du ein Geräusch hörst, wirst du sagen — mein Frosch k o m m t " . 
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miälar sorsunlar «niöin almadïn kurbagayi?» este biraz Sorna bir giizol arabada 
güzol bcg'irlcr, bir güzcl ki's, ondan güzoli yok. padisa aôan görmis kïzi âasïrmis. 
sofralar kurmis yemek yesïnlcr, sindi kurhaga olan golin bir agzïna a teymis 
i)ir göksüne küvereymis. übür gelinncr bakay kurbaga nidzc yey, onnarda 
öyle yapay. e yeylar yemegi , bitey yemek gaylosi, oyun oynaydzaklar geiinner. 
en ilk peSin en biiük gelin baslay oynasïn. î amâ oynarken yemekleri ne 
küvermis düseylar yere. padisa dey «otur otur». adi übür gelin baslay oynasïn. e 
ondanda ötedüSey yemekler. üöündzi gelin sindi oynaydzak, о kurbaga olan. 
о söyleyki calgi öalmasin. ôikay göksünden onun iki güverdzin, бок güzel 
6algi calay. kurbagada kalkay oynasïn onun calgisilen. episi begenïy, bakakalïy. 
о sïrada ôodzuk gidey eve, y a k a y kabugini dä bir defâ kurbaga olmasïn 
deye. ë sora bitey dügün, gelïyler evlerïne, aray kabuguni kurbaga, soray. 
ôodzuk deyki «bon yakt im oni dä bir kere olmâsïn». kïz deyki «dâ bir defâ 
kurbaga olmam, amâ lazïm olur bize о kabuk dursun». 
iki gün sora babasi ôârïy ôodzuguni, dey ki öodzuguna «bon isterim senden 
bir kilim bana bulasïn, bütün askerimi örtiin gene da kalsin. oni bulamassen, 
Siehe da, der Bursche ging zur Hochzeit , da begann man ihn zu fragen „Warum 
hast du deinen Frosch nicht mitgebracht?" Aber da [kommt] kurz darauf in 
einer schönen Kutsche mit schönen Rossen davor ein wunderschönes Mädchen, 
ein schöneres gibt es nicht. Der Padischah staunte,als er das Mädchen erblickte. 
Man deckte die Tische, um zu essen, da steckte die Froschbraut die Speise 
einmal in den Mund, einmal in ihren Busen. Die übrigen Bräute schauen, wie 
der Frosch isst, auch sie tun es so. Ei , sie verzehren die Speisen, das Essen geht 
zu Ende, die Bräute beginnen zu tanzen. Zuerst beginnt die grössto Braut zu 
tanzen. Aber die Speise, die sie versteckt hat , fällt beim Tanze zu Boden. Der 
Padischah ruft ihr zu „Setz dich, setz dich". Sogleich beginnt die andere Braut 
zu tanzen. Ei, auch von ihr fällt die Speise vor ihr zu Boden. Nun, jetzt wird 
die dritte Braut tanzen, die ein Frosch ist . Sie sagt, die Musik möge nicht spie-
len. Aus ihrem Busen gingen zwei Tauben hervor, die gar lieblich musizieren. 
U n d der Frosch steht auf, um auf ihre Musik zu tanzen. Es gefällt allen, sie 
staunen darüber. 
Inzwischen geht der Bursche nach Hause, verbrennt ihre Hülle, damit sie 
nicht noch einmal zum Frosch werden könne. Ei, schliesslich geht die Hoch-
zeit zu Ende, sie gehen heim, der Frosch sucht seine Hülle, er fragt nach ihr. 
Der Bursche spricht „Ich habe sie verbrannt, damit du nicht noch einmal zum 
Frosch werden kannst". Das Mädchen sagt: „Ich werde nicht noch einmal zum 
Frosch, doch können wir die Hülle noch nötig haben, warte nur". 
Zwei Tage darauf lässt der Vater seinen Sohn rufen und spricht „Ich 
wünsche von dir, dass du mir einen Teppich f indest , mit dem ich mein ganzes 
Militär bedecken kann und von dem noch immer etwas übrig bleibt. K a n n s t 
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kafani kesedzem», ki begendi kïzi, i s tey oni alsïn. öodzuk gidey eve, güölenmis. 
karïsi anlay soray «nedïr gücün?» ë sora ëodzuk söyley karisine «babam istey 
benden bir kilim, bütün askerini ör1 sün kalsïn da», sorna karisi söyley «ben 
sana dedim, benim kabugim lazïm oladzak bize, amâ bï sey, git beni nerden 
aldin о göle, aykïr abla abla. cïkadzak insan, sen söyleyidzen, kïskardasïn 
dedi, en kücük kelimi veresïnïs». vereylar. codzuk getiréy eve. yarïndasi dey 
karisi «adi sindi gütür babana». gütürüy babasïna, e babasi acay acay ep acay, 
ep ta var. demek yapámadi bi sey codzuga. 
sora gene aykïriy codzugi babasi , gene dey ona «dä bir vädem var. 
i s t e y i m bir salkïm üz'um getïresïn, b ü t ü n asker yesïn gene de kalsïn». öodzuk 
gene güölenmis, karisi gene sor mis «nedir gücün?» gene söylemis о «babam 
i s tey bir salkïm üz'um getirim, bütün asker yesïn gene de kalsïn» e karisi dey 
ona «korkma git göle âbamïn yanïna, aykïr oni abla abla, de ona, kïskardasïn 
söyledi en kücük salkïmi veresïnïs». onlarda verèy. codzuk getïriy eve. yarïndasi 
gün «gütür babana» dey karïsi. oda gütürüy. ë babasi yey , asker yey, üz'um 
du diesen nicht f inden, schlag ich dir den Kopf ab", er hat te nämlich das 
Mädchen liebgewonnen und will es heiraten. Der Bursche geht heim und grämt 
sich. Seine Frau bemerkt es und fragt „Welche Sorgen hast du?" Ei, da erzählt 
der S o h n seiner Frau „Mein Vater verlangt von mir einen Teppich, der das 
ganze Militär bedecken soll und von dem noch etwas übrig bleibt". Da spricht 
seine Frau „Ich hah dir gesagt, dass wir meine Hülle noch benötigen werden, 
aber keine Angst, geh zu dem See, aus dem du mich genommen, rufe 'Schwester 
Schwester' . Es wird ein Mensch erscheinen, dem sagst du 'Deine Schwester 
hat gesagt , ihr mögt den kleinsten Teppich hergehen' ". Sie gehen ihn her. 
Der Bursche trägt ihn heim. Tags darauf sagt seine Frau „Nun, bring ihn 
jetzt deinem Vater". Er bringt ihn seinem Vater, und siehe, sein Vater breitet 
ihn auseinander, breitet ihn aus, breitet ihn immer wieder, noch immer is t 
e twas übrig, mit einem Wort, er konnte seinem Sohn nichts tun. 
D a n n lässt der Vater seinen Sohn wieder rufen, wieder spricht er „Ich 
habe noch eine Bedingung. Ich will, dass du mir eine W7einrebe bringst, von 
der das ganze Militär essen kann und doch noch etwas übrig bleibt". Der Sohn 
grübelte wieder, seine Frau fragte ihn wieder „Was für Sorgen hast du?" 
Wiederum erzählte er: „Mein Vater will , dass ich ihm eine Weinrebe bringe, 
v o n der das ganze Militär essen soll und noch etwas übrig bleibt". „Ei , bange 
nicht" , spricht zu ihm seine Frau „geh zum See, zu meiner älteren Schwester, 
rufe sie 'Schwester, Schwester', sag ihr 'deine Schwester hat gesagt, gebt die 
kleinste Weinrebe her' ". U n d sie geben sie her. Der Bursche bringt sie heim. 
Tags darauf sagt seine Frau „Bring sie deinem Vater". U n d er trägt sie hin. 
Ei, sein Vater isst davon, das Militär isst davon, die Weintrauben werden über-
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bitmey bit^,türli. ë yok ne yapsïn babasi, yapämadi bi sey gene. 
geöey iki gün, gene aykïrïy babasi öodzugi. gidey öodzuk «ne var baba?» 
babasi dey «dä bir vädem var sana, onuda bulursen yok artïk aykïrem seni. 
steyim ben bulasïn bana dogan öodzuk söylesün bana». gidey öodzuk evïne 
gene, söyley karïsine «te gene sindi buni_,stey». karïsi gene dey «korkma git 
gene oray, söyle abama en küöük dogan codzugi l'ïkamadan versïn sana, 
gütüresin». öodzukta gidey aykïrïy gene «abla abla», kïskardasïda beley, verey 
dogan öodzugi. öodzukta getïriy eve, karïsi yollay birden götürsin babasïna. 
öodzukta gütürüy oni babasïna, voriy onun kudzagïna. dogan öodzuk söyley 
ona «ne^steysïn sen ben den söyleyim ben sana? ben geleyim yorgun dokuz 
aydan dokuz gün dokuz saat». padisa sade sakalïni oksaymis korkmis. öodzuk 
cïkaray bir balta, kesey kafasíni padisaïn. padisa ölüy, èodzuguni yerïne koyay-
lar padisaïn. bitey. 
3. ne idïm, no oldum, ne oladzam16 
bir varmis bir yokimis bir zamanda bir padisa varimis. padisaïn varimis 
haupt nicht alle. Ei, sein Vater kann nichts tun, wiederum konnte er nichts 
tun. 
Zwei Tage vergehen, wiederum lässt sein Vater den Burschen rufen. Der 
Bursche geht hin „Was gibt es mein Vater?" Der Vater spricht „Ich habe noch 
eine Bedingung für dich, wenn du auch diese erfüllst, lasse ich dich nicht mehr 
rufen. Ich will, dass du mir ein Neugeborenes findest, das zu mir spricht". 
Wiederum geht der Burschc heim, spricht zu seiner Frau „Siehe, jetzt wünscht 
er wiederum dies". Seine Frau sagt aufs neue „Bange nicht, geh wiederum hin, 
sage meiner älteren Schwester, man möge dir das jüngste Neugeborene unge-
waschen geben, damit du es herbringst." Der Bursche geht hin, ruft wiederum 
„Schwester, Schwester", seine Schwester legt ein Neugeborenes in Windeln 
und gibt es ihm. Der Bursche aber bringt es heim, seine Frau schickt ihn, dass 
er es sogleich seinem Vater bringe. Und der Bursche bringt es seinem Vater, 
gibt es ihm in den Schoss. Der neugeborene Säugling spricht zu ihm „Was 
willst du, dass ich es dir erzähle. Müde komme ich seit neun Monaten, neun 
Tagen und neun Stunden". Der Padischah strich nur seinen Bart, erschrak. 
Das Kind nimmt eine Axt hervor, schlägt den Kopf des Padischah ab. Der 
Padischah stirbt, an seine Stelle setzt man seinen Sohn. Es ist zu Ende. 
3. Was war ich, was wurde ich, was werde ich? 
Es war einmal, es war einmal nicht, es war einmal ein Padischah. Der 
Padischah hatte eine Tochter. Nun aber brach ein Krieg aus, auch der Padischah 
16
 s. U A J b . 33 (1961) 91—94. 
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bir kïzi. ï amä acïlmis märebe, padisâda gidedzek mârebè. kïzïni bragey 
alayïglara, sora g i tmis . iyi amâ vezir sevey kïzi. bir gedzc kïz acay dzami, girey 
vezir kïz yanïna. kïz istemey bas lay aykïrsïn alayïglari, oda kacay. kïs sïsay 
söylemey b i ^ s e y , hic hir sey söylemey. 
kïs sora mcktűp yazay babasïna sôylesïn vezir ne yaptïgïni. iyi amâ 
vezir alïy mektùbi, baska mektûp yazay «senïn kïzïn orospi, senïn kïzïn öyle 
höyle». sora bir gedze kïz gene u y u y , vezir istey fenalïk yapsïn kïza, kïzïn 
aazïna yïlan küverey. sora kïz bas lay astalansïn, zayïf lay sararïy yatakta , 
karni sisey, yï lan büyüy karnïnda, kïzïn yemegïni yïlan yey . 
sora vakít geley, bahasi gel ïy artïk mârcbeden. ic kimseye sormay inanay 
vezire, acïy kapïyi, bakay kïzïn karni sis kendi sari, deyki «sayi benïm kïz ïm 
orospilïk yapmist ïr , t e karni biiyük». dzellâtlara dey «alïn oni gütürin balkana, 
kesïn oni, gômlegïni kanlayïn kanïndan, getïrin hana». iyi amâ dzellatlar 
sasayler «nidze keseyl im bu kïzi, hir sey yapmadi» kïyamayler kessinler kïzi. 
«tutadzagïz hir tousan, kesedzegïz, gômlegïni onun kanïnda bulaydzagïz, sen 
gene git hu yollen, biz bu yol lengidedzegïz padisaïnyanïna». dzellatlar düney 
zieht in den Krieg. Seine Tochter überläset er der Obhut der Mägde, dann geht 
er fort. Nun aber gewinnt der Wesir das Mädchen lieh. Eines Nachts öffnet das 
Mädchen das Fenster, der Wesir s te igt zum Mädchen ein. Das Mädchen will 
es nicht, es beginnt die Mägde herbeizurufen, er aber (nämlich der Wesir) 
l ä u f t davon. Das Mädchen schweigt, es sagt nichts, nichts sagt es. 
Dann schreibt das Mädchen seinem Vater einen Brief, um zu berichten, 
was der Wesir getan hat. Nun aber fängt der Wesir den Brief ab, schreibt einen 
anderen Brief „De ine Tochter ist eine Hure, deine Tochter ist so und so". 
Eines Nachts wiederum schläft das Mädchen, der Wesir will dem Mädchen 
Böses tun, er steckt dem Mädchen eine Schlange in den Mund. Danach beginnt 
das Mädchen zu kränkeln, ihr wird schwach, sie liegt blass im Bett , sie bekommt 
e inen Bauch, die Schlange in ihrem Bauch wächst, die Schlange frisst das 
Essen des Mädchens. 
Dann kommt die Zeit, dass ihr Vater endlich aus dem Krieg zurückkehrt. 
Er fragt niemanden, glaubt dem Wesir, öffnet die Tür, sieht, dass das Mädchen 
e inen grossen Bauch hat, es selbst blass ist, und er spricht „Fürwahr, meine 
Tochter hat gehurt, denn ihr Bauch ist gross". Er spricht zum Henker „ N e h m t 
sie, bringt sie in die Berge, tötet sie, taucht ihr Hemd in ihr Blut und bringt 
es mir". Aber die Henker zaudern: „Warum sollen wir dieses Mädchen töten, 
es hat nichts getan", sie bringen es nicht über sich, das Mädchen zu töten. 
„Wir fangen einen Hasen, töten ihn, tauchen dein H e m d in sein Blut, du aber 
geh diesen Weg, wir gehen auf diesem zum Padischah". Die Henker kehren 
u m , das Mädchen aber geht unbekannte Wege. Es wird hungrig, f indet Mais, 
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kïzda gidey bilmedik yollere. adzïkmis buluy mïsïr, gezey gezey. 
aëan baksïn bir ëayïr, bir güzel ëayïr, ëayïrda koyunlar, ateâte yanmis 
bir bakïr süt koymis pissïn, ëoban kendisi uyumis. о gene görüy, «dur» demis 
«pisirim südi» koymis odin pissïn süt. sora durmis bekloy kabarsïn, ta endïrsïn 
bakïri atesten. î amâ kïz dururken yï lan ëïkay agzïndan, bakïra d ii scy süt iôine. 
dï mi adzïkmiâ. kïzda alïy bakïri ëekey kenara, bekloy uyansïn ëoban. sorna 
uyanïy ëoban, söyley ëobana kïs. söylemoyki yïlan ondan ëïkmis, â söyleyki 
girmis kendisi. sindi ëoban soray ona «ncroysïn burda, kimïn kïzisïn, ncrey 
gideysïn?» ëoban soray kïz söylemey, deyki «kïsmetimi yürümiáim, arayïm, 
bulayïm». i amâ kïs ëok güzel imis ëobanda dïl imis evli , äte nik'â oluylar, 
alaylar biribirini, yasaylar. 
ï amâ kari oldi gebe. Dourdi bir kïsëâs, söyledi «adïni ben koyadzam» 
koydi adïni „ne idim". eh geëti bir sene, gene gebe kaldi. dourdi, söyledi 
«buninda adïni ben koyadzam» kodi adïni „ne oldum". èàte geëey bir iki sene 
da bir tâne douruy, dey «adïni ben koyadzam» „ne o ladzam" kodi. 
sindi bu i§ duyuluy padisaa kadar, oda dey «ne demek bu, ben isteyim, 
es geht und geht dahin. 
Plötzlich sieht es eine Weide, eine schöne Weide, auf der Weide sind 
Schafe, auch das Feuer ist entfacht , ein Kessel Milch war hingestellt, dass 
sie koche, der Hirte selbst schlief. Es sieht das, „warte" sagt es „ich werde die 
Milch kochen", es legt Holz aufs Feuer, damit die Milch koche. Dann steht 
es und wartet, dass (die Milch) aufwalle, und es den Kessel vom Feuer nehme. 
Wie aber das Mädchen so dort s teht , schlüpft die Schlange aus seinem Mund, 
fällt in den Kessel , in die Milch. Denn sie (die Schlange) war hungrig. Das 
Mädchen aber n immt den Kessel , zieht ihn beiseite, wartet , dass der Hirt 
erwache. Dann erwacht der Hirt, das Mädchen erzählt ihm die Sache. Es sagt 
nicht, dass die Schlange aus ihm herausgeschlüpft ist, sondern es sagt, dass 
sie von selbst hinein (in die Milch) gekrochen sei. Je t z t fragt sie der Hirte 
„Was suchst du hier, wessen Tochter bist du, wohin gehs t du?" Der Hirte 
fragt, das Mädchen sagt es nicht, es sagt „Mein Schicksal gehe ich, suche ich, 
will ich finden". N u n aber war das Mädchen sehr schön, auch der Hirte war 
nicht verheiratet, siehe sie verloben sich, heiraten, und sie leben halt. 
Nun aber wurde die Frau schwanger. Sie gebar ein Mägdelein und sagte 
„ D e n Namen gebe ich ihr", sie nannte es „Was ich war". Ei, es verging ein 
Jahr und sie wurde wiederum schwanger. Sie gebar das Kind, sagte „Auch, 
diesem gehe ich einen Namen", sie nannte es „Was ich wurde". Siehe da 
es vergehen einige Jahre, sie bringt noch ein Kind zur Welt und sagt „Ich 
gebe ihm den Namen", sie nannte es „ W a s ich werde". 
Nun die Sache kommt dem Padischah zu Ohren ; er aber sagt, „was 
bedeutet dies, ich will hingehen, will sehen, warum man solche Namen gegeben 
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gideyim, göreyim ne sebeplen böyle atlarini komis», eh alay vezirini, biney 
begirlerine, yürüylar gideyler balkanlara arasin karïyi. gideyler gideyler, gec 
o lmis , söylerlar cobana gütürsin onlari evïne. öobanda gütürüy. iste yemek 
yapayler, koylor sofrayi, e kari kïzlari aykïrïy su döksünler «„ne idim" al 
t e s t iy i „ne oldum" al legeni „neo ldzam"al maramayi!» is te alïy о kïzlar dökey-
ler yïkayler ellerini, haslayler yemek yesïnler. yeyler, sorna gene aykïrïy 
kïzleri döksinler «„ne idim" al test iyi „ne oldum" al legeni „ne oladzam" al 
maramayi !» yïkanayler musäfürlar. sora soray padisa «bu kïzlarin atlarini 
k i m koydi?» eh cobanda deyki «karim koydi». söyley padisa «ben isteyim 
konus im senïn karinlcn» о zaman gidey konussun ki'zlen. soray kïzïna «ne 
sebeplen koydun bu codzuklarin atlarini böyle?» kïzda söyley, «ben bi padisa 
kïziydïm, ne idim, ne oldum, ne oladzam bilmeyim». anlatt ïriy babasïna olan'i 
b i teni «bir padisaïn bir kïzi varimis, marché gitmis babasi» ve böyle. babasi 
d e y «tïpki benïm isïm» kizda ovakït dayanamay, deyki onïn kïzi, bunin icin 
bu atlarïni kïzïna koymis. ve sora padisa alïy kïzini, cobani gûvegïni, unukala-
rini, gidey padisa evïne. veziri kesey niöin öyle fenâlïk yapmis . 
h a t ? " Ei, er nimmt seinen Wesir, sie besteigen ihre Maultiere, sie reiten, sie 
gehen in die Berge, um die Frau zu suchen. Sie reiten, sie gehen, es war spät, 
sie sagen dem Hirten, er möge sie in sein Haus führen. Her Hirte führt sie» 
hinein. Siehe, man bereitet Essen, deckt den Tisch, ei, die Frau ruft die Mäd-
chen, sie mögen Wasser giessen, „ W a s ich war, nimm den Krug, Was ich wurde, 
n i m m das Waschbecken, Was ich werde, nimm das Handtuch !" Siehe, die 
Mädchen nehmen es, giessen es ein, waschen ihre Hände , heginnen zu essen. 
Sie essen, dann ruft sie wiederum ihre Töchter, damit sie Wasser eingiessen. 
„ W a s ich war, n imm den Krug, Was ich wurde, nimm das Waschbecken, Was 
ich werde, nimm das Handtuch!" . Die Gäste waschen sich. Dann fragt der 
Padischah „Wer hat diesen Mädchen den Namen gegeben " Ei, der Hirte 
aber spricht „Meine Frau hat ihn gegeben". Der Padischah sagt „Ich will 
mit deiner Frau sprechen". Da geht er, um mit der Tochter zu sprechen. Er 
fragt die Tochter „Warum hast du deinen Kindern solche Namen gegeben?" 
D i e Tochter aber spricht „Ich war die Tochter eines Padischah, ich weiss 
nicht was ich war, was ich wurde und was ich werde", sie erzählt ihrem Vater 
alles vom Anfang bis zum Ende: „Ein Padischah hatte eine Tochter, deren 
Vater zog in den Krieg" und so weiter. Ihr Vater sagt „ D a s ist genau so, wie 
me in Fall". Da aber hält es die Tochter nicht mehr aus, sie verrät, dass sie 
seine Tochter ist und darum ihre Töchter so benannt habe. Da nimmt der 
Padischah seine Tochter, den Hirten, seinen Schwiegersohn, seine Enkel-
kinder zu sich, der Padischah kehrt heim, er tötet den Wesir, weil er so Böses 
g e t a n hatte. 
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4. lie kis masali 
bir vakit padisa emretmiá lamba yammasin bi^yerde. eikmis to bak sin 
lamba yanaymi biwyerde. este görmiS i'äik, yanay lamba iiö kïskardasin 
evinde. padisa dinley no söyleyler. onlar ol isi iSleymiälar ta geëïnsinler. en 
büyiigi konusuymis «boni padisâ alsa, ben ona bir kilim dokuyadzam, bütün 
askerïni ötsün kalsïnda». ortandzasi demis «boni padisâalsa, bon geneyapadzam 
bir kaza11 pil'äf, btitün asker yesïn genede kalsïn». en küöügi demis «béni gene 
alsa, bon gene iki ôodzuk doguradzam ona, birisi ôodzuk birisi kïs, erkegïnïn 
aylen yïldïz ba§ïnda, a kïzïn altin öelenk kolunda». t1 devint duyay bu l'âflari, 
kalkay gidey evïne. 
yarïndasiwstcy büyük kïzi evlcnsïn. iste varïy alïy oni, cvleneylar. 
geöey bir eyyam vakit, padisa soray kïza «senin vâden ne idi, vâdeni yap !» 
kïzda deyki «ey l'äflen pil'âf olsa buda olur». e oni bragïy, gidey alïy übürini. 
e geèey vakit, onada söyley «senin vâden ne idi, dedin bir kazan pil'âf yapa-
dzan, bütün asker ycyedzek kaladzakta». kïzda dey «e i§te biz saka niyetine 
4. Das Märehen von den drei Mädchen. 
Einmal befahl der Padischah, dass nirgends eine Lampe brennen sollen 
Er ging aus, um nachzusehen, ob irgendwo eine Lampe brenne. Da sah er 
Lieht, im Hause der drei Schwestern brannte die Lampe. Der Padischah 
horchte aus, was sie sprachen. Sie machten Handarbeiten, um leben zu können. 
Die älteste sprach so: „Nähme mich der Padischah zur Frau, webte ich ihm 
einen Teppich, dass dieser das ganze Militär bedeckte und noch etwas auch 
übrig bliebe". Die mittlere sagte „Nähme mich der Padischah zur Frau, berei-
tete ich ihm einen Kessel Pilaf, dass davon das ganze Militär ässe und davon 
noch (ihrig bliebe". Die jüngste sprach „Nähme er mich zur Frau, würde ich 
ihm zwei Kinder gebären, einen Knaben und ein Mädchen, der Knabe hätte 
Mond und Stern auf dem Haupte, das Mädchen hätte einen goldenen Reif 
am Arme". Ei, der Herrscher hörte diese Rede, er richtete sich auf und ging 
heim. 
Tags darauf will er das älteste Mädchen heiraten. So geht er hin, holt sie 
und nimmt sie zur Frau. Es vergeht einige Zeit, da fragt der Padischah das 
Mädchen „Was war dein Versprechen, erfülle dein Versprechen". Das Mädchen 
aber spricht "Ei> wenn das Geschwätz zur Bereitung von Pilaf genügte, würde 
auch dies erfüllt". Ei, so lässt er sie stehen, geht hin und heiratet das andere. 
Die Zeit vergeht, und er sagt ihr „Was war dein Versprechen, du hast gesagt, 
du wirst einen Kessel Pilaf kochen, davon das ganze Militär essen und davon 
noch übrig bleiben werde." Das Mädchen aber sagt „Ei, wir haben nur spass-
halber geplaudert". Nun geht er hin und nimmt die nächste und loht auch 
7* 
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konusmusus.» e g idey, übürini alay, yasay onunlenda. söyley ona «senin 
v â d e n ne vardi?» kïz dey «allä vermi Stir, oladzak». kali'y kari gebe, e doguruy 
iki codzuk nisanlarlen, bir kïz bir erkek. kïzïn kolunda altïn celcnk, crkegin 
ay len yïldïz bas ïnda. 
kïskardaslari göri iy bu isi, deyler kïza «adi sen yat , uyu, dinlen, biz 
bakadzagïz codzuklari». onlar alïylar bir sandïk, belèylar éodzuklari, küveréylar 
derèy®. a kariya koyaylar kediylen köpck. sorna deyler ki devletin var 
codzuklari kcdiylon kopek, e padisâ сок güclcnmiS bu isten, alï'y karïsini, 
g ö m e y beleden yerde otursun. kari deyki dildir bu is «bon kedden köpck 
bon dogurmadim». ama о dinlemey, gömey oni. 
ôodzuklar g idey derede. î amâ bir kariylen bir kodza ïkaylar yapagi. 
a d a m dey «karim, malise benïm». kari gene dey «dzanise benïm». sora alïylar 
sandïgi , ne baksïnlar, iki ëodzuk бок güzel codzuk, k ï y m a z bakasïn. kari aliy 
büyüdey Codzuklari. ëodzuklar b ü y ü y . kodzasi artïk baSlay desïn «kari ben 
i s t ey im yeyim onlari artïk». kari dey «dâ ufaktïrlar dur !» ï amâ adam degïr-
m e n e gidey, codzuklari kari azïrlay, yollay, adi divereyki onlari sandïkta dé-
mit ihr. Er sagt zu ihr „Was war dein Versprechen?" D a s Mädchen spricht 
„Al lah hat es gegeben, es wird auch sein". Die Frau wird schwanger, gebärt 
zwe i Kinder mit den Zeichen, ein Mädchen und einen Knaben. Das Mädchen 
h a t am Arme einen goldenen Reif , der Knabe auf dem Haupte Mond und 
Stern. 
Seine Schwestern sehen es und sprechen zum Mädchen „Wohlan, liege 
nur, schlafe, ruhe, wir werden auf die Kinder achtgeben." Sie nehmen eine 
K i s t e , wickeln die Kinder in Windeln, werfen sie in den Bach. Ach, zu der 
Frau legen sie eine K a t z e und einen Hund. Dann sagen sie, die Kinder des 
Padischah seien eine K a t z e und ein Hund. Ei, der Padischah grämt sich darob 
sehr, er packt seine Frau, beerdigt sie, dass sie bis zum Leibe in der Erde steht, 
Die Frau sagt, mit der Sache verhalte es sich nicht so, „Ich habe keine Katze 
und keinen Hund geboren". Fr aber hört nicht auf sie, er gräbt sie ein. 
Die Kinder schwimmen im Bach, Nun waschen aber eine Frau und ein 
Mann Wolle, Der Mann sagt „Frau, wenn das ein Sachwert ist, gehört es mir". 
Die Frau aber spricht „Wenn es eine lebendige Seele ist , gehört sie mir". Dann 
f i schen sie die Kis te heraus, und siehe da, sie erblicken zwei Kinder, sehr schöne 
Kinder, man kann sie nicht ansehen. Die Frau nimmt die Kinder zu sich und 
zieht sie auf. Die Kinder wachsen. Ihr Mann beginnt schliesslich zu sagen 
„Frau, ich will sie schon essen". Die Frau spricht „Hal t e ein, sie sind noch 
kle in". Nun geht aber der Mann in die Miihlc, die Frau macht die Kinder 
bereit , schickt sie fort , erklärt ihnen, dass sic sie im Bache in einer Kiste ge-
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rede bulmis «kodzam istcy ycsin sizi, ben kïyamayïm adi gidïn». 
onlarda gideylar gezeylar gezeylar, bir dzevair dagïna gideylar. görüyler 
güzel taslari, dolduruylar torbadziklarini, gideylar. degeylar kendi memleket-
lerïne. kïskardasi oturuy, öodzuk öikmiä öarsiya dogri. görmis bir altïndzi 
elinde dzevair taslarini, söylemis öodiuga «vor bana bir taSi veredzem sana 
bir a vue para», ôodzukta sevïnïy, verey, alay paralari, alïy kïskardaàine yemek. 
oturuymuslar padiëâïn sarayïna karsi. padisâ cp bakaymiS onlara, demis 
«ne giizel ôodzuklar !» kïskardaslar duyaylar bu isi, yollaylar bir kodza kari, 
о söyley kïza «ki'zim nasïl, dzanin sïkïlmay senin burda yalnis?» kïz dey «sïkïl 
sada n'apayïm?» e demis «var falan dagda l'âlem agadzi, бок giizel öalgi calar 
о, kimsede yok. söyle kardasïna gitsïn getïrsin oni». sindi b u kïsôâs dey karda-
sïna «geldi bir kodza kari, dedi, varmis falan dagda l'âlem agadzi бок güzel 
öalgi б a ley, getiresïn oni bana !» ôodzukta «peki» gidey. 
gidey gidey, yari yolda ôïkay ona ak sakalli bir adam, soray ona «nere 
gideys ï n?» öodzukta söyley ona «bcnïm bir kïskardaSïm var, geliy bir kodza 
kari, söyley falan dagda l'âlem agadzi сок güzel öalgi calar, getireyim ona , 
funden habe, „Mein Mann will euch fressen, ich kann's nicht ertragen, los, 
geht fort". 
Sie aber gehen, gehen, gehen dahin, gehen zu einem Edelsteinberg. 
Sie erblicken die schönen Steine, füllen ihre Brotsäcke, gehen weiter. Sie kom-
men in ihre Heimat. Die Schwester setzt sich, der Knabe geht zum Markt 
hin. Ein Goldschmied erblickte die Edelsteine in seiner Hand, er sagte zum 
Knaben: „Gib mir einen Stein, ich gebe dir eine Handvoll Geld". Der Knabe 
aber freut sich, gibt ihn hin, nimmt das Geld, kauft seiner Schwester etwas 
zum Essen. Sie sassen dem Palast des Padischah gegenüber. Der Padischah 
betrachtete sie nur und sprach „Welch schöne Kinder !" Die Schwestern ahm-
bemerken die Sache, schicken eine Alte, diese sagt zum Mädchen: „Wie geht 
es dir, meine Tochter, langweilst du dich hier nicht allein?" Das Mädchen 
spricht „Wenn ich mich auch langweile, was sollte ich tun?" Ei, da sprach sie 
(die Alte) „Auf diesem und jenem Berge steht der Baum der Welt , der musi-
ziert gar schön, n iemand hat einen solchen. Sag es deinem Bruder, er möge 
hingehen und ihn herbringen". N u n sagt dieses Mägdelein seinem Bruder 
„Es kam eine Alte her, die sagte, dass auf diesem und jenem Berge der Baum 
der Welt stehe, der da schön musiziere, diesen bringe mir her". Der Knabe 
aber sagt „Gut" und geht fort. 
Er geht und geht , auf halbem Wege kommt ihn ein weissbärtiger Mann 
entgegen, der fragt ihn: „Wohin gehst du?" Der Knabe aber erzählt ihm: „Tob 
habe eine Schwester, da kommt eine Alte, die sagt, auf diesem und jenem 
Berge stehe der Baum der Welt, der gar schön musiziere, den soll ich ihr brin-
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bileymisïn nerdedir?» itiyarda söyley ona «falan dagdadïr» diverey nerdedir 
«iki kanat var demek kapinïn, birisi acik birisi kapali. acigïni kapaydzan 
kapalisïni acadzan. bir öesmo var, ëesmeden кап akay, sen iöedzen ondan. 
köpoklen aslan var. kopek ot yey, aslanün önünde gemik var. sen aladzan oti 
aslana koyadzan, sorna aladzan gemikleri köpego koyadzan. sora giredzen 
aladzan agadzi, geledzen evïne. agaö bagïradzak, deyedzek — kapilarïm 
kapanïn —, köpege aslana deyedzek — tutun őodzugi yey in codzugi beni 
kiiverin ! — eyi amâ köpek dey — ben sindiye kadar gemik g'ormedïm —, 
aslan dey — bende sindiye kadar ot g'ormedim, bisey y a p m a m öodzuga — ». 
codzuk gütürüy agadzi, evündc ekey agadzi, agaë bas lay giizel sarkilar muzï-
kalar. padisâ sasay bu ise, dey «benïm padisâ, bende yok böyle sey». 
о kodza kari g idey gene kïz yanïna, dey «sindi gitsin kardasïn getïrsin 
l 'âlem g'uzellïni». ôodzuk gidey gene, gone о itiyar cïkay codzuga, gene soray 
«nerey gideysïn, dïmi agadzi aldïn?» öodzuk dey «yolladilar gene l'älem g'uzelini 
alayïm». e Itiyar gene söyley ona degïstirsïn. codzuk gene degïstiriy, kavray 
l 'â lem g'uzelini, kaëïrïy gelïy evïne. о l 'âlem g'uzeli er seyi biley anlay, codzuk-
gen, weisst du, wo er s teht?" Und der Alte sagt ihm folgendes: „Auf diesem und 
jenem Berge steht er", er erklärt ihm, wo er steht. „Zwei Flügel hat es, näm-
lich das Tor, der eine steht offen, der andere ist zu. Den offenen wirst du schlies-
sen, den geschlossenen wirst du öffnen. Da ist ein Brunnen, aus dem Brunnen 
fl iesst Blut, daraus wirst du trinken. D a ist ein Hund und ein Löwe. Der Hund 
frisst Gras, vor dem Löwen liegen Knochen. Du n immst das Gras, legst es 
vor den Löwen, dann nimmst du die Knochen, legst sie vor den Hund. Dann 
tr i t t s t du ein, n immst den Baum u n d kommst heim. Der B a u m wird schreien, 
er wird sagen: 'Meine Tore schliesst euch', dem Hund und dem .Löwen wird er 
sagen: 'Packt den Knaben , fresst den Knaben, versteckt mich !' Nun wird 
aber der Hund sagen: 'Ich habe bisher keinen Knochen gesehen', der Löwe 
wird sagen: 'Auch ich habe bisher kein Gras gesehen, ich tue dem Knaben 
nichts". Der Knabe n immt den B a u m mit, setzt ihn daheim in die Erde, der 
B a u m beginnt die schönen Lieder, die Musiken. Der Padischah wundert sich 
darob und sagt „Ich hin der Padischah, ich habe so e twas nicht". 
Die Alte geht wieder zum Mädchen und spricht „ N u n möge dein Bruder 
gehen , und die Schönste der Welt holen". Der Knabe geht wieder fort. Wiederum 
k o m m t der Alte dem Knaben entgegen, wiederum fragt er jenen „Wohin 
gehs t du, nicht wahr, du hast den B a u m erworben?" Der Knabe sagt „Wieder-
um haben sie mich ausgeschickt, dass ich die Schönste der Welt hole". Ei, 
der Alte rät ihm wiederum an, dass er daran ändern möge. Der Knabe ver-
wandelt sie wieder, packt fest die Schönste der Welt , läuf t davon, kehrt heim. 
Lie Schönste der Wel t weiss und versteht alle Dingo und spricht zu den Kin-
dern: „Wir werden den Padischah zum Essen einladen." Die Kinder sagen 
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larada söyloy «aykïradzagïz padisai kusluga». ôodzuklar dey 1er «ama yok bi_. 
seymis». kïz yapay yemekler, sofrayi kuray, ep altïn kasi'klar tabaklar. e gelïy 
padisä kusluga yeylar. с kalkaylar gitsin artïk padisä. kïz vuruy ellerini, er 
scy yerinde, iki kasik yok. iki kasik padisaïn dzebïnde. padisâ sasay bu iäe 
«nasil oluy, ben padisâ olim ta kasik öalim, ben komamisim dzcbime». l'älem 
g'uzeli dey «nasil olïy ta bir kari kediylen köpek dogursun?» oka söyley bragi'y. 
sindi padisa aykïrïr ôodzuklari kusluga. l'älem g'uzeli ôodzuklara söyley 
«sindi siz gittïnïzmi о kariyi ôïkartïradzanïz oradan, ïkasïnlar sofrada otursun, 
l)u kari sizïn anncnïzdïr». l'älem g'uzelide gidey kusluga, iste episi bir sofrada 
yeylar yemek. sora l'älem g'uzeli soray padisaa «ne kabaati var bu karinïn 
ta gômeysïn oni?» padisada dey «bon aldim oni, onin vaddi var idi dogursun 
bir kïz, bir erkck, erkekte aylen yïldïz basïnda nisan'i oladzak, kïzda altïn 
celenk kolunda. e dogurmadi, dogurdi kedden köpek, ben utandïm бок, onun 
iőin gömdüm oni oraa». о vakït l'älem g'üzeli söyley «olurmi insan kediylen 
köpek dogursïn?» Sorna söyley öodzuga «ac codzugim basi'ni görsün padisa 
„Aber wir haben doch nichts". Das Mädchen bereitet das Essen, deckt den 
Tisch, die Löffel, die Teller sind alle aus Gold. Ei, der Padischah kommt zum 
Mittagessen, sie essen. Nun, sie stehen auf, bis schliesslich der Padischah 
fortgeht. Das Mädchen schlägt die Hände zusammen, alles ist auf seinem 
Platz, zwei Löffel fehlen. Die Löffel sind in des Padischalis Tasche. Der Padi-
schah wundert sich darüber „Wie ist dies möglich, ich hin (1er Padischah und 
ich stehle Löffel, ich habe sie nicht in meine Tasche gesteckt." Die Schönste 
der Welt spricht „Wie ist es möglich, dass eine Frau eine Katze und einen 
Hund gebäre?" Soviel sagt sie und lässt ihn stehen. 
Nun lädt der Padischah die Kinder zum Mittagessen. Die Schönste der 
Welt sagt den Kindern: „Sobald ihr jetzt hingeht, lasst ihr dort die Frau 
herausziehen, sie sollen sie waschen, sie soll heim Tische sitzen, diese Frau 
ist eure Mutter". Auch die Schönste der Welt geht zum Mittagessen, nun essen 
alle an einem Tisch. Dann fragt die Schönste der Welt den Padischah „Was 
ist die Schuld dieser Frau, dass du sie eingegraben hast?" Der Padischah aber 
sagt: „Ich habe sie geheiratet, sie hat versprochen, mir ein Mädchen und einen 
Knaben zu gebären, (1er Knabe werde auf dem Haupte das Zeichen des Mondes 
und des Sternes tragen, das Mädchen aber einen Goldreif am Arm. Ei, sie hat 
sie nicht geboren, sie hat Katze und Hund geboren, ich habe mich darob sehr 
geschämt, darum habe ich sie dort eingegraben". Da spricht die Schönste der 
Welt „Ist es möglich, dass ein Mensch Katze und Hund gebäre?" Dann spricht 
sie zum Knaben „Enthülle mein Sohn dein Haupt, damit der Padischah das 
Zeichen sehe". Der Knabe streicht sein Haar auseinander, hebt es empor, an 
seiner Stirn trägt er das Zeichen, den Mond und den Stern. Auch dem Mädchen 
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nisani !» aöay öodzuk saôlarïni, kaldïray, alnïnda nïsan aylcn yïldïz. kïzada 
doy «ac sonde koluni». kïzda aöay görüy ist e kïzda da altïn celenk kolunda. 
о vakït dey l'älcm g'uzeli «te senïn karin codzuglarin, a kïskardeâlarin öodzukla-
rin yerine kedilen köpek koydiler». padisa alay codzuklarïni karïsini, yeniden 
dügün yapay yasay. kïskardaslari baska tarafa attïrïy. bitcy. 
sagt sie: „Entblösse auch du deinen Arm". Auch das Mädchen entblösst ihn, 
da sieht er, der Padischah nun, dass auch das Mädchen den goldenen Reif 
am Arme hat. Da spricht die Schönste der Welt „Siehe, deine Frau und deine 
Kinder, ihre Schwestern haben Katze und Hund an die Stelle der Kinder 
gelegt". Der Padischah nimmt seine Kinder und seine Frau, sie halten aufs 
neue Hochzeit und leben mitsammen. Die Schwestern verjagt er in eine andere 
Gegend. Ende. 
Türküler 
5. dayler dayler viran dayler, 
ah yüziim giiler kalbim ayler, 
bana giilcn hendcn betör. 
fermenemi al isterüm, 
ortasïnda dal isterïm, 
bir dzilveli yar isterïm. 
atlas atlas mavi atlas, 
atlaza igneler batmas, 
benim yarim bensiz yatmaz. 
Bag. 
ah erïsïn dayler ah ! 
tutusti öüllor zärinden. 
Volkslieder 
5. Berge, Berge, stürzende Berge, 
Ach, mein Gesicht lacht, mein 
Herz weint, 
Wer über mich lacht, ist ärger 
als ich. 
Eine weisse Weste will ich, 
In ihrer Mitte einen Zweig will ich, 
Eine anlässige Liebste will ich. 
Atlas, Atlas, blauer Atlas, 
In Atlas kann man keine Nadeln 
Refr. 
Oh, die Berge sollen schmelzen, 
stecken, 
Meine Liebste kann sieh ohne mich 
oh ! 
Die Steppen haben sich 
nicht niederlegen. entzündet von meinen Seufzer. 
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6. turna türküsi 
fakir turnam yatiyor, 
kalkmiä göbek atiyor. 
рек sokulma dul kari, 
gemiklerïn batiyor. 
iki saan yan yana, 
ben isteniem kaynana. 
kaynananïn dilieri, 
ayladïr gelinneri. 
ergo van aslanïrmi? 
köki taraslanïrmi ? 
küöüdzekten yar sevdïm, 
cllere bââlanïrmi? 
Bag. 
turnam turnam, 
bon buralarda durmam. 
ben giderisem gelmom, 
sararïpta^yôlmem. 
7. (s. Kow. Maz. S. 60) 
kâvo olsam 
dolaplarda kavrïlsam, 
dos^duman olsam 
dag basïnda savrïlsam, 
ipek olsam 
yar belïnc sarïlsam. 
6. Kranichlied 
Mein armer Kranich liegt, 
Er ist auf, wiegt sich im 
Bauchtanz. 
Schmieg dich nicht so eng an 
mich, Witwe, 
Deine Knochen stechen. 
Refr. 
Mein Kranich, mein Kranich, 
Hier bleibe ich nicht. 
Wenn ich fortgehe, komm ich 
nicht wieder, 
Wenn ich auch erblasse, sterh' 
ich nicht daran. 
Zwei Backbleche nebeneinander, 
Ich mag nicht die 
Schwiegermutter. 
Die Zunge der Schwiegermutter 
Macht die Schwiegertöchter 
weinen. 
Wird der Judasbaum gepfropft ? 
Wird sein Stamm am Fusse 
gehauen ? 
Seit meiner Kindheit liehe ich 
die Liebste, 
Wird das auch anderen zuteil? 
7. Könnte ich Kaffee sein, 
Und in der Röste rösten, 
Könnte ich Staub und Rauch 
sein, 
Und auf des Berges Spitze 
schweben, 
Könnte ich Seide sein, 
Und meiner Liebsten Hüften 
umarmen ! 
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ayleye sïzlaya eyva 
yüredziyim kan doldi. 
siyá zülüflen 
pcmbe yanak iistünc 
ben doldi. 
8. küöük yastan aldim sazi elime, 
fiske fiske vurdum sazïn teline. 
sen aykïrdïn varamadïm 
köpekten, 
telli da uökur öözemedim 
göbektcn. 
Bag. 
Uyma dedim, uydun ellcr sözüne, 
dzihan biliy benim sanayandïgïm. 
9. (s. Kow. Maz. S. 53) 
pendzereden kar geliyor, 
arkama baktini yar geliyor. 
péndzéresi mavi hoya, 
a saramadim doya doya. 
péndzéresi lüle liile, 
öi'k karsima giile güle. 
Bag. 
Gel aman aman vay aman aman, 
ben dayanamam vay. 
Weinend, leidend, oh weh, 
Mein kleines Herz ist voller Blut. 
Dein schwarz umlocktes 
Rosiges Gesicht 
Wurde voller Muttermale. 
8. In meiner Kindheit hielt ich ein 
saz in der Hand, 
Ich schlug, sie klingen lassend, 
in die Saiten des saz. 
Du riefst mich, ich konnte wegen 
des Hundes nicht gehen, 
Die fransige Schleife konnte ich 
nicht von deinem Nabel lösen. 
Refr. 
Ich sagte dir's, hör' nicht darauf, 
du aber hörtest auf das Wort 
der Fremden, 
Es weiss die Welt, dass ich für 
dich brannte. 
9. Schnee fällt durch das Fenster, 
Ich blicke zurück, meine Liebste 
kommt. 
Ihr Fenster ist blau gestrichen, 
Ach, ich konnte sie nicht herzen, 
mich an ihr nicht sattherzen. 
Ihr Fenster hat ein dichtes 
Gitter, 
Komm mir entgegen, lachend, 
lachend entgegen. 
Refr. 
Komm, oh, oh, weh, oh, oh, 
Ich ertrage es nicht, oh weh. 
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10. alcadzik kirez dali, 
ya muammed ya ali, 
sen ku vu stur iki yäri. 
11. at gibi kosalïm, 
koö gibi dügüSelim, 
endïr yarïm sämini, 
bayramdïr öpüselüm. 
12. ayna attïm cag'ira, 
sefki vurdi bayïra, 
isïdïn aylar beyler, 
isim döndi ay ira. 
Mander 
13. bu daylar dayladi beni, 
görenler ayladi beni. 
demir sindzir k'âr eylemes, 
bu göniil bayladi beni. 
14. tlere boyi gezerïm, 
gülbeseker ezerïm, 
söyleyenler sôylesïn, 
ben yârimlen gezerïm. 
15. ey irindze ey irindze, 
kasïk saldïm pirindze. 
bir indzedzik ter döktüm 
var koynuna girïndze. 
M fini s 
10. Niedriger Kirschenzweig, 
Mohammed oder Ali, 
Vereint die beiden Liebenden. 
11. Laufen wir wie die Pferde, 
Ringen wir wie die Böcke, 
Lass, meine Liebste, deinen 
Schleier herab, 
Heute ist ein Fest, küs.sen wir 
uns. 
12. Den Spiegel warf ich auf die 
Wiese, 
Sein Widerschein strahlte auf 
den Hang, 
Hört es, Agas, Beys, 
mein Los hat sich zum Guten 
gewendet. 
13. Diese Berge haben mir eine 
Wunde gebrannt, 
Wer mich sah, beweinte mich. 
Die Eisenkette taugt nichts, 
Dieses Herz fesselte mich. 
14. Ich ergehe mich am Bach, 
Esse Rosenzucker, 
Wer es sagt, der mag es sagen, 
Ich ergehe mich mit meiner 
Liebsten. 
15. Ei, irindze, ei, irindze, 
Meinen Löffel schlug ich in den 
Reis. 
Ich habe mich ein wenig 
erhitzt, 
Als ich meiner Liebsten an den 
Busen sank. 
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16. kall'adan üc kïz bakar, 
uckuri yere sarkar. 
ikisi söyle böyle, 
en kücügi yürek yakar. 
17. karanfil ektim saksida, 
bir kïz gördüm aksuda. 
alla bizi kavustursun 
aksamile yatsida, 
18. karanfilsïn sarkarsïn, 
acïlmaga korkarsïn. 
deseler yarïn geliy, 
astayken kalkarsïn 
19. karsida kavun dilimi, 
getïrïn ak güliimi, 
ben ak gülsüz olamam, 
getïrïn bülbülümi. 
20. karsida kavun yerler, 
gitsem yesem ne derler? 
otursam yesem, 
bu buni sevdi derler. 
21. kâve pistigi yerde, 
telve tastïgi yerde, 
güzel cirkin bakïlmas 
göniil düstügi yerde. 
16. Drei Mädchen schauen aus 
dem Turm, 
Die Schleife ihres Gürtels hängt 
zur Erde herab. 
Zwei von ihnen sind soso, 
Die kleinste entflammt das 
Herz. 
17. Nelken habe ich in einen Topf 
gesetzt, 
Ein Mädchen habe ich in Aksu 
erblickt. 
Allah möge uns vereinen, 
Abends, zur Zeit des 
Abendgebets. 
18. Du bist eine Nelke, neigst dich 
herab, 
Traust dich nicht zu blühen. 
Sagen sie, dein Liebster naht, 
Stehst du auf, selbst wenn du 
krank bist. 
19. Gegenüber eine Schnitte 
Zuckermelone, 
Bringt sie her, meine weisse 
Rose, 
Ohne weisse Rose kann ich 
nicht leben, 
Bringt sie her, meine 
Nachtigall. 
20. Gegenüber essen sie 
Zuckermelonen, 
Geh ich hin und esse, was 
sagen sie? 
Setz ich mich und esse, 
Sagen sie „Der hat es 
liebgewonnen". 
21. Wo sie Kaffee gekocht haben. 
Wo der Kaffee übergelaufen ist, 
Es zählt nicht, ob schön oder 
hässlich, 
Wo das Herz gefallen ist. 
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22. kaveyi pisiriri'm 
telveyi tasïrïrïm. 
deseler yarïm gelïy, 
aklïmi Sasïrirïm. 
23. sandïk sandïk üstüne, 
bindïm sandïk üstüne. 
deryâdaki gem der 
yürüsün bâtïm üstüne. 
24. tûlbendïm ak 
uölari gök. 
bir yarïm var 
ayrïlïk yok. 
25. tülbendi uzadayïm, 
uôlari düzledeyim. 
deseler yârïm gelïy 
yollari gözedeyim ! 
26. yagmur geliy ïzli ïzli, 
selamini gönder gizli. 
yagma yagmur, esme yüzgar, 
bir tanéin yoldadir. 
Bilmedzeler 
27. adi yatalïm, 
kïli kïla katalïm, 
kïzïldzayi ôrtelïm, 
22. Ich koche Kaffee, 
Lass ihn überlaufen. 
Hiesse es, mein Liebster naht, 
Geräte mein Sinn in Verwirrung. 
23. Truhe auf Truhe, 
Ich stieg auf die Truhe. 
Die zu See fahrenden Schiffe 
Mögen auf mein gut Glück 
ziehen. 
24. Weiss ist mein tüllenes 
Tüchlein, 
Blau sein Saum. 
Einen Liebsten habe ich. 
Von dem gibt es keine 
Trennung. 
sivildzoyi sokalïm. 
gözlerini kaparnak, uykuya 
y at m ak 
26 
Könnte ich das tüllene 
Tüchlein hinreichen, 
Könnte ich seinen Saum ordnen. 
Hiesse es, mein Liebster kommt, 
Könnt' ich doch seinen Weg 
sehen ! 
Regen kommt stürmisch, 
stürmisch, 
Deinen Gruss schicke 
insgeheim. 
Regne nicht, Regen, wehe 
nicht, Wind, 
Ich habe einen unterwegs. 
Rätsel 
27. Los, legen wir uns nieder, 
Fügen wir Haar an Haar, 
Das Rötliche decken wir zu. 
Stecken wir die Warze hinein. 
Dio Augen schliessen, sich 
schlafen legen. 
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28. bir kïzïm var, 
bin güzi var. 
kümbet 
29. bir kïzïm var, 
gelen gecen öper. 
bardak 
30. bir kïzïm var, 
giinlen et yey, 
gedzeleyn yïldïzlari say ay. 
31. biz bizidïk, 
otuz iki kïzidïk, 
ezildïk biizûldïk, 
iki tarafa dizildïk. 
dis 
32. dagdan gclïr at at, 
kanatlari kat kat. 
l ä n a 
33. dagdan gelïr kuti kuti, 
astïm baktïm köpek böki, 
tattïm baktïm baldan tatli. 
indzir 
34. dagdan gelïr, tastan gelïr, 
egïrlenmis aslan gelïr. 
su, dere 
35. elïmlen tuttim, 
kökiine kadar soktim. 
cizme 
28. Ich habe eine Tochter, 
Die hat tausend Augen. 
Körbchen, darunter man 
Speisen hält . 
29. Ich habe eine Tochter, 
Wer da kommt und geht, küsst 
sie. 
Krug. 
30. Ich habe eine Tochter, 
Tagsüber isst sie Fleisch, 
Nachts zählt sie die Sterne. 
Forke. 
31. Wir, wir waren, 
Wir waren zweiunddreissig 
Mädchen, 
Wir sind zerbröckelt, wir 
wurden runzelig, 
Wir wurden beiderseits in 
Reihen gesteckt. 
Zähne. 
32. Vom Berge kommt at at, 
Seine Blätter liegen in Schichten 
übereinander. 
Kraut. 
33. Vom Berge kommt eine Dose, 
eine Dose, 
Ich öffnete sie, sah, es ist 
Hundemist, 
Ich kostete es, da sah ich, es 
ist süsser denn Honig. 
Feige. 
34. Es kommt vom Berg, es 
kommt vom Fels, 
Ein gesattelter Löwe kommt. 
Wasser, Bach. 
35. Ich habe es mit der Hand 
gepackt, 
Steckte es ganz hinein. 
Stiefel. 
DIE T Ü R K I S C H E .MUNDART VON KÜSTEN Dil , UND MICH ATI.OVGRAD 3 4 3 
36. on para nïsadïr, 
bütün evi kusadïr. 
lamba 
38. yer altïnda babam sâkàli. 
pras 
37. yas girir, kiiri öi'gar. 
ckmek 
39. ycr altïnda yagli kayi§. 
yilan 
Atalar sözi 
40. aza kanät etmeyen cogide bulamas. 
41. bol bol yeyen bülbül bakar. 
42. dokuz gün ömüre on giin tidzärct. 
43. gülme komsuna, geh'r basi'na. 
44. ï at fena ôul altïnda güzügür. 
45. yalandzïnïn ovi yanmis, kimse inanmamis. 
40. Wer sieh mit wenigem nicht begnügt, kann das 
Viele nicht finden. 
41. Wer zuviel isst, schaut die Nachtigall an. 
42. Für ein Leben von neun Tagen [benötigt man] ein Handeln 
von zehn Tagen. 
43. Lache nicht über deinen Nachbarn, es fällt 
auf dein Haupt zurück. 
44. Das gute Ross erkennt man (auch) unter alter Decke. 
45. Das Haus des Lügners fing Feuer, niemand 
glaubte es. 
36. Salmiak für zehn Para, 
Es bekränzt das ganze Haus. 
Lampe. 
37. Es geht feucht hinein, kommt 
trocken heraus. 
Brot. 
39. Unter der Erde öliger 
Riemen. 
Schlange. 
Sprichwörter 
38. U n t e r der E r d e meines Vaters 
Bart. 
Zwiebel. 
344 ZSUZSANNA К Л K U K 
II. Hatidze Ismailova (85 Jalire alt) 
46. dügün 
dügünleri bir vakit on bes gün yapaydik. ceyis sereyis pesin, duvarlarda 
sereyis cizi. sora nik'â yapayïs. kïs koyar ayaklari legen su icine, iki tene mum 
basparmaklari arasïnda. mumlar bagli kïrmïzi kordeleylen, kïz ayne tutar 
elïnde, sararlar basïni, yâsïn okurlar. 
sora gene gideyler codzuga, ayri nik'á yapayler. iki tene seyit sorayler 
codzuk isteymi k'ízi, sora kïzide sorayler isteymi öodzugi. kïz bir kerre sïsey, 
ikindziyede sïsey, üőündzüye dzevap verey «osun» dey. о vakit codzuga gene 
nik'â edeyler. sora orda geley bir codzuk müzdedzi. miizdedziye odiye ve para 
vcreyler. sora gene dügün oluy on bos gün. 
őeyis bir af ta duruy. pazartesi yük yïgïlïy erkek tarafïnda, yorgan düsek 
kïza ne kïymislar. sora dzuma güni geliy kïzïn evine. kïz giyey kiyisini toplaníy 
ehâli cizi bakmaga. dzumälen dernek iki gün geliy ehäli cizi bakmaga. 
carsamba gene dügün oluy ki'zda, öarsamba gedzesi ki'na gedzosi yapay 
46. Die Hochzeit 
Früher hielten wir die Hochzeiten fünfzehn Tage lang. Zuerst breiten 
wir die Mitgift aus, wir breiten die Mitgift an den Wänden aus. Dann nehmen 
wir die Hochzeitszeremonie vor. Das Mädchen stellt seine Füsse in ein Wasch-
becken voll Wasser, zwischen ihren grossen Zehen stecken zwei Kerzen. Die 
Kerzen sind mit einem roten Band umbunden, das Mädchen hält einen Spiegel 
in der Hand, dann bindet man ihm die Haube, und die Sure ,,yâsïn" wird 
gebetet. 
Dann geht man zum Burschen und hält eine eigene Hochzeitszeremonie. 
Zwei Zeugen fragen, ob der Bursche das Mädchen heiraten will, dann fragt 
man auch das Mädchen, oh es den Burschen möge? Das Mädchen schweigt 
zuerst, schweigt auch zum zweiten Mal, das dritte Mal antwortet es „Es sei". 
Danach verrichtet man mit dem Burschen wiederum die Zeremonie. Dann 
kommt dort ein Kinderbote. Dem Boten gibt man Geschenke und Geld. Dann 
ist wieder Hochzeit fünfzehn Tage lang. 
Die Mitgift ist eine Woche lang ausgestellt. Am Montag sind die Sachen 
beim Mann zusammengelegt, Steppdecken, Kissen und was man dem Mädchen 
gegeben hat. Danach kommt das Freitag ins Haus des Mädchens. Das Mädchen 
legt das Brautkleid an, das Volk findet sich ein und betrachtet die Mitgift. 
Freitag (ist) Versammlung, zwei Tage lang kommt das Volk die Mitgift zu 
besehen. 
Mittwoch ist wiederum beim Mädchen Hochzeit, Mittwoch in der Nacht 
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lor. ellerinde ki'na var bileklerine kadar, bütün gédze dzümbüâ oluy. gene 
yarindasi güni düğün yapayis bütün gün. gelir i g i t ^ e v i őodzugun evine, sora 
k î z ^ e v i gider öodzııgun evine, gelini saklarlar, kaynancyi karşılamaz, gelin 
anasi babasi karsı lay kaynaneyi. sora gelini cıkaradzaklar alaya, okuyudzu 
kari cagîri'r düğüne, tepsi alır eline, tepsilerde mumlar yakar kırk tene. iki 
kisi tu tay gelini teller yüzünde karnanakâ iki kat duvak koyarlar, o kuyruguni 
eline asarlar, elini böyle tutarlar, iöiııde mendil, gozeyler avli iöinde. sora gelin 
götürülür içere, atayler seker saöayler basına, iöerde sobada gene saöayler. 
bir angi seker gelinin basında kalırsa kaynanc alîy, gelinin ve güveyin ağzına 
veriy. gelin o vakit öpey kaynanenin elini, o vakit kaldîriylar. iki gün düğün 
oluy. 
dzuıııa gedzesi gelin gidey kodzasi yanîna, paytonlarleıı gidey. gelinin 
paytoni kapali, aőan enderedzekler gelini paytondan, gererler öarsaflar görmesin 
kimse gelini, kudzakta endi'rirler iöeri. avlida posteki koyarlar, gelini orda 
bragarlar. gelir erkeğin isimlari. sora eline ki'na koyarlar, para ve alt'in koyarlar 
hält man die N a c h t der Henna. An den Händen hat sie bis zu den Knöcheln 
Henna. Die ganze Nacht wird gefeiert. Tags darauf halten wir wieder Hochzeit 
den ganzen Tag über. Nun kommt das Hausvolk des Burschen in des Burschen 
Haus, dann begibt sich das Hausvolk des Mädchens in des Burschen Haus. 
Die Braut wird versteckt, sie geht ihrer Schwiegermutter nicht entgegen, 
Mutter und Vater der Braut begrüssen die Schwiegermutter. Dann führt man 
die Braut unter die Festteilnehmer. Die Vorsängerin ruf t zur Hochzeit, nimmt 
ein Backblech, im Backblech brennen vierzig Kerzen. Zwei Hochzeitsleute halten 
die Braut, sie hat in ihrem Gesicht Silberfäden, m a n legt ihr silberne Fäden, 
einen zweireihigen Schleier an, ihre Schleppe legt m a n ihr auf die Hand, ihre 
Hände hält man so,17 darin hält sie ein Tüchlein. Sie gehen im Hof um. Dann 
wird die Braut ins H a u s geführt, man wirft ihr Zuckerwerk zu, streut es ihr 
auf den Kopf , drinnen in der Stube wird wiederum gestreut. Das Zuckerwerk, 
das auf dem Kopf der Braut liegen bleibt, n immt die Schwiegermutter und 
legt es der Braut und dem Bräutigam in den Mund. Nun kiisst die Braut der 
Schwiegermutter die Hand, dann wird sie hinausgeführt. Dann dauert die 
Hochzeit zwei Tage lang. 
Freitag abend begibt sich die Braut zu ihrem Mann, sie fährt mit K u t -
schen. Die Kutsche der Braut ist geschlossen; wenn man der Braut aus der 
Kutsche hilft , breitet man ein Bettlaken aus, damit niemand die Braut sehe. 
Man trägt sie in den Armen ins Haus. Im Hof wird eine Lederdecke ausge-
breitet, darauf lässt man die Braut. Nun kommen die Verwandten des Mannes. 
Dann bestreicht man ihr die Hände mit Henna, gibt Geld und Gold darauf, 
17
 Der G e w ä h r s m a n n zeigte die z u m Gebet ge fa l t e ten H ä n d e . 
8 Acta Linguietica XI /3—4. 
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üstüne bezde koyarlar. atarlar basüna gene scker, para, sora iceriye sokaylar 
gelini, iki koltugi altïnda ekmek ve elinde ibrik, suylen döke döke gelir iöcri. 
oda kapisindo durur, gelin kaynanasi gelir, yaglen bal koyarlar parmagïna, 
gelin sürer, kaynane gene ëïkarïr uckuri siler bali. о vakit sokarlar gelini iöeri. 
cíz odasïnda orda oturur gelin. aksam olur, adamlar toplani'r, cagarirler güvegi 
sokmaga. gelir ehäli ïsïmakrabalar, dova yapayler, odzaler okuyler. sora cödzük 
gene el öper epsinin, serbet verïrler, dagïdïrlar. о vakít güvegi tïkarlar icere 
koyarler legene su, güvegi girirken vuriy legeni. gelin codzugun elini öpey, 
codzukta alnïndan gelini öpey. yemek yerler sora ayrïleyler. 
Türkü 
47. pantolumun dört diremdir siridi, 
yüregimde yak^kalmadi eridi. 
öamli dayler sizïn olsun dzandïrma, 
lèylam dzandïrma, 
dzandïrmayi yar yoluna gönderme. 
legt auch Leinwand darauf. Auf ihren Kopf wirft man wiederum Zuckerwerk 
und Geld, dann drängt man die Braut ins Haus, unter den Armen hat sie Brote, 
in den Händen einen Napf, daraus giesst sie Wasser, so kommt sie herein. 
In der Tür der Stube bleibt sie stehen, es kommt die Schwiegermutter der 
Braut, sie streichen Öl und Honig an die Finger der Braut, die Braut ver-
schmiert es, die Schwiegermutter nimmt das Band und wischt den Honig ab. 
Dann drängt man die Braut in die Stube. In der Mitgiftsstube sitzt die Braut. 
Es wird Abend, die Männer versammeln sich, sie rufen den Bräutigam, um 
ihn (in die Stube) hineinzudrängen. Das Volk versammelt sich, es kommt die 
Verwandtschaft, sie beten, die Hodschas sprechen Gebete. Dann küsst der 
Bursche jedem die Hand, man bringt Scherbet, verteilt es. Nun drängt man den 
Bräutigam hinein, giesst Wasser in das Waschbecken; wenn der Bräutigam 
hineingeht, stösst er ans Waschbecken. Die Braut küsst die Hand des Burschen, 
«1er Bursche küsst die Braut auf die Stirn. N1111 essen sie, dann gehen sie (die 
Gäste) auseinander. 
Volkslied 
47. Vier Dirhem kostet mein Hosenhund, 
In meinem Herzen blieb kein Fett, es ist zerronnen. 
Tannenwälder, euer sei der Gendarm, 
Meine Ley la, der Gendarm, 
Schick nicht den Gendarm auf den Weg des Liebsten. 
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evlerimis öni tas tan kaldïrïm, 
kaldïrïmdan düätim gel in kaldirin. 
yüregimde y a k ^ k a l m a d i cridi, 
dzandarmayi yar yo luna gönderdim, 
lèylam gönderdim. 
111. Hüseyn tbrahim Ibisov (154 Jahre alt) 
48. k'orleri 
varmis bir codzudzak, öksüz imis, gitmis kazansïn, tüdzärete gitmis. 
iki iic sene yokimis evde. dördündzü sene yürüy ovïne gelsïn. denïz baslamis 
dalga atmaga a bolgulsun a hogulsun. korkmis ôodzuk, kazanmis yüz lira 
para, «aman» demis «ya^rabbi, kurtulursam bir altïn sadaka fukaraya vere-
dzem». on dan sora gidey dzuma g'uni dzämi yanïna dilendziler varmis, bir iki 
g'ozilen k'or adam. «amidza» demis «al hu altïni sana, vadetmiâim sadaka». 
sora demis ïtiyar «ani bakayïm öodzum о paralari», ve ep paralarïni almis. 
éodzuk baslay aglamaga, ordan kalkay gidey. 
aksamsi codzuk aglaa aglaa kalkmis, vc onun ardi sïra gidey, girey 
Vor unserem Haus ist der Gehsteig aus Stein, 
Ich fiel vom Gehsteig, kommt , hebt mich auf. 
In meinem Herzen blieb kein Fett , es ist zerronnen, 
den Gendarm schickte ich auf den Weg des Liebsten, 
meine Leyla, ich schickte ihn. 
48. Die Blinden 
Ks war einmal ein Kindlein, das war eine Waise, es ging Geld verdienen, 
es ging handeln. Zwei-drei Jahre lang war es nicht daheim. Im vierten Jahr 
macht es sich auf den Weg, um heimzukehren. Das Meer begann zu wogen, 
dass es nur nicht ertrinkt, ach, dass es nur nicht ertrinkt. Das Kind erschrak, 
suchte hundert Lira, „Ach mein Gott" sagte es „wenn ich davonkomme, gebe 
ich den Armen ein Goldalmosen". Am Freitag geht es zur Dschami, dort waren 
die Bettler, (dort war) ein auf beide Augen blinder Mann. „Väterchen" 
sprach es „n imm dieses Gold, dieses Almosen habe ich geloht". Da sprach 
der Alte „Nun, mein Sohn, lass mich das Geld sehen" und er nahm ihm alles 
Geld ab. Der Knabe beginnt zu weinen, dann steht er auf und geht fort. 
Gegen Abend macht sich das K i n d weinend, klagend auf den Weg und 
8 * 
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iceriye, biney musandaranïn iistüne. gene ardi sïra geliy topal arkadasi, sora 
geliy sagïr. sindidzek sorïylar «sen ne kadar para cïkardïn bu gedze?» biri 
dey «elli gurus ôïkardïm», öbürü dey «yetmis gurus», k'ori dey «yiiz lira cïkar-
dïm», sorna yatmislar uyusunlar. bu t'or sindi gidey, bakay, dinley uyumus-
larmi? kalkadzak sindi emeklee emeklee gidiy, kösede t'üpceze paralari koyay, 
örtey, sorada yatay. codzuk yukardan buni görey. ordan sora codzuk usulen 
eney, alay t'iipi, sora biney yokari codzuk. 
t'or kalkay bakay paralari. «burda» dey «insan var, kalkïnïz be paralarïm 
gitti». «abe k'or dzenâbetiordamibeklenïr para?» demisler sorna. «iste» demis 
«benïm gibi beklenïr, dik onlari anterine», demis sâr. «bak benïm gene tasmanïn 
icinde» demis topali. «böyle beklenïy para yanïnda, a dil gômesïn karsida 
kapïnïn ardïnda». 
yarïndasi sabâ oluy, dzuma imis, dzâmiye gidedzekler. sindi bu codzuk 
gitmis almis bi tendzereye bal, bir kile bal, ne var ise arilar toplanmis icine, 
sorna baglamis bir mendil iistüne. ondan sora gidey topala, «abe» demis 
«amidza, ügret beni alim abdes bende». о ügredirken codzuk kavray anteriyi, 
kacay. sorna gitmis sârin yanïna. «ben» demis «gidedzem kïlayïm icerde. sen 
geht ihm nach, geht hinein, klettert auf den Schrank. IIa kommt ihm sein 
lahmer Freund nach, dann kommt der Taube. Nun fragen sie „Wieviel Geld 
hast du heute abend erworben?" Der eine sagt „Ich habe fünfzig Gurusch 
erworben", der andere spricht „Siebzig Gurusch", der Blinde sagt „Ich habe 
100 Lira erworben". Dann legen sie sich schlafen. Der Blinde geht nun, schaut, 
horcht, oh sie wohl eingeschlafen sind. Da steht er auf, geht tastend vor, legt 
das Geld in der Ecke in ein Krüglein, deckt es zu, legt sieh dann nieder. Der 
Knabe sieht das von oben. Dann steigt der Knabe vorsichtig herab, nimmt den 
Krug, dann klettert der Knabe wieder hinauf. 
Der Blinde steht auf, sucht sein Geld „Ein Mensch ist da" sagt er „steht 
auf, heda, lieda, mein Geld ist verloren". „Oh, du dreckiger Blinder, muss 
man denn das Geld dort verwahren?" sagen sie dann. „Siehe" sprach er „man 
muss es so verwahren wie ich, steck es in dein Hemd" so sprach der Taube. 
„Sieh doch, das meine steckt im Gürtel" sagte der Lahme. „So musst du das 
Geld bei dir verwahren, und nicht vergraben, dort gegenüber, hinter der 
Tür ." 
Es kommt der nächste Morgen, es war Freitag, sie bereiten sich vor, in 
die Dschami zu gehen. Nun ging dieser Knabe und kaufte einen Topf Honig, 
»in Kilo Honig und alle Bienen, die es nur gab, die flogen alle darauf, dann 
band er ein Tuch darauf. Danach geht er zum Lahmen. „Nun, Väterchen" 
spricht er „lehre mich, wie auch ich abdest nehme". Während dieser ihn unter-
richtet, packt der Knabe das Hemd (des Bettlers) und läuft davon. Dann 
geht er zum Tauben. „Ich gehe" sagt er „drinnen das namaz zu verrichten. 
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dur, bekle tendzereyi, altin var iëeride». arïlar sárin sürat'ini kaplamiè, ëodzukta 
tasmaywalmi§ git m is. 
49. oh masali 
bir fukara öksüz codzuk var i mi S. anasi demis «adi ëodzum, götüredíem 
yanastïradzam seni». ëïkmis bir balkana. oh yap m is kari, ëûnki yorulmis. 
bir adam geliy yanïna «nicin aykïrïysïn boni?» kari demis «bon seni aykïrma-
dïm, ben oh dedim». «benim adïmdïr oh. abeanne, nereegötürüysín bu ëodzugi?» 
«götiiriyim yanastïrim bir zanat olsun elinde. ne zanatïn var ? » demis kari 
«ta ôgredesïn ëodzugimi». «söylemem» demis, «iië seneden soma gel, al ëodzu-
gini. para kazanadzak ëok». kari yanastïrmis, ëodzugi kalkmiS, о gitmis 
evïne. 
erifte almis götürmiä evïne ëodzugi. baslamis ëodzugi ügretmege, sil-
kïnirso bir kere ne isterse oluy, bir koë, bir kedi oluy erif. sayibisi satey oni, 
ama yulari vermey. sorna ikindzi defa katïr oluy, ëodzuk satay oni, ama yulari 
vermey, para alïy erif, eve düncy. sorna olay sandïk iëerden aëïlïy, iëerden 
kapan'iy. 
Bleib du hier, gib auf den Topf acht, es ist Gold darin". Die Bienen bedeckten 
das Gesicht des Tauben, der Knabe packte den Gürtel und ging fort. 
49. Das Märchen vom „Oh" 
Es war eine arme Halbwaise. Seine Mutter sprach „Los mein Sohn, ich 
nehme dich mit, ich verdinge dich". Sie stiegen auf einen Berg. „Oh" seufzte 
die Frau, weil sie müde geworden war. Da trat ein Mann zu ihnen. „Warum 
rufst du mich?" Die Frau sagte „ich habe dich nicht gerufen, ich habe gesagt 
Oh". „Mein Name ist — Oh. Aber Frau, wohin führst du dieses Kind?" „Ich 
nehme es mit, ich verdinge es, dass es ein Handwerk habe. Welches ist dein 
Handwerk" sprach die Frau „dass du es meinem Kinde lehrst". „Ich sage es 
nicht" sprach er „komm in drei Jahren wieder und nimm dein Kind mit, es 
wird viel Geld verdienen". Die Frau verdingte das Kind, ihr Kind machte 
sich auf den Weg, sie aber kehrte heim. 
Der Kerl nahm das Kind mit, führte es in sein Haus. Er begann das Kind 
zu unterrichten, dass, wenn es sieh schüttelt, aus ihm wird, was es will, ein 
Bock, eine Katze wird aus dem Kerl. Sein Herr verkauft es, gibt aber das 
Halfter nicht dazu. Dann wird aus ihm zum zweiten Mal ein Maultier, der 
Junge verkauft es, gibt aber das Halfter nicht dazu, der Kerl nimmt das Geld 
und geht heim. Dann wird aus ihm eine Truhe, die sich von innen öffnet, 
von innen sehliesst. 
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olmis iic sene. a gcno adamin varimis bir kïzi. biri birini сок sevmisler. 
«aman be l)aba, küverme о öodzugi!» «vaktidïr gidedzek». 
gelmis anasi almis codzugini götürmis. «abe codzfim ne zanat ügrendin?» 
«seni» demis «ana ben brakmaydzam ac». yarïndasi pazar imis. sülkiiniiy oluy 
bir sandïk, « m a » demis, «sandïgi sat anatâri verme !» anasi satmis, paralari 
almis , anatâri vermemis . eve geldimi att imi anatâri codzuk dzanlanïy sandïkta 
kayboluy. birda a f ta oluy katïr. satay katïri anasi, yulari gene vermey. 
birda af ta oluy bayram. ustasïna deyler «tist cikti senden codzuk, para 
kesey, сок kazanïy». sorna codzuk sïlkïnïy olïy bir кос, buynuzli kïnali nakïsli 
bir koö olïy. ustasi geliy pazara. «anne» demis «bu koci bana satasïn, ne kar 
isteysïn okar veredzem, yularlen aladzam». anasi dey, «ben vermem», baslayler 
dögmeye, zorlen alayler yulari. ustasi koci gütürmis balkan asiri evïne. «kïzïm» 
demis «getir bicagi kesim koci». kïz biliy, nicin budur onun sevdigi. «yok» 
demis «biöak», yo l lamis babasini bicak iőin, cïkarmis yulari, atmis yere, 
codzuk insan olmis . codzuk kacay, ustasi kovalay. codzuk padisanin elinde 
Drei Jahre vergingen. Nun hatte aber der Mann eine Tochter. Sie hatten 
sieh sehr l iebgewonnen. „Ach Vater, schick den Jungen nicht fort !" — „ E s 
is t Zeit, er wird fortgehen". 
Die Mutter kam, nahm ihr Kind und führte es mit sich fort. „ N u n mein 
Kind, welches Handwerk hast du erlernt?" „Ich werde dich, meine Mutter" 
sagte es „nicht hungern lassen". Tags darauf war Markt. Es schüttelt sich, 
es wird aus ihm eine Truhe. „Nun" spricht es „verkaufe die Truhe, gib aber 
d e n Schlüssel nicht dazu !" Die Mutter verkaufte sie, nahm das Geld, gab aber 
den Schlüssel nicht mit . Als sie heimkam und den Schlüssel zu Boden warf, 
ist das Kind wieder da, die Truhe verschwindet. In einer anderen Woche wurde 
es zu einem Maultier. Seine Mutter verkauft das Maultier, das Halfter gibt 
sie wiederum nicht. 
Nach einer weiteren Woche k o m m t der Bayram. Man sagt dem Meister 
„Der Knabe hat dich übertroffen, er verdient viel Geld, er verdient viel". 
Das Kind schüttelt sich, es wird zu einem Bock, es wird zu einem gehörnten, 
bemalten, geschmückten Bock. Sein Meister kommt auf den Markt. „Mütter-
chen" sagt er „gib mir den Bock, ich gebe dir, soviel du verlangst, ich kaufe 
ihn mit dem Hal f ter ." Die Mutter sagt „Ich gehe ihn nicht", sie heginnen sich 
zu schlagen, er n i m m t das Halfter mit Gewalt. Der Meister führte den Bock 
mit in sein Haus jenseits der Berge. „Meine Tochter" sprach er „bring das 
Messer, dass ich den Bock sehlachte". Das Mädchen aber erkennt ihn, weil er 
sein Geliebter ist . „ E s ist kein Messer da" sagte es und schickte seinen Vater 
u m ein Messer; es nahm das Halfter hervor, warf es zu Boden, der Knabe 
wurde zum Menschen. Der Knabe läuft , sein Meister jagt hinter ihm her. 
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bir güzel alma olmis. ustasi olmis bir öingene. «aman» demis «sefketlim, ver 
bana bu almayi». padisada verïy. alma sülkünmiS, olmis dari, ustasi olmis 
pilië. ëodzuk t'ilki oluy, koparïy pilicin kafas'ini. codzuk kurtuluy, alïy kizi 
döney anasinin evïne, soma kïrk gün dügün yapaylcr. 
Mäni 
50. ay pazara pazara kazlar yemi yeyïndzc 
yem atalïm kazlara. sarïlalïm kïzlara. 
Bilmedzeler 
51. dagdan encr, ben tuttim oni, 52. gündüz sarkar, gedze kalkar. 
eilen tuttim bastïrgaôlen reze 
bastïrdïm. 53. kuri giriy, yas cïkay. 
bit kofa 
Der Knabe verwandelte sich in einen schönen Apfel in der Hand des Padi-
schah. Sein Meister verwandelte sich in einen Zigeuner. „Oh, mein durch-
lauchtigster Herr" sprach er „gib mir diesen Apfel". Der Padischah aber gab 
ihn ihm. Der Apfel schüttelt sich, er wird zu Grütze, der Meister wird zu einem 
Huhn. Der Knabe wird zu einem Fuchs und zerbeisst dem Huhn den Kopf. 
Der Knabe wird frei, nimmt das Mädchen mit, kehrt ins Haus seiner Mutter 
zurück, dann halten sie vierzig Tage lang Hochzeit. 
Mäni 
50. Ei, zum Markte, zum Markte, Bis die Gänse das Futter fressen, 
streuen wir den Gänsen Futter. herzen wir die Mädchen. 
Rätsel 
51. Es kömmt vom Berg herab, 
ich hab's gefangen, 
mit der Hand gefangen, mit dem 
Drücker zerquetscht. 
Laus. 
52. Tagsüber hängt es, nachts steht 
es auf. 
Der Stift zum Verschlicssen 
des Tores. 
53. Es geht trocken hinein, kommt 
nass heraus. 
Eimer. 
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Texte aus Michailovgrad 
IV. Emine Yunus (60 Jahre alt) 
54. öge ane masali 
bir varimis bir yokimis olmassa söylemmezimis, bir adamin iki kïzi 
varimis, birisi öge, birisi kendinïn. kendi kïzi öyle güzelimiski olmaz deredze. 
güldükőe güller acïlïy, yiirüdükce öimenler yüriiy, agladïkce yas ycrïne indziler 
dökülüymis. 
bir heyogli vurulmis adamïn kïzïna. oka begemmiski «aladzam» demis 
«oni». geydïriyler, yollay ona heyogli sïrma rubalar, geydïriyler kusadiyler. 
i y ^ a m ä hesley oni öge anasi tuzli lokumlen. ôekïliyler gitsinler baska kasabaya 
beyoglinin evïne. iy^amä kïs susay, istey su iôsïn. öge anesi vermey ona su, 
hir kac istemis, «aman» demis «yandïm, vérin bana su !» öge anasi demi ski 
«cïkar bir gözüni veredzem sana su», hir eyam gideyler, gene dey «aman yan-
dïm, gene verïn su bana !» «öikar öbiir gözüni veredzem sana su», artïk yak-
lïsïyler beyoglinin kasabasïna, kalïy gössiiz gelin. soyayler sïrma rubalari 
54. Das Märchen von der Stiefmutter 
Es war einmal, es war keinmal, wäre es nicht gewesen, hätte man es 
nicht erzählt, es hatte einmal ein Mann zwei Töchter, eine Stieftochter und 
eine eigene Tochter. Seine Tochter war so schön, wie man so schön es nicht 
findet. Lachte sie, erblühten die Rosen, erging sie sich im Freien, machte sich 
auch der Rasen auf den Weg, weinte sie, so flössen Perlen statt der Tränen. 
Der Sohn eines Begs verliebte sich in die Tochter des Mannes. Sie gefiel 
ihm sosehr, dass er sagte „Ich heirate sie". Man kleidet sie an, der Sohn des 
Begs schickt ihr goldene Kleider, man kleidet sie an, man schmückt sie. Nun 
gibt ihr aber die Stiefmutter salziges lokvm zu essen. Sie machen sich auf den 
Weg, um in die andere Stadt zu gehen, in die Heimat von des Begs Sohn. 
Nun aber wird das Mädchen durstig, es will Wasser trinken. Ihre Stiefmutter 
gibt ihr kein Wasser, es bat darum einige Male: „Ach" sagtees „ich brenne, 
gebt mir Wasser". Seine Stiefmutter sprach „Nimm das eine Auge heraus, 
dann geh ich dir Wasser". Sie gehen eine Weile, da sagt es wieder „ach, ich 
brenne, gebt mir wieder zu trinken". „Nimm dein anderes Auge heraus, dann 
geh ich dir Wasser". Schliesslich nähern sie sich der Stadt von des Begs Sohn, 
die Braut bleibt ohne Auge. Man nimmt ihr die goldenen Kleider ab, die 
Stiefmutter legt sie ihrer eigenen Tochter an, verstösst die andere Braut in 
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ondan, ögo ano geydïriy kendi kïzïna, iibür gelini atay savarlik iöine, gütürüy 
о eve kendi kïzini, verïy beyoglina. 
ondan sora buliy о kïr kïzdzâzi bir îtiyar erkegi. kïzdzas orda aglaymis 
demis «eger Itiyar isen babam olasïn, eger genö isen agam olasïn». aöan bakay 
о ihtiyar, etrâfi indzi olmis, getirmis esegïni ot bitsin, doldurmis ot yerïne 
indzi. kïz demis «gütür babadzigim, sat lm indzileri, al bana elbise, getïr, 
geydïr beni». geydïrindze kïzi, baslay gülmege, giillor acïlïy, baslay adam gül 
satmaga, adam öyle sevïnïyki giil satay indzi satay, zenginley olmaz deredze. 
sora giil satayken göz ister «bir kim veriy bana göz, gül vereyim ona». 
gidey о beyoglinin sarayïna satsïn gül. öge ane saklamis о gözleri, sindi о ïti-
yâra veriy bir göz. gütürüy, koyay sag gözüni, satay gül, sol gözünida veriy. 
iyi amä beyogli dèy «ben seni aldim giildüköe güller aôïlïy, agladïkce 
indzi dökülüy, senin bir Seyin yok». ay karisi dey «var vakti». iyi amä б iti-
yar adamdzik geliy gene satmaga beyoglinin sarayi etrafïna ve dey «gül satayim 
indzi satayim». beyogli astalïga diismis, demis «aykïrïn о ihtiyäri iöeri, konu-
sayim onunlen». «abe ihtiyâr nerden bu güller bu indziler?» о demis «böyle 
die Steppe, führt ihre eigene Tochter in das Haus, verheiratet sie mit dem Sohn 
des Begs. 
Nun findet aber ein alter Mann das Mädchen in der Steppe. Das Mädchen 
weinte dort und sprach — „Bist du alt, wärest du doch mein Vater, bist du 
jung, wHirest du doch mein Bruder". Als der Alte sah, dass in ihrer Nähe lauter 
Perlen waren, holte er seinen Esel mag das Gras bleiben — bepackte ihn 
statt des Grases mit Perlon. Das Mädchen sprach „Nimm sie mit, Väterchen, 
verkaufe diese Perlen, kaufe mir ein Kleid, bring es her und kleide mich an". 
Als er das Mädchen ankleidete, begann es zu lachen. D a blühten Rosen, der 
Mann begann die Rosen feilzuhalten, so sehr freute sich der Mann, dass er 
Rosen feilhielt, Perlen feilhielt, dass er so reich wurde, wie es so keiner noch war. 
Dann wünschte er, Rosen feilhaltend, Augen dafür. „Wer mir Augen 
gibt , dem gebe ich Rosen". Er geht in den Palast von des Begs Sohn, um Rosen 
zu verkaufen. Die Stiefmutter hatte die Augen versteckt, nun gab sie ein 
Auge dem Alten. Der nahm sie mit, setzte ihr das rechte Auge ein, er hält 
die Rosen feil, gibt ihr auch das linke Auge. 
Nun spricht aber der Sohn des Begs „Ich habe dich damit geheiratet, 
dass die Rosen erblühen, wenn du lachst , dass Perlen fliessen, wenn du weinst, 
du aber hast nichts". „Ach" spricht seine Frau „es ist noch Zeit". Nun kommt 
aber das alte Männlein wiederum in den Palast von des Begs Sohn, um Handel 
zu treiben, und spricht „Ich verkaufe Rosen, ich verkaufe Perlen". Der Sohn 
des Begs wurde krank, er sprach „ R u f t den Alten herein, ich will mit ihm 
sprechen". „Nun, Alter, woher hast du diese Rosen, woher hast du diese Per-
len?" Er sprach „So und so fand ich in der Steppe ein augenloses, nacktes 
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büyle buldim savariik icinde bir gössüz cïplak kïzi, sattim indziyi, geldim» 
demis «bu sarayda sattim gül, verdi bir ihtiyar kadin iki gőz, gütürdüm 
gittim, koydim kïzïn gözlerini, öyle güzel kïz, güldüköe güller acïlïy, agladïkce 
indzi dökülüy». 
iyi ama codzuk vuruy tarampete crkes birer tas corba getïrsin. о ihtiyar 
adam duyay, demis, «yap kïzim sïrgan otundan hir corbay'». salay о kïz nisan 
yüzügüni о ëorbaya. gütürüy beyoglina о itiyar adam. о öge ane karsïlay «a 
senin ëorbayi yemedzekler, cevir». beyogli duyay «getirin getirin, erne ise 
getirin bana». da gütürürken о ihtiyar coi'bayi, salay kasigi dibine, cïkay yüzük. 
ii ama itiyära demis «ridza ederim nerden buldin bu kïzi, getir» demis «bana, 
пока saksin seni bakadzam, gütür bana о kïzi». getiriy о kïzi о gedze, sabayisi 
defedey öbür kïzi, öge ananin kïzïni, kovay oni. onlar ermis muradïna hizda 
erelïm. 
55. piri kizi masali 
üc kïskardes imisler. cikayler geziye bir meydanliga. beyoglida eikay 
geziye, begenïy en biiyiigtini. en büyügüni aliy, ama konusmay beyogli, ani 
Mädchen, verkaufte die Perlen und kam her" sagteer, „in diesem Palast ver 
kaufte ich die Rosen, ein altes Weib gab mir zwei Augen, die nahm ich mit, 
ging hin, setzte dem Mädchen die Augen ein, es ist solch ein schönes Mädchen, 
lacht es, erblühen Rosen, weint es, fliessen Perlen". 
Nun lässt aber der Jüngling mit Trompetenschall verkünden, dass jeder 
eine Schüssel Suppe bringen möge. Der Alte hört es und sagt „Bereite, meine 
Tochter, aus Brennesseln eine Suppe". Das Mädchen wirft seinen Verlobungs-
ring in diese Suppe. Der Alte bringt sie dem Sohn des Begs. Die Stiefmutter 
geht ihm entgegen „Ach, deine Suppe wird nicht gegessen, trag sie zurück". 
Der Sohn des Begs hört es, „Bringt sie her, bringt sie her, was immer es auch 
sei, bringt es mir her". Und wie der Alte die Suppe hinträgt, schöpft er mit 
dem Löffel auf ihren Grund, da kommt der Ring zum Vorschein. Nun aber 
sagt er dem Alten: „Ich bitte dich, wo hast du dieses Mädchen gefunden, führ 
es zu mir" spricht er. „Solange du lebst, werde ich um dich sorgen, führ das 
Mädchen zu mir her". In der gleichen Nacht bringt er das Mädchen, in der 
Früh verjagt er (der Sohn des Begs) das andere Mädchen, die Tochter der 
Stiefmutter, er verjagt sie vom Hause. Sie haben ihren Wunsch erreicht, mögen 
auch wir ihn erreichen 1 
55. Das Märchen von der Fee 
Es waren einmal drei Schwestern. Sie ergehen sich in einer Ebene. Auch 
der Sohn des Begs geht aus, er findet an der ältesten Gefallen. Er heiratet die 
älteste, aber der Sohn des Begs spricht nicht, denn die Fee hat ihn gefangen 
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piri kïzi zattetmis oni. bir eyyem oturuy, sora konusmadïgïndan kacay ondan. 
ortandzisi demis «istorscde konusmay ben oturuyim onla». oturuy bir eyom 
oda кабау. kücíigi demiá «â isterse söylemesin ben oturadzam bon gidedzem» 
gidey beyoglina, onunlada konusmay. kis kondi kendine söyley: 
«samïm samïm samdan'im 
ben söyleyim sen dinle beyïm» 
en sonundzi insafa geliy beyogli, saraylarïn anatarlarïni verïy en kücük 
kïskardaâa, èïkay, gene gidey bi tarafa. kis peäine düsey ona, baksïn nereye 
gidey. eney bi kuyi icine, orda piri kïzi yasaymis. eney kïzda, uyuymisler péri 
kïzïylen, bir kïzanda dünyaya getïrmis péri kizi beyoglundan. giines vurmis 
yüzlerine, endïrmis yasmagini, gereymis pendzereye vurmasin yiizlerine. 
uyaniy péri kïzi, görüy pendzeredo yasmagi, dey «sindiyeka benïmidïn sin-
den sora onin ol». 
56. dügün 
diigiin bir^_ofte, dayrelen darbuka calïp dügün geciriyler bir^efte. 
sali giini aski yapayler, codzuk alkini yemege aykirïyler. gelini düzüp 
sobanïn orta yerine oturturuyler, ondan sora kalkay, codzuk alkïnin öpey 
genommen. Eine Zeit lang bleibt sie (die iiiteste Schwester) dort, dann — da 
er nicht spricht — entflicht sie. Die mittlere Schwester sagt „Wenn er es so 
will und nicht spricht, ich bleibe mit ihm dort". Sie bleibt eine Zeitlang dort, 
dann entflieht auch sie. Die jüngste spricht „Ach, wenn er so will, möge er 
nicht sprechen, ich bleibe dort, ich gehe hin zu ihm". Sie gellt zum Sohn dos 
Begs, dieser spricht auch mit ihr nicht. Das Mädchen spricht bei sich: 
,,Samïm Samïm, mein Kerzenleuchter, 
ich sage es, du höre es, mein Herr". 
Schliesslich hat der Solin des Begs Einsicht mit ihr, übergibt die Schlüs-
sel des Palastes der jüngsten Schwester, geht fort, geht wiederum in eine Rich-
tung. Das Mädchen geht ihm nach, um zu sehen, wohin er gehe. Er steigt in 
einen Brunnen hinab, dort lebt die Fee. Auch das Mädchen steigt hinab. Sie 
schliefen mit der Fee, die Fee hatte vom Solin des Begs auch ein Töchterehen 
zur Welt gebracht. Die Sonne schien auf ihr Gesicht, es (das Mädchen) nahm 
seinen Schleier ab, breitete es vor das Fenster aus, damit die Sonne nicht in 
ihr Gesicht scheine. Die Fee erwacht, erblickt den Schleier am Fenster, und 
spricht „Bisher warst du mein, von nun an sei der ihre". 
56. Hochzeit 
Die Hochzeit dauert eine Woche, auf grösseren und kleineren Trommeln 
spielend, hält man eine Woche lang Hochzeit. 
Am Dienstag bereitet man die Speisen, lädt das Hausvolk des Burschen 
zum Essen ein. Man setzt die Braut geschmückt in die Mitte der Stube, dann 
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elini. altïn ne asadzak takayler gelinin omzuna. etráfida kimin gönlünden ne 
koparse geline peâkes verïyler. dagïlïy alk, aksamisi codzuk evini dávet edeyler. 
y e m e k yendikten sora dzümbüs yapayler, dayreile darbuka, oynaylér, gelini 
oynattïriyler. 
carsamba güni gene dügün, persembeye kar Si geline kïna, kuyrukli 
kara kïnalar koyayler. о erkekler senlïk yapayler ceyis altïnda, sabayisi telleyler 
pullayler gelini, koc iya pindïrip gönderiyler codzuk evïne. arkasïnda dzemat 
gideyler. endïrïyler gelini paytondan, bir vakit kudzagïna alïymiS, Sindi 
kolundan tutayler, ceres atayler, para atayler gelinin üstüne. girirken gelinlen 
g ü v e y birer tas su ayaklariylen devriyler, eger codzuk basarse kïzin ayagïna 
icerdc sözi gecedzek geline, kïz basarse kïz ökmededzek о ev icinde. codzuk 
e v ï n e giderken iceyler serbet, kïz evïndede. gerdek gedzesi da vet aykïrïyler 
ïs ïm akrabayi, y e m e k yendikten sora odza namaz kïldiriy öodzuga, kïz arka-
sïnda duruy, dova edey , erne isterse dünyäda mürádine ersïn deye. gelin oturuy, 
b ü t ü n gün söylemey codzuga ca baksis vermeden ëodzuk geline, verdimi bak-
sis, söyley. 
s teht sie auf, kiisst den Angehörigen des Bräutigams die Hand. Das Gold und 
was m a n aufhängen kann, hängt man der Braut an die Schulter. Auch die 
Nachbarn geben der Braut Geschenke, jeder was er will. Das Volk zerstreut 
sieh, abends lädt m a n das Hausvolk des Burschen ein. Nach dem Essen unter-
ha l ten sie sich fröhlich, bei grosser Trommel und kleiner Trommel, sie tanzen, 
sie tanzen mit der Braut. 
Mittwoch ist wieder Hochzeit, am Donnerstag bestreichen sie die Braut 
mit Henna, mit schwanzförmiger schwarzer Henna. Die Männer belustigen 
sich unter der (an der Wand ausgehängten) Mitgift , in der Früh schmücken 
sie die Braut mit Goldfäden und Goldmünzen, setzen sie in die Kutsche und 
schicken sie zum H a u s des Burschen. Hinterdrein geht das Hochzeitsvolk. 
Sie hel fen der Braut von der Kutsche, einst trug man sie in den Armen, heute 
h ä n g t man sieh bei ihr ein, streut auf die Braut Süssigkeiten, streut Geld. 
Wie die Braut und der Bräutigam hineingehen, stossen sie mit dem Fuss, 
jeder eine Schüssel Wasser um; tritt der Bursehe dem Mädchen auf den Fuss, 
so wird drinnen er das Wort führen, tritt das Mädchen ihm auf den Fuss, so 
wird es im Hause das Regiment führen. Wenn sie ins Haus des Burschen gehen, 
tr inken sie Scherbet, dies auch beim Hause des Mädchens. Am Abend der 
Hochze i t ladet man die Verwandtschaft ein; nachdem man gegessen hat, lässt 
der Hodscha den Burschen beten, das Mädchen steht hinter ihm, betet, dass 
alles, was es sich wünscht auf der Welt , jeder seiner Wünsche sieh erfüllen 
möge. Die Braut bleibt an einem Platz s itzen, spricht den ganzen Tag kein 
Wort zu dem Burschen, bis der Bursehe dem Mädchen ein Bakschisch gibt , 
sobald er ihr das Bakschisch gegeben hat, redet sie. 
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dzuma sabayi kalkay güvegi, gidey, kaynanïn kaynatanïn öpey cllerïni. 
ondan eveli öodzuk cvi bir tepsi baklava getïriy kïzïn anasïna. о dzuina güni 
gone bütün gün kösedc oturuy kuruluy gelin. dzumertesi gene geliy ïsïm akraba, 
memnün gelinden, ceyizi duruy bir afta. duarlara em t a v a n a don, göinlek. 
öevre, kese, mendil, peskiller isii k labudannen sereyler. bir odada yorgan 
düsek yastïk cadïrïna varïndza. on bes gün ceyis serili duruy. sora endïriyler 
eèyzi ïsïm akrabayi dagïdïyler. 
onlar ermis mûradïna bizda erelïm mûradïmïza. 
dokuz yasïnda oldimi kïz feredze geydiriyler, fercdzesiz yola c ikmay. 
yedi yasïnda gene orus tutay, orudza baslay. gedzenin sabaa karsi saat üs té 
kalkay annesi, atesi yak ïp pilâv yapay, kaldïriyler babasini codzuk kalkay, 
davul gezey kapïdan kapïya mâni söyley: 
kalkïn kalkïn sebâ yakïn, 
pilâvïni tuzuni bakïn , 
eger fazla yaparsanïz, 
pilâvi banada brakïn. 
Freitag früh steht der Bräutigam auf, geht und küsst seinem Schwieger-
vater und seiner Schwiegermutter die Hand. Vorher bringt die Familie des 
Burschen ein Backblech baklava der Mutter des Mädchens. An diesem Freitag 
sitzt die Braut den ganzen Tag in der Ecke (der Stube), s itzt in Pose. Samstag 
kommt wieder die Verwandtschaft , ist mit der Braut zufrieden. Ihre Mitg i f t 
ist eine Woche lang ausgestellt. An die Wände und an die Stubendecke h ä n g t 
man die Beinkleider, das Hemd, das Kopftuch , den Beutel , das Sacktuch, 
die mit Goldfäden bestickten Tüchlein. In einem Zimmer sind Steppdecken, 
Unterbetten, Kissen, alles Mögliche bis zum Schirm. Die Mitgi f t ist fünfzehn 
Tage ausgestellt. Dann wird die Mitgif t abgenommen, die Verwandtschaft 
zerstreut sich. 
Ihr Wunsch ist in Erfüllung gegangen, möge sich auch der unsere er-
füllen. 
Wenn das Mädchen neun Jahre alt ist , kleidet man es in eine Feredsche, 
ohne Feredsche geht es nicht auf die Strasse. Im Alter von sieben Jahren fastet 
es, es beginnt die Fasten. Des Nachts , gegen morgen, um drei Uhr steht seine 
Mutter auf, macht Feuer und bereitet einen Pilaf, weckt seinen Vater, die 
ganze Familie steht auf, der Trompeter geht von Pforte zu Pforte, spricht 
eine Marli : 
„Steht auf, steht auf, der Morgen naht, 
Langt zu, nehmt von seinem Pilaf und seinem Salz, 
Habt ihr mehr gekocht, 
Lasst auch mir vom Pilaf ." 
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episi kalkay sofrayi kurup oturuyler sofra basïna, yeyler pilaflen osaf, kimin 
neyi varise, yeyler süfiiri, ondan sora patlay top, imsak deyler, yatïyler 
uyuyler, saat sekizde dokuzda kalkayler. 
asureyi böyle yapaysïn. karannigini ataysïn, kaliy temiz bogday. ondan 
sora azïdzïk serpeysïn sudzas, ïsladïysïn bogday, koyaysün dibek icine, demiri 
var, dögeysün oni. ïkayip eleysïn, cïkay kopegi. giizel temiz yïkaysïn koyay-
sïn atese, kaynay, suilen yarïm gtin kaynadïysïn, aciliy behar gibi о bogday, 
patlasiy, endïrïysin atesten kapa^koyaysïn iistüne, saraysïn oni bir eski 
paltoilen, gedzeley, sabâleyn kalkïp alïysin oni, karaysïn oni, koyaysïn она 
bügürdze kuruyrik, indzir, kurindzir, kurüzüm, karanfil, dôgeysïn, nohut, 
zendzefil, isot, karabiber, bahar, dzevizi dögüp sacaylor k'äselerin üstüne. 
Alle stehen auf, der Tisch ist gedeckt, sie setzen sich zu Tisch, essen 
Pilaf und Kompott, jeder was er hat, sie verzehren das letzte Essen vor den 
Fasten, dann wird die Kanone abgefeuert, der Beginn der Fasten verkündet, 
sie legen sich nieder, schlafen, stehen um acht oder neun Uhr auf. 
So bereitest du aSure. Das Schwarze wirfst du weg, übrig bleibt der 
reine Weizen. Dann besprengst du es mit Wasser, weichst den Weizen ein, 
tust ihn in den Mörser, der hat einen eisernen Stössel, damit zerstampfst du 
ihn (den Weizen). Du wäschst ihn, siehst ihn, es löst sieh die Haut der Körner. 
Du wäscht ihn schön rein, stellst ihn ans Feuer, lässt ihn kochen, kochst ihn 
mit Wasser einen halben Tag, der Weizen springt auf wie eine Knospe, springt 
auf, du nimmst ihn vom Feuer, legst den Topfdeckol darauf, bedeckst ihn 
mit einem alten Mantel, lässt ihn die Nacht über stehen, in der Früh, sowie 
du aufstehst, nimmst du ihn und rührst ihn um, gibst Bohnen, Dörrpflaumen, 
Feigen, Dörrfeigen, Rosinen, Gewürznelken dazu, zerstampfst das Ganze, 
stampfst Kichererbsen, Ingwer, Paprika, Pfeffer, Gewürz, Nüsse, streust es 
auf den Teller. 
Türküler 
57. adananin yollari tastan, 
sen cïkardïn boni bastan, 
ayrïllamam о karc kastan. 
ah giilli ele ele giilli, 
pestamälim püskiilli, 
ben dayanamam sana samur 
sacli. 
Volkslieder 
57. Die Strassen von Adana sind 
aus Stein, 
Du hast mich bezaubert, 
Ich kann micht nicht trennen von 
deinen schwarzen Augenbrauen. 
Oh, Rosengeschmücktes, juchhe, 
Rosengeschmücktes, 
Mein Tuch ist fransig, 
Ich kann dir, du mit dem 
Zobelhaar, nicht widerstehen. 
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adananin yollari iki, 
kaydi gitti kunduramin toki, 
odam kücük annedzigim ilki. 
Bag: 
aman adanali yavrum adanali, 
bon dayanamam sana samur 
sacli. 
58. anne be siirsena dzezveyi, 
ab kaynasïn bir bastan basa. 
kavcyi koydum tavaya, 
kokusi cïkay hevaya, 
Bag.: 
buni icer beyler pasalar, 
ah kokusi güzel, güzel kokusi. 
güzel efendim aman. 
59. askerlerin sïrtïndadïr abasi, 
ayleye ayleye gel'ir babasi, 
neden olur о garibïn hânesi 
hänesi? 
nincm benïm sandïgïmi aëmasïn 
ëulia selvarima uëkur takmasïn. 
oglum geledzek deyü cp y oller« • 
bakmasïn. 
Bag.: 
gel kare gözlim ne haldeyim 
gör boni, 
araya araya gurbetlerde bul 
beni. 
Adana bat zwei Strassen, 
Meine Halbschuhe sind 
heruntergefallen, sind verloren, 
Mein Zimmer ist klein, mein 
Mütterlein ist die erste. 
Refr. 
Oh weh, mein Vögelein von 
Adana, von Adana, 
Ich kann dir, du mit dem 
Zobolhaar, nicht widerstehen. 
58. Ach, Mutter mein, stell die 
Kaffeekanne ans Feuer, 
Ach, dass [der Kaffee] durch 
und durch koche. 
Den Kaffee habe ich auf die 
Pfanne gelegt, 
Sein Duft steigt in die Luft. 
Refr. 
Den trinken die Begs und die 
Paschas, 
Ach, sein Duft ist angenehm, 
angenehm ist sein Duft, 
Angenehm, mein Kffeudi, oli 
weh. 
59. Die Soldaten tragen ihren 
Tuchumhang auf dem Rücken, 
Weinend, klagend kommt sein 
Vater, 
Woraus wird das Waisenkind ein 
Haus haben, ein Haus haben ( 
Meine Mutter, öffne sie nicht 
meine Truhe, 
Binde sie keinen Strauss an 
meine Tuchhose, 
„Mein Sohn kommt" sprechend, 
schaue sie nicht immer auf 
den Weg hinaus. 
Refr. 
Komm meine Schwarzäugige, 
sieh mich, in welchem Zustand 
ich bin, 
Mich suchend, mich suchend, 
finde mich im fremden Land. 
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60. cïkayïm gideyim urum cline 
aman. 
nergizi kokayim bu yarim gülün 
yerine, 
aman aman, 
nergizi kokayim be yarim giilün 
yerine, 
aman aman, 
kimleri sarayïm senin yerine, 
aman aman. 
cïkayim gideyim bir ustan udza 
aman, 
göstereyim sana be yarim 
ayrïlïk nidze, 
aman, aman, 
göstereyim sana be yarim 
ayrïlïk nidze, 
aman, aman, 
kurbanlar keseyim sardïgïm 
gidze, 
aman aman. 
cïkayim gideyim yolda durayïm 
aman, 
gelene geőene lie yarim seni 
sorayïm, 
aman, aman, 
gelene geöene be yarim seni 
sorayïm, 
aman aman, 
seni bana söylene müzdeler 
vereyïm. 
aman aman. 
60. Fort ziehe ich, fort in griechische 
Lande, oh weh, 
Rieche an Narzissen, meine 
Liebste, statt an Rosen, 
Oh weh, oh weh, 
Rieche an Narzissen, meine 
Liebste, statt an Rosen, 
Oh weh, oh weh, 
Wen soll ich statt deiner herzen, 
Oh weh, oh weh. 
Fort ziehe ich, fort von einem 
Ende zum anderen, oh weh, 
Ich zeige dir, meine Liebste, was 
Trennung ist, 
Oh weh, oh weh, 
Ich zeige dir, meine Liebste, was 
Trennung ist, 
Oh weh, oh web. 
Ich bringe ein Opfer dar in der 
Nacht unserer Umarmung, 
Oh weh, oh weh, 
Fort ziehe ich, fort, bleib am 
Wege stehen, oh weh, 
Jeden, der kommt, der geht, frage 
ich nach dir, meine Liebste, 
Oh weh, oh weh, 
Jeden, der kommt, der geht, 
frage ich nach dir, meine 
Liebste, 
Oh weh, oh weh, 
Wer mir von dir erzählt, dem 
sag ich gute Kunde, 
Oh weh, oh weh. 
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Bag. 
gizli gizli sevdalarïmïz asikär 
oldi, 
aman aman, 
bize bu ayrïlïk be yarim 
dusmandan oldi, 
aman aman. 
61. (s. 5.) 
dayler dayler ytidze dayler, 
ah yüzüm giiler kalbim ayler, 
yiireyimc kanlor damier. 
pestamäli sertim tasa, 
tas yarïldi bastan basa. 
mendilimi sertim dala, 
dal kïrïldi diisti jire, 
sindi diistim dilden dile. 
mendilimi al isterim, 
bir dzilveli yar isterim. 
62. ev ardïnda kurt izi, 
kurtun agzïnda kuzi. 
ah ne güzel domuzun kïzi, 
y akti yandirdi bizi. 
fesligen ektim dallandi, 
yel estïkôe sallandi. 
ne tez yanadzïgïn varimis, 
bir öpmeklen allandi. 
Refr. 
Unsere geheim verborgene Liebe 
wurde bekannt, 
oh weh, oh weh, 
diese Trennung, meine Liebste, 
hat uns der Feind zugefügt, 
oh weh, oh weh. 
61. Berge, Berge, riesige Berge, 
ach, mein Gesicht lacht, mein 
Herz weint, 
auf mein Herz regnet es 
Bluttropfen. 
Das Tuch habe ich auf einen 
Stein gebreitet, 
der Stein ist ganz zersprungen. 
Mein Tuch habe ich auf einen 
Zweig gebreitet, 
der Zweig brach, fiel zu Boden, 
jetzt bin ich im Munde aller. 
Ich will ein rotes Tuch, 
ich will eine anlässige Liebste. 
62. Hinterm Haus Wolfsspuren, 
Im Fang des Wolfes ein Lamm. 
Wie schön ist die Tochter dieses 
Schweines, 
Sie hat uns entflammt, sie hat 
uns verbrannt. 
Hirnkraut hab ich gepflanzt, es 
hat Zweige getrieben, 
Als der Wind blies, wiegte es 
sich. 
Wie rasch erhitzt sich dein 
Gesicht, 
Von einem einzigen Kuss ist es 
errötet. 
9 Acta Linguistic» XI/»—4. 
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63. ey devedzi ey devedzi, 
nerden aldin bu gendzi? 
alaylarïn icinde bâriyem aman, 
senin efendin birindzi. 
carsiya varayïmmi? 
karanfïl alayïmmi? 
sabä oldi giin doydi Bâriyem 
aman, 
dehâ yalvarayïmmi? 
64. ey gâziler yol göründi, aman 
aman, 
benim garib basïma. 
kalk, selam eyle kömür gözlim 
aman aman, 
bir yana sen bir yana bon. 
diin gidzc yar koynunda idim, 
yastïdzaïm tas idi, yastïdzaïm 
tas idi, 
yino göynüm hos idi. 
altïm toprak iistüm toprak 
aman aman, 
yinc göynüm hos idi. 
kalk, selam eyle kömür gözlim 
aman aman, 
bir yana sen bir yana ben. 
kïrmïzi giili kokarler aman 
aman, 
giili base takarlcr, 
giizel olani sararler aman 
aman, 
sag yana sen sola hen. 
63. Heda, Kameltreiber, heda 
Kameltreiber, 
Woher hast du diesen Jungen? 
In der Kompanie, meine 
Bahriye, oh weh, 
Ist dein Mann der erste. 
Soll ich auf den Markt gehen? 
Soll ich Nelken kaufen? 
Es wurde Morgen, die Sonne 
ging auf, meine Nahriye, oh 
weh, 
Soll ich noch weiter flehen? 
64. (Fragment) 
Heda, Krieger, vor uns ein Wog, 
oh weh, oh weh, 
Mein armer Kopf. 
Stell auf, griisse mich, meine 
Kohlcnäugige, oh weh, oh weh, 
Auf die eine Seite du, auf die 
andere Seite ich. 
Gestern nacht lag ich am Busen 
meiner Liebsten, 
Mein Kissen war ein Stein, mein 
Kissen war ein Stein, 
Aber mein Herz war selig. 
Erde unter mir, Erde über mir, 
oh weh, oh weh, 
Aber mein Herz war selig. 
Steh auf, grüsse mich, meine 
Kohlcnäugige, oh weh, oh weh, 
Auf die eine Seite du, auf die 
andere Seite ich. 
Bote Rosen duften, oh weh, oh 
weh, 
Die Rose steckt man ins Haar, 
Wer schön ist, die herzt man, oh 
weh, oh weh, 
Auf die rechte Seite du, auf die 
linke Seite ich. 
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b u r m a b u r m a duman cikay 
dayler basündan, 
okummamiS fe rman goliy 
duSman elinden. 
buni yazan ya ln i s yazmis sabä 
serinde, 
günder zeliir bon iöeyim senin 
clindon. 
65. g i tme yär im karsiki dereye 
derindir, 
gün dogmadan karsiki ovalar 
serindir. 
yüz basinin sol yan ïnda 
kïlïdzi, 
y i i rüdüköe yerlerc süriinür bir 
udzi. 
Kräuselnd, schlängelnd steigt 
der Rauch von des Berges 
Gipfel, 
Ungelesenes Schreiben kommt 
aus des Feindes Hand. 
Wer es geschrieben hat, hat es 
schlecht geschrieben am 
kühlen Morgen, 
Schicke Gift, dass ich es trinke, 
aus deiner Hand. 
65. Geh nicht, meine Liebste, an den 
Bach dort gegenüber, er ist 
tief, 
Vor Sonnenaufgang sind die 
Wiesen dort gegenüber kühl. 
Der Hauptmann hat den Säbel 
zur Linken, 
Geht er, so schleift das eine 
Ende am Boden. 
Oh Schicksal, ich bekam nicht 
genug von meiner Seligkeit, 
aman felek hen diinyama 
doymadim, 
doydim alla bir müräde 
ormedïm. 
66. meyil oldim medzilisïne, 
ah hen bir kaâi kareye. 
eranïzda dzerrâ yokmi, 
melhem sarsïn yâreye? 
benim bir effendim vardir, 
al gelsin girsin eraya. 
angi derdime yanayïm? 
dayler derdïm var honim. 
balimi sevdäya ugrattim, 
ki'zlen dzengini var honim. 
Ich bekam genug, mein Gott, 
keiner meiner Wünsche hat 
sich erfüllt. 
66. Ich bekam Lust zu ihrer 
Gesellschaft, 
Weh mir, zu einer mit schwarzen 
Augenbrauen. 
Ist unter euch kein Feldscher, 
Dass er Salbe auf meine Wunde 
streiche? 
Ich habe einen Herrn, 
ach, möge er kommen, möge er 
unter sie gehen, 
Welcher von meinen Schmerzen 
soll mich kümmern? 
Berge, ich leide Kummer. 
Ich habe mein Haupt auf die1 
Liebe gesetzt, 
mit meinem Mädchen hah ich 
einen Streit. 
9 * 
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angi day den gecerisem, 
ah dagin tasin acïlsïn. 
su cesmeden bir su ister, 
ah hileleri kurusun. 
ben den gayri yâr se versén, 
ah kollerin cüriisün. 
alti ayda yaz olursa, 
alti ayda kïs olur. 
ellisïnde bir yär sevdim, 
ah on beáinde kïz olur. 
angi derdïme yanayïm? 
dayler derdïm var benïm. 
hasimi sevdâya ugrattim, 
kïzlan dzengim var bcnim. 
67. püskül pendzereden usti, 
ustida deryâyi asti, 
benim gönlüm sana düsti. 
püsküli telden yaparlar, 
yaparlar, enseye takarlar, 
gözel olani sararlar. 
Bag. 
oyna güzel done done, 
ben dönerim senden yana. 
("bor welchen Berg ich auch 
gehe, 
Ach, möge sieh der (zu dir 
führende) Berg und Fels 
ersehliessen. 
Wasser will sie aus dieser 
Quelle, 
Ach, möge ihre Öffnung 
versiegen. 
Liebst du einen andern als 
mich, 
ach, mögen deine Arme 
verkümmern. 
Dauert der Sommer sechs 
Monate, 
so dauert der Winter sechs 
Monate. 
Mit fünfzig Jahren liebte ich 
eine Herzliebste, 
ach, es ist eine Fünfzehnjährige. 
Welcher von meinen Schmerzen 
soll mich kümmern? 
Berge, ich leide Kummer. 
Ich habe mein Haupt auf die 
Liebe gesetzt, 
mit meinem Mädchen hab ich 
einen Streit. 
67. Die Troddel flog zum Fenster 
hinaus, 
flog hinaus und flog übers 
Meer, 
mein Herz hat sich in dich 
verlieht. 
Die Troddel macht man aus 
Fäden, 
macht sie und hängt sie um 
den Nacken, 
wer schön ist, den herzt man. 
Refr. 
Tanze, meine Schönste, dich 
drehend, drehend, 
ich drehe mich an deine Seite. 
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68. ask udzundan olan aklïmi sonin üöün gül benzimi 
aldïrdim, soldurdim, 
merhamet kïl sana hälimi mendilime gül menekáe 
bildïrdim, doldurdim. 
69. ay dogar ayïstandan, 
gül dogar gülistandan. 
benim bir yärim var 
áu karáiki bostandan. 
70. dolaáirim er gedze 
dzivarïnda gizlidze. 
aglarim sessisőe ben, 
belkida duyarsin sen. 
71. ey ükiimüs ükümüs, 
klabudandir yükümüs. 
altïn diisek gül yastïk, 
gel yatalim ikümis. 
72. karc kare kazanlar, 
kara yazi yazanlar, 
dzennet yüzi görmesin 
aramïzi bozanlar. 
73. karanfilsin dareïnsin, 
neden böyle ïrôïnsin? 
etme bana bu dzefái, 
ölürümde adzïrsin. 
Deinetwegen liess ich mein 
rosiges Gesicht erblassen, 
Habe Hosen, Veilchen in mein 
'Puch gesammelt. 
Man is 
68. Ob der Liebe hab ich den 
Verstand verloren, 
Erbarme dich, ich habe dir 
gesagt, wie's um mich steht 
69. Der Mond geht auf aus 
Mondesland, 
Eine Rose kommt zur Welt aus 
dem Rosengarten. 
Ich habe eine Geliebte 
Aus dem Garten gegenüber. 
70. Ich gehe jede Nacht umher 
In deiner Gegend insgeheim. 
Lautlos weine ich, 
Vielleicht fühlst du es. 
71. Ach, unsre Last, unsre Last, 
Goldnc Fäden sind unsre Last. 
Goldnes Unterbett, Rosenkissen, 
Komm, legen wir beide uns 
nieder. 
72. Schwarzer, schwarzer Schopf, 
Die traurige Schrift schreiben, 
Den Himmel sollen sie nicht 
sehen, 
Die uns trennen. 
73. Nelke bist du, Zimmet bist du, 
Warum bist du so erzürnt? 
Sei nicht zu mir so herzlos, 
Ich sterbe und du wirst mir 
nachtrauern. 
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74. (s. 20.) 
karsida kavun yirler, 
bende gitsem ne dirler? 
bu huni sevdi dirler. 
75. pendzereden ay dogar, 
sanki derdimi sorar. 
dünya genis bir mezar, 
äsiksiz ayatta ne var? 
76. pendzereden bir ayas, 
pembe göriinür bir az, 
sora yine cekilir, 
bu bir hayal piridir. 
77. su gelir küpük gelir, 
dagi tasi dökiip gelir, 
о yar boni severse, 
k'ákülüni dökiip gelir. 
78. su gelir merdin merdin, 
su deil benim derdim. 
deryalar mürekep olsa, 
bütün selviler kalem olsa, 
yazülmas benim derdim. 
79. ufadzik bir kus üziimi, 
dön göreyim yüzüni. 
bileydim son görüsüm, 
öpeyim kara gözini. 
74. Gegenüber essen sie 
Zuckermelonen, 
Ginge ich hin, was würden 
sie sagen? 
Der hat diese liebgewonnen, 
würden sie sagen. 
75. Im Fenster geht der Mond auf, 
Als ob er nach meinem 
Kummer fragt. 
Die Welt ist ein weiter 
Friedhof, 
Was ist schon am Leben dran 
ohne Liebe? 
76. Im Fenster weisses Flimmern, 
Es scheint etwas rosenfarben, 
Dann verschwindet es, 
Es ist eine Traumfee. 
77. Wasser kommt, Gischt kommt. 
Kommt Berge, Felsen stürzend. 
Liebt mich meine Liebste, 
Kommt sie mit gelösten Locken. 
78. Wasser kommt, merdin merdin 
Nicht das Wasser ist mein 
Kummer. 
Würden die Meere zu Tinte, 
Würde jede Zypresse zu einer 
Feder, 
Selbst dann liesse sich mein 
Kummer nicht beschreiben. 
79. Ein winziges Rosinenbeerlein, 
Dreh dich um, lass dein 
Gesicht sehen. 
Hätte ich gewusst, dass das 
unsere letzte Begegnung war, 
Hätte ich deine schwarzen 
Augen geküsst. 
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V. Ruidil Ädil (56 Jahre alt) 
80. altin öküz 
bir varimiä bir yokimis bir padisa varimiâ, onin bir kïzi varimis. ninesi 
astalïkli imis, vasiyet etmiS kodzasïna, yaptïrsïn ona bir iskambil. onada 
demiski «bu iskambil kimin ayagïna gelirse oni alïrsin» yatmis kari, ölmis. 
geömis k'irk gün, kalmis babasi cvlensïn. sorä gelmis bütün kasaba, nekadar 
kari varsa, ölöinler ayagïna iskambili, kimin ayagïna gelirse oni aladzak. 
erkes ölcmis, kimsenin ayagïna gelmemis. gelmis babasi kïzïna, demis «ade» 
demis «sende öle, bakayïm senin ayagïna geledzekmi?» ölcey kïz, gelïy ayagïna. 
sindi demis «l'âzim seni alayim ninenin vasiyetini tutayim, madem iskambiller 
senin ayagïna gelïy». sora kïz demis «ver bana kïr giin midet dûsûneyïm, em 
yaptïr bana bir altïn öküs iöinden acïlsïn icinden kapansïn». babasi yaptïrïy 
altïn öküzi, getïriy öküzi eve, kïr gün kïz nesi varsa epsini doldurmis öküzün 
icine, ve yiyedzek almis. kïr gün tamam olmis, kïz denize karsi ôikmis, saslarini 
sökmis atadzak kendisi denize, ii ama atmamis, girmis о altïn öküz iöine, 
kilitlemmiá. §indi geliy babasi, «mâbub mâbub» diye aray, soray mâbubi, yok. 
80. Der goldene Ochse 
Es war einmal, es war keinmal, es war einmal ein Padischah, der hatte 
eine Tochter. Ihre Mutter erkrankte, machte ihrem Mann das Testament, dass 
er ihr Schuhe machen lassen möge. Ihm aber sagte sie, „auf wessen Fuss diese 
Schuhe passen, die wirst du heiraten". Die Frau legte sich nieder und starb. 
Vierzig Tage vergingen, ihr Vater machte sich auf den Weg, um zu heiraten. 
Da kam die ganze Stadt, so viele Frauen nur da waren, um die Schuhe auf 
ihren Fuss anzuprobieren, auf wessen Fuss sie passen, die wird er heiraten. 
Jede probierte sie, keiner passten sie auf den Fuss. Der Vater ging zu seiner 
Tochter und sprach. „Nun" sagte er „probiere auch du sie, dass ich sehe, ob 
sie auf deine Füsse passen". Das Mädchen probiert sie, sie passen auf seine 
küsse. Da sagte er „Nun muss ich dich heiraten, auf dass ich das Testament 
deiner Mutter erfülle, denn die Schuhe passen auf deine Füsse." Da sprach 
das Mädchen „Gib mir eine Frist von vierzig Tagen, dass ich nachdenken kann, 
und lasse mir einen goldenen Ochsen machen, der soll sich von innen öffnen, 
von innen schliessen". Ihr Vater lässt den goldenen Ochsen machen, bringt 
den Ochsen heim, das Mädchen packte alles, was es hatte, während der vierzig 
Tage in das Innere des Ochsen und versah sieh auch mit Speisen. Die vierzig 
Tage waren um, das Mädchen ging hinaus ans Meer, löste sein Haar, als wollte 
es sieh ins Meer stürzen. Nun aber stürzte cs sich nicht, sondern ging in das 
Innere dos Ochsen und schloss sich ein. Nun kommt sein Vater „Mäbub, 
Mâbub" sucht er, fragt er nach Mâbub, sie ist nirgends. Er fragt die Diener. 
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soray izmetôileri, «atti kendisi denize» deyler. sora padisa dey «ade koyun bu 
öküz i bir arabaya, at ïn bir daga». atinislar. 
ordan bi padisa öodzugi arkadaslariylen gideymis ava . «ade arkadasim 
sen vur о tarafa, bon bu tarafa gidedzem». göriiy orda alt in öküzi dallar ara-
s ïnda sakli. zann e tmis oni mal gibi bir sey, alïy bir arab a, gidey kaldïrsïn 
oni . getïriy te evïne, koyay köseye, orda duruy altïn öküz. ii amâ kïzin bit-
m i s yéyintisi . anasi éodzugun er aksam lokumlen bir tas osaf koyarmis basi 
udzuna . kïz demis «cïkadzam». cïkmis, codzuk uyammamis , yemis lokumlari 
o s e f i , girmis sandïk icine, gene kil it lemmis. bir gedze iki gedze öyle. en sora 
codzuk soray ninesine «sen bana unuduys ïn koyasïn bana lokumlen usât» 
d e m i s «koyayïm ben öodzugim, er gedze koyayïm». sora ëodzuk anlamis 
öküz icinde bir sey varmis. iki gedze u y u m a m i s codzuk, kïz gclmcmis. en sora 
bir gedze kïz dayammamis , cikmis, «ne olursa olsun» demis , sora codzuga 
anlatt ïrmis basïndan geôenleri. 
gene codzuk askerc gidedzek. bir sey bulmïyadzak kïz nasïl beslenedzek. 
n ines ine söylcmis er gedze koysun ona yemegïni «ben er gedze geledzem yiye-
„Sie hat sich ins Meer gestürzt" antworten diese. Da spricht der Padischah 
„ L o s , legt diesen Ochsen auf einen Wagen, führt ihn hinaus auf einen Berg". 
Sie setzten ihn aus. 
Dann ging der Sohn eines Padischah mit seinen Freunden jagen. „Nun , 
m e i n Freund, du jage das Wild in jener Richtung, ich gehe in dieser Richtung". 
D a erblickt er den goldenen Ochsen zwischen den Asten verborgen. Er dachte, 
das sei irgendein Wertgegenstand, er hielt einen Wagen an, er ging, dass er 
ihn mitnehme. Nun n immt er ihn mit heim, stellt ihn in die Ecke, dort steht 
der goldene Ochse. N u n aber waren dem Mädchen die Lebensmittel ausge-
gangen . Die Mutter des Jünglings stellte ihm jeden Abend lolcvm und eine 
Schüsse l Kompott hin. Das Mädchen sagte: „Ich gehe hinaus". Sie ging hinaus, 
der Jüngl ing erwachte nicht, sie ass das lokum und das K o m p o t t , ging in die 
Truhe zurück, schloss sich wieder ein. So vergingen einige Nächte . Schliesslich 
fragt der Jüngling seine Mutter „ D u vergisst, mir lokum und Kompott hinzu-
s te l l en?" Sie sagt „Ich tue es mein Sohn, ich stelle es jede Nacht hin". Da 
vers tand der Jüngling, dass etwas im Ochsen stecke. Zwei N ä c h t e schlief der 
Jüng l ing nicht ein, das Mädchen kam nicht hervor. Schliesslich hielt das 
Mädchen es in einer Nacht nicht länger aus, kam hervor, „es geschehe, was 
geschehen muss" sagte es. Dann erzählte sie dem Jüngling, was alles mit ihr 
geschehen war. 
Dann aber bricht der Jüngling auf, um Soldat zu werden. Nichts wird 
das Mädchen finden, wie wird es sich ernähren? Er trug seiner Mutter auf, 
dass sie ihm jede Nacht das Essen hinstel len möge. „Ich werde jede Nacht 
k o m m e n und es essen". Und seine Mutter stellte es immer hin. Nun war der 
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dzem» nineside ep koyaymiS. èyi amä öodzuk nisanni imië, duymiS àindi buni 
nisannisi, ninesine demis «getir bana öküzi, onin iöinde kïz var». kïzin ninesi 
gel ïy, isteyler öküzi. zeren topluluk oladzakmiö, arabaylenkaldiriylergiitiirüyler 
niäannisi gile. toplaniyler orda, oynayler, topluluk yapayler. èyi amä iki gün 
tutayler öküzi orda, aöl'igi gelmis kïza. sora demiâ «éïkadzam». cikmis, aramis 
orda burda ekmek, ve hulmi§ bir lokma, gitmiS. ii amä girirken etegi kïsïlmis, 
rubalari öok güzelimiS, öyle ruba iö dünyada. insannar geliyler iöcriye, görüyler 
etegïni. sora о kïz baslay aglasïn, nineye söylesi'n dusman var i бег de. demisler 
«cïk», о ôïkmamis. sora yakayler bir ballaban ates, atayler öküzi ates iőine, 
atïndzas kïz ôïkay atcsten. öekeyler, aliyler. kïzi dögeyler, ö'íplak bir pestamale 
saraylcr atayler. aliyler ep öéyzini ne var ne yok iöinde. 
gelïy öodzuk sindi, göriiy ökiiz yammis , kararmis, iöinde yok kïz. nine-
sine dey «kirne verdin bu öküzi böyle olmis?» ninesi dey «verdim niâannïna, 
bir kïz cikmis iöinden, atmislar daga». öodzuk düsey astalïga. sora demis 
«kim varsa kasabada erkes bir tas öorba getïrsïn bana». sora erkcs getïriyler 
Jüngling aber Bräutigam, seine Braut vernahm dies, sie sagte zu ihrer Mutter 
„Bring mir den Ochsen her, in ihm steckt ein Mädchen". D ie Mutter des 
Mädchens kommt, sie will den Ochsen haben. Da sich eine grosso Menge ver-
sammelt , nehmen sie den Ochsen auf einen Wagen mit, nehmen ihn mit zum 
Haus der Braut. Dort versammeln sie sich, tanzen und halten eine Zusammen-
kunft . Nun behalten sie aber den Ochsen zwei Tage dort, das Mädchen wird 
hungrig. Schliesslich sagte es „Ich gehe hinaus". Es ging hinaus und suchte 
bald hier, bald dort Brot, fand auch einen Bissen, kehrte zurück. Als es aber 
wieder hineinging, zerriss sein Bock ; seine Kleidung war sehr schön, ein solches 
Kleid gibt es auf der Welt gar nicht. Die Menschen treten ein, erblicken seinen 
Rock. Da beginnt das Mädchen zu klagen und seiner Mutter zu erzählen, dass 
ein Feind darinnen sei. „Komm heraus" — sagten sei, aber es (das Mädchen) 
kam nicht hervor. Da machen sie ein grosses Feuer, werfen den Ochsen ins 
Feuer ; als sie ihn hineinwerfen, kommt das Mädchen aus dem Feuer hervor. 
Sie halten das Mädchen, schleppen es hin und her, schlagen es, wickeln es 
nackt in ein Tuch, und werfen es hinaus. An Mitgift nehmen sie alles weg, 
was nur darin war. 
Nun kehrt der Jüngling zurück, sieht, dass der Ochse verbrannt ist, 
ganz schwarz geworden ist, dass das Mädchen nicht drin ist . Er spricht zu 
seiner Mutter „Wem hast du diesen Ochsen gegeben, dass aus ihm dies gewor-
den ist?" Die Muttor sagt „Ich habe ihn deiner Braut gegeben, ein Mädchen 
ist herausgeschlüpft, man hat sie in die Berge vertrieben". Der Jüngling 
wird krank. Dann spricht er „Wer nur in der Stadt ist , jeder soll mir 
eine Schüssel Suppe bringen". Da bringt ein jeder die Suppe. Das Mädchen 
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öorbayi. duyay bu kïz, dey «ade bizde yapalïm l>i öorba gütüres'in». babasi 
d e m i s «e be kïzim biz fukarayiz , bizim corbamizi bakadzakmi bir padisa ogli?» 
kïz demis «osun be b a b a m , yapayïm bi öorba». y a p m i s öorbayi, gütürmis 
babasi. görmisler kapida öyle yïrtïk pïrtïk ïtiyar, demisler «scnin ëorbani 
y iyedzekmi padisa ogli?» a codzuk duymis cikmis dïsari, ïtiyâri görmis, 
a l m i s iceriye yanïua. bas lamis yesin, bir kasiklen yemis , c ikmis yüzügi kïzin, 
parmaginin yüzügi, m a d e m о vermis kïza bu yüzügi. codzuk ëïkïndzas yiizük 
bas lamis sorsun «kim y a p t i bu corbayi baba?» oda söy ley nasïl bulmis kïzi, 
k ïz korkaymis, oda demis — kïzise kïzim olsun, codzukise codzugum olsun —. 
söy lemis te codzuk demis «baba bu kïzi nasïl yapay ïm getiresïn buraya». 
ï t iyar demis «istersen getüririm kïzi». codzuk vcrïy bir avuc altïn Itiyâra, demis 
«ëïplak, git» demis ne l 'âzïm ise, ruba alsïn giysïn. ï t iyârada demis «neka saksïn 
benim yanda yasayïdzan». ïtiyârda getirmis kïzi. 
geëmisbir kaö vaki t , dügünis teymis nisannisi. baslayler dügüni geliy 
céz. ama ië bir sey y o k i m i s kendinin episi mäbubin. gel iy gelin aksamisi te 
dügün oluy, ëodzuk aykïrïy mâbubi, demis «bu senimmi bu benimmi?» bütün 
hört es, es sagt: „ N u n , so wollen auch wir eine Suppe bereiten, dass du sie 
mitnimmst". Ihr Vater sagt „Ach, meine Tochter, wir sind arm, schaut der 
S o h n eines Padischah unsere Suppe auch nur an?" Das Mädchen spricht „Aber 
es sei so, mein Vater, ich bereite eine Suppe". Sic bereitete die Suppe, ihr Vater 
nahm sie mit. Man erblickte ihn im Tor, der Alte war in lauter Lumpen, man 
sagte: „Isst vielleicht der Sohn des Padischah deine Suppe?" Der Jüngling 
hörte es, ging hinaus, erblickte den Alten, nahm ihn m i t zu sich hinein. Er 
begann zu essen, er ass einen Löffel voll, da kam der R ing des Mädchens zum 
Vorschein, der Ring, der auf ihre Finger passte, er hat te nämlich diesen Ring 
d e m Mädchen gegeben. Sowie der Ring zum Vorschein kam, begann der Jüng-
ling zu fragen: „Wer h a t , Väterehen, diese Suppe bereitet?" Dieser aber erzählt, 
wie er das Mädchen gefunden habe, wie sich das Mädchen gefürchtet habe, 
er aber gesagt habe „ W e n n es ein Mädchen ist, sei es meine Tochter, wenn es 
e in Knabe ist, sei er me in Sohn". Er erzählte es, und der Jüngling sagte „Väter-
chen, wie soll ich es anstel len, dass du mir dieses Mädchen herbringst?" Der 
Alte sagte: „Willst du es, so bringe ich dir das Mädchen her". Der Jüngling 
g ib t dem Alten eine Handvol l Gold, dieser sagt „Sic i s t unbekleidet, Geh" 
spricht er, damit dieser (der Alte) kaufe, was an Kleidern nötig sei, und sie es 
anziehe. Dem Alten aber sagte er „Solange du lebst, wirst du hei mir leben". 
Der Alte aber holte das Mädchen. 
Es verging eine kurze Zeit, die Braut forderte die Hochzeit . Sie beginnen 
die Hochzeit, die Mitg i f t kommt. Aber nichts gehörte ihr, alles gehört Mäbub. 
E s kommt der Abend der Braut und die Hochzeit dauert, der Jüngling ruft 
Mäbub und spricht: „Gehört dies dir, gehört dies mir?" Die ganze Mitgift, 
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ne varse ep ceyis mäbubin imis. codzuk dey о kïza «e sïs nasïl kïydïnïz buni, 
cïplak attïnïz daga». «sindi» demis inâbuba «sen ne istcysïn yapalïm sindi, 
dögelimmi bizde oni nasil seni izyotlemisler?» mâbub demis «istemem bi §ey». 
sora kïzi ëcviriyler ovine, kalïy mâbub, kïr gün, kïr gedze dügün yapayler. 
bunlar muradïna ermis bizda erelïm. 
VI. Őefiye 
81. atesïm var külüm yok, 
külüm var bülbüliim yok. 
nazli yärimden ayrilmisim, 
aylemedik günüm yok. 
82. ay dogar aäik asik, 
sofrasi doli kasik. 
kac öteye be dzadi, 
oglun bana yarasik. 
Ismail (75 Jahre alt) 
Mäniler 
83. eile bülbüliim eile, 
yazïmïs bizim böylo. 
edäli yärim geliy 
karsima güle güle. 
84. cini ëini ëincini 
öpeyim agzinin iőini. 
nerelerde gezersi'n 
gönnümün güverdzini? 
die es nur gab, alles gehörte Mâbub. Der Jüngling spricht zum Mädchen „Ei, 
wie ihr diese quältet, ihr setztet sie nackt in den Bergen aus". „Nun" sprach 
er zu Mäbub „was willst du, dass wir jetzt tun, sollen auch wir sie schlagen, 
wie man dich gequält ha t?" Mäbub sagte „Ich will nichts". Dann schickt man 
das Mädchen nach Hause, Mäbub bleibt dort, vierzig Tage, vierzig Nächte 
lang hält man Hochzeit. Ihr Wunsch ging in Erfüllung, möge sich auch unser 
erfüllen. 
Mänis 
81. Feuer hab ich, Л s ehe hab ich 
nicht, 
Asche hah ich, eine Nachtigall 
hab ich nicht. 
Von meiner Liebsten, die sich 
zierte, hab ich mich getrennt 
Kein Tag vergeht, dass ich 
nicht weinte. 
82. Der Mond geht auf, verliebt, 
verliebt, 
Sein Tisch ist voller Löffel. 
Weg von hier, du Hexe, 
Dein Sohn passt zu mir. 
83. eile, meine Nachtigall, eile, 
So steht unser Los geschrieben 
Meine reizende Liebste kommt 
Mir lachend, lachend entgegen. 
84. cini, cini, cincini 
Lass mich die Mitte deines 
Mundes küssen. 
Wo ergehst du dich, 
Täubchen meines Herzens? 
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85. gel benim sevdi sevendïm, 
aleyler iöi'nde seni begcndüm. 
sag kolumda yastïktadïr, 
gözlerüm yollardadïr gelesïn ! 
86. gide gide gitmez oldi dizlerim, 
aglaya aglaya görmez oldi 
gözlerim, 
ose dosta geëmez oldi sözlerim. 
87. gittim bulutlar gittim, 
yârime selam èdin, 
eger yärim uykudayse, 
uykisine harain edin. 
88. kale kaleye karsi, 
kalenin ardi carsi, 
85. Komm, mein herzliebster Schatz, 
Unter vielen habe ich dich 
liebgewonnen. 
Auf meinem rechten Arm ist 
auch ein Kissen, 
Meine Augen haften an den 
Wegen, kämest du nur ! 
86. Vom vielen Gehen beugen sich 
meine Knie nicht, 
Vom vielen Weinen sehen meine 
Augen nicht, 
Gefährten, Freunden zählen 
nicht meine Worte. 
87. Ich ging, Wolken, ging fort, 
Grüsst mir meine Liebste, 
Schliefe meine Liebste, 
Stört ihren Schlaf. 
88. Burg der Burg gegenüber, 
Hinter der Burg der Markt, 
Komm, herzen wir uns, legen wir 
uns nieder 
gel sarïlalïm yatalïm 
dosta dusmana karsi. 
89. kalenin ardi tandir, 
yandir allaüm yandir, 
heni bir kus eyle, 
yärimin koline kondir. 
90. kalenin ardindaymi, 
saadïn dördündeyim. 
erkes tatli uykusunda, 
ben yärimin derdindeyim. 
91. mavi yelek gög dügme, 
ne tez girdin gönlüme. 
er ne vakit akli'ma geliysün, 
kan damlar yüregime. 
Trotz Freundes, trotz Feindes. 
89. Hinter der Burg ein Herd aus 
Lehm, 
Zünde ihn an, mein Gott, zünde 
ihn an, 
Mich mache zum Vogel, 
Setz mich hin auf den Arm 
meiner Liebsten. 
90. Ich steh hinter der Burg, 
Tn der Früh um vier Uhr stell 
ich. 
Alle sind in süssem Schlafe, 
Ich hin wegen meiner Liebsten 
in Sorgen. 
91. Blaues Leibchen, himmelblauer 
Knopf, 
Wie rasch hast du dich in mein 
Herz geschlichen. 
So oft du mir nur in den Sinn 
kommst, 
Tropft Blut auf mein Herz. 
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92. mavi yelokli yàrim, 
göksi yilikli yerim, 
nasïl bcnsis sabridersïn 
demir yiirekli yàrim. 
93. mendilimin akli'gi, 
gönlümün firaklïgi, 
ne dzanïma tak eyledi 
yariinin ïraklïgi. 
94. mendilim aktïr, 
uölari göktür. 
Ii ir yar sovd'im, 
ayrülik yoktir. 
95. su gclir akar gider, 
yar gelir bakar gider. 
neyleyim bu yare, 
dzanïmi yakar gider. 
92. Meine Liebste mit blauem 
Leibchen, 
Meine Liebste, mit Knöpfen an 
der Brust, 
Wie hältst du es aus ohne mich, 
Meine Liebste, mit dem Herz 
von Eisen. 
93. Das Weisse meines Tuches, 
Die Sehnsucht meines Herzens, 
Wie ging es mir ans Herz, 
Dass mein Liebster fern ist. 
94. Mein Tuch ist weiss, 
Seine Ränder sind himmelblau. 
Ich habe einen Schatz 
liebgewonnen, 
Von dem gibt es keine 
Trennung. 
95. Wasser kommt, fliesst, fliesst ab, 
Die Liebste kommt, schaut, 
geht fort. 
Was soll ich tun wegen dieser 
Liebsten, 
Sic entflammt mein Herz und 
geht fort. 
Wörterverzeichnis 
Im Wörterverzeichnis habe ich die Wörter angeführt, die in Form oder 
Bedeutung von der Umgangssprache abweichen, sowie die in der Umgangs-
sprache überhaupt nicht, oder nur selten gebräuchlich sind. Das nach der 
Tilde angeführte Wort ist stets die Angahe des Tûrkçe Sözlük2. Im Wörter-
verzeichnis benütze ich folgende Abkürzungen: 
AnD = H. Zübeyr—I. Refet; H. Kosay—O. Aydin: Anadilden Derlemeler I 
(1932), II (1952) Ankara, 
hulg. = bulgarisch, nach: Bolgár —magyar szótár (Bulg.—ung. Wtb.) Buda-
pest, 1956. 
HÇ = Heuser—Çevket: Türkisch—deutsches Wörterbuch3. Wiesbaden, 1953. 
Redh = W. Redhouse: A Turkish and English Lexicon. Constantinople, 1921. 
SDD - Türkiyede Halk agzmdan Söz Derleme Dergisi. I—VII Istanbul, 
1941-1957. 
TS1 = Tûrkçe Sözlük. Birinci baski. Istanbul, 1943. 
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TS2 = Tiirkçe Sözlük. Ikinci baski. Ankara, 1955. 
Zen к = J . Th. Zenker: Türkisch—arabisch—persisches Handwörterbuch. 
Leipzig, 1866. 
a ! In ter jekt ion K , M ~ ah ! 
ä s. amä 
aaz s. agïz 
aba s. abla 
abdes „das Waschen der Mohammedaner vor dem G e b e t " К ~ aptes 
aber „Nachricht" M ~ h aber 
abla, aba, aba „Schwester" К ~ abla 
adi K , ade, äde M „los, wohlan !" ~ haydi 
acan „wenn, als" K, M ~ kaçan (eskiden) 
aeik „offen" К ~ açik 
adamdzik „Männlein" M ~ adamcagiz 
afta „Woche" K, M ~ hafta ; bir eftc „eine Woche" M ~ bir hafta 
ада „äl terer Brude r " M ~ ада 
agac „Baum" К ~ agaç 
agïz К , M, aaz К „Mund" ~ agis 
agla-, ayle- „weinen" К, M ~ agla-; cf. aylat-
agri „Schmerz" M ~ agn 
air „nein" К ~ hayir 
aksamsi, aksamïsi K, aksamisi M „Abend" aksam 
alayïg „Dienerin" К ~ halayik 
alcadzik „niedrig" К ~ alçacik „рек alçak" 
alk „Volk" M — halk 
alla „Allah" K, M — Allah 
allan- „e r rö ten" M ~ al „yüze siirülen pembe düzgün, a l l ik" 
alma „Apfel" К ~ elma 
ama К , M, ama M, ä К „ a b e r " ~ ama 
amam „ Bad" К ~ hamarn 
amet „Ahmed" M = Ahmet 
amidza „ j s Onkel; Vä te rchen" К ~ amca „babamn erkek kardes i" 
anatär К, M, anahtär M „Schlüssel" ~ anahtar 
ani, anè, âne „nämlich, weil, doch" M ~ yani 
angi „welches, das" К , M - hangi 
anteri „Hemd" К ~ entäri 
apïs „Gefängnis" M ~ hapis 
art „Biene" К ~ an 
aslan „Löwe" К ~ aslan, arslan 
asta „krank" K, M ~ hasi a 
astalan- „erkranken" К ~ hastalan-
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astalïk „Krankheit" M ~ hastahk 
astäne „Krankenhaus" M hastánc 
äsik „Geliebte(r)" M ~ âsik 
a&iri „jenseits" К ~ asiri 
aSki „Speise" M ~ as 
aSlan- „veredelt sein" К —> asilan-
atidze Frauenname К = Hatice 
atli „Ritter" К ~ atli 
auc „Handteller" M ~ avuç 
avli „Hof" К ~ avlu 
ayas „das Aveisse Schimmern der Luf t im harten Winter" M ~ ayaz 
ayat „Leben" M ~ hayät 
ayir „das Gute" К ~ hayir 
aykïr- K, M, aykir- M „rufen" ~ haykir-
aylat- „jn zum Weinen bringen" К ~ aglat-; cf. agla-
ayle- s. agla-
ayne „Spiegel" К ~ ayna 
ayri „anderes" К ~ ayri 
ayril- „sich trennen" M ~ ayril-
ayvan „Tier" К ~ hayvan 
azir, azir, ^azir „fertig" M ~ hazir 
azirla- „verfertigen zubereiten" К ~ hazirla-
azïrlan- „fertig werden" К ~ hazirlan-
babus „alter Mann" M; cf. bulg. бабушка 
hag'tr „rufen, schreien" M ~ bagir-
bagla-, bayla- „binden" К ~ bagla-
bagli „gebunden, gefesselt" К ~ bagli 
ballaban „riesengross" M ~ bálában 
barabar „zusammen" M ~ beraber 
bäriye Frauenname M = Bahriyc 
bäslan- „hinzugefügt werden" К bagislan- ; cf. bagla-
bät „Glück" К ~ bäht 
bayla- s. bagla-
be ! „he, heda !" M ~ bc „ey, yahu" 
beg „Beg, Herr", in flektierten Formen: bey z. B. beyïm „mein Herr" K, M 
bey; cf. beyogli 
hegen- „liebgewinnen" K, M ~ begen-
begir, begir „Maultier, Lasttier" К ~ beygir 
behar „Knospe" M ~ bahar 
bcklen- „bewacht sein" z. B. ordami beklenïr para? „ob man dort das Geld 
bewachen muss?" К ~ beklen-
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beyogli „der Sohn des Regs" К, M ~ beyoglu; cf. beg 
bezbelli „ganz klar" К ~ besbelli 
bi, bi s. bir 
bicak „Messer" К ~ biçak 
bin- s. pin-
bir, bi, bi „ein" К, M ~ bir; bir kim „jemand" M 
bogday „Weizen" M ~ bugday 
bogul- „ersticken, ertrinken" К ^ bogul-
böyük s büyük 
buynuzli „gehörnt" К ~ boynuzlu 
bügün „heute" M ~ bu gün 
bügürdze „Bohne" M ~ börülce „bir çcsit ufak fasulye" 
büyük К , M, büVük, büük, biiuk, böyük К „gross" ~ büyük 
ca M, Interjektion 
cadir „Regenschirm" M; cf. AnD çadir „semsiye"; Kazanlyk: dasselbe 
cngir-, Hagar-, car- „rufen" К ~ çagir-
c.agir „Wiese" К ~ çayir 
calgi „Musik, Musikant" К ~ çalgi „Müzik aleti; çalgi çalma" ; cf. Kazanlyk: 
calga, calgi „musicien" 
cár- s. cagïr-
carsi „Markt" К, M ~ çarsi 
ceres „Süssigkeit" M ~ çerez 
regis К , M, clyz, clz M, ciz К „Mitgift" ~ çeyiz; ciz odasi „die Stube, wo hei 
der Hochzeit die Mitgift ausgestellt wird" К 
cik-, cik- „hinausgehen" K, M ~ çik-
ciz s. ceyis 
codzuk К , M, ausnahmsweise: cödzük К ~ çocuk; codzudzak „Kindlein" К 
cual „Sack" M ~ çuval 
da, ta, te „und, dass" K, M ~ da cf. Grammatik 32. 
dû s. da ha 
dag „Berg" K, M ~ dag 
dagil- „sich auflösen" M ^ dagil-
dagit- „zerteilen, auflösen" K, M ~ dagit-
daha, da, tä, ta К, M, dehä M „noch" ~ daha 
darbuka „Kesselpauke" M ~ darbuka; cf. SDD V. 94 
darein „Zimt" M tarçm 
dari „Griese, Graupeln" К ~ dan 
dayla- „in etwas eine Wunde, ein Mal brennen" К ~ dagla-
dayre „Musikinstrument" M ~ däire „saz takimmda usul vurmaya yariyan 
t e f " 
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de-, dé-, di- „ sagen" K , M ~ de-
dcg- „erreichen" К ~ deg-
degirmen „Mühle" К ~ degirmen 
degistir- „ändern" К ~ degistir-
dehä s. da ha 
deil M, d'il, dil, dl К „nein, nicht" ~ degil 
deniz „Meer" К ~ deniz 
devlet „Herrscher" K ; cf. Redh devlet „A sovereign" 
di- s. de-
di s. deil 
diger „anderes" M ~ diger 
digren „Heugabel, Forke" K; cf. S J ) I ) I, 435: digren ,,uçu iki parmakli çiftçi 
aygiti" 
dil, dil s. deil 
direm „Drachme" К ~ dirhem 
diver- „erklären, erzählen" К 
diSari „hinaus" M ~ disari 
dag- „geboren werden" K, M ~ dog-
dogri „gerade, richtig" K, M ~ dogru 
dogur-, dour- „gebären" К ~ dogur-
dolap „Kaffeeröste" К (Text 7.), cf. Kow. Maz. 214: dolabtarda „in der Dreh-
pfanne" 
doli „voll" M ~ dolu 
dos „S t aub" : dos duman „Staub und R a u c h " К ~ toz 
dour- s. dogur-
dova „Gebet" K, M ~ duä 
dög- „schlagen" K, M ^ döv-
dusman „Feind" M ~ diisman 
duvar, duar „Wand" M ~ duvar 
diigme „Knopf" M ~ diigme 
dügün „Hochzeit" K, M ~ dügün 
dügüS- „kämpfen" К ~ dövüs-
düSek „Bet t " K, M ~ dösek 
dzadi „Hexe" M ~ cadi 
dzam „Fenster" К ~ pencere cami „Fensterglas" 
dzami, dzämi „Dschami" К ~ cämi 
dzandïrma, dzandarma „Gendarm" К ~ jandarma 
dzemat „Versammlung" M ~ cemäat 
dzevair „Juwel, Diamant" K, M ~ cevähir 
dziger „Leber" К ~ ciger 
edäli „lieb, angenehm" M edäli 
10 Acta Linguistica XI/3—4. 
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ediye „Geschenk " К ~ hediye 
cger „wenn" M ~ eger 
egïrlen- „gesattelt werden" К ~ eyerlen-
ehäli „Volk" К ~ ahäli 
eleim „Arzt" К ~ hekim 
elbett „natürlich" К ~ elbet, elbettc 
em „und , auch" M ~ hem 
en- „herabkommen, herabsteigen" K, M ~ in-
endir- К, M, ender- К „zum Absteigen nötigen" ~ indir-
ep „a l l e" K, M ~ hep 
epsi, episi „jeder" K, M, ^epsi M ~ hepsi 
er „a l l e s" K, M ~ her 
eri- „schmelzen, zergehen" К ~ eri-
erif „jemand" К ~ herif 
erkes „ein jeder" M ~ herkes 
este, este s. iSte 
ever- „verheiraten" К ~ ever-
cyi, èyi s. iyi 
eyyem, eyem, eyyam, eyam „Zeit(spanne), Dauer" M ~ eyyäm 
feredze „Mantel der Frauen zum Ausgehen" M ~ feräce 
festigen „Hirnkraut, Basilikum" К ~ feslegen 
fesligendzi „Hirnkrautgärtner ; einer, der sich mit Hirnkraut beschäftigt" К 
gayle: yemek gaylesi „die Sorge der Mahlzeit" = „das Essen" К — - gäile „bas 
derdi" 
gare „Station, Bahnhof" M; cf. bulg. гара „Bahnhof" 
gedze, gèdze К, M, gidze M „Nacht" ~ gece 
gedzele- „eine Nacht verbringen" M ~ gecele-
gecïn- „sein Auskommen finden, sich erhalten" К ~ geçiv-
gemik „Knochen" К ~ kemik 
gene „wieder, nochmals ; und, doch" K, M ~ gene; cf. yine 
getir- К, M, einmal: getiir- M „bringen" ~ getir-
gey-, gèy-, giy- „das Kle id anziehen" K, M ~ gey-
gezi „Spaziergang" M ~ TS1 gezi „yemekl i gezinti" 
gidze s. gedze 
giy- s. gey-
gizlidze „insgeheim" M ~ gizlice 
gor- s. gör-
goz s. göz 
gögüs „Busen" К ~ gögüs 
gör- К , M, gär-, gor- К „sehen" ~ gör-
DIE T Ü R K I S C H E MUNDART VON К Г ST EN DIL UND MK'HAILOVGRAD 3 7 9 
götür- s. gütür-
göz K, M, g'oz К „Auge" ~ göz 
gözel s. güzel 
grepp „Krepp" M ~ lerep, kirep 
gulistan „Rosengarten" M ~ gülistän 
gun s. g Un 
gurult i s. gürülti 
guzel s. güzel 
güclen- „besorgt sein" К ; cf. HS gûçlen-, TS gûçlef-
gülli „mit Rosen geschmückt" M ~ güllü 
gün K, M, g'un К „Tag" ~ gün; cf. bügün 
günder- „senden, schicken" M ~ gönder-
gürülti, g'urulti „Lärm" К ~ güriiltü 
gütür- ausnahmsweise: götür- „führen, tragen, mitnehmen" K, M ~ götür-
güvegi, güvey „Schwiegersohn, junger Gatte" K, M ~ güvey, güveyi 
güz s. göz 
güzel K, M güzel, guzel K, gözel M „schön" ~ güzel 
güzük- „sichtbar werden" К ~ gözük-
hal „Zustand" M ~ hal 
h
azïr s. azïr 
l'epsi s. epsi 
heva „Luf t " M ~ hava 
ika- s. yïka-
ïreïn „reizbar, böse, zornig" M ~ hirçin 
ïsïm „Verwandtschaft, Angehörige" К , M ~ h isim 
ïsïm akraba „nahe Verwandten" К, M ~ hmm akraba 
izli „rasch, heftig" К hizli 
î s. iyi 
ic „niemand" К, M ~ hic 
igit^evi „das Hausvolk des Bräutigams" К ~ yigit „delikanli" 
igne „Nadel" К ~ igné 
igri „krumm" К ~ egri 
ihtiyär s. itiyär 
ii s. iyi 
ikïmis „wir beide" M; vgl. umgangsspr. ikimiz 
irindze lautmalendes Wort, cf. Text 15. 
iskambil „Schuhe" M ~ iskarpin „ayakkabbi", iskambil „Spielkarte" 
isot „eine Art Gewürz" M; ef. S DD II 797: isiot „yessil biberin aeisi"; ebd. 
776: isot; AnD isot „kirmizi hiher" 
iSit-, iS'it- „hören" К ~ isit-
10* 
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iéte, Iste, sie, este, este К , M, te M, ta К „sieh' da" ~ iste 
itiyâr, ïtiyar K, M, ihtiydr M „alt" ~ ihtiyar 
iyi K , ii M, i K, eyi, èyi K , M „gut , wohl" ~ iyi 
izmetci „Diener" M ~ hizmetçi 
izyetle- „quälen, pe in igen" M ~ eziyet „as i r i giiçliik ve s ikint i" 
kabaat „Sünde" К ~ kabahat 
k'äkiil „Locke" M ~ kâhkiil „alnin üzerine sarkitilan kisa kesihnis say" 
kaldir- „aufheben, aufwecken" К , M ~ kaldir-
kall'a „Turm, Fes tung" К ~ kale 
kanat „Flügel" К ~ kanad 
kanät „Zufriedenheit" К ~ kandal 
lapali „geschlossen, bedeckt" К ~ кара/г 
карг „Tor" К, M ^ карг; kapidzik „kleines 'l'or" M каргсгк 
kara, kare „schwarz" M ~ kara 
karannik „Dunkelheit" M ~ karanhk 
lardes, kardas „Geschwister" К, M ~ lardes; cf. kïskardas 
kari „Weib, Frau, G a t t i n " К , M ~ кап 
karnanaka „Goldfäden wie tel" К 
karsi „entgegen" К , Л1 ~ kar si; karsida К „gegenüber" — karsida 
kasik K, M, kasik К „Löffel" ~ kasik 
katir „Maultier" К ~ katir 
käme „Kaffee" К , M ~ kahve 
kavedzi „Kaffeehaushesitzer" M ~ kahveci 
lcavrïl- „brennen" К ~ kavrul-
kaynane „Schwiegermutter" К, M ~ kaynana 
1cazan „grosser Topf" К ~ kazan 
kerim.it „Ziegel, Dachziegel" M kir emit 
kïldir- „machen lassen" M ~ kildir-
kïrmïzi „rot" К , M ~ kirmizi 
lisais K, kïzdzds M „kleines Mädchen" ~ TS1 kizcagiz 
kïskardas K, M, kïskardes M „Schwester" ~ kizkardes 
kïz, kïs, kïz, kiz „ M ä d c h e n " К , M ~ kïz 
kiyisi „Kleid, Anzug" К ~ giysi 
klabudan „mit Gold durchwebte Seide" M kilaptan 
loci „Kutsche" M ~ к оси 
koliba „Hüt te" M — kulübe 
komsi „Nachbar" К , M ~ komsu 
коп dir- „legen lassen" M ~ kondvr-
k'or, Vor „bl ind" К ~ kör 
köpri K, küpri M „Brücke" ~ köprü 
knndradzi „Schuster" M ~ kunduraci 
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kurbaga, ausnahmsweise: kurbaa, kurbä „Frosch" К ~ kurbaga 
kuri „trocken" К ~ kuru 
kuSluk „Mittagessen" К ~ kuslvk 
kuti „Schachtel, Dose" К ~ kutu 
kuyi „Brunnen" M ~ kuyu 
kuyruk „Schleppe des Kleides" К ~ kuyruk „Schwanz" 
kuzi „Lamm" M ~ kuzu 
kücük К, M, ausnahmsweise: kiicuk К „klein" ~ kiiçûk; kücüdzekten „vom 
Kindesalter an" К ~ kiiçûciik 
küpri s. köpri 
küpük „Schaum, Gischt" M ~ köpük 
küver- „fortschicken, verstecken" K; cf. SDD II 1018: küv vermek „fitlemek, 
kovlamak" 
l'älem agadzi „der Baum der Welt", l'älem g'uzelli „die Schöne der Welt" 
К ~ el âlem „herkes" 
läna „Kohl" К ~ lâhana 
latindzes K, latindzas M „(auf) lateinisch, mit lateinischer Schrift" ~ Wince 
l'âzïm К, M, l'äzim M „nötig" ~ lâzim 
legen „Waschbecken" К ~ legen 
mäbub Mädchenname M; cf. HÇ mahbup „geliebt, teuer, wert" 
maksim „Kind" M ~ mâsum „kiiçûk, çocuk"; cf. Zenk: mahsûm, maksïm 
„unschuldiges, kleines neugeborenes Kind" 
maratna „Handtuch" К ~ mahrama „kadinlarm . . . . gcnis örtü[sü]"; AnD 
mahrama „yüz havlusu" 
martifal „Volkslied" К ~ martaval „yalan, uydurma söz, mantar" 
märebe „Krieg" К ~ muhärebe; ac'ümis märebe „es brach ein Krieg aus" К 
maytap oyna- „scherzen" К ~ maytaba almák „alaya almak" 
mecit „kleine Moschee" К ~ mesçit 
mektüp K, mektüp M „Brief" ~ mektüp 
memnün „zufrieden" M ~ memnün 
merdin lautmalendes Wort vgl. Text, 78. 
meydanlik „grosser, freier Platz" M ~ meydanlik 
muammed „Mohammed" K=Muhammed 
musaf „Exemplar des Korans" M ~ mushaf, musaf 
musäf'ir „Gast" К ~ misäfir 
musandara „Schrank, Kasten" К ~ musandira 
muz'ika „Musik" К ~ muzika (aus dem Griechischen) 
mulet „Aufschub, Termin" M ~ mühtet 
mürat „Ziel" К ~ mural 
mürekep „Tinte" M -и mürekkep 
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nälet ois un ! „Er sei verflucht !" M lânct olsun ! 
nasïl, nasil К, M „wie?" ~ nasil 
nicin, nécin „warum?" M ~ niçin 
niJc'ä „Eheschliessung" К ~ nikâh 
nisan К, M, nïëan К „Zeichen" ~ niçan 
nisanni „Verlobte" M nisanli 
odin „Brennholz" К ~ od un 
odza „Hodscha" K, M — коса 
ogli „js Sohn" K, M ~ oglu; cf. beyogli 
ordan „von dorther" К ~ oradan 
orospi „Hure" К ~ orospu; orospilïk „Hurerei" К 
osun ! „es sei !" M ~ olsun 
osaf, ukaf „Kompott" M ~ hosaf 
öbür s. übür 
ölemet- „befehlen, herrschen" M hükiimet siir-; H§ hükűmet et--
öküz, ökiis „Ochse" M ~ ökiiz 
ort-, öl - „zudecken" К ~ ört-
padisa, padisä „Padischah" K, M padisah 
padisälik „Padischahtum" К ~ padisahhk 
payton „Kutsche" K, M ~ payton 
pèlivan „Held" К ~ pehlivan 
pendzere, pêndzêre „Fenster" К ~ pencere 
pensiya „Pension" M; ef. bulg. пенсия 
péri s. piri 
ре sin „das erste Mal", en ilk pesin „zu allererst" К ~ pesin 
piläv, piläf „Pilaf" M ~ pilâv 
pin- M, bin- К „hinaufgehen" ~ bin -
pindïr- „hinaufgehen lassen" M ~ bindrr-
piri, péri „Fee" M ~ peri 
posteki „Leder, Lederdecke" К ~ pösteki 
piiskülli „fransig" M ~ püslcüllü 
rätlik „Ruhe" M ~ rahathk 
ruba „Kleid" K, M — ruha (eskiden) 
s a an „Backblech, P f a n n e " К ~ saltan 
sa ha K, sebä M „Morgen" - - sabah: sabayi К, M, sabayisi, ausnahmsweise: 
sabäleyn M „am Morgen" ~ sabahleyin 
sade „nur" К ~ selde 
sag „rechts" M ~ sag 
sag „gesund" M sag 
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sagal- „heilen, gesund werden" К ~ sagal-
saglam „gesund" M ~ saglam 
saglik „Gesundheit" К ~ saglik 
sagir, ausnahmsweise: sär „taub" К ~ sagir 
sàkàl „Bart" К ~ sakál 
sakli „versteckt" M ~ sa kit 
saksi „Blumentopf" К ~ saksi 
sali güni „Dienstag" M ~ sah giinii 
sär s. sagir 
sari „gelb" К ~ sari 
sauk „kalt" M ~ soguk 
sayi „wirklich, tatsächlich" К ~ säht 
sayibisi „sein Herr" К ~ sähip; cf. Grammatik 21. 
sebä s. sabä 
seien „Satin" M ~ säten 
sevin- „sich freuen" K, M ~ sevin-
sèzïn- „sich erinnern" К ~ sezin-
sïlkïn- s. silkin-
sirgan otu „Brennessel" M ~ isirgan; HÇ isirgan otu 
sïga su „seichtes Wasser" К ~ sig „derinligi рек az olan (su, deniz)" 
sis „ihr" M ~ siz 
sis- „schweigen, still bleiben" К ~ sus-
silkin-, silkin-, silkin-, sülkün- „sich schütteln" К ~ silkin-
siyä „schwarz" K, M ~ siyah 
soba „Stube, Zimmer" K, M; cf. bulg. cÓ6a „Zimmer mit Ofen, die gute 
Stube"; cf. Vidin: sobeje cejis sererler „Das Zimmer schmückt man mit 
der Ausstattung" (J. Németh, Ein türkischer Text aus Vidin: Docu-
menta Islamica Inedita S. 274) 
sogan „Zwiebel" M ^ sogan 
sona s. sora 
sonundzi „der letzte" К ~ sonuneu 
sora К, M, sorä M, soma, sona К „danach, nachher" ~ sortra 
sudzas „ein wenig Wasser" M ; cf. Grammatik 25. 
sülkün- s. silkin-
süfür „das letzte Mahl vor den Fasten" M ~ sahur 
sarki „Lied" К ~ sarki 
savarlik „Steppe, Einöde" M 
sefketli „Seine Majestät" (Anrede) К ~ senket ii „padisahlara verilen bir ünvan" 
Sefteli „Pfirsich" К ~ feftali 
selvar „Beinkleider der Frauen" M ~ salvar 
senlik „Fröhlichkeit" M ~ senlik 
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seyit „Zeuge" К ~ Sähit 
sindi „jetzt" К, M ~ simdi; sindidzek „heutzutage" К ~ simdicik „hemen 
jjimdi" 
Me s. iMe 
sunkar „Partisan" M ; cf. bulg. шумкар 
1a s. iMe 
la s. da 
talige „Karren, Fuhre" M ~ talika; cf. bulg. талига „Karren" 
tandir „Lehmherd" M ~ tandir 
tarampete „Trompete" M ~ trampele 
taraslan- „zusammengeklaubt sein" K ; cf. SDD III. 1316: taraslamak „dökiin-
tiilcri arayip bulmak, toplamak" 
tasma „Ledergürtel" К ~ tasma; cf. SDD III. 1320: tasma „bei kayisi" 
tatli „süss" M — tath 
te s. iMe 
te s. da 
tefik Männername M = Tevfik 
tek'k'e „Kloster" К ~ tekke 
temizlik „Reinlichkeit" К ~ temizlik 
tene „Stück" К tane 
t'ipki „genau solches, ebensolches" К ~ tipki 
t'ilki „Fuchs" К — tilki 
tidzäret s. tüdzäret 
t.'or s. k'or 
tousan „Hase" К ~ tavsan 
tuzli „salzig" K, M ~ tuzlu 
tüdzäret, tidzäret „Handel, Geschäft" К ~ tieäret 
t'üp „Krug" К ~ küp; t'üpcez „Kriiglein" К 
türkees „(auf) türkisch" K, M ~ tûrkçe 
türki „Volkslied" К ~ türkü 
türli „Art" M — türlü 
ugrat- s. ügret-
unuka „Enkel" К ; cf. bulg. у пука (Dialektwort) „Enkelin" 
ш и т „griechisch, Grieche" M ~ rum 
usulen „vorsichtig" К ~ usul 
usaf s. osaf 
übür К , M, ausnahmsweise: öbür M „anderes" ~ öbiir 
ügren- „lernen" К ~ ögren-
ügret- K, ugrat- M „lehren, unterrichten" ~ ögret-
il k s. yük 
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iikumct „Staat" M ~ hükümct; vgl. ökmet-
üz'um, özüm „Weintraube" К ~ üzüm 
vakit, vakU „Zeit" К, M — vakít 
yog „Öl, Fet t" К ~ yog 
yag- „regnen" К ~ уад-
yagli „ölig, fet t" К ~ yagli 
yagmur „Regen" К ~ yagmur 
yaki „ein zwecks Heilung auf die Haut gelegter heisser Gegenstand, z. B. 
Glas" К ~ yaki 
yalnis „allein" К ~ yalniz 
yalniS „falsch" M ~ yanlis 
yanak „Kuss": bir yanaga bir tabla sejteli „für einen Kuss eine Schüssel 
Pfirsiche" K ; cf. SDD V 396: yanak „duluk, öppe, yamuz" 
yandir- „entflammen" M ~ yandir-
yar, yär K, M, yàr, yer M „der (die) Geliebte" ~ y ár 
yaraëik „passend" M ~ yarasik 
yari „die Hälfte von etwas" К ~ yari 
t/arïndasi „tags darauf" K, M ~ yarin, cf. AnD yanndezi „yanndasi, ertesi 
gün" 
yäsin „die Sure yâsïn" K ; cf. Redh. 2186: yä-sln „Names of the two letters 
^ and ^ placed at the head of the thirty sixth chapter of the Qur'an" 
yasli „alt, betagt" К ~ yasli 
yatsi „Zeit des letzten Gebetos" К ~ у at si 
yazi „Schrift" К ~ yazi 
ye- K, M, yi- M „essen" ~ ye-
yer, yèr К, M, yir M „Platz, Stelle" ~ yer 
yèyinti „Speise" M ~ yiyinti 
yïka-, Mika- K, ïka- M „waschen" ~ yika-
yïldïs „Stern" К ~ yildiz 
yi- s. ye-
yine „doch" M ~ y ine; cf. gene 
yir s. yer 
yokari „aufwärts" К ~ yukari 
yük, ük „Last" M ~ yiik 
Vüksek „hoch" К ~ yiiksek 
yüzgar „Wind" К ~ rüzgär 
zanat „Handwerk" К ~ zanaat 
zäri „Klage, Seufzen"; cf. Zcnk: zârî dasselbe; TS zäri zäri „yana yakila ; 
hiingür hüngür" 
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zattet- „gefangen halten" M ~ zaptet-
zenne „Weih, Frau" M ~ зеппе „kadin (eçyasi)"; cf. HÇ zenne „die Frau" 
(veraltet) 
zeren „weil" M ~ zirä; ef. gagauz zere(m) „weil" (Doerfer, S. 270). 
Т У Р Е Ц К И Й ГОВОР ГОРОДОВ К Ю С Т Е Н Д И Л И МИХАЙЛОВГРАД 
(Резюме) 
Фонетическое, морфологическое и синтаксическое описание турецкого говора 
городов Кюстендил и Михайловград в Западной Болгарии. 
Народные тексты: народные сказки, народные песни, «мани», пословицы, загадки. 
Список слов, отличающихся от произношения и употребления общенародного 
я з ы к а . 
Ж . Какук 
BEMERKUNGEN ZUR METHODIK DER UNTERSUCHUNG 
VON AFFRIKATEN 
Von 
M. K Á Z M É R 
Es ist bereits ein viertel Jahrhundert verflossen, seit Antal Horger im 
Jahre 1935 seinen Aufsatz Мл аз affrikáta? [ = Was ist eine Affrikate? | 
(Magyar Nyelv XXXT, S. 210 ff.) veröffentlicht hatte. Horger gelang es dabei 
im Gegensatz zur früheren Anschauung — nachzuweisen, dass die Affrika-
ten im Ungarischen einheitliche Laute sind. Horgers Aufsatz hatte eine 
Debatte entfacht, deren Ergebnisse von Gy. Laziczius zusammengefasst 
wurden (Magyar Nyelv XXXIII, S. 70 ff. und Fonetika, S. 78 ff.). Argumente 
und Gegenargumente wurden von ihm mit sicherer Hand untersucht und 
ilirer Richtigkeit entsprechend geordnet. Die abschliessenden Ausführungen 
von Laziczius haben fast alle Forscher von der Richtigkeit der Horgersehen 
Thesen überzeugt, so dass die Einzellauttheorie in der ungarischen Phonetik 
und in der ungarischen Sprachwissenschaft schlechthin allgemein anerkannt 
zu werden begann. Diese sich schön abrundende Ansicht wurde dann vor kur-
zem in einem auf reichen Experimenten beruhenden Aufsatz von 1». Hegedűs 
(Neuere Untersuchungen über die ungarischen Affrikaten: Phonetica II, S. 
153 ff.)1 wieder in Zweifel gezogen, ja scheinbar in ihren Grundlagen erschüt-
tert. Hegedűs hat die Affrikatenbestimmungen ungarischer Phonetiker einer 
allgemeinen Revision unterzogen, die spezifische phonetische Natur der Affri-
katen auf Grund zahlreicher, mit modernen Instrumenten gewonnener Auf-
nahmen und Messungen beleuchtet und die in Frage stehende Gruppe der 
Laute auch in akustischer und phonologisclier Hinsicht untersucht. Die zahl-
reichen Aufnahmen und Messungen bzw. ihre Analyse bedeuten nicht nur für 
die ungarische Fachliteratur einen grossen Gewinn, sondern sie scheinen im 
ersten Augenblick auch das Wesen der Affrikate als einer Lautverhindung 
überzeugend und unwiderlegbar zu beweisen. Manche Aufnahmen lassen 
nämlich die beiden Teile der Affrikate: das Moment der Verschlusslaute und 
das Moment der Engelaute voneinander deutlich abgrenzen, während die 
1
 Die gcwisscrmassen erwei ter te ungar i sche Var ian te dieser Arbe i t ist m i t e inem 
ähnl ichen Titel versehen in e inem von L . R e n k ő redigierten S a m m e l b a n d : N y e l v t u d o -
mány i Ér tekezések (Sprachwissenschaf t l iche Abhandlungen) 17. B u d a p e s t 1958, S. 4 f f . 
erschienen. 
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Abgrenzung bei den früheren Aufnahmen von Hegedűs noch willkürlich war, 
woraus nun Hegedűs seinerseits mit Recht den Schluss zieht, die ungarische 
Affrikate sei in phonetischer Hinsicht die Verbindung zweier Laute. Auf 
Grund phonologischer Bedenken stellt er gleichzeitig fest: „Unseres Erachtens 
ist ein grosser Teil der ungarischen Affrikaten (c, es, gy, ty)2 auch trotz ihrer 
physiologischen und akustischen Zusammengesetztheit als monophonematisch 
zu bewerten,. . ." (Phonetica II, S. 178). Gerade dieses Ergebnis der Unter-
suchung hat mich nicht zufrieden gestellt: es ist mir als ein unbegründeter 
Widerspruch vorgekommen, dass ein und dieselbe sprachliche Bedeutung 
phonetisch betrachtet als Lautverhindung, phonologisch gesehen aber als 
Einzellaut erscheint. Dieser Umstand und das ziemlich düstere Bild der Affri-
katenbestimmungen ungarischer Phonetiker bei Hegedűs3 haben mich veran-
lasst, auf seinen Aufsatz näher einzugehen. 
I. Das Problem ,,Einzellaut oder Lautverbindung" 
in phonetischer Beziehung 
Lajos Hegedűs hat dio Affrikaten in phonetischer Hinsicht mehrfacli 
untersucht, vgl. seine Aufsätze Az äffríkátak kérdéséhez [ = Zur Frage der 
Affrikaten] (Magyar Nyelv XXXII, S. 17 ff.), Fonetikai széljegyzetek [ = Phone-
tische Randbemerkungen I (а. а. О. 8. 189 ff.), Die Natur der ungarischen 
Affrikaten (ANPhE. XV,S. 97 ff.), ferner seine bereits erwähnte, 1958 erschie-
nene Arbeit. 
Die innere phonetische Natur der ungarischen Affrikaten suchte Hegedűs 
in seinem ersten Aufsatz durch 6, im ANPhE-Aufsatz durch 28 Kymogramm-
aufnahmen, in seiner letzten Arbeit durch 42 (in der ungarischen Variante) 
bzw. 36 (in der deutschen Variante) zu ermitteln, welch letztere Registrate 
bereits mit verschiedenen modernen Instrumenten eingeholt wurden. Somit 
verdanken wir ihm die meisten experimentalphonetischen Untersuchungen im 
Bereich der angeschnittenen Probleme. Dabei gelang es ihm auch neue und 
wesentliche Momente aufzudecken (und zwar die Möglichkeit der Abgrenzung 
der Artikulationsmomente), die in der internationalen Fachliteratur, soviel 
ich weiss, noch völlig unbekannt waren. Zu gleicher Zeit muss jedoch ange-
merkt werden, dass man in der Analyse und Wertung seiner Aufnahmen auch 
Widersprüchen begegnet, andererseits, dass er die ungarische Affrikatenbe-
stimmung in ein ziemlich falsches Licht stellt. 
2
 Die L a u t w e r t e de r Buchs t aben der ungar i schen O r t h o g r a p h i e : c—c (ts), 
es = с (tS, t f ) , gy = Л (d'j,r), ty = í (i%, c). ty, gy sind im ungar i schen Konsonan t i smus 
A f f r i k a t e n u n d keine Exp los ivac , bei ih re r B i ldung lassen sich Verschluss- und Enge-
m o m e n t e nachweisen, es i s t also zweckmässig , sie von pa la ta l i s i c r tem t bzw. d auch in 
de r L a u t s c h r i f t au se inande rzuha l t en . 
3
 E s wird die U n g e k l ä r t h e i t der Begr i f fe , ih re Unsicherhei t e r w ä h n t ; die Meinungs-
versch iedenhei t in Te i l f ragen wird zu einer „ V e r w i r r u n g " ges t empe l t . 
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In dor wichtigsten Frage der Affrikaten, nämlicli in jener des „Einzel-
lautes" oder der „Lautverhindung" kommt die Stellungnahme von Hegedűs 
unter seinen Arbeiten erst in der letzten eindeutig klar zum Vorschein, wo er 
diesen Typus der Laute in physiologischer Hinsicht für die Verbindung eines 
Verschlusslautes und eines homorganen Engelautes erklärt (Phonetica II, S. 
172). Aus seinen ersten beiden Aufsätzen geht diese Ansicht bloss negativ 
hervor, indem er die Einzellauttheorie in der Affrikatendebatte als eine „selt-
same und unbegründete These" erwähnt, sonst spricht er aber ebenfalls nur 
über „zwei Momente", bzw. darüber, dass die Affrikaten die spezifische 
Artikulationsweise zweier Laute in sich schliessen (Magyar Nyelv XXXII, 
S. 18 f.). Noch unklarer ist Hegedüs's Stellungnahme im ANPhE-Aufsatz. 
Er stellt zwar fest, dass die Affrikate kein Einzellaut ist („Hie Affrikata ist 
also kein einheitlicher Laut": 98), aber seine Ergebnisse scheinen auch die 
Einzellauttheorie eher zu unterstützen als zu widerlegen. Die Feststellung: 
„Mit der Explosionsluft wird ein spirantisches Element gebildet" (ebenda) 
ist bereits in Horgers Definition enthalten, während der anderen („Die Ver-
schmelzung dieser zwei Momente [Verschluss + Enge, M. A'.] geschieht 
räumlich und zeitlich so nahe zueinander, dass ein sonderbarer Lautkomplex 
zustande kommt. Die Affrikata hat also etwas ebenso aus der Natur der Ver-
schlusslaute, wie der Engelaute": 99) zweifellos auch Belgeri und nach ihm 
auch Laziczius hätten beipflichten können. 
Im Hinblick auf die phonetische Struktur der Affrikate vertritt Hegedűs 
stets die Meinung, Verschlusselement und Engeelement (bzw. Verschlusslaut 
wnd Engelaut, wie er bisweilen sagt) seien aufnahmemässig immer nachweis-
bar. Er beruft sich auf die älteren Palatogramme (Z. Gombocz, Nyelvtudo-
mányi Közlemények XXXVIII, S. 193 ; J . Balassa, Magyar fonetika ( = Unga-
rische Phonetik), S. 85; В. Csfíry, Nyelvtudományi Közlemények L, S. 67; 
B. Vass, Les articulations hongroises, S. 40) sowie auf die eigenen (Nyelvtudo-
mányi Közlemények LI, S. 64), behandelt aber mit Vorbehalt die Palatogramme 
von E. Bakó (Hangtani tanulmányok ( = Phonetische Studien). Debrecen 1937, 
S. 35 ff.), die zu einem Drittel jedoch eine unvollkommene Vcrschlussbildung 
(eine geringe Enge) zeigen (Phonetica II, S. 158 f.). Hegedűs lässt ausser acht, 
dass Bakó das Ausbleiben des Verschlusselementes (wenigstens bei kurzen 
Affrikaten) auch mit Palatogrammen bewiesen und Gombocz bzw. Meyer 
dasselbe bereits zu Beginn des Jahrhunderts registriert hatte (Zur Phonetik 
der ungarischen Sprache. Upsala 1909, S. 53 f.). Überdies lässt er unerwähnt, 
dass auch ein Teil seiner eigenen Kymogramme die Unvollkommcnheit des 
Verschlussmoniontes verzeichnet. In der Zeitschrift Magyar Nyelv XXXI1, 
S. 18 teilt er das graphische Bild von 8 kurzen Affrikaten in folgenden Laut-
reihen mit: szerencsétlen ( serentáétlen ) 'unglücklich', a csillagos ég (à tSillâgos 
ëg) 'der Sternenhimmel', ecset ( et Set ) 'Pinsel' (zweimal), kacsa (kâtsâ) 'Ente' 
(dreimal), pincer (pinlsêr) 'Kellner'. In den Beispielen ecset und kacsa erreicht 
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die Kurve des es kein einziges Mal die O-Linie, in 5 von acht Aufnahmen 
ist also die Verschlussbildung nicht vollkommen: der Kymograph hat an Stelle 
des Verschlusselementes eine kleine Enge registriert. Es wäre freilich verfehlt, 
auf Grund von 8 Aufnahmen verallgemeinern zu wollen, soviel wird aber aucli 
aus diesen Angaben klar, dass die spirantische Artikulationsweise keine peri-
pherische Erscheinung darstellen kann. Man könnte sieh des weiteren auf jene 
Feststellung B. Hálás berufen, die Hegedűs offensichtlich entgangen war, obwohl 
Hálás Aufsatz auf Hegedűs in vieler Hinsicht einwirken inusste, da die 
Sonderung der Probleme, ein grosser Teil der Ergebnisse, ja sogar der Aufbau 
ihrer Untersuchungen manche Ähnlichkeit aufweisen: „Trente ans d'expérien-
ces m'ont montré que chez certains sujets cette occlusion devient incomplète 
et qu'à l'endroit du plus grand affaiblissement de l'occlusion il peut se formen-
entre la pointe de la langue et les alvéoles, un canal plus ou moins étroit, pa 
lequel l'air expiré s'échappe même pendant «l'occlusion»." (ZfPh. VI, S. 90). 
Besonders zu besprechen ist die Frage nach der Abgrenzung der Elemente, 
da sie in Hegedűs's Untersuchungen immer wieder zurückkehrt und eine, 
grosse Bedeutung erhält. Jene Vertreter der theoretischen Phonetik, die die 
Affrikaten für Lautverbindungen hielten, hatten keinen Zweifel darüber, 
dass die Laute dieser Verbindungen auch physiologisch getrennt werden kön-
nen, während die Experimentalphonetiker, die ähnlicher Ansieht waren, 
dies auch mit Aufnahmen zu unterstützen suchten. Die Anhänger der Einzel-
lauttheorie haben diese Frage in Vergangenheit und Gegenwart gleicherweise 
nicht angerührt. In seinem ersten Aufsatz behauptete noch Hegedűs, es gebe 
zwischen den Elementen der Affrikate keine scharfe Grenze, aber in den mit-
geteilten Kymogrammen nimmt er die Kurven des с und des es trotzdem in die 
Elemente t + s bzw. t -f- s auseinander. Die charakteristisch milden Windun-
gen der Affrikatenkurve gestatten jedoch auch hier keine Grenzziehung und 
somit bleibt auch die Abgrenzung willkürlich. Im ANPhE-Aufsatz veröffent-
lichte er seine Aufnahmen schon — sehr richtig — ohne solche Trennungslinie, 
dagegen stellte er in seiner letzten Arbeit wieder entschieden fest: „Versehluss-
und Engemomente können voneinander abgegrenzt werden. . ." (Phonetiea 
IT, S. 170). Diese Ansicht kann er scheinbar auch beweisen, soweit sieh die 
beiden Elemente in einem Teil der Registrate voneinander klar abheben. 
Hegedűs hat die ungarischen Affrikaten an Oszillogrammen, mit auto-
matischem Tonhöhenschreiber und mit Pegelsehreiber von hoher Geschwindig-
keit untersucht: die von ihm und von anderen verfertigten Palatogramme und 
Kymogramme werden nur angeführt. Die Resultate der Messungen sind gröss-
tentei ls derart, dass sie auch von den Anhängern der Einzellauttheorie ohne 
Einwand angenommen werden können: dass „ . . . d i e B i l d u n g d e r 
A f f r i k a t e n n i c h t e i n h e i t l i c h i s t , also anders als die Artikula-
t ion anderer Konsonantengruppen (z. B. Engelaute oder Verschlusslaute) 
im allgemeinen. Die charakteristischen Momente der Verschlusslaute sowie 
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der Engelaute sind in ihnen enthalten, aber meistens ist keines von ihnen 
vollkommen, da sie sieh an Bildungsweise einander anpassen: die Stelle des 
Verschlusses wird ein wenig nach der Enge zu verlagert, der Verschluss hin-
gegen wird nicht ganz gesprengt, nur bis zu der Stellung, die die Engebildung 
benötigt. Ausserdem wird — je nach den verschiedenen Typen der Affrikaten — 
Dauer, Stimmlippentätigkeit, Muskelspannung oder irgendein anderes Artiku-
lationsmoment des einen oder des anderen Elementes reduziert." (Phonetics» 
II, S. 168 f.). Sie können auch zugeben, dass Verschluss- und Engemomente 
nicht gleichzeitig gebildet werden, sondern zeitlich nacheinander entstehen. 
Dagegen müssen wir, wie wir es bei der Durchmusterung der Palatogramme 
und der Kymogramme bereits gezeigt hatten, jene Einschränkung aufrechter-
halten, dass das Verschlusselement bei den kurzen Affrikaten oft unvoll 
kommen ist und dieses Moment manchmal durch eine kleine Enge ersetzt 
wird. 
Viel wichtiger als die angeführten Ergebnisse von Hegedűs ist jedoch 
seine These, die die Einzellauttheorie in ihren Grundlagen zu erschüttern 
scheint: „ V e r s c h l u s s - u n d E n g e m о m e n t e k ö n n e n v o n -
e i n a n d e r a b g e g r e n z t w e r d e n . . . " (Phonetica II, S. 170), ferner, 
was sich daraus scheinbar logischerwcise ergibt, dass „d i e A f f r i k a t e n i n 
a r t i k u l a t o r i s c h e r H i n s i c h t n i c h t e i n h e i t l i c h e L a u t e 
s i n d , sondern e i n e n z u s a m m e n g e s e t z t e n C h a r a k t e r h a -
li e n. Sie werden gekennzeichnet durch ein Verschlusselement und ein homor-
ganes Engcelement. Ja, wir können sogar sagen, dass sie Verbindungen von 
Verschlusslauten und homorganen Engelauten darstellen. ." (Phonetica II. 
S. 172). Die mitgeteilten Aufnahmen beweisen tatsächlich, dass Verschluss-
element und Engeelement zeitlich nacheinander stehende Momente sind, noch 
mehr, dass sie sehr häufig reduziert werden und in ihnen zum Teil sogar eine 
Abgrenzung möglich ist. An den Oszillogrammen (Aufnahme 1 bis 20) ist die 
scharfe Abgrenzung der Affrikatenwellen allerdings willkürlich, es wäre rich-
tiger gewesen, das Zentrum der beiden Elemente zu bezeichnen wie es z. B. 
Hála tut (vgl. а. а. O., Abb. 1) ; in den mit Tonhöhenschreiber gemachten Auf-
nahmen ist dagegen die Grenze in einem Teil der stimmlosen Affrikaten (Abb. 
21, 22, 25, 26, 27) wirklich festzustellen. Ist dem so, dann hat die Beweis-
führung Hegedüs's eine ungemeine Tragweite, denn es müsste uns alle über-
zeugen, dass die ungarische Affrikate in physiologischer Hinsicht eine Laut-
verbindung ist, die sich aus einem Verschluss- und einem Engeelement zusam-
mensetzt. So würden also auch die ungarischen Forschungen die Lautverbin-
dungstheorie von Grammont und Forehhammer unterstützen und es wäre 
dem grossen Lager der Anhänger der Einzellauttheorie nichts übriggeblieben, 
als sieh mit einer Schlappe zurückzuziehen. Trotzdem sind wir der Meinung, 
dass das letzte Wort in der Frage „Einzellaut oder Lautverbindung" damit 
noch nicht gefallen ist, und wir möchten im folgenden beweisen, dass die 
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Möglichkeit der Abgrenzung noch kein Beweis ist für die Richtigkeit der 
Lautverbindungstheorie. 
Wenn am Registrat von Lauten eine Abgrenzung möglich ist, dann 
lässt sich nicht bloss zwischen den Lauten, sondern ebensogut auch zwischen 
den Bildungsmomenten innerhalb eines Lautes eine Grenze ziehen. An einem 
Kymogramm eines Verschlusslautes können wir z. B. zwischen Okklusion 
und Explosion eine scharfe Grenze ziehen. Die einzelnen Anschläge bei der 
Bildung eines r sind ebenfalls mit Leichtigkeit abzugrenzen. Zwischen diesen 
beiden Arten der Abgrenzungsmöglichkeit (d. i. der Laute bzw. der Bildungs-
momente eines Lautes) suchen wir vergebens nach einem qualitativen Unter 
schied. Besteht aber ein solcher Unterschied nicht, so bleibt uns kaum ein 
anderer Sohluss übrig, als die Feststellung, dass dieses Verfahren der Experi-
mentalphonotik zur Lösung der meistumstrittenen Frage der Affrikate nicht 
geeignet ist. Es ist um so weniger geeignet, als jemand z. B. von einem r-Laut 
oder einem behauchten Verschlusslaut beweisen wollte, er sei kein Einzellaut, 
sondern eine Lautverbindung, so könnte er das mit Hilfe der Kymogramme 
dieser Laute unschwer erreichen, da die Bildungsmomente sich aufnahme-
mässig scharf abgrenzen lassen. Doch diese Art der Beweisführung würde 
kaum jemand für beruhigend halten können. Zieht man ausserdem noch in 
Betracht, dass an den Aufnahmen oft sogar zwischen den selbständigen 
Lauten keine Grenze gezogen werden kann (vgl. Hegedűs, Magyar Nyelv 
XXXII, S. 189), dann lässt sich für die Richtigkeit unserer Annahme noch 
ein Argument anführen: wenn es Lautverbindungen gibt, an deren Registrat 
die einzelnen Laute nicht abzugrenzen sind und, andererseits es Einzellaute 
gibt, an deren Kurven die Grenzen der Bildungsmomente sich ziehen lassen, 
ist es offensichtlich, dass im Falle einer umstrittenen Lauterscheinung die 
Aufnahme allein nicht imstande sein kann, zu beantworten, ob es sich nun 
um einen einheitlichen Laut oder um eine Lautverbindung handelt. Denn 
auch wenn am Registrat sich keine Grenze ziehen lässt, kann die gegebene 
Lauterscheinung eine Lautverbindung darstellen, und umgekehrt, auch das 
Vorhandensein der Grenze kann die Möglichkeit eines einheitlichen Lautes 
nicht ausschliessen. Die Aufnahmen sind also, wie das auch aus den Versuchen 
von Hegedűs hervorgeht, hei der Abgrenzung einzelner Bildungsmomente zu 
verwenden und die so gewonnenen Grenzen fallen vielfach zusammen mit den 
Lautgrenzen, aber, wie es die erwähnten Beispiele dartun, sehr häufig auch 
nicht. 
Die Möglichkeit der Abgrenzung am Registrat kann also nicht entschci 
den, oh eine Lauterscheinung ein Einzellaut oder eine Lautverbindung ver-
körpert. Gehen aber die Aufnahmen keine befriedigende Antwort auf diese 
schwere Frage der Affrikaten — und das könnten sie nur, wenn ein qualitativer 
Unterschied bestünde zwischen den Grenzen der Bildung.smomento und den 
Lautgrenzen —, und verspricht auch die sogenannte akustische Untersuchung 
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ebenfalls keinen grösseren Erfolg, so können wir kaum etwas anderes tun, 
als uns an jene Disziplin der Sprachwissenschaft zu wenden, die die Funktion 
der Laute untersucht, d. i. an die Phonologie. 
Eine der Schwächen der Lautverbindungstheorie, scheint mir ist, dass 
gewisse Begriffe noch ungenügend geklärt sind. Lauthildungsmoment ist mit 
dem Laut nicht identisch, einer physiologischen, artikulatorischen Einheit 
muss nicht unbedingt eine sprachliche Einheit entsprechen. Die Anhänger 
der Laut Verbindungstheorie haben diesen Umstand ausser acht gelassen und 
deshalb konnten sie sich auch damit nicht abfinden, dass andere Forscher 
sogar Lautkörper, die zwei Bildungsmomente aufweisen, für einen einheitlichen 
Laut halten. Es liegt jedoch auf der Hand, dass es nur die Sprache entscheiden 
kann, wie die Einheiten innerhalb einer Lautreihe sich abgrenzen, also, aus 
welchen Einheiten sich das Lautsystem einer Sprache zusammensetzt, mit 
anderen Worten: welche Laute als selbständige Sprachlaute zu betrachten sind. 
Bei dieser Ausformung der Einheiten fällt der Experimentalphonetik unseres 
Erachtens keine Holle zu ; ihre Aufgabe kann dabei nur darin bestehen, dit-
physiologische und akustische Struktur der durch die Sprache bestimmten 
Einheiten aufzuhellen. Natürlich will das nicht besagen, dass die Experimen-
talphonetik auf die Bestimmung der Phonemgrenzen mit objektiven Instru-
menten überhaupt verzichten soll. Die physiologischen Untersuchungen kön-
nen offenbar erst dann Ergebnisse erzielen, wenn sie einen qualitativen Unter-
schied entdecken zwischen den Grenzen der Bildungsmomente und der Laute. 
Die Lösung der objektiven Abgrenzungsmöglichkeit der Phoneme wird auch 
von der Praxis dringend erfordert, nämlich von der mündlichen maschinel-
len Übersetzung. Nach Reformatskij besteht die erste Vorbedingung dieser 
Möglichkeit darin, dass die Lautsprache, die Rede in mechanischer Weise in 
Phoneme zerlegt werden kann (vgl. Nyelvtudományi Közlemények LXI, 
S. 407). 
II. Das Problem „Einzellaut oder Lautverbindung" 
in „akustischer" Beziehung 
In diesem Zusammenhang müssen wir jene „objekt ive" Methode der 
Untersuchung erwähnen, die seit Ende des vorigen Jahrhunderts sehr beliebt 
ist und die auch von Hegedűs verwendet wurde, um die Natur der ungari-
schen Affrikaten als Lautverbindungen zu beweisen. Das Verfahren, bzw. 
das Experiment besteht im folgenden: wenn man ein affrikatenhaltiges Wort 
mit einer Maschine umgekehrt reproduziert, wird die strukturell umgekehrte 
Affrikate von den Hörern als eine Lautverhindung empfunden, also с als st, 
с als st usw. Grundsätzlich wurde das Verfahren damit unterbaut, dass der 
Hörer eine Lautreihe, die für ihn bedeutungslos ist, objektiver beurteilen kann, 
als eine ihm bekannte Lautreihe. Unter den ungarischen Phonetikern hat 
1 1 Acta Linguistica XI/3—4. 
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zuerst Balassa die Aufmerksamkeit auf dieses Verfahren gelenkt an Hand der 
Arbeit von E. H. Tuttle (On Englisch ch and j and Other Similar Sounds: 
Die Neueren Sprachen XI, S. 231. (Vgl. Balassa, Magyar fonetika, S. 131). 
Hegedűs berief sich ausserdem auf Passy (Petite phonétique comparée 3), 
Soames (Introduction to Phonetics. London 1891, S. 38) und Richter (ANPhE. 
XVI, S. 1 ff.). Passys Versuch wird auch von Grammont für überzeugend gehal-
ten in der vierten Auflage seines Traité de phonétique (Paris 1950, S. 105). 
Das Umgekehrtspielen scheint im ersten Augenblick sehr beruhigend zu sein, 
da der Hörer dabei von keinerlei Konventionen, weder vom Schriftbild, noch 
von sonstigen Assoziationen beeinflusst, über einen ihm völlig unbekannten 
Lautkörper sein Urteil fällen kann. Trotzdem gibt es neben diesem gefälligen 
Vorzug dermassen schwerwiegende Einwände gegen das Umgekehrtspielcn, 
dass wir es vorziehen, bei der Dehatte „Einzellaut oder Lautverhindung" auf 
diese „objektive" Aussage zu verzichten. Die Einwände sind zum Teil älteren 
Ursprungs: manche Phonetiker, und zwar nicht die unbedeutendsten, sind 
seit langem der Meinung, das Umgekehrtspielen könne nichts beweisen. So 
äussern sich Chlumsky (Slavia XII, S. 594), L. Roudet (Eléments de phonéti-
que générale. Paris 1910, S. 160) und В. Hála (ZfPh. VI, S. 86). Noch mehr zu 
bedenken gibt der Umstand, als diese autoritativen Meinungen, dass die Ergeh 
nisse des Umgekehrtspielens eine beruhigende Verallgemeinerung nicht ermög-
lichen, ja, dass die prinzipiellen Grundlagen des Verfahrens nicht einwand-
frei sind. 
Wie wenig die konkreten Ergebnisse dieses Verfahrens imstande sind, 
die umstrittene Frage der Affrikaten zu lösen, geht am besten aus E. Richters 
Untersuchung (Die italienischen c- und s-Laute. ANPhE. XVI, S. 1 ff.) hervor, 
wo doch das grösste Material in dieser Weise bearbeitet wurde. An Richters 
Belegen lässt sich kaum ablesen, dass die Affrikate eine Lautverbindung dar-
stellt ; man kann sich höchstens überzeugen, dass die Hörer in den umgekehrt 
abgespielten Wörtern gerade hei der Beurteilung der Affrikaten am stärksten 
schwanken und diese bald als Laut Verbindungen (Engelaut -f- Verschlusslaut), 
bald als verschiedene Einzellaute (Engelaut, Verschlusslaut, Affrikate) zu 
hören glauben, (vgl. Forchhammers Statistik: ANPhE. XVII, S. 13). Die 
Schwankungen hei der Beurteilung orgeben sich offensichtlich daraus, dass 
die Artikulation der Affrikate komplizierter (Verschlusselement + Engeele-
ment) ist als hei den übrigen Konsonanten und die artikulatorische Schwankung 
daher die sonstige gewiss übersteigt, da das Verschlusselement zwischen dem 
absoluten und dem unvollkommenen Verschluss in vielen Varianten realisiert 
werden kann. Es ist also kein Wunder, dass die umgekehrt reproduzierten 
Laute so ungewiss beurteilt werden. Wir dürfen also Richter nicht rügen, 
wie es Hegedűs tat (Phonetica II, S. 173), wenn er die Natur der Affrikate als 
Lautverhindung nicht für bewiesen hielt, und sie im Gegenteil als eine einheit-
liche Lauterscheinung werten wollte. 
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Viel eindeutiger sind die Ergebnisse dieses Verfahrens bei Hegedűs 
(Phonetica II, S. 174). Er liess die umgekehrte Reproduktion von 21 affrika-
tenhaltigen ungarischen Wörtern durch 10 Hörer beurteilen. Ergebnis: „Die 
Beobachter beurteilten zu 100%, also ganz einstimmig, die Affrikaten als die 
Verbindungen von zwei Lauten" (a.a.O.). Diese Feststellung wäre sehr über-
zeugend, obwohl sie gerade von einigen der angeführten Beispiele widerlegt 
werden: lepottyan [lepoFyàn) 'er plumpst herunter' — najtyopel, najytopel. . . 
najyt'opel ; megbuggyan (megbudjàn) 'es blubbert' — najyjluhgt m, . . . najydub-
gem. Die umgekehrte Reproduktion der Affrikaten ty (t'y) und gy (dj) ist 
also gemäss den Belegen manchmal das Ergebnis einer d r e i f a c h e n Lautverbin-
dung. Ausser Richters Ergebnissen finden sich also auch bei Hegedűs verein-
zelte Beispiele, die darauf schliessen lassen, dass der Charakter der Affrikate 
als Lautverhindung auch mit den konkreten Resultaten des Umgekehrt spielen.s 
nicht restlos bewiesen werden kann. — An dieser Stelle sei erwähnt, was Hála, 
der diese Methode ebenfalls erprobt hatte, feststellte: „Cette expérience prouve 
donc que с n'est pas t + S ; et il en est de même pour les autres affriquées" 
(ZfPh. VI, S. 86). 
Abgesehen von den konkreten Ergebnissen, und auch, wenn sie л ici 
einstimmiger wären als sie sind, sind wir der Meinung, dass selbst das Vor-
fahren ungeeignet ist, irgendeine der Auffassungen zu unterstützen. Es ist 
ungeeignet, weil es die Sprache und innerhalb der Sprache auch die Lautein-
heiten allzu vereinfacht untersucht und einen bereits erwähnten Umstand 
ganz vernachlässigt, dass nämlich Lautbildungsmoment und Laut nicht iden-
tisch sind und einer artikulatorischen Einheit nicht unbedingt eine sprachliche 
Einheit entsprechen muss. 
Für die Unbrauchbarkeit des Verfahrens lassen sich meines Erachtens 
folgende theoretisch-prinzipielle und praktische Bedenken anführen: 
1. Der Hörer bildet ein subjektives Urteil über eine Lautreihe, deren 
Aufbau ihm völlig fremd ist. Die Lautstruktur einer Sprache bzw. der Wörter 
dieser Sprache wird nicht bloss dadurch bestimmt, welche Lautmitte l dabei zur 
Verwendung gelangen, sondern auch dadurch, in welcher Reihenfolge diese 
Verwendung erfolgt, welche Laute mit welchen anderen I.aufen verbunden 
werden können, in welchen Stellungen ein Laut im Wortkörper zu stehen 
kommen kann u. dgl. Zum Teil sind diese charakteristischen Merkmale von der 
Lautstatistik ermittelt worden (äusserst wenig allerdings im Ungarischen, 
da hier nur einige Forscher — wenn auch gründliche — Teilarbeiten geleistet 
hatten4), jedoch es gibt gar keinen Beweis dafür, dass die maschinell umge-
4
 Vgl. V. Tolna i : Magyar Nye lvőr X X X V , S. 421 ; T. N e m e s : M a g y a r Pos ta Műszaki 
Közlönye 1934. ; F . Mikes: Gyor s í r á s tudomány 1935—1936—1937 ; T . Tarnóczy: Magyar 
Nyelv X X X V I I I , S. 352 ; X X X Ï X , S. 369 ; Nye lv tudomány i K ö z l e m é n y e k L I I I , S. 107 ; 
E . Vér tes : E b e n d a LIV, S. 96 ; LV, S. 138 ; LVI, S. 215 ; Ac ta L ingu is t i ca H u n g . HT. S. 
125, 411 ; TV, S. 193. 
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kehrte Variante eines Lautkörpers (eines Wortes) der untersuchten Sprache 
den phonetischen Gesetzmässigkeiten dieser Sprache in jeder Hinsicht ent-
spricht. Wenn dies aber unsicher ist, so können wir auch dabei nicht sicher-
gehen, dass der Beobachter die ihm völlig fremd vorkommende Lautreilie 
wie den Lautkörper der Wörter seiner eigenem Sprache beurteilt. 
2. Ein weiterer Fehler des Verfahrens besteht darin, dass es die Möglich-
keit der Rolle der R e i h e n f o l g e der Bildungsmomente in der Abgren-
zung der Laute ganz ausser acht lässt. Im Falle unbekannter Lautkörper 
kann es gelegentlich vorkommen, dass der Beobachter einer Reihenfolge der 
Bildungsmomente (bzw. ihrer akustischen Wirkung) begegnet, die für ihn 
neu und unbekannt ist. — Mir seheint sicher zu sein, dass der Hörer bei der 
Registrierung eines Lautkörpers mit umgekehrter Artikulation, genauer 
gesagt, mit umgekehrter akustischer Struktur nicht anders verfährt, als wenn 
er ein Fremdwort auszusprechen hat, das ein für ihn ungewohntes artikulato-
risches Element enthält : er greift zur Lautvertretung. Einem b mit umgekehr-
ter akustischer Struktur steht zweifellos ein b mit normalem Aufbau am näch-
sten, es wird also vom Hörer genauso beurteilt (das Umgekehrte der Reihen 
folge Implosion — Okklusion — Explosion ist mit dem Original theoretisch gese-
hen identisch) ; eine umgekehrt reproduzierte, aus einem Verschluss- und einem 
Engeelement bestehende akustische Struktur wird er eher mit zwei selbständi-
gen Lauten (einem Enge- und einem Verschlusslaut), also mit. einer Lautver-
hindung substituieren, da sein Lautbestand über einen einheitlichen Laut 
mit der Reihenfolge E n g e e 1 e m e n t—V e r s c h l u s s e l e m e n t nicht 
verfügt. Selbst die Tatsache, dass man einen Einzellaut durch eine Lautver-
hindung ersetzt, ist keine Seltenheit: der ungarische Sprecher gibt das tsche-
chische f in der Regel mit der Lautverbindung rzs (rz) wieder. Diese Qualifi 
zierung beruht wohl darauf, dass tschech. f, das der ungarischen Artikulations-
basis fremd ist, sowohl den Charakter der ungarischen Tremulans r, als auch 
den der ungarischen stimmhaften Spirans zs (z) enthält. Durch diese Art der 
Lautvertretung (Einzellaut : Lautverbindung) wird aber an jenem Umstand, 
dass tschech. f ein einheitlicher Laut ist, nichts geändert. 
3. Das Umgekehrtspielen kann schliesslich auch aus prinzipiellen Grün-
den angefochten werden. — Derselbe Beobachter, der die Affrikate in einem 
Lautkörper auf Grund s u b j e k t i v e r Empfindung für e i n e n Laut 
hält, kann sie in der umgekehrten Reproduktion desselben Lautkörpers eben-
falls nach s u b j e k t i v e r Registrierung des öfteren für eine L a u t -
v e r b i n d u n g erklären. Aus dieser Tatsache wird mir nur klar, dass die 
umgekehrte Reproduktion eines Lautkörpers vom Beobachter manchmal an-
ders in ihre Bestandteile zerlegt wird, als das Original, wobei aber das Ergebnis 
den Charakter (1er Affrikate als Lautverbindung keineswegs beweisen kann. 
Ein wenig schärfer formuliert: bei solchen Versuchen handelt es sich darum, 
dass man das Problem einer normalen Lauterscheinung durch die subjektive 
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Beobachtung einer abnormen Lauterschcinung zu lösen trachtet. Diese An-
schauung wird im Umgekehrtspielen verwirklicht. Seine Anhänger halten die 
subjektive Beurteilung einer normalen Lauterscheinung für unrichtig, aber 
das ebenfalls subjektive Urteil über eine abnorme Lauterscheinung erklären 
sie für objektiv. Ein Verfahren, das auf solchen Grundsätzen beruht, kann uns 
freilich nicht zufriedenstellen und wir sind gezwungen, dieses Verfahren bei der 
Debatte „Einzellaut oder Lautverbindung" von den Beweisen zu streichen. 
Es sei zum Schluss noch angemerkt, dass wir das Wort „akust isch" 
im Zwischentitel in Anführungszeichen setzten, weil wir das besprochene Ver-
fahren für keine akustische Untersuchung halten können. Die Teilnehmer der 
Untersuchung beurteilen nicht die physischen Eigenschaften, sondern dio 
sprachlichen Probleme einer Spracherscheinung. Solehe Äusserungen gehören 
jedoch eher zum Bereich der Phonologie. 
111. Das Problem „Einzellaut oder Laut verbind ung" 
in phonologischer Beziehung 
Hegedűs behandelt die Affrikaten im Blickwinkel der drei Kriterien 
Trubetzkoys, aber seine Behauptungen sind zum Teil leicht zu widerlegen, zum 
Teil enthalten sie auch Widersprüche. Nach ihm „ist also der monophonemati-
sche Wert der ungarischen Affrikaten sehr unsicher, denn: (I) ihre Elemente 
können manchmal in zwei Silben kommen (vgl. „A magyar helyesírás szabályai". 
Regeln der ungarischen Rechtschreibung. Budapest, 1954, § 321: ed-zitek 
„ihr härtet ihn ah", mad-zag „Bindfaden", ped-zi „er heisst an", lopód-zik 
„er schleicht"; hod-zsa „Hodscha", maharad-zsa „Maharadscha" usw.), (Tl) 
ihre Artikulation hat zwei Momente und (III) endlich, ihre Dauer übersteigt 
den normalen Dauerwert der Einzel laute" (Phonotiea I I , S. 176 f.). Die Tren-
nung der Elemente in zwei Silben scheint er im folgenden für die Affrikaten 
im allgemeinen typisch zu halten: „ A u s dem Gesagten geht also klar hervor, 
dass es im Grunde genommen nicht leicht ist , den Phonemwert der Affrikaten 
zu best immen. Es erwachsen viele Unsicherheiten daraus, dass ihre Elemente 
manchmal zu zwei Silben gehören können (bei den langen Varianten immer), 
dass sie zwei Artikulationsmomente aufweisen und dass sie hinsichtlich der 
Dauer eine eigenartige Stellung e innehmen" (Phonotiea I I , S. 178). Es bleibt 
für den Leser unklar, woher die Unsicherheiten stammen: wenn man die 
Kriterien Trubetzkoys für richtig hält und die ungarischen Affrikaten den 
angeführten drei Bedingungen entsprechen (und nach den zwei obigen Zitaten 
wäre es so), dann dürfen wir die ungarischen Affrikaten für Lautvcrbindungen 
erklären. U m so verblüffender wirkt nun die weitere Folgerung Hegedűs's: 
„Unseres Erachtens ist ein grosser Teil der ungarischen Affrikaten (c, es, gy, 
ty) auch trotz ihrer physiologischen und akustischen Zusammengesetztheit 
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als monophonematisch zu bewerten, die Stellung ihrer kleineren Gruppe (dz, 
dzs) ist aber überaus zweifelhaft. Bildung, akustischer Eindruck und Dauer-
verhältnisse dieser Laute» liegen an der Grenzlinie ; deshalb ergehen sie nicht 
nur in unserer Rechtschreibung Probleme, sie haben sogar im Laufe der 
Sprachgeschichte Unsicherheit hervorgerufen und Lautwandel zur Folge ge-
habt . Hierauf deutet die Tatsache, dass ihre Elemente als selbständige Laute 
a u c h Formen mit Lautumstel lung erzeugt haben" (a.a.O.). 
Bevor wir die Kriterien der monophonematischen bzw. der polyphonema-
tischen Bewertung untersuchen, sei es hervorgehoben, dass dz (g) und dzs (g) 
sieh überhaupt nicht anders benehmen, als die übrigen Glieder der Affrikaten-
gruppe und dass sieh ihre physiologischen, akustischen und phonologischen 
Eigenschaften von jenen der anderen Affrikaten nicht unterscheiden. Weder 
die Aufnahmen von Hegedűs, noch die älteren Aufnahmen anderer Forscher 
lassen darauf schliessen, dass die Artikulation von g und g eine andere wäre, 
als die der Affrikaten im allgemeinen. Die Kymogramme zeigen z. B. bei 
diesen Lauten ebenfalls die charakteristische, mild absteigende, dann aufstei-
gende Kurve und es wäre umsonst, auch in den mit moderneren Instrumenten 
gemachten Aufnahmen von Hegedűs irgendwelche Abweichungen zu suchen. 
Unter den Sprechern Hessen sieli natürlich leicht solche Laien finden, die g 
und g — im Gegensatz zu с, c, /'und d1 — akustisch für Lautverbindungen er-
klären würden. Diese falsche Bewertung ist aber unschwer zu erklären, g 
und g sind, wie wir wissen, sehr junge Phoneme im Ungarischen (vgl. Bárczi, 
Magyar Hangtörténet [ = Historische Phonetik des Ungarischen].2 S. 158 f.). 
Ihre Belastung ist äusserst gering, lautstatistisch werden sie nur hei Tolnai 
angeführt (g : 0,016, g : 0,007. (Der meistbelastete Konsonant ist t : 7,7, der 
mindestbelastetc ist zs : 0,06 im Ungarischen.) Auch die Länge-Kürze-Korrela-
tion ist in den möglichen Stellungen unausgenutzt. Es ist also verständlich, 
dass bei der Beurteilung dieses Lautes dem Schriftbild eine grössere Bedeutung 
zukommen kann. Es ist allgemein bekannt, wie wenig Buchstabe und Laut im 
Begriffssystem des Sprechers auseinandergehalten werden, ja wie weitgehend 
sie identisch auftreten, und es ist höchst wahrscheinlich, dass im laienhaften 
Bewusstsein die Laute dz (g) und dzs (g) (vgl. brindza (bringa) 'Brimsen', 
dzsida (§idâ) 'Speer, Ger') von den LautVerbindungen dz (dz) und dzs (dz) 
(vgl. évadzáró (êvàdzàrô) 'Saisonschluss, Semesterschluss', lúdzsír (lüdzlr) 
'Gänsefett, Gänseschmalz') gar nicht unterschieden werden. L. Deine erkennt 
hier also das Wesentliche und erklärt zugleich die hier angeschnittene Frage, 
wenn er feststellt: ,,. . . während с und es Einzellaute, tsz und ts hingegen Laut-
bzw. Buchstabenverbindungen sind, sind dz und dzs gleichzeitig Einzellaute 
und Laut- bzw. Buchstabenverbindungen" (Magyarázatok helyesírási szabály-
zatunk új (10.) kiadásához ( = Erklärungen zur neuen, 10. Auflage der Regeln 
der ungarischen Rechtschreibung). Budapest 1955, S. 31, ungarisch). Es ist 
demnach unrichtig, sich auf die Regeln der Rechtschreibung zu berufen (wie 
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ed-zitek 'ihr härtet ihn ab', mad-zag 'Bindfaden', ped-zi 'er beisst an', lopód-zik 
'er schleicht' ; hod-zsa 'Hodscha', maharad-zsa 'Maharadscha'), da in diesen 
nicht Laute, sondern Buchstaben getrennt werden. Gelingt es aber, den Ein-
f'luss des Schrifthildes bei der Silbentrennung auszuschalten, so wird es sofort 
klar, class sich z und g nicht anders benehmen, als alle übrigen Monophoneme. 
In der Aussprache fünf-sechsjähriger, also des Schreibens und Lesens unkundi-
ger Kinder habe ich folgende Belege registriert:5 
Eva M. (tí J . alt) Béla Zs. (5 J . alt) 
peg-gik 
mâg-gâ-got 
mà-hà-ràjf;-$ât 
fin -gilt 
län-$ä-väl 
mâ-hà-rà-gât 
peg-gik 
mâg-gâ-got 
mà-hâ-râg-gât 
fin -gát 
län-gä-väl 
Beatrix J . (G J . alt) Peter M. (6. J . ait) 
pe-gik 
mâg-gâ-got 
mà-hà-râ%-%ât 
fin-ißt 
län-gä-väl 
pe-gik 
mà-gâ-got ~ mâg-gâ-got 
mâ-hâ-rà-%(ït 
fi-$ät 
lû-gâ-vâl 
Johann V. (5 J . ait) Martha F. (5 J . ait) 
pe-gik 
mà-gâ-got 
mâ-hâ-râ-^dt 
fi-Zät 
lä-^ä-väl 
pè-gik 
mâ-gâ-got ~ mà-gâ-got 
mà-hà-rà-^ât 
fin-jgât 
lâ-jgâ-vàl 
6
 Der Versuch wurde von mir im J a n u a r 1959 a u s g e f ü h r t , wobei ich den Beispiel-
sa tz m i t d e m kr i t i schen W o r t dem „ G e w ä h r s m a n n " u n u n t e r b r o c h e n , ohne S i lben t ren-
nung , gelegentl ich a u c h mehrmal s vorsprach , u m d a n n ihn in derselben Weise den S a t z 
aufsagen zu lassen. Als nächs te r Schr i t t sp rach ich einen Teil des Beispielsatzes (aber 
ohne das W o r t m i t 5 und äj zu silbioren !) s i lbonmässig vor , u n d das K i n d sollte den S a t z 
in dieser Weise a u c h wiedergeben. N a c h solcher „ E i n w ä r m u n g " war es nun leicht, d e n 
ganzen T e x t in Silben zerlegt wiederzuhüren. Die Beispielsätze waren folgende: A h a l a k 
a ho rgo t pedzik m á r ( = Die Fische beissen d ie Angel schon an). A n y u k a , a d d ide a madza-
got ( = Mut t i , g ib her den Bindfaden!). É n még sohasem l á t t a m maharadzsát ( = I c h 
h a b e noch nie e inen Maharadscha gesehen) . Gyur ika , no tö rd össze a findzsát ( = Georg , 
d u sollst d ie Tasse n i ch t zerbrechen) . A k a t o n á k lándzsával ha rco l t ak ( = Die S o l d a t e n 
h a b e n m i t Lanze g e k ä m p f t ) . 
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Martha M. (7 J . alt) Georg В. (5 J . alt) 
pe-gik 
mâz-zà-got mâg-gà-got 
mâ-hâ-râg-gdf 
fin-gát fin-gát 
Georg S. (5 J . ait) Nikolaus К. (5 J . alt) 
mâ-gà-got ~ mâg-gà-got 
mâ-hà-râg-gât 
fin-gát 
lä-gä-väl ~ lân-gâ-vàl 
pè-gik 
mâ-gà-got 
mâ-hâ-râ-gât - mâ-hâ-râ-gdt 
jin-gât 
lân-gâ-vàl 
Die Angaben lassen keinen Zweifel darüber, dass g und g in der Silben-
bildung monophonematisch sind. Die Affrikate zerfällt in keinem der Beispiele 
auf einen Verschluss- und einen Engelaut, weder in intervokalischer, noch in 
postkonsonantischer Stellung. Es sei doch angemerkt, dass einige Wörter 
so vor allen Dingen maharadzsa 'Maharadscha' und findzsa 'Tasse' — dem einen 
oder dem anderen Kinde unbekannt waren. Meines Erachtens wird dadurch 
der Wert der Angaben nur noch erhöht. Bei unbekannten Wörtern ist nicht zu 
befürchten, dass die Silbentrennung gelegentlich durch die Aktivierung solcher 
Sprachformen erfolgt, die das Kind früher gehört bzw. von Erwachsenen er-
lernt haben kann. 
Das Zeugnis der Kindersprache wird auch durch die Aussage sprach-
wissenschaftlich geschidter Gewährspersonen erhärtet, welche imstande sind, 
sich vom Einfluss des Schrifthildes bewusst freizumachen. Die übereinstim-
menden Belege von fünf Linguisten lauten: peg-gik, mâg-gà-got, mâ-hà-râg-gât, 
j in-gät, lân-gâ-vàl, brin-gát. Es ist zu beachten — und dies bezieht sich auch 
auf die Kindersprache —, dass die Lautschrift die phonetische Wirklichkeit 
nur grob wiedergeben kann. Die Silbengrenze von intervokalischem g und g 
liegt innerhalb der Okklusion, der Silbenauslaut ist also bei der Silbentrennung 
eigentlich ein sich nicht öffnendes Verschlusselement. Schriftlich wird dieser 
Umstand nur approximativ, als g bzw. g festgehalten. Explosion und Enge-
element erscheinen bei beiden Affrikaten im Silbenanlaut, und das ist für uns 
das Wichtigste. Bei der Silbentrennung benehmen sie sich nicht anders als die 
übrigen Affrikaten. Wörter wie loccsan (loccàn) 'es platscht', koccan (koccan) 
'es klopft (leise)', füttyent (füt't'ent) 'er pfeift (kurz oder schrill)', haggya 
hàddà) 'lassen Sie!', bzw. szárcsa (sárai) 'Blässhuhn, Blässente', arca 
(àrcâ) 'sein ~ ihr Gesicht', kontya (konta) 'ihr Schopf', rongya (rondä) 
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'sein ~ ihr Lumpen', werden in derselben Weise wie die mit dz (g) und 
dzs (g) angeführten getrennt. 
Bei mehr oder weniger (aber nicht sprachwissenschaftlich) geschulten 
Auskunftspersonen wird die Silbentrennung durch das Schriftbild bereits 
stärker beeinflusst. J . K., Universitätshörer: ped-zik, màd-zâ-got, mä-hä-räd-
zät, fin-pli, län-gä-väl, brin-pit. К. В., Ingenieur: ped-zik, mâd-zà-got, mä-hä-
rä%-$ät, fin-plt, län-ßl-väl, brin-gät. Den stärksten Einfluss des Schriftbildes 
zeigt die Aussage von J . L., Oberschüler: ped-zik, mâd-zâ-got, mâ-hâ-râd-êât, 
f ind-zät, länd-zä-väl, brind-zät. Dagegen kommt es überhaupt nicht zur Geltung 
in den Angaben von Gy. Seh., Angestellte, und S. K., Universitätshörerin: 
pepiik, mäg-gä-got, mà-hâ-ràg-plt, fin-plt, län-gä-väl, brin-gät. Einen merk-
würdigen Einfluss vom Schriftbild her kann man in der Aussage von Zs. A., 
einer Frau mit Grundschulbildung feststellen: ped-gik, mâd-gà-got, mä-hä-
râd-zdt, fin -pit, län-$ä-val, hrin-pit. 
Wenn sich also der Einfluss des Schriftbildes nicht geltend macht (aber 
des öfteren auch dann), treten g und g in akustischer wie auch in phonologisclier 
Hinsicht als einheitliche Laute auf, d.h. genauso wie die übrigen Affrikaten des 
Ungarischen. Wenn sie aber — wie wir gesehen haben — in artikulatorischer 
Hinsicht und sich — wie es unten nachgewiesen wird — auch in bezug auf die1 
Dauerverhältnisse von с, c, t' und ti nicht unterscheiden, ist es unbegründet, 
die Stellung der beiden behandelten Laute für „zweifelhaft" oder für „Grenz-
falle" zu halten, wie Hegedűs es tut. 
In bezug auf die Laute g und g haben wir auch auf eine weitere Behaup-
tung Hegedüs's näher einzugehen. Der Charakter von g und j) als Lautverbin-
dungen würde nach ihm auch dadurch bewiesen, dass ihre Bestandteile im 
Laufe der Sprachgeschichte auch einer Metathese unterzogen werden konnten. 
Auf diese Erscheinung hat im Ungarischen als erster L. Dome hingewiesen in 
seiner Arbeit „A hangátvetés a magyarban ( = Die Metathese im Ungarischen)" 
(Budapest, 1943). Gerade das Belegmaterial in Demes Arbeit zeigt, dass ein 
überaus grosser Teil der Affrikaten sich bei der Metathese als Einzellaut 
benimmt (während der Metathese werden immer je z w о i Laute umgestellt, 
für die Umstellung Lautverbindung: Einzellaut Hessen sich erst Beispiele 
anführen, wenn man die Affrikaten für Lautverbindungen erklären würde). 
Für die Umstellung des Verschluss- und des Engeelements der Affrikate gibt 
es nur vereinzelte Beispiele, und auch die Mehrzahl der betreffenden Wörter 
ist etymologisch unsicher oder unbekannt, während die etymologisch klaren 
Fälle sieh auch anders erklären lassen. Die Lautumstellung in bodza (boggá) 
'Holunder' > bozda (bozdä) lässt sieh auch mit folgendem Entwicklungsgang 
begreifen : 
bozdä 
bozjä > bozzä > bod'zä 
boggá 
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in der Form hozza gab es also eine Dissimilation zz > dz und die Lautverbin-
dung (noch keine Affrikate !) dz wurde umgestel l t (bozdä) bzw. zu einer Affri-
kate zusammengezogen (boggá). 
Hegedűs hat also, wie wir gesehen haben, in der monoplionematischcn 
Bewertung gerade jene Thesen Trubetzkoys herangezogen, die uns heute 
bereits nicht restlos beruhigend erscheinen: monophonematisch wäre jede 
Lautverbindung, deren Laute sich nicht in zwei selbständige Silben zerlegen 
lassen (I) ; die man mit einer einheitlichen und ununterbrochenen Lautbildungs-
bewegung ausspricht (II) ; bei welcher die Dauer der Aussprache die eines 
normalen Kurzvokals nicht übersteigt (III). Die Hervorhebung dieser drei 
Kriterien von Trubetzkoys Thesen erweckt den Eindruck, als ob der Alt-
meister der Phonologie ein phonologisehes Problem ausschliesslich mit phone-
tischen Mitteln hätte erledigen wollen: die Silbe ist eine phonetische Einheit, 
die Artikulation ein phonetischer Faktor, die Berufung auf den normalen 
Kurzvokal bezieht sieh auf die absolute Zeitdauer, ist also ebenfalls phonetisch 
bedingt. 
Würde man in der phonologisclien Untersuchung des Lautsystems nur 
die angeführten Gesichtspunkte in acht nehmen, so müssten sich nicht nur 
beim Ungarischen, aber auch bei anderen Sprachen gewisse Schwierigkeiten 
ergeben. Von den Geminaten (den intervokalischen langen Konsonanten) 
hat gerade Hegedűs bewiesen, dass sie sich in phonetischer Hinsicht von den 
langen Konsonanten im Wortauslaut in nichts unterscheiden. (Magyar Nyelv 
LH, S. 428). Phonetisch betrachtet sind es also einheitliche Laute, die sich 
jedoch hei der Silbenbildung in zwei Teile zerlegen lassen.® Trotzdem werden 
die intervokalischen Konsonanten in Fällen wie illan (illán) 'es verduftet', 
lassan (lâssàn) 'langsam', dörren 'es knallt', dobban (dobbán) 'es (er) 
dröhnt', rokkan (rokkán) 'er wird lahm' im allgemeinen nicht für Laut-
verbindungen, sondern für eine Art der langen Konsonanten gehalten (vgl. 
Horger, Általános fonetika [ = Allgemeine Phonetik]., S. 31; Gombocz, 
Magyar fonetika [ = Ungarische Phonetik]., S. 43 usw.). Seinerzeit hat nur 
Balassa hervorgehoben, die intervokalischen Konsonanten in Fällen wie 
ottan (ottân) 'dort', abban (âbbân) 'darin' seien keine Einzellaute, sondern 
sie „müssen unbedingt für zwei Laute gehalten werden" (A phonetika elemei... 
I = Elemente der Phonetik]., S. 66; Magyar fonetika [ = Ungarische Phone-
tik]., S. 104). 
Auch die Verwendung des zweiten Kriteriums („einheitliche und ununter-
brochene Lautbildungsbewegung") bereitet uns manche Schwierigkeiten. Es 
6
 Diese Zerlegung in zwei Teile ist , wie wir wissen, auch akus t i s ch fests te l lbar bei 
S p i r a n t e n , Nasaion, L a t e r a l e n u n d T r e m u l a n t e n , u n h ö r b a r bzw. n u r eingebildet bei 
E x p l o s i v e n u n d A f f r i k a t e n , d a näml ich die Silbengrenzo bei d iesen innerhalb des Ver-
schlusses liegt u n d so f ä l l t n u r das Moment de r Implosion bzw. de r Okklusion auf den 
A u s l a u t der v o r a n s t e h e n d e n Silbe. 
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bedeutet nämlich die Bildung einer jeden, zwischen zwei Pausen stehenden 
Lautreihe eine ununterbrochene, s t ä n d i g e Betätigung der Lautbildungs-
organe, eine B e w e g u n g , worin bekanntlicherweise die Okklusion der 
Verschlusslaute keinen absoluten Stillstand, keine Ruhelage der Artikulations-
organe bedeutet. Es lässt sich auch schwer sagen, wann wir berechtigt sind, 
von einer „einheitlichen Lautbildungsbewegung" zu sprechen. Warum soll 
ein r, das durch mehrfache Verschluss- und Engebildung entsteht, mehr ein-
heitlieh sein, als das aus einem Verschluss- und einem Engemoment bestehende 
с ? Auch dieses zweite Kriterium Trubetzkoys erscheint also nicht als eine 
völlig verlässliche Grundlage. Und da sich auch an Hand des dritten Krite-
riums Trubetzkoys gewisse Schwierigkeiten ergeben, nämlich an Hand der 
These über die absolute Zeitdauer, worüber wir noch zu sprechen kommen,7 
dann ist es wohl angebracht, sich eher auf jene Argumente Trubetzkoys zu 
stützen, die die monophonematische bzw. polyphonematische Bewertung mit 
phonologischen Mitteln zu erzielen suchen, dadurch nämlich, oh die Bewertung 
einer Lauterscheinung als eines einheitlichen Lautes zu den strukturellen 
Gesetzmässigkeiten der Sprache in keinem Gegensatz steht, oder aber, oh 
die zu untersuchende Lauterscheinung sich monophonematisch benimmt (vgl. 
Grundzüge der Phonologie: TCLP. VII, S. 53 ff.). Meines Erachtens sind also 
jene Forscher den richtigen Weg gegangen, welche das unter die Lupe genom-
men haben, ob die Affrikaten in der Diachronie und der Synchronie der Sprache 
sich als Einzellaute oder als Lautverbindungen benehmen. Alle, deren For-
schungen danach ausgerichtet waren (Balassa in seinen früheren Arbeiten, 
A. Horger, J . Laziczius, A. L. Arany, L. Derne und andere), sind zu dem 
ausschliesslichen Schluss gekommen, die Affrikate sei ein einfacher Laut. 
IV. Das Problem ,,Einzellaut oder Lautverbindung" 
im Hinblick auf die Zeitdauer 
Von den Messungen zur Feststellung der Zeitdauer der ungarischen 
Affrikaten hat Hegedűs seine eigenen Angaben verwendet, um dadurch den 
Charakter der Affrikaten als Lautverbindungen nachzuweisen. In Berufung 
auf die bereits erörterte These Trubetzkoys stellt er fest ; „ihre Dauer über-
steigt den normalen Dauerwert der Einzellaute" (Phonetica II, S. 177). Diese 
Behauptung lässt sich von mehreren Seiten her angreifen. Es kann sich nicht 
auf kurzes ungarisches j beziehen, worum es sich handelt, da dieser Laut 
noch nie gemessen wurde: es ist unrichtig hei t und d, da die mitgeteilten 
Belege selbst beweisen, dass ihre Dauer entweder dieselbe oder gelegentlich 
7
 Diese These wird von T r u b e t z k o y selbst zu den weniger wicht igen gezäh l t , vgl . 
T C L P . VI I , S. 52. 
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viel geringer ist als z. B. bei s. Es wären also noch с, с und g übrig, deren abso-
lute Dauer den Dauerwert der übrigen Konsonanten tatsächlich übersteigt, 
(obgleich es Ausnahmen auch bei den Messungen von Hegedűs gibt: unter den 
Belegen zu seinem ersten Diskussionsaufsatz finden sich die Dauerwerte 14«p 
bei s und 12 cp bei c), es ist aber äusserst fragwürdig, ob die bei с, с und g er-
mittelte Vbersteigung dermassen gross ist, dass sie im Rahmen des n o r -
m a l e n Dauerwertes der kurzen Einzellaute nicht mehr unterzubringen ist? 
Es ist eine selbstverständliche Wahrheit, dass der Dauerwert der phonologi-
schen Kürzen unterschiedlich ist, ferner, das die Dauer der Lauttypen, die in 
bozug auf irgendein Bildungsmoment verschieden sind, ebenfalls nicht dieselbe 
ist. Vokale hoher Zungenstellung sind z. B. kürzer, als die mit mittlerer oder 
unterer Zungenstellung. Auch bei с, с und g können wir kaum mehr behaupten, 
als dass diese Laute auf der Dauer wertskala des Konsonantensystems E x t r e m -
w e r t e vertreten. Auch nach Hegedűs ist die Dauer der Affrikaten e t w a s 
länger, als die der übrigen Konsonantengruppen. Dies lässt sich, wie es zu 
sehen war, nur bei с, с und g nachweisen, aber auch liier ist nach unserer Mei-
nung der Unterschied nicht so gross, dass sie im Rahmen des Trubetzkoyschen 
normalen Dauerwertes nicht unterzubringen wären. Es kommt freilich darauf 
an, was wir für normalen Dauerwert erklären. Wenn es uns nicht wundernimmt, 
dass die Dauer der stimmhaften Explosivae (b = 6,5, d = 6, — , д = 5,5) 
im grossen und ganzen die Hälfte der stimmlosen Spiranten (f = 12,5, s -
10, —, s = 11,75 — Angaben nach Hegedüs's Messungen: Magyar Nyelv 
XXXVII, S. 176) ausmacht, und daraus keineswegs folgern würden, die stimm-
losen Spiranten seien Lautverbindungen, dann dürfen wir es auch bei с, с 
und g nicht tun. Der absolute Dauerwert dieser Laute (wieder nach Hegedüs's 
Messungen: 13,— bzw. 14,25 und 18,— ) zeigt nicht einmal den Unterschied 
zu den stimmlosen Spiranten, welchen diese letzteren im Verhältnis zu anderen 
Lauttypen aufzuweisen haben. Die ungarischen Affrikaten sind also auch im 
Hinblick auf Trubetzkoys drittes Kriterium keine Lautverbindungen, sondern 
Einzellaute. 
ЗАМЕЧАНИЯ К МЕТОДУ ИССЛЕДОВАНИЯ А Ф Ф Р И К А Т 
(Р е з ю м е) 
В своей статье автор трактует спорный вопрос об аффрикатах: являются ли они 
простыми или сложными звуками? Он пытается доказать, что результаты эксперимен-
дальной фонетики (а именно результаты физиологических и акустических исследований) 
то сих пор не могли решить этот вопрос. По мнению автора только фонологические аргу-
менты кажутся пригодными к решению данного вопроса, согласно которым аффрикаты 
могут считаться только простыми звуками. 
М. Казмер 
A PROPOS D'UNE LOI SÉMANTIQUE 
P a r 
F . KOVÁCS 
A mes chers amis 
I . et F. Molnár 
1. Toute l'évolution du langage semble ratifier la thèse courante qu'en 
linguistique on a coutume d'exprimer ainsi: „Le développement du langage 
procède du concret à l'abstrait".1 Cette formule est très séduisante et pendant 
longtemps s'est révélée fort utile, notamment aux chercheurs s'occupant de 
problèmes linguistiques théoriques et soucieux d'établir des lois générales. 
Elle s'est montrée utile aussi pour les étymologistes et dans le domaine des 
recherches sémantiques de caractère historique. Grâce à elle les linguistes ont 
découvert que le système complexe des adverbes pouvait être ramené aux 
compléments circonstantiels „les plus concrets", ceux de lieu, et se développer 
à partir d'eux. De même elle a permis à la sémantique de démontrer avec 
vraisemblance que si, par exemple, on compare le latin video et l'allemand 
wissen, issus d'une même racine indoeuropéenne, on ne peut expliquer leur 
différence de signification sans admettre que le sens du mot latin „voir" 
est le plus ancien et que celui de l'allemand „savoir" est une acquisition plus 
tardive. 
La linguistique comparative a fait cette très importante constatation 
empirique que, dans le vocabulaire des langues d'une même famille les éléments 
identiques, et aussi les plus stables, sont ceux qui se trouvent en relation avec 
la réalité la plus concrète, tels les noms des parties du corps, des objets usuels 
les plus primitifs, la dénomination de certains animaux, plantes, phénomènes 
naturels et actes simples. 
2. Il est donc indubitable que, grâce à la formule mentionnée plus haut, 
la linguistique a découvert et décrit une tendance fondamentale du développe-
ment du langage. Il est aussi indiscutable que, si elle a décrit le phénomène 
observé, elle a montré moins d'intérêt, pour en connaître les causes. La question 
1
 Ceci, G. B o n f a n t e le formule do la façon su ivan te (On Recons t ruc t ion a n d 
Linguistic Method . W o r d I , 132): „ I t is q u i t e ev iden t t h a t t he re is in all l anguages , 
concur ren t ly wi th t h e t r ans fo rma t ion in m e n t a l hab i t s , a general t e n d e n c y to go f rom t h e 
concre te t o t h e a b s t r a c t , no t vice versa (or v e r y rare ly so). A s e m a n t i c change such a s 
to weigh > to think ( F r . penser, I t . pensare) i s e a s y a n d u n d e r s t a n d a b l e ; a n i n v e r s e p a s -
sage, of t h e t y p e to think > to weigh, is s t r ange , a n d , as fa r as I know, u n h e a r d o f . " 
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du p о u г q u o i déborde en effet les limites de la linguistique, et la réponse 
n'en peut être trouvée par les seules méthodes traditionnelles. 11 va de soi éga-
lement qu'aucune espèce de science ne peut se contenter de constater simple 
ment les phénomènes et de les systématiser mais qu'il lui faut aussi, nécessaire 
ment, tenter d'éclaircir leurs causes. 
3. Ceux qui ont poussé leurs investigations du côté psychologique — en 
Hongrie du moins mais ailleurs aussi pour une bonne part — ont essentielle 
ment développé les travaux de Wundt et de son école. Influencée par la psycho-
logie de Wundt, l'attention des linguistes s'est concentrée déplus en plus sur la 
dénomination des phénomènes psychologiques eux-mêmes. Une considérable 
littérature sémantique a pris forme et s'est efforcé d'éclaircir l'arrière-plan 
psychologique des phénomènes sémantiques et principalement des changements 
de signification observables dans le cas des mots dits ,.à contenu psychologi-
que".2 
Les linguistes donc, sous l'impulsion de la psychologie, se sont vus cont-
raints dans une certaine mesure à ne pas examiner le langage en lui-même en 
tant qu'objet de la linguistique, mais à en explorer l'arrière-plan psychologique 
et à indiquer les raisons déterminantes des phénomènes en question. De cette 
façon la sémantique a outrepassé les anciennes classifications logiques et l'ac 
cent a été transféré alors sur les points de vue psychologiques. C'était un grand 
pas en avant. Mais ce fut aussi une grande erreur commise par les investigations 
linguistiques de caractère psychologique que d'avoir opéré, sciemment ou non, 
avec la fiction d'une ,,âme" encore non décrite et non définie et de l'avoir 
considérée comme une substance plus ou moins indépendante. 
Wundt qui fu t non seulement le créateur de la „Völkerpsychologie", 
mais aussi le meilleur représentant de cette conception, expliquait le lan-
gage comme un phénomène social. Malgré cela, cette notion d'„âme", cou-
rante dans les milieux linguistiques — abstraction faite de nuances diverses 
— n'était guère autre chose que l'âme individuelle. 
De façon paradoxale les linguistes se sont alors efforcés d'expliquer selon 
les catégories de la psychologie individuelle le phénomène de l'âme collective 
c'est-à-dire le langage lui-même. La conséquence est qu'ils ont omis de poser 
certains problèmes fondamentaux et de la sorte n'ont pu e ssayer de 1rs résou-
dre. L'un de ces problèmes justement est celui des mots qui désignent 1rs 
phénomènes psychologiques. 
2
 L e p lus e m i n e n t r eprésen tan t hongro i s ele ce cou ran t f u t Zol tán Gombocz. Sa 
„ S é m a n t i q u e " ( Je len tés tan . Pécs 1926) n ' e s t ma lheureusemen t p a s connue à l ' é t r ange r 
car elle n ' a pas é té t r a d u i t e . Mais si à son é p o q u e cot te oeuvre ava i t p u conna î t r e u n e large-
d i f fus ion in t e rna t iona l e elle aura i t sans d o u t e inspiré a v a n t a g e u s e m e n t les recherches 
s é m a n t i q u e s . 
Là aussi e t p a r la su i te j 'emploie le t e r m e „psycho log ique" dans le sens du ,,se-e-
l i sch" (p. e. „seelische S p h ä r e " ) a l l emand . 
A PROPOS D 'UNE I.OT SÉMANTIQUE 4 0 7 
4. Voyons donc quel est, le point de vue de la sémantique. 
Dans son excellent manuel de sémantique3 H. Kronasser écrit ce qui 
suit (p. 145): „Es lassen sich nur sehr wenige Wörter aufzeigen, deren Bedeu-
tung bei genauerer Untersuchung wirklich n u r Beziehungen zum Seelischen 
hat. Es sind so wenig, dass der Schluss unbedingt sehr nahe liegt, dass z u 
n ä c h s t n u r d i e s i n n l i c h w a h r n e m b a r e n G e g e n s t ä n d e 
b e z e i c h n e t w u r d e n."4 
A un autre endroit de son travail (p. 187) il revient à ce même problème 
et dit: „Beim Betrachten von Wortgleichungen in den verschiedenen Sprach-
stämmen fällt es auf, dass es sich in den a l l e r s e l t e n s t e n F ä l l e n 
u m i n t e l l i g i b l e , e m o t i o n a l e , e t h i s c h e o d e r ä s t h e t i 
s e h e B e d e u t u n g s t r ä g e r h a n d e l t , d i e d e r s i n n l i c h 
n i c h t w a h r n e h m b a r e n W e l t a n g e h ö r e n . 5 Unter den rund 
170 sicheren semitischen Gleichungen, die Bergsträsser bietet, finden sich nur 
8 derartige Bedeutungen, von denen aber 7 ganz offensichtlich sich aus sinnli 
chen Bedeutungen entwickelt haben: „Seele" aus „Gurgel", „gerecht" aus 
„fest", „sich erinnern", „denken" aus „(be)nennen", „gut" und „schlecht" 
aus „gut hezw. schlecht riechend", „schädigen" aus „vernichten" und „kost 
bar" aus „schwer"; es bleibt also nur „liehen", das sich aber aus „körperlich 
lieben" entwickelt haben kann." 
Où Kronasser voit-il la cause de ce phénomène? Fxaminons ses prises 
de position (op. cit. p. 188): „Man kann zusammenfassend sagen: in der sinn 
lieh wahrnehmbaren Welt hat die Sprache mit festumrissenen Grössen fertig 
zu werden, die wenn auch wandelbar und vergänglich, stets für jedermann 
sinnlich greifbar und kontrollierbar bleiben, während im Boreich des Seelischen 
die Gegebenheiten von jedem Individuum für sich erlebt oder nicht erlebt wer-
den und solcher Art für die Allgemeinheit unkontrollierbar sind". 
Enfin citons encore un passage où Kronasser pose le problème de la 
façon la plus formelle; il constate que, selon le témoignage de la matière 
linguistique, la sphère „psychologique" ne semble pas avoir de signes indépen-
dants; ceux-ci proviennent de la sphère sensorielle et la langue les y prend 
é v e n t u e l l e m e n t („fallweise"), selon ses besoins (op. cit. 188): „Hält 
man sich diesen tiefgreifenden Unterschied der beiden Sphären vor Augen, 
dann wird es klar, dass auch bezeiehnungsmässig ein Unterschied bestehen 
muss, in dem die Unsicherheit der seelischen Sphäre zum Ausdruck komml. 
Überlegungsmässig bieten sich zwei Möglichkeiten: entweder ist beiden Sphären 
je eine Gruppe von Bedeutungsträgern eigen, wobei die der seelischen Sphäre 
semantisch viel schwerer fassbar und wandelbar wäre als die der sinnlichen. 
3
 H . Kronasse r , H a n d b u c h der Semasiologie. Kurze E i n f ü h r u n g in die Geschichte , 
P rob l em a t ik u n d Terminologie der Bedeu tungs lehre . Heidelberg 1952. 
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oder d i e s e e l i s c h e S p h ä r e h a t ü I) e r h a u p t k e i 11 e i Ii r 
u r s p r ü n g l i c h a n g e h ö r i g e n B e d e u t u n g s t r ä g e r u n d 
h e z i e h t d i e s e v i e l m e h r f a l l w e i s e n a c h B e d a r f a u s 
d e m B e r e i c h d e s S i n n l i c h e n . D a s u n s e r r e i c h b a r e 
s p r a c h l i c h e M a t e r i a l s p r i c h t n a c h d r ü c k l i c h f ü r 
d i e z w e i t e M ö g l i c h k e i t , d e n n i n d e г T a t l a s s e n s i e Ii 
B e d e u t u n g s t r ä g e r d e r s e e l i s c h e n S p h ä r e , d i e ü b e r 
e i n e n e n n e n s w e r t e e t y m o l o g i s c h e V e r w a n d t s с h a f t 
V E r f ü g e n , n i С h t f i n d E n, О h n e a u f i h r e s e m a n t i s E h e 
M e r к u n f t a u s d e r s i n n l i c h e n S p h ä r e /. u w e i s e n . " 6 
5. On pourrait citer encore plus d'un ouvrage sémantique mais les extraits 
de Kronasser répondent pleinement à notre but. Connaître les positions d'au 
très travaux ne changerait rien à l'idée que nous pouvons avoir sur le problème 
en question et sur la manière dont il est parfois posé et discuté. 
Quelle conclusion se dégage des vues de Kronasser? 
a) On remarque chez lui, exprimé de façon assez imprécise, que la sphère 
„psychologique" n'a p e u t - ê t r e aucun signe original indépendant. 
b) D'après le témoignage de la matière linguistique, Kronasser tend à 
supposer que pour désigner les phénomènes de la sphère „psychologique" le 
langage utilise, éventuellement et. selon ses besoins, les signes relatifs à la 
sphère sensorielle. 
c) Il s'ensuivrait — mais Kronasser ne le dit pas ouvertement — que 
les signes linguistiques relatifs à la sphère sensorielle sont originaux, primaires, 
et que ceux relatifs à la sphère „psychologique" sont secondaires. 
d) Quant à la raison de ce phénomène, Kronasser se livre à des hypothè-
ses; i) opine que les objets et les phénomènes du monde extérieur sont contrô-
lables par chacun et à tout moment tandis que les phénomènes psychologiques 
vécus séparément par chaque être, sont de caractère individuel. 
e) Théoriquement Kronasser voit deux possibilités: ou bien chaque 
sphère a ses signes propres ou bien, par contre, seule la sphère sensorielle 
possède ses propres signes originaux, primaires; la matière linguistique té-
moigne plutôt en faveur de cette deuxième hypothèse. 
6. Les vues de Kronasser, qui approchent déjà de très près la juste 
connaissance du problème, montrent bien quelle opinion a pris forme en sé-
mantique dans le cas d?s mots désignant des phénomènes psychologiques. 
Puisque Kronasser réassume les résultats des recherches antérieures, nous 
pouvons baser sur ses vues la critique des opinions généralement admises. 
Mais avant d'en venir là. voyons quelques exemples qui nous aideront dans 
notre démarche. 
6
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7. Le hongrois érez 'sentir; feel (mentally), perceive (emotionally), 
experience; smell' (dans l'ancienne langue aussi 'hear') tire son origine du 
verbe ér 'atteindre; attingere, pervenire'; de la même racine provient également 
le verbe ért 'comprendre; understand, comprehend'. 
Au verbe tud 'savoir; know, he aware o f correspond le verbe finnois 
tuntea 'sentir; feel, perceive; know' dont les dérivés tunnustaa, tunnustella 
témoignent du sens original de ce mot 'tactu tento, tentans exploro'. 
La signification du hongrois retteg 'redouter, avoir peur; dread, fear, 
be afraid' est 'trembler; tremble'. 
Celle de tapasztal 'avoir, faire l'expérience; experience, learn' est 'sentir, 
toucher, saisir; feel, finger, handle', signification que d'ailleurs garde encore 
tapogat 'tâter', dérivé de la racine tap-. 
Dans la langue hongroise d'aujourd'hui ravasz est un adjectif qui signifie 
'rusé; cunning'; son ancien sens est 'renard; fox'. 
En finnois le verbe ajatella 'réfléchir' est un dérivé deajaa 'chasser, pour-
suivre'; de même le sens originel du verbe ymmärtää 'comprendre' était 'faire 
le tour de, entourer (quelque chose)'. 
Le verbe käsittää dont la signification est également 'comprendre' tire 
son origine du mot käsi 'main'.7 
On peut déduire la signification la plus ancienne du verbe muistaa 'se 
souvenir' de ses relations étymologiques: finnois (Aunus) maja 'goûter', 
(Lude) mujada 'goûter, sentir le goût'.8 
De même le latin sapiens originairement participe signifiait au début 
'celui qui goûte' et plus tard 'sage, savant' . 
Le sens originaire du verbe allemand verstehen devait être 'vor etwas 
stehen (um es genau zu erkennen)'; son sens actuel est 'comprendre'. 
Le mot Vernunft a des rapports étymologiques avec le verbe gothique 
franiman 'in Besitz nehmen, ergreifen'. Le mot gothique garde le sens le plus 
ancien. 
La signification originelle de vergessen peut être découverte d'après les 
rapports étymologiques 'aus seinem Bereich, seinem Besitz verlieren'.9 
De la même façon le verbe anglais grasp signifie 'saisir, prendre' et 'saisir, 
comprendre'. Il est de toute évidence que cette dernière signification est la 
plus tardive. 
I see signifie 'je vois (vision)' et 'je vois (compréhension)'. 
L'ancien slave umëti 'verstehen, einsehen' est le dérivé du substantif 
итъ 'Verstand, Sinn, Gedanke'; selon toute probabilité il est lié au mot ucho 
signifiant 'Ohr; oreille'. 
7
 P o u r les exemples ci tés voir Z. Gombocz : „ J e l e n t é s t a n " . 
8
 Voir: Y. H . To ivonen , K a n s a n r u n o u t o m m o esihis toriaa. Po rvoo — Helsinki 
1944, 1 9 8 - 1 9 9 . 
9
 P o u r les exemples a l l emands voir : F . Kluge, E tymolog isches W ö r t e r b u c h der 
deu t schen Sprache . I I e E d . Berl in —Leipzig 1934. 
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Le sens originel du russe ponjat' 'begreifen, verstehen' était comme on 
peu t l 'établir d 'après ses relations étymologiques, 'fassen, fangen ' . 
Le slovène zastopiti ' comprendre ' signifiait à l'origine 'se placer derrière 
quelque chose'. Les principales étapes du développement sémantique de ce 
verbe pourraient être: 'se placer derrière quelque chose'—>'de derrière (aussi) 
en prendre connaissance' —> 'se faire une idée ne t te (de la chose en question)' —> 
' reconnaître , comprendre ' .1 0 
8. Nous pourrions multiplier sans fin les exemples, et vers quelque lan-
gue ou famille de langues que nous nous tournions, dans le cas des mots à 
signification psychologique, c 'est-à-dire se rappor tan t à la vie subjective de 
l 'ê t re humain, nous rencontrerions la même chose si nous connaissions leur 
histoire sémantique. 
Mais que nous mont ren t au fond les exemples cités ? 
a) Il semble que les mots c 'est-à-dire les signes linguistiques se r appor t an t 
a u x phénomènes psychologiques soient t o u j o u r s secondaires; ils se pro-
duisent par développement et par changement sémantiques. Originaire-
m e n t ils sont relatifs à un objet ou un phénomène qui prend place ou qui se 
déroule dans la sphère sensorielle extérieure par rappor t au monde intérieur 
subjectif de l 'homme. 
b) La direction de l 'évolution sémantique est celle-ci: sphère sensorielle - » 
phénomènes psychologiques. 
E n apparence nous n 'avons rien établi de bien nouveau avec cela, mais 
en réalité nous avons quand même progressé un peu. Il semble évident que la 
langage ne soit j a m a i s capable de désigner directement les phénomènes 
psychologiques mais soit contra int de se servir à cette f in des signes relatifs 
à la sphère sensorielle; et cela nécessairement, inéluctablement. Dans son 
essence la situation est la même pour les mots relatifs aux notions abstraites. 
C'est que le langage, de façon primaire, ne peut désigner d i r e c t e m e n t 
que les objets et les phénomènes de la réalité concrète. Tout le reste, il ne peut 
l ' expr imer que secondairement en ut i l isant les signes relatifs à la réalité con-
crète. Les signifiants relatifs aux phénomènes psychologiques et aux notions 
abs t ra i tes se développent à par t i r de ce substrat fondamenta l que nous pouvons 
représenter par le schéma ci-dessous: 
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 P o u r les exemples s laves vo i r : E . Bcrneker , Slavisches e tymologisches Wör t e r -
b u c h . Heide lberg 1924 ; M. Vasmer , Russ i sches etymologisches W ö r t e r b u c h . He ide lbe rg 
1953—1958; M. P le te r sn ik , S lovensko-nemski s lovar . L j u b l j a n a 1894—1895. 
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9. Rien d 'extraordinaire dans t o u t cela, en effet, selon la formule bien 
connue de I. P . Pavlov ,,lc mot est le signe d'une signalisation". 
Que signifie cette formule et quelles conséquences peut-on en tirer pour 
la linguistique? 
Selon Pavlov, sur la base des réflexes conditionnés, s 'édifie une fonction 
spécifique humaine qui forme la base physiologique du langage et de la pensée. 
Cette fonction corticale est le s e c o n d s y s t è m e d e s i g n a l i s a t i o n . 
Les stimulus reçus dos obje ts extérieurs servent de signalisation à 
l 'organisme. Les stimulus perçus ou sensations signalent à l 'être vivant los 
phénomènes et les processus extérieurs. Leurs traces demeurent dans la 
substance corticale et peuvent être évoquées même en l 'absence du stimulus. 
Les sensations évoquées sont les images. Pavlov a nommé l 'ensemble des 
sensations et des images le p r e m i e r s y s t è m e d e s i g n a l i s a t i o n 
d e l a r é a l i t é . C'est une capaci té commune aux an imaux supérieurs 
e t à l 'homme. 
Lorsque les hommes ont commencé à travailler en commun, ils sc sont 
mis à proférer des sons inarticulés, puis des sons articulés qui, accompagnant 
les stimulus inconditionnés de l 'act ivi té , sont devenus des stimulus condi-
t ionnés. Le mot, ce simple s t imulus sonore, au cours de l 'act ivité collective 
do l 'être humain s'est t ransforme en stimulus conditionné. Donc le mot est 
le signe d 'une signalisation, c 'est-à-dire une signalisation seconde. Le chant , 
la forme et le vol de l'oiseau perçus directement sont dos signalisations pre-
mières, le mot proféré on relation avec eux est la signalisation de ces signali-
sations, leur signalisation secondaire. L a série des sons articulés et leur per-
ception sont une fonction physiologique e t aussi un moyen de communication 
ent re les hommes, donc une fonction physiologique déterminée socialement. 
Los mots, c'est-à-dire les signalisations secondes, ont un caractère néces-
sairement c o l l e c t i f , tandis que le premier système de signalisation, le 
monde des sensations et des images, est nécessairement individuel. L 'homme 
n 'es t capable d 'exprimer les sensations et les images qu ' au moyen.de mots , 
l ' o u t i l d o i t d o n c ê t r e t e l q u ' i l é v o q u e l e s m ê m e s s e n -
s a t i o n s e t l e s m ê m e s i m a g e s c h e z l e s i n t e r l o c u t e u r s . 
Le mot, de par son caractère généralisateur, est nécessairement assez 
éloigné des phénomènes concrets. Mais grâce justement à ce caractère il peu t 
refléter les t rai ts essentiels de la réalité. Pour les êtres qui ne disposent que 
du premier système do signalisation seule la réalité concrète particulière 
peu t être reflétée. L 'homme, disposant du second système de signalisation, 
est capable de refléter les phénomènes concrets généraux aussi bien que les 
relations abstraites. 
Le discours est une fonction physiologique socialement déterminée, le 
langage, par contre, est chez l 'homme une fonction sociale à base physiologi-
que. La théorie physiologique relat ive au premier et au deuxième systèmes 
12* 
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de signalisation qualifie en tant que signe de la signalisation le mot, élément 
c o m m u n du discours de caractère physiologique et du langage de caractère 
social. C e l a s i g n i f i e q u e l e m o t n ' e s t r i e n d ' a u t r e q u e 
l e s i g n e s e c o n d a i r e d'u n s t i m u l u s d e c a r a c t è r e 
m a t e r i e 1. 
11 est évident que si ,,le mot est le signe de la signalisation", soit la signa-
lisation des stimulus, cela veut dire que le langage, vu son caractère spéci-
fique, ne peut désigner de façon primaire que les objets appartenant à la sphère 
sensorielle ou les phénomènes qui s'y déroulent. Le langage ne peut signifier 
tout le reste, notions abstraites ou phénomènes psychologiques, qu'en se basant 
sur les signifiants primaires relatifs à la sphère sensorielle. 
Voilà donc pourquoi les phénomènes psychologiques sont désignés par 
des signifiants secondaires. Le langage ne les exprime pas „métaphoriquement" 
et si cet te façon de procéder peut être qualifiée de métaphorique, les métapho-
res utilisées ne sont pas les résultats d'un effort stylistique mais la seule possi-
bil ité du langage. D o n c les significations relatives à la sphère sensorielle ne 
sont pas primaires et plus originales que les autres parce que le langage a une 
tendance immanente, a priori, qui „procède du concret vers l'abstrait", mais 
parce que tout cela dérive du caractère de signalisation secondaire du langage. 
10. Nous pouvons donc résumer la situation comme suit: 
a) Jusqu'à présent la linguistique n'a pas su prendre une ferme position 
dans le cas des mots en rapport avec les phénomènes psychologiques. Elle s'est 
contenté de cette formule indécise selon laquelle „le langage dans sa propre 
évolut ion procède du concret vers l'abstrait". Elle n'a pas vu où se trouvait le 
problème fondamental e t ne s'est pas aperçue que, par nécessité et conformé-
ment à son essence, le langage ne peut exprimer les phénomènes psycholo-
giques qu'avec des mots qui, à l'origine, se rapportaient à la sphère sensorielle. 
b) La théorie de Pavlov sur le second système de signalisation ou, 
pour mieux dire, l'interprétation linguistique — dans notre cas: sémantique 
— de cette théorie, rend incontestable que le langage n'a d'autres moyens pour 
désigner les phénomènes psychologiques que ceux qui, à l'origine, se rapportai-
ent à la sphère sensorielle. Le mot est, à proprement parler, „le signe de la sig-
nal isat ion" ce qui v e u t dire que, en f in de compte, il se rapporte aux divers 
st imulus; c'est de là qu'il dérive pour les signaliser et pour les remplacer.11 
11
 Dans le bref exposé de la théor ie su r lo second s y s t è m e d e signalisation je me 
suis serv i des éditions en russe des oeuvres d e I . P . Pav lov . 
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ОБ ОДНОМ СЕМАНТИЧЕСКОМ З А К О Н Е 
( Р е з ю м е ) 
В своей статье автор выдвигает проблему слов, обозначающих различные психи-
ческие явления. Такие слова — насколько известна их этимология — всегда приобретают 
свое новое значение, относящееся к психическим явлениям, изменением своего первич-
ного значения. Рассматривая вопрос с этой точки зрения, можно сказать, что они я в л я -
ются вторичными языковыми знаками. Первоначально они относились к таким явлениям 
или предметам, которые можно было воспринять с помощью органов чувств. Лингвисты 
вплоть до настоящего времени не вполне ясно осознают, что язык и н е м о ж е т обозна-
чать психические явления иными словами, как такими, которые когда-то раньше отно-
сились к сфере чувственных восприятий. Д л я того, чтобы проиллюстрировать неопреде-
ленные взгляды в семантике в этой области, автор анализирует соответствующие поло-
жения из работы Кронассера ( H a n d b u c h der Semasiologie). Ссылаясь на учение И. П . 
Павлова о двух сигнальных системах, он приходит к заключению, что язык не только 
ч а с т о — как это до сих пор считали —, но в с е г д а обозначает психические явления 
— также как и отвлеченные понятия — при помощи вторичных знаков. Причиной этого 
является то обстоятельство, что слово представляет собой «сигнал сигнала», то есть любое 
слово в конечном счете первоначально отражало какое-то реально существовавшее чув-
ственное раздражение и является его знаком. 
Ф. Ковач 
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Benkö, Loránd: A magyar irodalmi írásbeliség a felvilágosodás korának 
első szakaszában [ = Das ungarische literarische Schrifttum im ersten Ab-
schnitt des Zeitalters der Aufklärung], Budapest, Akademischer Verlag, 1960. 
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Die ungarische sprachwissenschaftliche Forschung unserer Tage muss 
überall vieles nachholen, wo die vorangehenden Epochen ihre zeitbestimmten 
Aufgaben nicht — oder nicht entsprechend — gelöst haben. So hat unsere 
Linguistik bis 1945 versäumt die geschichtliche Entwicklung der ungarischen 
Literatursprache auch nur in dem Masse zu erforschen, wie die russischen 
Forscher bis zur Oktoberrevolution den Entwicklungsgang der russischen 
Literatursprache bearbeitet haben. Die Geschichte der Sprachncuerung ab-
gerechnet, haben wir leider mehr Probleme, als zuverlässige Kenntnisse geerbt 
und auch diese beziehen sich oft auf isolierte Details oder bloss auf Angaben 
positivistischen Charakters, statt auf wichtige Vorgänge, bzw. auf innere 
Zusammenhänge. Um so erfreulicher ist es, dass wir auch auf diesem Gebiete 
Zeugen eines raschen und vielversprechenden Aufschwungs geworden sind. 
Das oben genannte Buch ist aber nicht das erste, sondern nur das bisher 
letzte Ergebnis dieser erwünschten Entwicklung. Die Aufmerksamkeit der 
Wissenschaftler wurde schon auf dem II. ungarischen Linguistenkongress 
(1952) auf den Problcmkomplcx unserer Literatursprache hingelenkt: aus 
dem unfassenden Referat von Dezső Pais und dem darauffolgenden bedeut-
samen Gedankenaustausch entstand schon ein ganz neues Gesamtbild über 
ihren Werdegang ; es zeigten sich aber auch die grossen unentdecktcn Gebiete, 
die weissen Flecke, die fehlenden Zusammenhänge. — Die seither vergangenen 
Jahre brachten dann ein erfreulich rasches Aufblühen einer neuen Disziplin, 
der historischen Mundartforschung. Die meisten Anregungen dazu stammen 
von Géza Bárczi, sogleich sei aber das zusammenfassende Werk von Loránd 
Benkő erwähnt: Magyar nyelvjárástörténet [ = Historische Dialektologie des 
Ungarischen. Budapest, 1957]. — Dieser Forschungszweig verknüpfte sich 
alsbald mit der Feststellung der gesellschaftlichen und gesamtsprachlichen-
mundartlichen Bedeutung der geschulten Kanzlistcn („Schreiber", „Litera-
ten"), insbesondere der im XV —XVI. Jh. : diese können nämlich zumeist als 
erste Vorkämpfer eines einheitlicheren orthographischen (sprachlichon?) 
Gebrauchs jener Epoche betrachtet werden. — Anderseits gab das hundert-
jährige Jubiläum der Revolution von 1848 Anlass, in einem inhaltsreichen 
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Sammelband eines Verfasserkollektivs den letzten Abschnitt der Vereinheit-
lichung des modernen Ungarisch (das 2. Viertel des XIX. Jh.-s) ganz ausführ-
lich zu besprechen (Nyelvünk a reformkorban. Budapest, 1955), wobei das 
Gewicht schon nicht nur auf die Literatursprache im engeren Sinne fiel, son-
dern auch auf die Sprache des staatlichen, wirtschaftlichen, wissenschaftlichen 
und gesellschaftlichen Lebens, ja sogar auf die der Gedichte. — Dazu kam dann 
die grosse Monographie von László Gáldi über die Entwicklung der ungari-
schen Lexikographie von etwa 1775 bis 1850 (A magyar szótárirodalom a fel-
világosodás korában és a reformkorban. Budapest, 1957). Diese befasste sich 
nämlich sehr eingehend auch mit der Entwicklung des modernen, immer 
einheitlicheren Wortschatzes unserer Hoch- und Literatursprache und machte 
ausserdem sehr viele Zusammenhänge des damaligen Geisteslehens (Auf-
klärung, Nationalismus, akademische Bestrebungen, literarische Ereignisse 
usw.) und der Ausbildung, Bereicherung, Vereinheitlichung und der Verbrei-
tung der neuartigen Literatursprache klarer. — Ausser den erwähnten Werken 
könnten wir uns noch auf eine Anzahl wichtiger neuer Abhandlungen berufen, 
deren Gegenstand das eine oder das andere Problem der früheren ungarischen 
Rechtschreibung, Sprachwissenschaft, Sprachpflege ist. (Die bibliographische 
Übersicht der neueren ungarischen Publikationen auf den einzelnen Fachgebie-
ten siehe in den letzten fünf-sechs Jahrgängen der Zeitschrift Magyar Nyelv, 
insbesondere in der Zusammenstellung von E. Hexendorf: Jahrg. EVI [1960], 
406 — 14, 484 — 92.) 
So hoch wir auch diese vorangehenden, bahnbrechenden Werke schätzen, 
können wir der neusten Monographie von Loránd Benkő unsere besonders 
herzliche Anerkennung nicht vorenthalten: sie bildet doch sowohl mit der 
streng wissenschaftlichen, marxistisch begründeten Sprachbetrachtung des 
Verfassers, als auch mit der angewandten, von ihm gerade zu diesen Forschun-
gen ausgearbeiteten dialektischen Methode, ferner mit dem überwältigenden 
Beweismaterial, mit den überzeugenden, von allen Seiten vollauf gestützten 
Ergebnissen eine weitere, wichtige Phase des oben geschilderten wissenschaft-
lichen Aufschwungs. 
Um den Vereinheitlichungsprozess in der Schriftsprache zu veranschau-
lichen, unterzieht Benkő fast 600 gedruckte oder im Manuskript erhaltene 
Werke von nahezu 250 Autoren aus der Zeitspanne von 1750 bis 1800 einer 
eingehenden Analyse. Er wählt etwa fünfzig kritische Einzelfälle der Sprach-
form — d. h. des Lautbestandes, bzw. der Orthographie — aus und stellt fest, 
wie weit in all diesen Momenten der untersuchte Text von der späteren litera-
rischen Norm abweicht. Seine Aufmerksamkeit erstreckt sich auf die Mund-
art des Geburtsortes des Schriftstellers, auf die des Redakteurs, des Verlegers, 
des Druckortes, nötigenfalls auf den Wohnort des Umarbeiters, des Betreuers 
der Handschrift, des Korrektors bzw. Setzers des Buches; ferner auf den Dich-
terkreis, dem der Autor angehörte usw. So erweist sich unbestreitbar, dass der 
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von einigen hervorragenden Schriftstellern, Redakteuren und Wissenschaft-
lern usw. der Epoche ausgesprochene Wunsch nach einer höheren (einheitli-
chen, normativ geregelten) Schriftsprache völlig den sozialen und kulturellen 
Verhältnissen der Zeit entsprungen war, getragen von der aufgeklärten Denkart 
der Gebildeten, gefördert vom nationalen Erwachen, besonders zwischen 1772 
und 1795. (In den siebziger Jahren begann bekanntlich auch der Aufschwung 
der aufgeklärten ungarischen schönen Literatur; 1795 dagegen wurden die 
„ungarischen Jakobiner" hingerichtet oder eingekerkert, was dem Freiden-
ken ein Ende setzen sollte.) Am meisten konnten die Bestandteile der Dialekte 
von Mittelungarn einem Ideal des einheitlichen literarischen Schriftgebrauchs 
entsprechen: nicht nur auf Grund einer gewissen geschichtlichen Tradition, 
sondern weil vielmehr diese überall verständlich waren und sich einer allge-
meineren Achtung erfreuten. 
Es bedurfte aber einer überaus umfangreichen Forschungsarbeit, um die 
theoretischen Behauptungen der einzelnen Sprachpfleger sowie der verschie-
denen Freundeskreise, loser Vereinigungen, Dichtersehulen, Redaktionen diese 
Frage treffend zusammenzustellen, die günstige Auswirkung des damaligen 
dichterisch-wissenschaftlichen Streites um die ungarische Prosodie, der grösse-
ren Grammatiken usw. beruhigend zu ermessen. Die diesbezüglichen Kapitel 
unseres Werkes werden sicher von den Geschichtswissenschaftlern sowie von 
den Literaturhistorikern fast so oft aufgeschlagen werden, wie von den Sprach-
wissenschaftlern. Hier können wir nämlich von Jahrzehnt zu Jahrzehnt genau 
feststellen, wie sich die damaligen Schriftsteller und Gelehrten der Nachteile 
der mundartlichen Zersplitterung, der „Ungeschliffenheit" der Schriftsprache 
bewusst wurden, wie der Ausweg aus diesem Labyrinthe allmählich nicht nur 
gesucht, sondern auch gefunden wurde. 
Den theoretischen Feststellungen schliesst sich dann die Untersuchung 
der praktischen Sprachform der einzelnen „Literatoren" an. Die Monographie 
behandelt die bearbeiteten Quellen in drei Hauptgruppen: die Werke von Vor-
fässern aus West-, aus Mittel- und aus Ostungarn ( = Siebenbürgen). In jeder 
Gruppe unterscheidet sie Texte, welche die später als Norm angenommenen 
Formen a) ablehnten, b) teilweise aufwiesen, c) allgemein annahmen. Die zu 
den einzelnen Untergruppen gehörenden Werke wurden zielbewusst in vier 
zeitliche Kategorien eingereiht: in die Texte aus den Jahren 1751 — 1770, 
dann 1771 — 1780, bzw. 1781 — 1790 und 1791 — 1800. So beweist das Material 
ganz eindeutig, dass die normativen (ungefähr in Kassa, Sárospatak, Debrecen 
gesprochenen, bzw. von diesen Kulturzentren ausstrahlenden) Formen in 
Texten aus Westungarn erst nach einem gewissen Kampf den Sieg davontrugen, 
in Mittelungarn aber von Anfang an üblich waren, in Ostungarn dagegen, wo 
die politischen, nationalen und gesellschaftlichen Verhältnisse, sowie die allge-
meine Rückständigkeit des ganzen Verlagswesens der Vereinheitlichung weniger 
entsprachen, nicht einmal bis 1800 die Oberhand völlig gewinnen konnten. 
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(Eine Gegentendenz zeigte sich aber selbst da nicht. Als Wendepunkt kann mit 
vollem Recht die Zeitspanne 1781 — 1790 betrachtet werden.) Diese Ent-
wicklung wird auf Tabellen in absoluten Zahlen, sowie in Prozentsätzen 
veranschaulicht; ausserdem ist der Geburtsort der so mannigfaltig schreiben-
den Autoren aus zwei Karten ersichtlich. 
Vielleicht braucht nicht besonders betont zu werden, dass man diese 
Entwicklung mit dem Jahre 1800 bei weitem nicht als abgeschlossen betrach-
ten darf, um so mehr aber gilt die Feststellung, dass die Bausteine unserer 
heutigen Literatursprache in vieler Hinsicht eben in der beschriebenen Zeit 
niedergelegt wurden (siehe Seite 500). 
Zu den bisher geschilderten Methoden und Ergebnissen der Monographie 
müssen wir noch bemerken, dass all die verwendeten Fachausdrücke (National-
sprache, Literatursprache, Gemeinsprache, Schriftsprache, Volkssprache usw.) 
genau definiert, bzw. interpretiert sind, dass die angeführten bibliographischen 
Notizen eine breite Übersieht über die internationale Fachliteratur bieten, 
dass manche Ergebnisse von Bonkő wertvolle Beiträge zur allgemeinen Kultur-
geschichte, genauer zur Geschichte der Druckereien in Ungarn, sogar der 
ungarischen Literaturgeschichte liefern, — gar nicht zu sprechen von der 
Geschichte der ungarischen Rechtschreibung, Lautgeschichte usw. 
Es gibt gewiss Punkte, wo der Rezensent seihst eine zum Teil andere 
Meinung vertreten würde als der Autor. Es gibt aber keine, wo er dessen Stand-
punkt für unbegründet halten könnte. So unterstreicht zum Beispiel auch der 
Verfasser, dass die untersuchten lautlichen-orthographischen Eigenheiten ohne 
die grammatischen-stilistischen kein vollständiges Bild des Vereinheitlichungs-
prozesses bieten können, doch erwartet der Rezensent in noch grösserem Masse, 
dass die erwähnten formalen Momente (illy, olly oder ily, oly ; das Verbalab-
leitungssuffix -ét, -itt, -it oder -it usw., Seite 17) in Anbetracht des ganzen 
Normbestandes der späteren Literatursprache an Bedeutung viel einbüssen 
werden. (Die Konjugation der Zeitwörter auf -ik braucht hier nicht einmal 
erwähnt zu werden ; aber selbst die Formen tudnók ~ tudnánk, tudók ~ tudónk, 
sowie olvassz ~ olvasol sind gegen 1800 — 1850 nicht als minder wichtig zu 
betrachten als die genannten.) Die relative Bedeutung der von Benkő unter-
suchten überaus zahlreichen formalen Momente könnte jedoch von niemand 
geleugnet werden. — Ebenso möchte der Rezensent vielleicht behaupten, 
dass die Gegenüberstellung von Nationalsprache und Volkssprache in der 
Synchronik (Seite 59 — 62) nicht für geglückt anzusehen ist, mag der Autor 
noch so sehr betonen, dass in dieser Terminologie nicht Nation und Volk 
gegenübergestellt seien ; aber der geschulte Leser weiss ohnehin, dass es sieh 
hier um überlieferte termini teclinici handelt, und der Verfasser vergisst auch 
nicht diese Begriffe eindeutig zu definieren. — Es war für den Rezensenten 
ein wenig überraschend, dass die Monographie die sprachliche Entwicklung 
bis rund 1800 geführt hat, wo doch dieser Zeitpunkt im Leben der Sprache 
COMPTES-RENDUS 4 1 9 
nichts bedeutet hat. Wir erhielten aber die Versicherung, dass sich auch der 
Autor darüber klar sei, und dass er seine Forschungen mit dem Jahr 1800 gar 
nicht endgültig abschliesscn wollte. 
Der Rezensent glaubt mit all seinen Ausführungen bewiesen zu haben, 
dass es sich hier in der Tat um eine ausserordentlich wertvolle, mit ihrer Arbeits-
methode und mit ihren Ergehnissen gleichweise lehrreiche Art von Monogra-
phien handelt, und dass wir nur wünschen können, ihre Fortsetzung so hald 
wie möglich zu lesen. 
J. Tompa 
Л. Бенкё, Венгерская литературная письменность в первый период эпохи просвещения. 
Budapes t , 1960. 
Рецензируемая работа является как по своему методу, так и по своим результатам 
выдающейся ценностью исследования венгерского литературного языка. JI. Бенкё после 
обширных теоретических рассуждений доказывает на текстах 600 книг и рукописей, что 
процесс языковой унификации, потребованный писателями и учеными, между 1750 и 
1800 (с точки зрения формальных элементов в пользу средне-венгерских языковых свойств) 
действительно начался. 
Й. Томпа 
Рарр, László : XVI. század végi nyelvjárásaink tanulmányozása (Etude 
sur les dialectes hongrois de la fin du XVIe siècle). Nyelvtudományi Érteke-
zések, n° 19. Budapest, 1959. Akadémiai Kiadó. 76 pages. — Derne, Díszló : 
A XVI. század végi nyelvi norma kérdéséhez (Sur la question de la norme lin-
guistique à la fin du XVIe siècle). Nyelvtudományi Értekezések, n° 20. Buda-
pest, 1959. Akadémiai Kiadó. 92 pages. 
I. 
Les deux ouvrages que nous allons analyser méritent d'être simultané-
ment examinés; grâce à cette méthode nous réussirons peut-être mieux à faire 
ressortir les problèmes qui occupent une place particulière dans l'orientation 
de la linguistique hongroise contemporaine. Est-ce un fait du hasard que la 
même époque, d'ailleurs assez restreinte, de l'histoire de la langue hongroise 
a été envisagée par deux chercheurs sur la base de textes analogues et, au sur-
plus, au moyen de certaines méthodes assez semblables (malgré des divergences 
indéniables dans les détails)? Evidemment, il n'est pas impossible de répondre 
positivement à cette question; néanmoins il est infiniment plus probable 
que nous avons affaire aux fruits de certains efforts parallèles qui découlent 
de la reconnaissance des mêmes problèmes et de l'intérêt manifesté à l'égard 
des mêmes domaines encore pou explorés do l'histoire du hongrois. 
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Quant aux prémisses des recherches de ce genre, elles sont déjà bien 
connues (v. la bibliographie ele L. Derne: p. 3). On n'ignore pas que l'ancien 
hongrois et même les stades antérieurs de cette langue possédaient des dialectes 
et que certaines couches de la communauté linguistique visaient depuis une 
date assez reculée — peut-être depuis l'époque des recueils manuscrits dits 
„codices" — à créer une espèce de norme linguistique. Restait à voir comment 
on pouvait déceler 1rs traces de ces dialectes, d'une part, et la naissance d'une 
langue littéraire, d'autre part. Depuis quelques temps on est convaincu que 
c'est surtout le XVIe siècle, notamment les dernières dizaines d'années de ce 
siècle qui favorisent les recherches de ce genre;1 les monuments antérieurs de 
la langue hongroise — aussi bien les monuments sporadiques que les „codi-
ces" — offriraient beaucoup moins de points de repère. En revanche, les textes 
du XVIe siècle qui se détachent de plus en plus de leurs modèles latins reflètent 
e n c o r e assez bien l 'état des anciens dialectes hongrois; en même temps on 
y retrouve d é j à les germes d'une langue littéraire naissante. 
Le fait que les chercheurs attachent tant d'importance à la fin du XVIe 
siècle est facile à expliquer même par d'autres raisons. Précisément dans ce 
domaine de la linguistique les possibilités de localisation jouent un rôle primor-
dial; on préfère donc les textes qu'on peut rattacher non seulement à un«1 date 
précise, mais aussi à des personnes et à des endroits identifiables. Sous ce rap-
port aussi bien les sources antérieures de l'histoire des dialectes que les sources 
imprimées du XVIe siècle présentent des difficultés nullement négligeables 
(cf. L. Papp, p. 5—7); c'est pourquoi l'intérêt s'est tourné vers les produits 
„non-littéraires" de l'usage ele l'écriture (Derne, p. 4), à savoir vers „lex textes 
hongrois mieux localisables, les missives, les notes officielles et privées, les 
procès-verbaux" (Papp, p. 7, cf. aussi Pais, 1. c.). Autrement dit, dans une 
situation sociale donnée, 1rs spécialistes de la dialectologie historique, d'une 
part, et ceux de la cristallisation d'une langue littéraire unifiée, d'autre part, 
s 'appuyant sur les résultats obtenus au cours de quelques dizaines d'années 
ou, pour mieux dire, pendant la dernière quinzaine d'années, jugeaient le mo-
ment opportun pour dresser le bilan des sources de l'époque par rapport aux 
deux problèmes que nous venons d'indiquer. Il s'agissait donc, du point de vue 
méthodologique, d'une sorte d'expérimentation, la dialectologie historique 
étant représentée par L. Papp et le problème de la norme littéraire par L. 
Derne. Inutile de dire que les synthèses issues de ces efforts parallèles invitent 
aussi le critique à 1rs examiner conjointement pour faire ressortir les points 
de contact et les différences; néanmoins, par amour de clarté, voyons d'abord 
ces travaux un à un. 
Dans une introduction pleine de verve L. Papp insiste sur le fait qu'en 
ce qui concerne les textes non-littéraires (c'est-à-dire les missives, etc.), on 
1
 Cf : D. Pais: Do lgoza tok a m a g y a r i rodalmi nyelv és s t í lus t ö r t éne t ébő l ( E l u d e s 
sur 1' h i s to i re de la l angue et du s tyle l i t t é ra i res hongrois). B u d a p e s t , 1960, p. 14. 
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ne doit jamais se borner à ceux qui ont déjà paru dans des publications d'une 
valeur fort inégale; en réalité, d'importants matériaux se trouvent aussi bien 
dans les différentes collections des Archives Nationales qu'aux archives de 
province. „Un réel essor de nos recherches de dialectologie historique", écrit 
L. Papp, „n'est à espérer que dans le cas où l'on mettra à contribution le plus 
possible de matériaux inédits" (p. 7). 
Chercheur zélé, s'il en fut, c'est L. Papp lui-même qui donne le bon 
exemple. Derrière chaque page de son livre — qui, selon toute probabilité, est 
à considérer comme le premier échantillon de ses travaux analogues — on 
sent la présence d'une immense documentation qui résulte des dépouillements 
effectués par l'auteur tant à Debrecen qu'aux Archives Nationales; les textes 
du XVIe siècle, copiés par lui personnellement, rempliraient plusieurs volumes. 
Chacune de ses constatations témoigne d'une connaissance approfondie de ces 
matériaux qui, sans contredit, s'avèrent particulièrement aptes à être utilisés 
comme sources de la dialectologie historique. 
Quant à l'ouvrage lui-même, il se divise en deux parties nettement dis-
tinctes. La première soulève avant tout des questions de méthode. A propos 
des textes dont on connaît soit la date et le lieu de rédaction, soit les rédac-
teurs, l'auteur attire l'attention aussi bien sur les difficultés quo sur 1rs avan-
tages des recherches de ce genre. En connexion avec les textes provenant de 
Nagyvárad (auj. Oradoa), Mezőtúr et Butka (com. de Zemplén, auj. Budkovce) 
et émanant de plusieurs personnes c'est surtout le problème de la localisation 
qui est soigneusement examiné. En ce qui concerne l'analyse des textes émanant 
d'István Báthori d'Ecsed, d'István Tatay et de Sérafin Daróczy, elle est des-
tinée à éclaircir, outre les problèmes de localisation, même un autre groupe 
de questions: il s'agit, en effet, de savoir dans quelle mesure les particularités 
linguistiques de plusieurs textes à peu près contemporains, mais émanant de 
plusieurs mains se reflètent dans le dialecte d'une seule personne et d'établir, 
dans la mesure du possible, si l'usage des personnes choisies pour la présente 
analyse s'accorde ou non avec l'état de langue représenté par d'autres textes 
provenant du même territoire et de la même époque. 
On doit, bien entendu, formuler certaines réserves au sujet de la thèse, 
suivant laquelle „une critique rigoureuse des matériaux à examiner a peut-
être plus d'importance dans ce domaine que dans les autres branches de la 
science". Évidemment, aucune science ne peut se passer de la critique des 
sources; néanmoins nous avons l'impression qu'à bien des égards l'auteur a 
exagéré les difficultés et même la prudence qui est nécessaire dans le domaine 
choisi par lui. En même temps il faut reconnaître que par ex. l'analyse des 
textes de Nagyvárad semble conduire l'auteur sur un terrain très instable, 
il est vrai que les textes en question sont datés et portent la mention de l'en-
droit où ils ont été rédigés (cf. p. 8), mais est-il absolument certain que le lieu 
de datation est identique à l'endroit dont les particularités dialectales se reflè-
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tent dans un texte donné ? En outre, il est à voir si c'est un texte autographe 
ou un texte dicté à un scribe. Si le texte s'est conservé dans l'écriture de 
l'auteur lui-même, il faut préciser les rapports de cette personne avec la localité 
mentionnée dans la datation. Était-ce un habitant de la localité en question 
ou une personne récemment venue qui n'y séjournait que temporairement? 
Dans le cas d'un texte dicté à quelqu'un, notamment-—selon toute probabi-
lité — à un scribe, même d'autres questions se posent: il serait désirable d'être 
renseigné aussi bien sur le domicile fixe que sur l'appartenance linguistique 
du scribe. Enfin quelles sont les relations entre le dialecte du scribe et celui do 
l'auteur? Le scribe adoptait-il le parler de celui qui lui dictait ou s'efforçait-il 
d'introduire dans le texte les particularités de son propre parler? Le texte 
peut refléter même une sorte de compromis, c'est-à-dire un mélange continuel 
des deux dialectes qui entrent en ligne de compte. Voilà une série de questions 
soulevées aussi bien par les textes qui proviennent de la même localité, mais de 
plusieurs personnes, que — mutatis mutandis — par les écrits d'une seule 
personne. Ajoutons-y que, dans la plupart des cas, seul le texte peut fournir 
au chercheur quelques rares points de repère; dans ces conditions même des 
indications aussi vagues que par ex. En gewch gierg Waradj [Moi, György 
Szőcs de Várad], En Tewgyarto Sebeftien Varady [Moi, Sebestyén Tőgyártó de 
Várad], En Zeoch Laglo varady [Moi, László Szőcs de Várad] ont une importance 
particulière puisqu'on y trouve au moins un renvoi au lieu d'apportenance dos 
personnes mentionnées. 
Quant à la m é t h o d e de l'auteur, elle paraît très rassurante. Sous ce 
rapport signalons en premier lieu la mise en valeur des f a c t e u r s so-
c i a u x ; pour expliquer la grande variété des phénomènes linguistiques dans 
le comitat de Bihar (auj. Bihor), L. Papp fait état de tout ce qui s'est passé 
dans ces régions pendant cette période particulièrement mouvementée de 
l'histoire où, par suite de certains événements décisifs, il y a lieu de compter 
avec une immigration massive (cf. p. 18). Le témoignage des textes de Mezőtúr 
ne fait que confirmer cette supposition. La ville de Mezőtúr se trouvait sur le 
territoire occupé par les Turcs et sa communauté, isolée de ses seigneurs, 
jouissait d'une certaine autonomie; en conséquence de ces faits, les textes 
de Mezőtúr représentent un état de langue beaucoup plus homogène et, selon 
l'hypothèse très probable de l'auteur, ils reflètent d'une manière authentique 
le dialecte de cette localité aux années 70 et 80 du XVIe siècle (cf. p. 21—26). 
Les circonstances de la vie des auteurs de textes ne sont pas négligés non plus: 
à propos do l'analyse des textes conçus dans la même localité, mais écrits par 
plusieurs mains nous devons signaler le chapitre intitulé ,,Le problème de 
l'usage individuel et du dialecte" qui présente l'examen des écrits des trois aute-
urs susmentionnés: István Báthori d'Ecsed, István Tatay et Sérafin Daróczy. 
Pour décrire les particularités linguistiques des textes examinés, L. Papp 
recourt aux critères p h o n é t i q u e s et m o r p h o l o g i q u e s proposés 
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par L. Derne dans plusieurs travaux antérieurs; les critères en question (comme 
par ex. le caractère labial — illabial et fermé — ouvert des voyelles, les parti-
cularités de certains désinences et affixes) qui, cette fois, servaient à établir 
l'appartenance linguistique des textes, se sont avérés très utiles, puisqu'ils 
préservaient L. Papp du danger de s'égarer dans le dédale des phénomènes 
d'importance secondaire. Toutefois les problèmes qui s'attachent à la notation 
des sons n'ont pas été négligés non plus; conformément aux exigences philolo-
giques, les critères phonétiques et morphologiques ont été envisagés aussi 
sous l'angle do l'écriture. Sous ce rapport l'auteur ne se perd jamais dans les 
détails, mais dès qu'il le juge nécessaire, il ne néglige pas de mettre en relief 
l'importance décisive de la transcription (cf. p. 28). 
Un des mérites de l'auteur consiste en ce que, conformément à la méthode 
dialectique, il opère avec des exemples pour et contre; autrement dit, il pèse 
soigneusement non seulement les faits p o s i t i f s , mais aussi les faits n é-
g a t i f s. ,,. . . ceux-ci, écrit-il à ce propos, doivent être pris en considération 
avec le même soin que les faits positifs" (p. 45). Selon le témoignage d'un autre 
passage, l'auteur désire tenir compte non seulement des „contre-exemples" 
déjà connus, mais encore de ceux qui seront relevés au cours des recherches 
ultérieurs (p. 28). 
Le caractère du présent compte-rendu ne nous permet pas de passer en 
revue les conclusions de L. Papp; retenons-en celle suivant laquelle „après 
le rassemblage d'une quantité suffisante de matériaux et les travaux prélimi-
naires appropriés on peut esquisser les aspects géographiques de l'état synchro-
nique de la langue hongroise pendant certaines périodes de son histoire; 
plus tard on pourra tracer l'histoire dialectologique de quelques établissements 
humains, voire d'une unité régionale plus ou moins étendue" (p. 40). Pour 
voir que dans cette conclusion il n'y a rien d'exagéré, il suffira de suivre pas 
à pas les tableaux évoqués par l'auteur. Le pêle-mêle quasi déconcertant des 
données de Bihar est suivi d'une analyse déjà plus fructueuse des textes de 
Mezőtúr et de l'examen d'un groupe encore plus restreint de textes, datés de 
Butka et émanant soit des membres de la famille Buttkay, soit de personnes 
ayant des relations suivies avec eux. 
Les mêmes conclusions se dégagent, sous une forme encore plus positive, 
de la seconde partie du livre qui traite de l'état de langue de la commune de 
Kölese dans la seconde moitié du XVIe siècle. Cette fois il s'agit d'appliquer 
dans la pratique les principes méthodiques établis dans les chapitres antérieurs. 
„Malgré les problèmes exposés dans le chapitre précédent, malgré certaines 
difficultés quasi insurmontables ou précisément par suite d'une connaissance 
précise de ces problèmes et de ces difficultés, est-il moyen de décrire l'état des 
dialectes pendant une certaine période du passé?" (p. 53). Pour répondre à 
cette question, l'auteur examine 25 textes rédigés à Kölese à la fin du XVIe 
siècle; il y applique les critères déjà connus et cherche à établir l'état de ce 
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dialecte non seulement au moyen des t e x t e s locaux, mais en effectuant aussi 
des comparaisons. Le dialecte de Kölese est donc comparé au témoignage 
d'autres monuments de la langue qui, quant à leur provenance, renvoient tan-
tô t à des régions proches, tantôt à des régions éloignées. 
Grâce à cette méthode complexe L. P a p p enrichit d'importantes contribu-
t ions l'histoire des dialectes hongrois; encore plus importantes sont ses conclu-
sions d'ordre méthodologique, fondées sur certaines applications concrètes 
de ses principes théoriques. En outre, l 'ouvrage contribue non seulement à l'his 
toire des dialectes, niais aussi à celle de l 'usage de l'écriture. De temps à autre 
l 'auteur découvre, dans le domaine de l'orthographe, les traces d'un processus 
d'unification et, bien entendu, il ne manque jamais de signaler les phénomènes 
de ce genre. „Loin de moi l'idée", écrit-il à ce sujet, ,,de supposer l'existence 
d'une norme générale pour la langue littéraire ou la langue écrite, mais j'ai 
lu assez de documents de cette époque (seconde moitié du XVI e siècle) pour 
pouvoir affirmer qu'il existait dès ce temps- là une tendance visant à normaliser 
l'écriture: par suite de cette tendance, certaines formes commençaient déjà 
à être évincées de la langue écrite". E n observant les phénomènes de cette 
espèce, l'auteur garde d'ailleurs toute son objectivité; à propos de certains 
t e x t e s qui semblent témoigner des tendances unificatrices de l'écriture il 
é tabl i t sans regret qu'ils ne sont point util isables pour les recherches de dialec-
tologie historique. Cette curieuse dualité nous est révélée surtout par l'analyse 
des textes de Butka; ce qui doit y être signalé comme un fait négatif sur le 
p lan de la dialectologie historique peut bien être un fait positif au point de 
vue de l'unité naissante de l'écriture. Outre les textes de Butka, même les 
données analysées dans le IVe chapitre de la première partie, notamment les 
remarques concernant les relations du dialecte avec l'usage individuel fournis-
sent à L. Papp des témoignages à la fois „négatifs" et „positifs". Les lettres 
de Bátliori, Tatay et Darôczy sont à ranger dans cette catégorie, même si la 
proportion des faits négatifs et positifs varie d'une personne à l'autre. Les motifs 
de cet état de langue sont également éclaircis et, chose singulière, les propor-
t ions établies par L. P a p p au sujet des deux séries de phénomènes sont très 
souvent confirmées par les conclusions de L. Derne. Ceci dit, il ne nous reste 
qu'à examiner le second ouvrage. 
III 
On peut dire sans exagérer que l 'étude de L. Derne est issue de la néga-
t ion d'une thèse, émise à plusieurs reprises par l'académicien G. Bárczi. Selon 
l'opinion de celui-ci, dès le XVIe siècle on doit admettre l'existence d'une 
espèce de norme de la langue littéraire, c'est-à-dire d'une variété plus ou moins 
homogène de la langue qui semble avoir influencé même les auteurs (ou copis-
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tes) de nos „codices".1 Dans ses travaux antérieurs L. Dome n'a réfuté cette 
opinion que du point de vue théorique.2 „Mais précise-t-il au début du présent 
ouvrage (p. 3), il ne suffit pas d'en rester là. En exprimant nos doutes ou en 
formulant certaines vues théoriques, on ne réussit pas encore à réfuter une 
opinion, ni à la remplacer par une autre. Il vaut mieux examiner des matériaux 
susceptibles de nous fournir, au moyen d'une analyse méthodique, la clé du 
problème; c'est ainsi qu'on apprendra si l'on peut parler dès le XVIIe siècle 
de l'existence d'une langue littéraire; autrement dit, reste à voir dans quel sens 
on peut en parler et dans quel sens non." C'est conformément à cette devise 
que L. Derne a examiné un groupe de lettres pour y découvrir, sans parti pris, 
des arguments et des contre-arguments. La correspondance choisie par lui 
était celle de Pál et János Telegdy (fin du XVIe siècle).3 
Au début do son ouvrage L. Demo choisit pour point de départ la pré-
misse suivante: s'il existait dès cette époque, au moins sous une forme plus ou 
moins vague, une norme généralement admise de la langue littéraire, on peut 
en tirer trois conséquences, à savoir: ,,a) l'usage de plusieurs gentilhommes 
cultivés, unis soit par des liens de parenté, soit par leur culture commune 
ou par la région où ils vivaient, doit nécessairement présenter des traits analo-
gues; b) l'usage des scribes ayant appris l'écriture dans un centre au moins 
régional doit trahir certaines similitudes par rapport à l'usage des seigneurs 
ou au moins en ce qui concerne les habitudes graphiques des scribes eux-mê-
mes; c) celui qui écrivait sous la dictée de quelqu'un, de même que celui qui 
copiait un texte devaient respecter l 'état phonétique et l'usage soit de celui qui 
dictait, soit du texte à copier" (p. 5). Résoudre tous les problèmes qui se po-
saient à ce propos n'était point une tâche facile, bien qu'il s'agît d'un groupe 
de textes relativement restreint aussi bien dans le temps que dans l'espace. 
Les lettres elles-mêmes fournissaient au chercheur relativement peu de points 
de repère; il fallait donc recourir à la méthode préconisée par L. Papp et se 
demander: „qui a écrit le texte? qui l'a dicté? quel usage linguistique a pré-
valu ?" etc. Pour répondre à toutes ces questions, L. Dome propose une méthode 
très originale qui vise surtout à établir une distinction précise entre les „têtes" 
(auteurs rédigeant des textes autographes ou dictant dos textes à quelqu'un) 
et les „mains" (scribes, copistes). Grâce à une analyse minutieuse de la situa-
tion qui est d'ailleurs assez confuse (il y a des „têtes" qui rédigent des textes 
autographes, des „mains" travaillant pour plusieurs „têtes" etc.), L. Derne 
1
 Y . là -dessus l 'op in ion de G. B á r c z i a j o u t é e , en sa q u a l i t é d ' „ o p p o n e n t " , à la 
t hè se de „ ( a n d i d a t " d e L . D o m e : N y e l v a t l a s z u n k f u n k c i ó j a és t o v á b b i p r o b l é m á i (Les 
f o n c t i o n s de Г A t l a s l i ngu i s t ique hongro is e t les p rob lèmes à r é soudro) . B u d a p e s t , 1956. 
Cf . auss i G. B á r c z i — L . D é g h — B . G u n d a e t c . : N é p r a j z i t a n u l m á n y o k ( E t u d e s e t h n o -
g r a p h i q u e s ) . B u d a p e s t , 1949, p. 96—7, M a g y a r N y e l v X L V I , p . 7. 
2
 M a g y a r Nye lv X L V I , p. 220. Voir auss i G. T ö r ö k : M a g y a r N y e l v L I , p . 87. 
3
 Cf . le recue i l p u b l i é p a r S á n d o r E c k h a r d t : K é t v i t éz n e m e - ú r , Tolegdy P á l és 
J á n o s levelezése a X V I . s zázad végéről ( C o r r e s p o n d a n c e des g e n t i l s h o m m e s P . J . T e l e g d y 
à la f i n d u X V I e siècle). B u a p e s t , 1944. 
1 3 Acta Linguistica XI /3—4. 
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finit par distinguer 25 unités dont chacune sera examinée non seulement en 
elle-même, mais aussi du point de vue de ses rapports avec les autres unités. 
Ce n'est qu'au bout de ce travail préliminaire qu'on peut de nouveau se deman-
der qui a un dialecte à elle, la „tête" ou la „main"; autrement dit, si le scribe 
qui rédige un texte soit sous la dictée de quelqu'un, soit en copiant un original 
s'efforce de respecter un état de langue différent du sien, c'est-à-dire l'état de 
langue de celui qui dicte ou du texte qu il copie (cf. p. 7). Au point de vue de 
l'analyse linguistique une unité est constituée par les lettres à propos desquelles 
les relations de la „tête" et de la „main" ne subissent aucun changement; 
dès que l'un de ces facteurs se modifie, on a déjà affaire à une autre unité. 
Prenons par exemple Pál Telegdy dont la personne figure dans deux unités: 
la première est constituée par ses lettres autographes, la seconde par une lettre 
dictée à János Cseh. Quant à János Telegdy, il est membre de plusieurs unités, 
puisque, sans tenir compte de ses lettres autographes, il dictait à plus d'un 
scribes et, en outre, il assumait aussi le rôle de „main". Toutes ces distinctions 
ont dans ce cas une importance capitale, car dès que l'une des deux facteurs 
se modifie, la „forme de l'usage linguistique" ( n y e l v h a s z n á l a t i 
f o r m a) se modifie également ou au moins p e u t se modifier. Le terme 
„forme d'usage", bien qu'il s'agisse d'un néologisme doit être approuvé sans 
réserve, puisque l'unité créée par les relations réciproques de la „tête" et de 
la „main" ne peuvent être considérées ni comme dialecte, ni comme „type de 
langue" ou „type d'usage linguistique" (nyelvtípus). Selon toute probabilité, 
l'aspect phonétique de l'état de langue créé par les rapports d'une „tête" 
et d'une „main" est plutôt une espèce de forme occasionnelle qu'un dialecte 
ou un type d'usage linguistique qui nous autoriserait d'en tirer des conclusions 
grosses de conséquences. 
Comme dans l'ouvrage précédent, les c o n d i t i o n s s o c i a l e s 
(à savoir les relations des „têtes" et des „mains") sont examinées avec un 
soin particulier. Cette analyse est suivie d'une présentation philologique des 
„mains" et des „têtes"; comme il ressort des recherches de L. Derne, toutes 
les „formes d'usage" peuvent être attribuées soit à une „tête", soit à une 
„main". Dans le cas où l'état de langue d'une „tête est" incertain, écrit Derne 
(p. 11), c'est la „main" qui est identifiable soit grâce à ses relations avec d'autres 
„têtes", soit au moyen de textes autographes; en revanche, quand on n'est 
pas renseigné sur l 'état de langue d'une „main", on peut contrôler au moins 
l'activité de la „tête" à l'aide de certains textes autographes ou éventuellement 
par l'intermédiaire d'une autre „main" quoique, dans le dernier cas, il ne puisse 
être question que d'un „témoignage négatif". Cette seule citation suffit à faire 
voir que l'établissement des 25 unités a été précédé d'un examen très prudent 
des faits et des possibilités. Rappelons à ce propos que L. Derne ne s'est point 
borné à la publication de S. Eckhardt; il a analysé aussi les manuscrits origi-
naux ce qui, sans lui assurer une orientation aussi vaste dans le monde des 
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archives que celle do L. Papp, lui a au moins permis de tirer certaines conclu-
sions de ses recherches dans ce domaine (cf. p. 16—7). 
Une fois de plus, L. Derne opère avec les mêmes critères d'ordre p h o-
n é t i q u e que nous connaissons déjà de ses travaux antérieurs et qui ont 
été appliqués aussi par L. Papp. On a donc à suivre l'auteur dans l'examen 
de tels phénomènes que labialité ou illahialité, caractère fermé ou ouvert des 
voyelles, etc. Mais dans ce cas les critères n'étaient point suffisants; les conclu-
sions qu'on pouvait tirer de leur application devaient nécessairement avoir un 
caractère dialectologique. On avait donc besoin même d'une autre base de 
comparaison et celle-ci, vu qu'il s'agissait de déterminer les rapports des diver-
ses formes d'usage, ne pouvait être que l'aspect phonétique de la langue litté-
raire d'aujourd'hui. L'auteur considère cette base de comparaison comme un 
pis aller; néanmoins son application a conduit à d'excellents résultats. Evidem-
ment, il faut apprendre à s'en servir; la surestimer serait aussi erroné que la 
sous-estimer. 
En ce qui concerne l'examen des questions de notation, la méthode de 
L. Derne est comparable à celle de L. Papp. Les particularités orthographiques 
ne constituaient guère un domaine spécial de ces recherches: leur analyse 
était pourtant indispensable pour mieux connaître les phénomènes phonétiques 
qui se cachent derrière elles. A cet égard L. Derne ne nous offre que ce qui 
est absolument nécessaire; tout excès est soigneusement évité. 
Pour terminer, reste à dire un mot sur la méthode suivant laquelle l'auteur 
présente les données de sa documentation. Cette méthode, scion le témoignage 
des travaux antérieurs de L. Derne,4 repose sur le système décimal ce qui, en 
soi-même, ne peut être qu'approuvé. L'enregistrement des variantes possibles, 
le classement des matériaux selon certaines similitudes et identités, la comparai-
son des exemples et des „contre-exemples" répondent aux meilleures exigences 
de la linguistique contemporaine. Néanmoins l'application de ces principes 
soulève toujours et même dans ce livre certaines difficultés. Los données rangées 
entre des chiffres romains et arabes, des majuscules et des minuscules — même 
si l'on peut aussitôt recourir à une liste des indications — ne facilitent point 
l'orientation du lecteur; à vrai dire, on ne se décide pas aisément à les étudier 
d'une manière approfondie. On est en présence d'une abondante documentation 
qui remplit 45 pages: néanmoins, dès qu'on aborde la lecture des conclusions, 
d'ailleurs fort intéressantes, qui en résultent, on n'a plus envie de remonter aux 
données elles-mêmes; pour des raisons de commodité, on préfère prêter foi 
à l'auteur quo de risquer un coup de sonde dans ce fouillis où, répétons-lc, il 
est si facile de s'égarer. Évidemment, c'est beaucoup moins qu'une remarque 
4
 A m a g y a r nye lv j á r á sok n é h á n y kérdése (Quelques p rob lèmes des d ia lec tes 
hongrois). N y e l v t u d o m á n y i Ér t ekezések 3. Budapes t , 1963. p . 147—62; N y e l v ü n k a 
r e fo rmkorban (La l angue hongroise p e n d a n t l 'Ere dos R é f o r m e s , r é d . pa r D . Pa i s ) . 
B u d a p e s t , 1956. p . 46—92; Nye lva t l a szunk funkc ió ja ós t o v á b b i problémái . B u d a p e s t ; 
1966, p . 99—280. 
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critique; pour le moment, il ne s'agit que des impressions de l'usager du livre. 
On ne saurait formuler une critique plus sérieuse que si l'on possédait déjà 
quelques exemples d'une présentation plus avantageuse de la documentation. 
Malheureusement, il n 'y en a pas; sous ce rapport, même l'excellent ouvrage 
de L. Papp ne peut nous fournir aucune base de comparaison. Il est vrai que 
dans son livre la documentation et l'analyse, avec son texte si agréable à lire, 
se succèdent dans un ordre peut-être plus avantageux, mais n'oublions pas que 
clans ce cas il n'est guère question d'une documentation étalée avec un grand 
luxe de détails; même les données illustrant l'état de langue de Kölese ne sont 
point comparables, au point de vue quantitatif, à la richesse de la documentation 
communiquée par L. Derne. La présentation de la documentation reste donc 
une question ouverte; quant à la tentative de Derne, elle peut certainement ser-
vir de point de départ aux recherches d'autres auteurs. 
Heureusement, pour tout ce qu'il y a de problématique dans la présen-
tation de la documentation, le lecteur est largement compensé par les chapitres 
qui portent les titres „Az anyag vallomása" (Le témoignage do nos matériaux) 
et „Válasz a feltett kérdésre" (Réponse à la question que nous venons de poser). 
Dans ces deux chapitres, fondés sur l'amas do données contenu dans la partie 
précédente, l'auteur nous renseigne, au moyen de ses critères habituels, d'abord 
sur les relations qu'il y a entre les „têtes", d'une part, et les „mains", d'autre 
part , ensuite sur celles des „têtes" et des „mains". Les détails de cette analyse 
„microphilologique" nous réserve pas mal de surprises; à cet égard, le livre 
de Derne ne le cède en rien à celui de Papp. Les faits positifs et négatifs sont 
examinés avec beaucoup de sincérité et de prudence, voire avec une espèce 
d'humilité (p. 91): inspiré par l'objectivité la plus rigoureuse, l'auteur n'hésite 
jamais à s'inchner devant le témoignage des faits. Tout bien considéré, cette 
prise de position n'est pas toujours facile. Certes, il est simple d'enregistrer 
une série de détails, entre autres le fait qu'en ce qui concerne les propriétaires 
terriens, c'est-à-dire les „têtes", la prédominance des particularités dialectales 
marque l'influence de leur manque d'instruction et de leur isolement vis-à-
vis du monde extérieur; en revanche, plus ils s'abstiennent de certains excès 
dans l'usage du dialecte, plus ils sont cultivés et influencés par leurs déplace-
ments dans le pays. De même il est relativement facile de constater que la 
plupart des „mains" examinées témoignent d'un usage assez uniforme, exempt 
de tout excès par rapport aux dialectes et semblable, en somme, même à la 
langue littéraire d'aujourd'hui. Ajoutons que, d'une manière générale, c'est 
à la „main" et non à la „tête" qu'on doit attribuer l'enregistrement d'un certain 
aspect phonétique de la langue; à cet égard c'est donc le rôle du scribe ou du 
copiste qui prévaut et non celui de l'auteur qui rédige ou qui dicte. Néanmoins 
seul un grand respect des faits et un effort conscient sur la ligne de l'objec-
tivité peuvent suggérer à L. Derne sa nouvelle prise de position qui consiste à 
reconnaître que les faits — au moins dans une certaine mesure et dans certains 
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domaines — militent plutôt e n f a v e u r de la thèse qu'il avait essayé 
d'infirmer jadis par ses vues formulées d'une manière théorique. 
Il est évident que L. Derne prend acte de ces faits dans le hut de donner 
à la question posée par lui une réponse sincère et digne à tous les égards de 
l'honnêteté de sa conception. Il est curieux de noter que les formules qu'il 
propose — par exemple au sujet du rôle des scribes dans la normalisation de 
la langue écrite — correspondent presque mot à mot aux conclusions dialectolo-
giqurs de L. Papp (cf. Demo, p. 85; Papp, p. 50); par conséquent, il paraît 
désormais certain que dès la fin du XVIe siècle il existait une espèce de norme 
littéraire sans que celle-ci ait été obligatoire par ex. pour les propriétaires 
terriens. Quant à l'usage des scribes, il est évident que surtout les textes dus 
aux membres d'un milieu commun ou d'une école présentent des traits simi-
laires ou identiques. 
L'existence de la norme ne peut plus être mise en doute; elle est là, 
elle agit, mais sans être obligatoire; à certains égards cette norme linguistique 
se rapproche déjà de la langue littéraire, mais il y a des domaines de la vie où 
elle s'impose avec moins de vigueur. 
IV. 
L. Papp a abordé ces problèmes du point do vue des dialectes, mais il 
ne se refusait pas de faire état de certains phénomènes étroitement liés au 
procossus de normalisation. Quant à L. Dome, il s'est proposé d'examiner les 
premières manifestations de la norme linguistique ce qui ne l'a pas empêché 
d'exposer au moins d'une manière sommaire tout ce qu'il a observé, quasi 
involontairement, au sujet des particularités dialectales dos textes analysés 
(cf. le dernier chapitre: Kitekintés). Il est évident que par là nous n'avons 
signalé qu'une des similitudes les plus frappantes qui constituent un trait 
d'union entre les deux ouvrages. 
Mais est-il nécessaire d'insister encore sur les similitudes et 1rs différences 
qui se manifestent dans ces deux monographies? En dernière analyse, il est 
certain que les divergences sont à ramener, d'un côté, à la différence des points 
de vue, de l'autre côté, au tempérament — si je puis m'exprimor ainsi — des 
deux chercheurs. Dans le premier cas c'est l'histoire des dialectes qui retient 
l'attention; dans le second cas, c'est la genèse de la langue littéraire qui est 
mise au premier plan; en outre, ce qui, dans la présentation de L. Papp, revêt 
une forme très attrayante, parfois teintée d'une espèce de lyrisme, devient , 
sous la plume do L. Demo, un tableau rigoureusement construit, plein de figures 
et de chiffres. U n e chose est indubitable: les doux autours, do même que 
d'autres représentants de la linguistique hongroise contemporaine sont guidés 
par dos principes qui, précisément à propos d'une période d'un accès si difficile, 
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ont une valeur particulière. Derrière l 'évaluation sage et pondérée des faits 
posit i fs et négatifs on sent toujours vibrer l'atmosphère d'un certain milieu 
social e t des grands événements qui l 'animent. La devise goethéenne qu'on 
lit au début du livre de L. Papp — „Mein Freund, die Zeiten der Vergangen-
heit S i n d uns ein Buch mit sieben Riegeln" — a obligé l'auteur à une analyse 
object ive , pénétrante e t systématique des faits historiques; c'est dans le même 
esprit que L. Dome parle, à la fin de son étude, d',,humilité" et de „critique". 
Après la lecture de ces deux ouvrages on a l'impression d'être parfaitement 
instruit sur tout ce qu'il y a d'utile et même de beau dans les recherches de ce 
genre. 
Éva В. Lőrinczy 
Ласло Папп: Изучение венгерских диалектов конца 16 века. — Ласло Деме: К во-
просу о языковой норме конца 16 века. 
Л а с л о Папп и Ласло Деме изучают однн и тот же период развития венгерского 
языка , опираясь на материал одного и того же типа: письма, относящиеся к 16 веку,осо-
бенно к его последним десятилетиям. Первый из авторов исходит из диалектов, но он 
высказывает мысли и о процессе унификации венгерского языка. Второй, наоборот, иссле-
дует прежде всего зачатки общеязыковой нормы, но он излагает и то, что в ходе работы 
он выяснил и относительно диалектных особенностей изучаемого материала. Обе книги 
безусловно замечательны продуманностью анализа языковых фактов, вниманием как к 
положительным, так и к отрицательным сторонам явлений, изучением фактов в их взаи-
мосвязях и системе. 
Э. Б.-Леринци 
Papp, László : Nyelvjárás és nyelvi norma XVI. századi deákjaink gya-
korlatában (Le rôle des dialectes et de la norme linguistique dans la pratique 
des scripteurs hongrois du XVIe siècle). Budapest, 1961. Nyelvtudományi 
Értekezések, n° 25, 228 pages. 
Le problème de la formation de la langue hongroise littéraire est un des 
sujets auquel, au cours des dernières années les linguistes hongrois ont attaché 
une importance particulière. Le développement d'un type uni de l'usage est 
inséparable de l'histoire des dialectes; c'est pourquoi un chercheur versé dans 
la dialectologie historique peut bien se prononcer aussi sur la question de la 
norme linguistique. Sous ce rapport il fallait résoudre avant tout trois problèmes 
essentiels: 1. Déterminer la profession, l 'état social et le niveau culturel des 
personnes et des groupes, de même que le caractère des institutions sous 
l'influence desquels le processus unificateur s'est déployé pour aboutir bientôt 
à une espèce d'unité de la langue littéraire. 2. Déterminer, dans la mesure du 
possible, la région et le dialecte qui ont joué un rôle décisif dans le processus 
en question. 3. Fixer le début et la phase finale du processus unificateur. 
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Cette fois L. Papp ne s'est guère proposé de donner à tous les égards 
une solution définitive. En ce qui concerne la première question, son attention 
se dirige avec une préférence marquée vers les seripteurs lettrés („deákok") 
qui, sans être toujours des littérateurs, nous ont légué un grand nombre de 
textes non-littéraires. Les textes littéraires proprement dits, à l'exception des 
lettres du grand poète humaniste Bálint Balassi, ont été exclus des matériaux 
à étudier. Ли point de vue social il s'agissait donc d'analyser l'apport des 
seripteurs lettrés. — Quant aux problèmes d'ordre géographique, ce livre évoque 
les mêmes régions — à savoir le „Tiszántúl" (région située au-delà do la Tisza) 
et les parties nord-est du pays que les travaux de dialectologie historique de 
l'auteur. Los textes émanant dos seripteurs lettrés de la partie ouest du pays 
n'ont guère été mis à contribution; même la Transylvanie qid, précisément 
à cette époque, avait une si grande importance politique et culturelle, n'est 
évoquée que par un nombre fort restreint de mentions. — Ли point de vue 
chronologique les recherches de L. Papp se bornent, une fois de plus, à la 
seconde moitié du XVIe siècle; comme il est notoire (cf. dans cette revue même: 
p. 419 sq.), ses études de dialectologie historique ont trait à la même période. 
Néanmoins dans ce cas les textes do la seconde moitié du XVIe siècle avaient 
à remplir une autre fonction: la tâche essentielle de l'auteur consistait à éclair -
cir la cristallisation d'une langue unie. 
Par suite des limitations que nous venons de signaler il serait déplacé 
de demander à L. Papp de nous fournir dos solutions définitives. Néanmoins 
ce qu'il nous offre a dès maintenant, au moins en ce qui concerne les détails, 
une importance indéniable. Au sujet de la première question L. Papp arrive 
à établir que les personnes lettrées, soucieuses de donner naissance à un usage 
lié à la forme écrite, évitaient soigneusement de laisser percer certaines parti-
cularités dialectales; l'usage qu'ils inauguraient n'était plus un dialecte, mais 
une espèce de hongrois régional: un système partiel superposé aux dialectes. 
Pour donner plus d'étoffe à cet état de langue, L. Papp en décrit les traits 
saillants au point de vue phonétique et morphologique; ces particularités se 
rapprochent à bien des égards de la langue littéraire d'aujourd'hui et de la 
langue commune, mais elles se distinguent nettement des matériaux d'archives 
émanant de seripteurs non lettrés; dans la dernière catégorie le coloris dialectal 
est incontestablement plus prononcé. C'est surtout le phénomène phonétique 
dit ,,i-zés" (г au lieu de é) qui est soigneusement évité par les seripteurs lettrés. 
Inutile de dire que, pour aboutir à ce résultat positif, l'auteur devait procéder 
à un dépouillement de vaste envergure portant sur un grand nombre de lettres 
et d'autres textes. Evidemment, toutes ces manifestations de la tendance à 
l'unité ne sont encore que des constatations partielles; reste à voir dans quelle 
mesure il faut y ajouter d'autres facteurs, notamment le rôle des écrivains. — 
Au sujet de la deuxième question L. Papp, d'accord avec beaucoup de linguis-
tes hongrois, insiste sur le fait que, selon toute probabilité, il serait erroné de 
4 3 2 COMPTES-RENDUS 
chercher dans un seul dialecte les bases de l'unité de la langue écrite. A cet 
égard il existe donc une différence manifeste entre le hongrois et des langues 
comme le français, l'allemand, l'italien etc., dont l'usage normatif est fondé 
sur un seul dialecte. Le caractère spécial de la langue littéraire hongroise serait 
à ramener, d'une part, aux divergences relativement moins significatives de 
nos dialectes, d'autre part, à une situation historique donnée, à savoir aux 
grandes migrations intérieures qui furent provoquées par la conquête turque. 
En outre, L. Papp avance aussi une hypothèse inédite suivant laquelle il ne 
serait pas exclu de trouver dans le secteur nord du comitat de Bihar et dans les 
régions méridionales du comitat de Szatmár un état de langue assez rapproché 
de l'usage des scripteurs examinés et même de la langue commune contempo-
raine. Cette hypothèse mérite toute notre attention, puisque les chercheurs 
antérieurs essayaient de fixer un peu plus loin vers le nord, sur le territoire des 
comitate d'Abaúj et Zemplén le dialecte d'où l'usage littéraire serait issu. — 
A propos de la troisième question il faut soedigner surtout la constatation selon 
laquelle les grandes personnalités littéraires à qui on attribue généralement un 
rôle elécisif dans la formation ele la langue littéraire hongroise (cf. G. Károlyi, 
A. Molnár de Szencz, M. Telegdi, A. Monoszlay, P. Pázmány, J . Csere d'Apá-
cza) ont eléployé leur activité à une époque postérieure de 10 ou de 20 ans à la 
cristallisation d'un type de langue déjà homogène, né dans la pratique des 
scripteurs lettrés. Il s'ensuit que l'unité de la langue littéraire ne peut être 
attribuée aux écrivains énumérés; ceux-ci n'ont fait que contribuer à l'affer-
missement d'un usage déjà normalisé. 
La méthode de L. Papp découle de la reconnaissance du fait que la 
norme de la langue littéraire est à envisager par rapport aux dialectes. En 
copiant des pièces d'archives pour y discerner des particularités phonétiques 
et morphologiques sous l'angle de la dialectologie historique, il s'est aperçu 
d'un phénomène remarquable: un groupe de lettres et d'autres textes ne pré-
sentait guère les particularités dialectales auxquelles on pouvait s'attendre. 
Mais de quelle espèce de textes s'agissait-il? Pour répondre à cette question, 
l'auteur a dû prendre en considération aussi des faits ,,extra-linguistiques", 
c'est-à-dire tout ce l'histoire, plus exactement l'histoire de la civilisation pou-
vait lui fournir. Grâce à cette documentation élargie, l'auteur a réussi à établir 
une différence assez précise entre les textes rédigés par des scripteurs lettrés 
et ceux qui émanaient d'autres personnes. 11 s'agit donc d'une série d'analyses 
comparatives: c'est précisément au moyen de celles-ci que l'auteur a abouti 
aux résultats que nous venons d'esquisser; selon ses conclusions, la langue des 
scripteurs, dénuée de particularités dialectales trop frappantes („i-zês" etc.), 
était déjà assez semblable à la langue hongrois littéraire contemporaine. Evi-
demment, les recherches de ce genre exigent toujours non seulement des con-
naissances approfondies, mais aussi beaucoup de prudence; on peut constater 
avec satisfaction qu'à cet égard la méthode de l'auteur ne laisse rien à désirer. 
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Ajoutons encore que la majeure partie du livre est constituée par la publica-
tion et l'analyse — parfois peut-être trop détaillée — de 80 textes; la présen-
tation de ceux-ci nous introduit dans l'„atolier" même de l'auteur pour nous 
en révéler tous les secrets. Somme toute, il n'est point douteux que l'ouvrage de 
L. Papp est une contribution particulièrement précieuse à l'histoire de la 
langue écrite: ceux qui se chargeront un jour d'écrire 1',,histoire extérieure" 
de la langue hongroise ne manqueront certainement pas d'en tirer d'utiles 
enseignements. 
S. Károly 
Ласло Папп: Диалекты и языковая норма в рукописях писцов, называемых deákok, работав-
ших в XV 1-ом веке. 1961. Budapest. 
Автор — путём анализа многочисленных рукописей относящихся к XVI-ому веку 
— прпщел к выводу, что писцы, называемые deákok, этого века, создали такую систему 
венгерского языка, которая сходна с литературным языком нашего времени. 
IlI. Пароль 
Juhász, Jenő : Moksa-mordvin szójegyzék (Moksclia-Mordwinisches Wör-
terverzeichnis). — Gesammelt und zur Veröffentlichung vorbereitet von Jenő 
Juhász. Unter Druck geordnet von István Erdélyi. Budapest, 1961. Akademie-
Verlag 262 p. 
Das vorliegende Werk gliedert sich in folgende Abschnitte: Einleitung 
(S. 9 — 21), Abkürzungen und alphabetische Folge (22), Wörterverzeichnis 
(23 — 205), Anhang (206 — 9), endlich ungarischer Index zum Wörterverzeich-
nis (211-262). 
In der Einleitung schildert Verf. in Kürze die Entstehungsgeschichte 
des Wörterverzeichnisses. Das Material wurde demnach ursprünglich aus lite-
rarischen Quellen: mordwinischen Büchern, populärwissenschaftlichen Bro-
schüren und Tageblättern zusammengestellt (diese stammten zum grossen 
Teil noch aus der Zeit vor den die Orthographie der mordwinischen Literatur-
sprache regelnden Konferenzen in den Jahren 1938, bzw. 1940). Im Jahre 1942 
hatte dann Juhász Gelegenheit in einem finnländischen Kriegsgefangenenlager 
die Sprache von vier mokscha-mordwinischen Kriegsgefangenen eingehend zu 
beobachten. Das bisher gesammelte lexikalc Material wurde nunmehr und 
allein als Grundlage der weiteren Forschung benützt, d. h. es wurde kontrol-
liert, phonetisch umgeschrieben und ergänzt. In der Einleitung werden auch die 
charakteristischsten Eigenheiten der so entstandenen Wörtersammlung 
besprochen (Vokalismus, Konsonantismus, Akzentverhältnisse). 
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Das Material des Wörterverzeichnisses wurde von Juhász nach etymolo-
gischem Prinzip geordnet (im Gegensatze zum Mokscha-Russischen Wörter-
buche von Potapkin u n d Imjarekov,1 das praktischen Zwecken dienend, 
die Wörter in alphabetischer Folge bringt). Die Homonyme sind mit Nummern 
versehen, somit leicht aufzufinden, wenn an einer anderen Stelle des Wörter-
verzeichnisses auf sie verwiesen wird. I m Aufbau der einzelnen Wortartikel 
wird von Juhász eine best immte Reihenfolge eingehalten. Bei Nennwörtern 
f inden sich die Zusammensetzungen, die mit enklitischen Formen verbundenen, 
dann die wichtigeren Deklinations- bzw. Possessivformen unter dem Haupt-
t i te lwort , die Nominal- und Verbalableitungen dagegen unter eigenen Unter-
titelwörtern. Auch bei den Zeitwörtern f inden sich die Zusammensetzungen, 
einige wichtigeren Konjugationsformen (meist der Imperativ) , dann die Nenn-
u n d Beiformen unter dem Haupttitelwort, die aus dem Zeitwort gebildeten 
Verbal-, bzw. Nominalableitungen dagegen als eigene Untertitelwörter. Unseres 
Erachtens ist nicht immer klar ersichtlich, weshalb diese oder jene Form der 
etymologischen Reihe zum Haupttitel wort ernannt wurde — etwa weshalb 
ozadä 'sitzend' statt ozams 'sitzen' als Haupttitelwort des betreffenden Ver-
bums steht. 
Eine bedeutende Rolle spielen im Wörterverzeichnis die Formvarianten 
der einzelnen Wörter. Dennoch macht sich der Mangel an reichlicher darge-
botenen, mehreren Bedeutungen — und ganz besonders bei Ubersetzungen — 
empfindlich fühlbar; meist werden von Juhász nur ein bis zwei Bedeutungen 
angegeben, und — dem Zeugnis des MRS. zufolge — nicht immer eben die 
Grundbedeutung. So z.B.: jajajams 'lóbálni (schlenkern, etw. nachlässig hin 
und her schwingen)' — MRS. 322: яфиемс 1) бросать, выбрасывать; 2. отки-
дымахиваться, размахиваться (чём-л.). In anderen Fällen werden dagegen 
mehrere Bedeutungen angeführt, als im MRS. So etwa bei lotsams CVG, 
lot'Sams A 1. héjából kiszedni = aus der Schale nehmen, von der Schale be-
freien С V G A ; 2. törni (diót, mogyorót) = (Walnüsse, Haselnüsse) aufbre-
chen, knacken С V G A ; 3. napraforgómagot enni = Sonnenblumenkerne essen, 
kauen V; 4. verni, ütni = hauen, schlagen G A — MRS. 150: Лочамс лузгать 
(простореч.), грузть (семечки и т. п.). In der Angabe der Bedeutungen 
finden sieh ab und zu Ungenauigkeiten. So z.B.: pitsa-maf 'epe (Galle)' — 
MRS. 209: пичемарь 'почка (Niere)'; lau С G A, ila u Y 'korpa (Kleie)' — 
MRS. 141: лав 'перхоть (Schuppe, Schinne)'. In weiteren Fällen ist anzu-
nehmen, dass die stenographierten Aufzeichnungen des Verf.s wohl nicht 
genügend sorgfältig überprüft worden sind, somit die Bedeutung nicht richtig 
angegeben wurde, wie etwa bei pedams CVG, pifams 'szúrni (stechen)' — 
auf Grund des MRS. 203 richtig: 'szűrni (seihen, durchfiltern)'. 
1
 С. Г. Потапкин—А. К . Имяреков: Мокшанско-русский словарь. Москва — 1949. 
A b k ü r z u n g (MRS.) 
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Eins der interessantesten Ergebnisse des Wörterverzeichnisses von 
Juhász ist die Beobachtung, dass eine ganze Reihe von Wörtern im Mokscha-
Mordwinischen gebraucht wurde, die den Wörterbüchern der mordwinischen 
Literatursprache zufolge allein im Ersä-Mordwinischen üblich sein sollten. 
Freilich wäre dabei zu bemerken: es ist wohl möglich, dass derartige Belege 
von jemandem herrührten, der z.B. eine Weile in ersä-mordwinisehen Gebieten 
gelebt hatte. Leider geht aus den Aufzeichnungen von Juhász nichts über das 
Leben und die Familie seiner Gewährsmänner hervor, ja auch nichts über die 
geographische Lage ihres Wohnorts, bzw. der National i tät der benachbarten 
Dörfer. 
Das Wörterverzeichnis von Juhász enthält eine besonders grosse Anzahl 
russischer Lehnwörter. Diese werden im allgemeinen vom Verf. selbst als 
russische Entlehnungen bezeichnet ( < or. = russ.). Ja, falls seltenere russi-
sche Dialektwörter in der Sprache der mordwinischen Gefangenen auftauchten, 
bringt Juhász auch das ursprüngliche russische Wort. Dennoch finden sich in 
beträchtlicher Zahl auch noch solche, zweifelsohne russische Lehnwörter in 
seiner Sammlung, die nicht als solche bezeichnet wurden. 
Vergleichen wir das Wortmaterial von Juhász mit dem der bislang er-
schienenen mokscha-mordwinischen Wörterbücher, ist festzustellen: das 
Wörterbuch von Juhász ist um vieles reichhaltiger, als das bisher veröffent-
lichte Material von Budenz, Ahlqvist und Paasonen, enthält dagegen um vieles 
weniger Wörter, als das von praktischen Gesichtspunkten geleitete, und auch 
für Lehrzwecke zusammengestellte MRS., das etwa 17 000 Wörter umfasst 
(die Wortbedeutungen als selbständige Wörter betrachtet und gezählt). Das 
Juhász'sche Wörterverzeichnis bringt etwa 4 700 Haupttitel Wörter (darunter 
etwa 1 500 russische Lehnwörter), 3 700 Ableitungen und im Rahmen der 
Haupttitelwörter zahlreiche Zusammensetzungen und Ausdrücke. Zur Ver-
gleichung des MRS. und des vorliegenden Wörterverzeichnisses habe ich die 
mit ja-, jo-, ju- beginnenden Wörter in beiden Werken gezählt und geprüft 
(das Vergleichen der Wörter mit der Anfangssilbe je- wurde deshalb nicht durch-
geführt, weil die Schriftsprache beinahe nur Formen ohne /-Prothese kennt). 
Das Ergebnis dieser Untersuchung war folgendes: wie auch aus der nachste-
henden Tabelle ersichtlich ist, besteht zwischen den beiden Wörterbüchern 
— abgesehen von den russischen Lohnwörtern des MRS. — in dieser Hinsicht 
kein bedeutender Unterschied. 
Im MRS Im Juhász'sehen Wörterverzeichnis 
Zahl der 
Titelwörter: 
darunter russi-
sche Lehnwörter: 
Zahl der 
Titelwörter: 
darunter russi-
sche Lehnwörter 
ja- 109 29 87 12 
jo- 78 3 72 2 
j u - 70 22 41 1 
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Unter den 660 mit l- beginnenden Wörtern des MRS. (obwohl unter die-
sen russische Lehnwörter sind) finden sich 200 auch im Wörterverzeichnis von 
Juhász, dagegen fehlen unter den daselbst vorhandenen 416 mit l- beginnenden 
Wörtern, Ausdrücken und Ableitungen 200 aus dem MRS. Freilich sind dage-
gen im letzteren die modernen Kulturwörter russischen Ursprungs reich ver-
treten. 
Bis in die neueste Zeit war kein mokscha-mordwinisches mundartliches 
Wörterbuch erschienen. Die grösste Bedeutung des vorliegenden Wörterbuches 
sehe ich eben darin, dass es dem auf diesem Gebiete fühlbaren Mangel gowisser-
massen Abhilfe schafft. Aus dem Wörterbuch der mokscha-mordwinischen 
Literatursprache, nämlich aus dem MRS. ist die Lautform der mokscha-
mordwinischen Wörter infolge der nicht minuziösen Lautbezeichnung genau 
nicht festzustellen, und demnach das Material des Wörterbuchs vom Stand-
punkte der Lautlehre aus betrachtet keineswegs vollwertig. Das mokscha-
mordwinische Wort material, das in der Chrestomathie von Paasonen erschienen 
ist (ohne Angabe der Mundart), umfass t nur Weniges. Die vier wichtigsten 
Mokscha-Mundarten der Mordwinischen Lautlehre von Paasonen (nämlich 
die von Psenevo, Selisce, Krasnoslobodsk, und Gorodisce) werden, wie das aus 
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der geographischen Karte2 klar hervorgeht — durch die vier Mundarten von 
Juhász (d.h. die von Cjombar, von Vertelim, von Gromjaöeje und von Adaâevo) 
gut ergänzt. An dieser Stelle ist zu bemerken, dass Vertelim nordwestlich von 
Saransk liegt, und nicht — wie das von Juhász behauptet wird — nordöstlich. 
In etwa 50 Fällen sind noch andere Mundarten im Wörterverzeichnis vertreten. 
Unter diesen wurden die Belege in der Mundart von Kadoskino, von Ruzajevka 
und Temjasevo vom Gewährsmann aus Vertelim geliefert, die Belege aus 
Boldovo von jenem aus Adasevo, die aus Zubovopoljana von dem aus Gremja-
ëeje. Wir wissen jedoch gar nichts darüber, wie die einzelnen Genannten zu 
den Wortformen aus ziemlich weit entfernten mundartlichen Gebieten geraten 
sind. — In neuester Zeit wurden in der sowjetischen Fachliteratur mehrere Arbei-
ten über die ersä-mordwinischen Mundarten veröffentlicht. (Ebenso wurde z. B. 
auch die aus dem Jahre 1929 stammende Ersä-Sammlung von P. Ravila heraus-
gegeben.3) 
Das Dialektwörterbuch von Jenő Juhász wird den Erforschern der 
mordwinischen Mundarten gewiss eine bedeutende Hilfe und gute Dienste 
leisten, und zwar nicht nur im Studium der Mokscha-Mundarten (in dieser 
Beziehung ist von besonderem Wert, dass die Belege aus dem Jahre 1942 
stammen), sondern auch in der Erforschung der sogenannten Ersä-Über-
gangsmundarten. Es wäre wohl noch von beträchtlicherem Nutzen gewesen, 
das Wörterverzeichnis in deutscher Sprache erscheinen zu lassen, doch hätte 
die dadurch entstehende zusätzliche Arbeit zur Zeit den Verf. allzusehr be-
lastet. 
Wissenschaftsgeschichtlich ist von Interesse, dass Juhász ursprünglich 
ein grösser angelegtes mokscha-mordwinisches Wörterbuch geplant hatte, 
das auch das gesamte Material aller bisher in Druck erschienenen folkloristi-
schen Sammlungen, sowie das dem Verf. zugängliche schriftsprachliche Mate-
rial (das der Belletristik, der Tageblätter, der Broschüren, auch der Lehr-
bücher) berücksichtigt hätte. Dieser Plan wurde später auf Grund des Vor-
schlags der Sprachwissenschaftlichen Kommission der Ungarischen Akademie 
(1er Wissenschafton fallen gelassen, und aus dem bereits gesammelten grossen 
lexikalen Material allein das der eigenen Sammlung publiziert. 
Das Wörterverzeichnis weist stellenweise Unebenheiten, auch gering-
fügigere Mängel auf. Diese tun jedoch dem Verdienst von Jenő Juhász gewiss 
keinen Abbruch. Sein Wörterverzeichnis — das Ergebnis der hingebenden, 
mühevollen Arbeit vieler langer Jahre — wird allen, die sich mit der mord-
winischen Sprache befassen werden, recht gute Dienste leisten, und von bedeu-
tendem Nutzen sein. 
3
 Un te r s t r i chen s ind die N a m e n jener Or t s cha f t en , aus de ren Sprache das Wör-
terverzeichnis Angaben en thä l t . 
3
 E r sämordwin i sches Wör te rverze ichnis a u s Maly j To lka j . Gesammel t u n d heraus-
gegeben v o n P a a v o Rav i la . J S F O u . L X I . Hels inki , 1959. 
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Die geschmackvolle, saubere Ausstellung und der klare, sorgfältig über-
prüf te Druck macht dem Akademie-Verlag und dem vorzüglichen Arbeits-
kollektiv der Akademie-Druckerei gewiss Ehre. 
I. Erdélyi 
Й. Юхас: Мокша-мордовский словарь. Под редакцией И. Эрдейи. 1961. 
Материал данного словаря был составлен автором первоначально из литератур-
н ы х источников, потом ж е проверен и фонетически транскрибирован в 1942 году в Фин-
л я н д и и с помощью четырех мокшанских военнопленных. Таким образом был создан пер-
вый мокша-мордовский диалектологический словарь. В него вошли материалы четырех 
диалектов (из местностей Чембар, в настоящее время Белинский; Вертелим, Гремячее, 
Адашево). Относящиеся к тому же корню слова входят в одно гнездо, причем сообщаются 
и диалектные варианты отдельных слов, отличающиеся нередко от форм литературного 
я з ы к а . Словарь содержит много производных слов. Количество заглавных слов и выра-
ж е н и й в нем примерно 9000. Многочисленные русские заимствования, как правило, от-
мечены автором. Словарь, несмотря на встречающиеся в нем иногда незначительные не-
точности и пробелы, по всей вероятности окажет большую помощь исследователям мор-
довских языков. 
И. Эрдейи 
Materiale si cercetäri dialectale. I. Academia Republicii Populäre Romîne. 
Filiala Cluj. Institutul de Lingvisticá. Editura Academiei Republicii Populäre 
Romîne. 1960. 290 pages. 
Parallèlement à tant d'autres efforts de première importance, ce volume 
d'une présentation impeccable, rédigé par R. Tcdoran et V. Breban, semble 
marquer le début d'un nouvel essor des recherches de dialectologie dans la 
République Populaire Roumaine. Pour le moment c'est la lexicographie dia-
lectale qui prédomine; comme il ressort de la préface, le but essentiel des 
rédacteurs consistait à fournir de nouvelles contributions aussi bien à un grand 
dictionnaire des parlers roumains (Dic^ionarul graiurilor romínesti), rédigé 
par la Filiale de Cluj de l'Académie, en étroite collaboration avec les linguistes 
de laçi qu'au „dictionnaire général" de la langue roumaine (Dicfionarul general 
al limbii romîne) dont les travaux viennent d'être repris à Bucarest. La plupart 
des glossaires qu'on trouve dans le présent volume ne datent pas d'hier; 
néanmoins les rédacteurs nous promettent de, faire paraître aussi les résultats 
de quelques enquêtes plus récentes ce qui, évidemment, sera un événement 
de haute importance; on est encore si mal renseigné sur l'état contemporain 
du lexique des dialectes roumains ! 
Le recueil s'ouvre par deux contributions de R. Todoran: la première 
est consacrée aux recueils de mots rédigés, dès les années 60 du XIXe siècle, 
par un professeur de Blaj, I. Micu Moldovanu (11—28). Comme presque tous 
les glossaires parus dans ce volume, les matériaux lexicograpliiques de Micu 
Moldovanu contiennent beaucoup de mots d'origine hongroise; 1rs plus intéres-
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sants sont sans conteste ceux qu'on retrouve aussi dans l 'ancienne lexicographie 
roumaine (cf. le verbe uràmi „demander qch à qn" 27; au dictionnaire de S. 
Micu-Klein [main de I . Molnár]: „Uramefc [à lire: urämesc] ого, i n f t á ln i " 
(555, éd. Gáldi 445). — La seconde contribution de R . Todoran (31—126) 
est une petite monographie où il est question du parler local de Vîlcele (aupara-
van t Bányabükk,2 d'où r. Banabgîc 33). La description est faite avec beaucoup 
de soin; néanmoins, en ce qui concerne les éléments hongrois, leur énumération 
sommaire dans le texte même (45—6) ne correspond pas dans tous ces détails 
au glossaire a jouté à cette étude et encore moins aux textes dialectaux où 
il est facile de repêcher d 'autres éléments jusque-là non mentionnés. Il est, par 
ex., évident que le verbe làrmàzî „faire un grand brui t" (77) vient de lármáz ; 
é tan t donné qu'au Dictionnaire de l'Académie Roumaine (dans ce qui suit: 
DA) on ne trouve que les formes lärmui, lärmälui et lärmäzui (III, 103), la 
nouvelle variante aurait mérité de figurer aussi dans l 'énumération sommaire 
des éléments hongrois. De même le dérivé läibäres" (qui manque au DA) doit 
être retrouvé dans le texte (LXV, 113), puisqu' i l n 'y on a nulle trace au glos-
saire. Quelques étymologies hongroises sont également à retoucher: il est évi-
dent que l ' interjection húzat! ,,allez-y !" (75) dérive de húzzad et non de huzad. 
Quant au mot dialectal hoitopînz „sorte d 'amende" (74) il ne dérive pas de la 
forme „littéraire" hajtâpénz, mais plutôt de la variante à г de ce mot, à savoir 
de hajtópí(n)z. L'énumération do quelques curieux calques est particulière-
ment utile: reste à voir s'il existe une relation quelconque entre le calque marna 
dulce (47, et. hongr. édesanya) et une construction analogue de M. Eminescou 
( „ 0 marna, dulce marna. . ."; sur la dernière expression v. aussi L. Gáldi, 
L imbarom. 1959/4, 43—4).3 — La contribution de Mme Pia Gradea (127—141) 
se réfère à un curieux écho du questionnaire de Hasdeu dans le Bana t : 1rs 
particularités phonétiques de ces matériaux (1884—6?) semblent correspondre 
aux parlers locaux des environs de Caranscbeç et Rcçifa. Cette fois les éléments 
hongrois sont un peu plus rares; en revanche, on peut relever plus d 'une 
dénomination d'origine hongroise parmi les noms d 'animaux (aux étymologies 
signalées par l 'auteur ajoutez: en ce qui concerne les noms de chien, Dudas 
141 < hongr. Dudás et Modof ibid. << hongr. Módos).* — Le glossaire 
1
 Dans ce cas m ê m e les exemples m o n t r e n t une cer ta ine s imil i tude. Micu-Kle in : 
„ n u teoi urami i á t a e t á " (1. с.) ; Micu M o l d o v a n u : „Mul t t e -am t o t urámit eu, m a i m u l t 
n u t e voi uràmi" (1. c.). 
2
 Composé hongrois : bánya + bükk ; depuis 1297, cf. Kn iez sa , dans M a g y a r o k és 
r o m á n o k I , 284. 
3
 Au su j e t de l ' enquê te de Vîleelo (1941) les données chronologiques a u r a i e n t d û 
ê t r e indiquées d ' u n e man iè re p lus p r é c i s e ; la l iste des i n f o r m a t e u r s (105) n e semblo se 
r a p p o r t e r q u ' a u x t e x t e s d ia lec taux . D a n s ces condit ions, à qui a t t r i b u e r et à quel le d a t e 
f i x e r le res te des données? 
4
 L ' accen t des dénomina t ions r o u m a i n e s est incer ta in . D ' u n e maniè re généra le , 
on ne comprend pas t r o p pourquoi l ' accen t des m o t s enregistrés a u glossaire est soigneuse-
m e n t indiqué e t pourquo i celui des n o m s d ' a n i m a u x ne l 'est pa s . .S'agirait-il t o u t s imple-
m e n t de cer taines imperfec t ions g raph iques d u manuscr i t qui , selon les ind ica t ions d e 
M m e Gradea , se t r o u v e à la Bib l io thèque do l 'Univers i té de Cluj ? 
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suivant contient des matériaux lexicaux rassemblés de 1930 à 1945 dans la 
commune de Deda (non loin de Toplipi), sur le territoire de la Région Autonome 
Hongroise (143—199). Ce glossaire est dû à Traian Marcou, originaire de la 
commune en question. Le parler de Deda est d'autant plus important qu'un 
des spécialistes de l 'étude des éléments hongrois du roumain, S. Mîndrescou5 
était originaire d'un village situé dans le voisinage immédiat de Deda. Quant 
au glossaire, il ne représente point la réalité phonétique du parler local où, 
comme il ressort d'une notule sur les particularités phonétiques (152—3), 
la palatalisation des labiales s'entrecroise avec celle des dentales: dans ces 
conditions il est difficile de comprendre pourquoi la palatalisation des dentales 
n'est pas marquée par ex. dans ticàzuî, ticläzaii, ticlàzui etc. La normalisation 
phonétique a fait des ravages même dans le domaine de la palatalisation des 
labiales: dans l'introduction on lit ceptine (153), mais au glossaire d'abord 
piéptine, ensuite: „pronunÇat: cep-ti-ne" (185). De même la forme bgihol (Intro-
duction 153) s'oppose à bgihol, bgiholitâ (158). Il est évident que seules les tran-
scriptions correctes de l'introduction peuvent être approuvées; il aurait fallu 
transcrire selon le même système t o u s l e s m a t é r i a u x du lexique, 
y compris les phrases citées comme exemples. Il serait désirable que toutes les 
communications dialectales de nos jours fassent témoignage eh7 la même pré-
cision ele la transcription à laquelle par ex. les travaux de l'académicien E. 
Petrovici ont accoutumé les philologues (cf. ses excellents Texte dialectale !). 
Quelques etymologies sont également à retoucher: bistos „administrateur, 
homme de confiance" vient de biztos et non de biztas (159); bornéu [recte: 
bornéu\ est à ramener à bornyú, var. populaire de borjú et non à bórnyu (160); 
eätunese ne dérive pas directement de catanà (•< v.-hongr. Icatana), mais de 
la forme plus moderne katona qui est aussi la source de câtuni, càtunusâg6 (163). 
Dans les correspondances du hongr. külön les imprécisions de la transcription 
ont conduit à des effets assez singuliers: selon l'auteur, l'adverbe de chilini 
serait prononcé de cilini (164), mais le verbe formé à l'aide du préfixe «fes-
serait destilini (169; on s'attendrait à destilinî). L'article fier (171) ne nous 
suggère que des doutes: si — conformément au développement phonétique 
f f> s — on prononce ser (153), dit-on quand même fier dans l'expression: 
„se cunoaste fierai familioi" ? — La contribution de Al. Indrea (Glosar regional 
din satui Somcij-Gurusläu, raionul Jibou, regiunea Cluj, 201—218) date des 
années 1930—40; elle reflète assez bien, malgré ses proportions très restreintes, 
tout ce qu'il y a «l'intéressant dans un parler archaïque où le passé simple (ru 
mîncài, noi mîncâm etc.) est encore une réalité vivante (205). Cette fois les 
transcriptions phonétiques sont un peu plus soignées (cf. t'icaràu, t'icarî, 
terhet'и 216—7), mais il est dommage que tant de mots, mentionnés en passant 
6
 Cf. son o u v r a g e Elomonte le ungures t i în l imba romînâ . Buca res t , 1892. 
6
 Selon le D A ( I I , 199) les formes c o m m e n ç a n t pa r câtun- se ra ien t d 'origine r n t h è n o 
c e q u i est beaucoup m o i n s probable . 
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dans l'introduction, n'aient pas été inclus aussi au glossaire (cf. t'ert'iu < kert 
etc. 205). A corriger: pàrnàhâi n'est pas emprunté de parnahèj [sic !] (214), 
mais de párnahaj (plus exactement de pârnahâi cf. Csűry, SzamSz. II, 219). 
A propos de terheVu il n'aurait pas été superflu d'ajouter qu'il dérive de l'acc. 
terhet et non du nom. teher (216). — Rattachons à la description sommaire du 
lexique de Someç-Guruslau. même celle du lexique de Çieu-Mâgheruç (rayon 
Bistri(;a, rég. Cluj) par Gr. Rusu (273—290); c'est d'ailleurs une des rares 
études qui soient fondées sur des enregistrements récents (1948—58). Une fois 
de plus, il existe une différence très notable entre la réalité phonétique de ce 
patois (décrit dans l'introduction: 276—7) et les formes incluses au glossaire; 
si par ex. pomifà devient ротпЦа, on peut bien se demander, pourquoi la pro-
nonciation réelle de pomnifôri n'a pas également bénéficié d'une note où l'on 
trouverait probablement: pomnisor'. La correspondance 6 > s n'est signalé 
que d'une manière tout à fait sporadique (cf. pord'îs, sanseu 286 — 7]. Et si 
ticâri se prononce t'icàri (ce qui est mentionné: 289), pourquoi ne pas signaler 
la prononciation analogue de ticlàzâu, ticlâzi? — Pour terminer avec les 
glossaires relatifs aux patois de Transylvanie, nous devons mentionner 
aussi la contribution de M . Homorodean (239—272): on y trouve des données 
récentes (1948—58) qui se rapportent aux parlers des alentours d'Oräfjtie 
et des régions Cluj et Hunrdoara. Ce recueil est particulièrement riche en 
mots dialectaux rarement enregistrés; signalons arçev „valet" (au jeu de cartes, 
247) < hongr. alsó; Bánfi „dame de carreau" < nom de fam. Bánffy (1. с.);7  
cârmànâde „carbonnade" (espèce de viande de porc) < hongr. karmonádli 
(et non karmanàdli, cf. 251); fanfin „plante de forêt", var. fänhiu (255), cf. 
fonhiu Diet. Klein 129, < hongr. folyófü,8 etc. Quant à fâçang (ib.), il n'est 
pas emprunté do h. farsang, mais de fasang, fassang ou fassáng; sur toutes 
ces variantes, en partie vieillies, cf. EtSz. 11, 163. — A signaler aussi un glossaire 
do Vîlcea, dû à G. F. Ciauçanu et L. Sfîrtca (219—238). 
* 
En conclusion, nous voudrions encore une fois souligner deux „deside-
rata"; étant donné qu'il s'agit de glossaires d'une haute valeur scientifique 
dont chaque donnée passera dans les synthèses à venir, il est indispensable a) 
que l'aspect phonétique local d'un mot soit toujours e x a c t e m e n t t r a n-
7
 L 'or igine (le ce t t e dénomina t ion bizarre n ' e s t po in t expl iquée p a r M. H o m o r o -
dean ; néanmoins il n ' e s t p a s exclu q u ' a u m o y e n d ' u n e pe t i t e e n q u ê t e à G eoag i u - Ü ras t i e 
on pour ra i t découvri r u n e espèce do „ t r a d i t i o n locale". E n t o u t cas, la dénomina t ion 
se réfère à u n e f igure des car tes hongroises (hongr . tök filkó). ~ r o u m . dial . Jilcâu de 
ghindâ 247) 
8
 M. H o m o r o d e a n semble ne pas avo i r eu sous la ma in lo d i t ionna i rc de Kle in , 
p a r u en 1944 dans m o n édi t ion ; il y au ra i t t r o u v é aussi bien l ' iden t i f ica t ion bo tan ique d e 
la p l a n t e que l ' é tymologiedu m o t . Le t e x t e p ré sen té pa r M. H o m o r o d e a n est beaucoup 
plus v a g u e e t repose sur D A . I I , 157. 
14 Acta Linguistica XI/3—4. 
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s o r i t (comme par ex. dans le SzamSz. de B. Csûry), même si le mot souche 
est une forme „normalisée"; b) que les etymologies, s'il y en a, soient soumises 
à un c o n t r ô l e p l u s r i g o u r e u x de la part des éditeurs. Pour réussir 
dans le second domaine, il ne suffit pas de connaître le hongrois comme langue 
parlée ; dans bien des cas seules les variantes archaïques ou dialectales d'un 
mot hongrois sont susceptibles d'expliquer le mot roumain correspondant. 
Inutile de dire que la mise à contribution d'un outillage philologique analogue 
s'impose aussi à propos des autres couches des mots d'emprunt. 
L. Gnidi 
M A T E R I A L E S I C E R C E T A R I D I A L E C T A L E . I . 
(PL'3I0MC) 
Ruaj i tKToj ioniMeCKHe Marepi iaj ibi , onyßjiuKOBaHiibi i : KJiyaccKiiM ( jmj inaj ioM Ai<afteMHn 
H a y K PyMbiHCKon HapoAHof i Pec i iyß j iHKi i IIMCIOT ßoJibinyio Ba>KHocrb C TOMKH 3pew iH 
AOKYMCHTANHM, KACAIEMCHCH TPAHCIUIBBAHCKNX MCCTHUX IOBOPOB. > K a j i b , MTO B NTKOTOPBIX 
CßopmiKaX «UajlCKTHblX CJIOB HopMajlH3aumi TpaHCKpHnUHH IIÄCT CJTIIU1K0M AajICKO r io 
JIHHHH o(l)Muiiaj ibi ioi i oprj)orpa(J)Mii, N MTO B 3T i iM0J i0n isx 3auMCTBoBaHiift HaxoAHTca 3na-
MHTCJibHoe KOJIHMCCTBO ouinèoMHbix YKA3AHHH ( i i anp . pyM. pärnähai < BL 'Hip. parnahéj [!J 
2 1 4 , BMecTO párnahéj, IIJIH CKOpee fltiaa. párnahaj, CM. C s ű r y , S z a m S z . I I , 219) . 
JI. raAbrìu 
Migliorini, Bruno : Storia della lingua italiana. Sansoni. Firenze, 1960. 
XVI, 841. 
1. „La più importante novità libraia" — gli annunzi pubblicitari italiani 
parlano in questi termini dell'opera monumentale di Bruno Migliorini, la prima 
del genere. Il manuale di più di 1.000 pagine di Gerhard Rohlfs, il romanista 
di Monaco, di molto rilievo anch'esso, la „Historische Grammatik der Italie-
nischen Sprache und ihrer Mundarten" (uscito tra il 1949 e il 1954), non costi-
tuisce una premessa all'opera del Migliorini. La grammatica storica del Rohlfs 
contiene, in virtù del principio fondamentale consueto del genere, la descri-
zione sintetica (sebbene a parte della fonetica, non dettagliata) della fonetica, 
morfologia, sintassi e formazione della parole in modo che l'autore riconduce 
i singoli fenomeni, in quanto ciò è possibile, ai precedenti latini. L'esempio 
che segue può illustrare il metodo del Rohlfs. 
L'autore dedica alle proposizioni comparative di maggioranza circa 
mezza pagina. Egli dice nel capitolo intitolato: „Satzverknüpfung durch pro-
portionale Steigerung" ciò che segue: 
„Der lateinischen Verknüpfung mittels quanto ~ tanto z. B. quanto 
diutius considero, tanto mihi res videtur obscurior (Cicero) entspricht genau die 
italienische Form z. B. quanto più si saliva, tanto più scarsi si facevano gli alberi. 
Wie im Lateinischen das zweite Glied der proportionalen Verknüpfung fehlen 
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kann (quanto fecundior est, celerius senescit), so auch im Italienischen, vgl. 
quanto la cosa è più perfetta, più senta 'I bene (Inf. 6, 107), neap, quanto chiù 
cerneva, chiù guadagnava (Basile, P e n t . I . 203.J"1 
Per gli altri lat i della costruzione, il Rohlfs non stabilisce ulteriori 
analogie t ra le forme italiane e latine. Si contenta (come in simili casi anche 
altrove) della redazione es t remamente sommaria dell 'evoluzione r i tenuta 
per innovazione: 
,,Eine jüngere romanische Ausdrucksweise begnügt sich mit dem steigern-
den Adverbium p l u s . Ganz entsprechend dem franz. plus il mange et plus il a 
faim haben wir im Vulgärtoskanischen più cattivo è il tempo e più sento il 
bisogno d'essere in giro (Fucini, Veglie 67)." 
Alcune ulteriori, ugualmente sommarie osservazioni si aggiungono ad 
aff inare il quadro delle innovazioni: 
„Der Character des Nebensatzes im ersten Teil der Proport ion kann durch 
die Konjunkt ion che vers tärkt werden, vgl. vulgärtosk. più ched è rugginoso e 
meglio è (Folk. I tal . 2, 236). Eine andere Ausdrucksweise bes teht darin, dass 
q u a n t o durch q u o m o d o ersetzt ist, vgl. . . . siz. cornu cchiù u vardava 
e cchiù ci paria bruttu (ATP. 19, 367)." 
I l metodo del Rohlfs può essere caratterizzato in base al capitolo citato (e 
prat icamente in t u t t e le par t i del libro) in questi termini. Ogni capitolo è da 
ricondursi allo schema seguente: A) precedente latino; B) conseguenza, risp. 
continuazione di i taliano antico; ciò non è obbligatorio come dimostra anche 
il capitolo analizzato; C) schizzo, p e r l o p i ù , sobrio delle innovazioni neolatine, 
risp. italiane. — La grammatica storica del Rholfs presenta il sistema fonetico, 
morfologico, s intat t ico della lingua i tal iana e anche la formazione delle parole 
in relazione al latino. I l lettore può desumere dalla t ra t taz ione ciò che è pre-
sumibilmente riconducibile alle premesse latine e ciò che sarà particolarità 
neolatine, risp. i tal iane costituendo novi tà per rispetto al latino. Manca, per 
a l t ra parte , l 'esame det taghato dello sviluppo del sistema linguistico stesso, 
dei singoli fenomeni linguistici nell'epoca italiana. Alludo a questo lo stesso 
Migliorini nell ' introduzione quando, par lando della sua opera, r imanda alla 
grammatica storica del Rohlfs (senza farne il nome): 
,,I paragrafi grammaticali r iferi t i alle età più ant iche contengono solo 
alcuni f ra i dat i contenuti nelle grammatiche storiche correnti; invece nei 
paragraf i riferiti ai secoli seguenti si t roverà in nuce quello che desidereremo 
t rovare svolto in una grammatica storica la quale non si limitasse alle origini, 
ma tenesse largamente conto dei mu tamen t i avvenut i dal Trecento in poi."2 
Il Rohlfs non si impegnò nel seguire i cambiamenti dal Trecento in poi. 
I l suo scopo è di raggruppare i fenomeni fonetici, morfologici, sintatt ici e della 
formazione delle parole nel modo tradizionale, consolidatosi ancora al t empo 
1
 Rohlfs , op. c., I I I . 87. 
2
 B r u n o Migliorini, Storia della l i ngua i ta l iana , Sansoni , 1960: X I . 
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dei neogrammatici. Non ci è possibile notare che la lingua sia mezzo e 
strumento che assicura il contatto e comunicazione tra i singoli membri della 
società o che sia „istituto" che può avere, in certi rispetti, carattere di sopra-
struttura. Il Rohlfs analizza i fenomeni della grammatica storica italiana in 
modo che in base alla sua opera siamo incapaci di formarci un'idea sullo 
sviluppo e formazione della cultura, civiltà e società italiana. L'autore mira a 
presentare i fatti, ma i fatt i linguistici sprovvisti del loro ambiente e della loro 
atmosfera, ridotti a meri segni „matematici", i quali non informano della realtà. 
A caratterizzare questo lato, a nostro parere, negativo, della concezione e 
metodo del Rohlfs, presentiamo il capitolo costituito con molta cura della 
„Fonetica", uscita nel 1949, in cui il Rohlfs illustra il mutamento, in sillaba 
libera, di a > e (sconosciuto nella lingua italiana letteraria). 
Come punto di partenza il Rohlfs stabilisce che il mutamento di a in e 
nell'Italia settentrionale non è così generalo come nella Francia settentrionale. 
Si nota già nei testi medievali nel Piemonte, ma soltanto agli infiniti dei verbi 
della prima coniugazione (parler, porter, salver), mentre nei tipi spada, 
ala, cane, cantato di analoga epoca la a rimane. Nel dialetto piemontese moderno 
la situazione è la stessa: aré (arare), vulé (volare), pisé (pisciare) contrastano le 
forme nas, sai, lana. Considerato che negli infiniti dei verbi della prima coniu-
gazione di quei dialetti della Sicilia, che provengono probabilmente dal Pie-
monte del Sud, il mutamento di a in e è ugualmente reperibile (mandé, 
pasé, mangé, fé, mostre; p'andéro a robé=per andare a rubare), si può affermare 
a buon diritto che il fenomeno è di vecchia data, e risale, almeno a mille-
duecento anni fa. Allo stesso tempo la circostanza che il cambiamento è limi-
tato a casi particolari, sembra dimostrare che non si tratt i di evoluzione 
spontanea. 
Detto fenomeno fonetico è presente in alcuni dialetti alpini e lombardi, 
per es. nelle vallate di Canton Ticino, nei dintorni del Lago di Lugano (qui il 
cambiamento si nota anche nei sostantivi: lena <C lana ; sensale). Nei 
pressi di Bormio il cambiamento si nota con verbi e sostantivi in cui la a è 
circondata da ambiento palatale (glec < ghiaccio, mei <' maggio, kalken <C. 
calcagno) e ogni tanto in sillaba chiusa (get -< gatto, kern < carne). 
Il cambiamento di a in e è diffusissimo nei dialetti emiliano-romagnoli: 
partendo da Piacenza esso è reperibile in tutto il territorio, in cui sono situate 
Parma, Reggio, Modena, Bologna, Imola, Faenza, Ravenna, Forlì, Cesena, 
e anche nella Repubblica di San Marino. Il fenomeno fonetico si diffonde, lungo 
il Metauro, trapassando gli Appennini (partendo da Fossombrone, Cagli, 
Urbino) nella parte sud della Toscana, sulla linea Arezzo-Cortona e nella parte 
Nord dell'Umbria, nell'area di Perugia, Città di Castello e Gubbio. Succede 
così che in alcune parti della Toscana sono usate le forme meno, neso, sele 
ecc., sebbene esse siano geograficamente distanti, dal punto di vista del 
sostrato, dalle aree di influenza celto-galliche. 
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11 littorale E s t dell 'Italia tes t imonia il cambiamento di a in e. 11 Rohlfs 
ci ta esempi provenienti dai d intorni di Chieti (Ortona), dai pressi di Bar i 
(Canosa), da località si tuate più in Sud: da Martina Franca , da un paese della 
provincia di Taran to , ma può seguire la diffusione del fenomeno fonetico 
persino nella Calabria (Castrovillari, Cassano). La presenza più meridionale 
proviene da uno dei punt i più meridionali dello stivale, dall 'area di Cro-
tone. Il Rohlfs dice a mo' di curiosità che lo stesso cambiamento di a in e è 
reperibile nel l i t torale orientale dell 'Adriatico, peres, anche in Ragusa. Secondo 
u n a tes t imonianza del XV e secolo: , ,panem vocant pen, pa t rem dieunt ieta, 
domus dicitur chesa." L'opinione del Rohlfs è (e noi la condividiamo) che il 
mu tamen to analizzato sia molto tardivo nell 'Italia meridionale. 
La par te migliore della Grammat ica Storica del Rohlfs , la Fonet ica , è 
s t a t a reda t ta in base a parecchi s tudi particolari e sop ra t tu t t o con l 'impiego 
cospicuo dell 'Atlante Linguistico I ta l iano. E un'opera di sicuro riferimento. 
Nondimeno crediamo di aver po tu to dimostrare che nella sua opera i f a t t i 
linguistici si staccano dalla realtà della v i ta acquistando esistenza autonoma. 
In relazione al mutamen to di a in e, come nel caso di molt i altri fenomeni 
fonetici (non par lando della sintassi) sarebbe doveroso met te re sul t appe to il 
retroscena storico, politico e economico. Questa pretesa, d 'al tronde, si fa 
viva anche nel Rohlfs (con estrema circospezione e in una proposizione subor-
dinata) . Per r imanere al cambiamento di a in e, il Rohlfs pensa, in relazione 
agli esempi piemontesi che sembrano dimostrare un'evoluzione non spontanea, 
all ' influsso linguistico di giullari o cantastorie di corte che avevano scritto in 
lingua cosidetta franco—italiana (dieses e etwa unter dem Einfluss der f ranko-
italienischen Jongleurs . . . von der Oberschicht übernommen worden ist).3 
L'ipotesi, a nostro parere, è insostenibile non sol tanto a causa dell'obie-
zione formulata dallo stesso Rohlfs, ma anche per il f a t t o che l ' innovazione 
fonetica degli s t ra t i superiori nell 'età del feudalismo, quando le possibilità 
della diffusione linguistica erano necessariamente ridottissime, non potevano 
avere quella forza che hanno quando la comunicazione t r a i diversi s trat i della 
popolazione è facile ed efficace. Innovazioni di moda (o di lusso) — perché sono 
ovviamente quelle a cui allude il Rohlfs — si possono eventualmente propagare 
nella nostra età con successo; la diffusione di esse in tempi p iù o meno remoti si 
può avverare credibile soltanto in base ad una sufficiente documentazione. 
Comunque questo problema stia, è certo che con l ' impostazione di esso, il 
Rohlfs fece un t en ta t ivo prudente che fosse per sprigionarsi dai suoi schemi allo 
scopo di collegare i fenomeni con il continuo mutare della vita. Sarebbe 
s ta to anche più impor tante r intracciare la diffusione del cambiamento di a 
in e ricercando i motivi di essa. È escluso che sia una mera eventuali tà che il 
fenomeno si diffondesse per l ' appunto sul littorale dell' Adriatico. Non è senza 
3
 G. Rohlfs , op . c. I : 82. 
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ragione sociale ed economica che il mutamento si sia propagato in territori 
toscani ed umbri (al p u n t o che abbiamo detto). Un esame approfondito degli 
event i storici, economici e sociali dell'Alto Medioevo pot rà dare eventual-
mente una risposta sufficiente. 
2. Giacomo Devoto nel suo „Profilo di storia linguistica italiana" (prima 
edizione nel 1953) realizzò il fondamentale tentativo da primo di avvicinarsi alla 
storia della lingua attraverso le singole tappe dello sviluppo e dell'evoluzione. 
L'opera del Devoto può costituire, in certo qual modo, la premessa ideologica 
del libro monumentale del Migliorini cosicché quando il Devoto la fece pubbli-
care, il Mighorini si domandò "se quello scritto, così intelligente e così sugge-
stivo, rendesse inutile il mio."4 Egli aggiunse con la solita modestia che, 
nondimeno, l'avevano indotto a perseverare „sia la maggiore ampiezza del mio 
lavoro, sia la diversa impostazione di parecchi problemi e la diversa distri-
buzione della materia."5 Queste modeste parole chiedono una rettifica: la verità 
gli è che rispetto all'opera del Rohlfs la storia della lingua italiana del Mi-
gliorini stia più vicina a quella del Devoto che a quella del Rohlfs, soprattutto dal 
punto di vista del fondamentale principio di metodo, ma è assolutamente 
escluso che si possa parlare di un diretto influsso del Devoto, nonostante che il 
Migliorini, insieme con il Devoto, consideri per compito dello storico della lingua 
l'interpretazione ed apprezzamento della continuità dei fat t i linguistici. 
La grammatica storica tradizionale elabora le varie t appe del sistema 
linguistico e considera i trapassi, differenze, mutament i t r a esse; afferma per 
es. che le consonanti f inal i delle parole plurisillabe latine sono sparite nell'ita-
liano. Di fronte a questo principio metodologico ecco la formulazione del Miglio-
rini: „non è t ra t ta r l 'ombre come cosa salda studiare i singoli istituti della 
l ingua (il condizionale nelle sue forme e nei suoi significati; i valori che ha avut i 
ed ha la parola virtù) nella loro continuità (in corsivo da me G. H.) considerando 
essi is t i tu t i e non gli individui parlanti o scriventi come il filone principale 
della trattazione."6 L a tesi del Migliorini acquista rilievo ancor più netto in 
queste proposizioni: „II mutamento di significato di setificio, lanificio da 
«lavorazione della seta, della lana» a «luogo dove si lavorano la seta, la lana» 
e poi il moltiplicarsi dei nomi in - f i d o , non può trovar luce che nello studio 
delle origini e negli sviluppi dell 'industria lombarda. La storia di ambiente 
e la svolta che la parola subisce per influenza del concetto tainiano di milieu 
è una pagina della cul tura dell 'Ottocento che ha larga ripercussione sulla lingua. 
Certo, i riflessi della storia culturale d ' I ta l ia sulla lingua sono molto più evi-
dent i nel lessico che nella grammatica, ma anche in molti capitoli di questa 
sono chiaramente percettibili: valga come esempio la storia del suffisso -iere, 
che sessant 'anni fa si cercava di spiegare con artificiose combinazioni fonetiche, 
4
 B . Migliorini, op . c . : X I . 
6
 ibid. 
6
 op . c.: VII . 
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e ora si spiega senza esitazione eon l ' influenza della civiltà cavalleresca f ran-
cese. 7 
Alla comprensione del metodo del Migliorini ci porta più vicino l 'esame 
di come in terpre ta l 'autore la pa r t e che hanno l ' individuo e la l ingua indivi-
duale nella storia linguistica. Egli r imanda , in una sua proposizione subordinata , 
al f a t to che gli „ is t i tut i" linguistici sono da essere r i tenut i hasi dell'evoluzione 
linguistica in luogo degli individui. Ciò si riferisce anche ai più grandi: la lingua 
e lo stile del Parini , del Barett i , del Foscolo, del Giordano, del Capponi (questi 
sono i nomi citat i dal Migliorini) devono interessare in primo luogo gli storici 
della le t tera tura e non della l ingua: ,,ho creduto di dovermi soffermare su 
scrittori singoli solo in funzione della continuità evolutiva della lingua, e non 
della loro personalità ar t is t ica." 8 Quando il Migliorini separa chiaramente la 
storia della lingua da quella dello stile, prende posizione di fronte alle metodolo-
gie stilistiche che si sono sviluppate alle orme del Vossler e del Croce. 
I rappresenta t i di queste tendenze non si preoccupavano della chiarifica-
zione ed analisi minuziosamente approfondita dei dat i e f a t t i concreti il 
che fece si che i migliori linguisti i taliani test imoniavano fin da principio una 
diffidenza particolare nei riguardi della ricerca dello stile. Ciò potrà , eventual-
mente, motivare l 'avversione del Migliorini di f ronte alle forme e l 'uso linguis-
tico degli scrittori e poeti: ,,. . .per chi consideri la lingua nel suo insieme, 
essi (sc. i grandi della le t teratura) non sono che uno dei t an t i fa t to r i che 
agiscono sulla lingua nel perpetuo suo evolversi: giuristi, economisti, art ist i , 
tecnici, scienziati agiscono anch'essi sulla lingua. Inoltre v 'è il popolo: ecco 
a ogni momento il singolo popolano il quale conia una parola o lancia un 
frizzo che saranno ripetuti domani da un ' in tera c i t tà o magari da t u t t a l ' I talia. 
Inoltre, è opera del popolo (inteso eome total i tà della nazione) quella spinta 
generale, quel muto consenso nell 'accettare o nel respingere un' innovazione che 
dà consistenza all 'uso."9 
II Migliorini, per conseguenza, aggiudica la storia della l ingua alla storia 
della cultura, alla sociologia, risp. all 'esame scientifico della società. Risul ta 
da ciò che nella sua Storia della l ingua italiana, che t r a t t a dello sviluppo della 
lingua italiana divisa per secoli, egli non si contenta della presentazione dei fa t t i 
linguistici, grammaticali e lessicali. En t ro i capitoli sintetici t rov iamo sot-
totitoli , come per es. i seguenti: event i storici, moviment i culturali, vicende 
politiche, v i ta culturale, condizioni sociali, conta t t i con altre lingue, l ' i taliano 
fuori l ' I talia, preminenza di Firenze in Toscana e della Toscana in I tal ia , 
ecc. In questi capitoli e sottocapitoli i f a t t i linguistici appaiono riflessi nello 
specchio delle circostanze delle epoche. Non però come era l 'uso nelle storie 
linguistiche francesi di più ant ica d a t a in cui l 'analisi delle epoche storiche in 
7
 op. c . : X I . 
8
 op. c.: V i l i . 
9
 ibid. 
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questione figurava in forma di introduzione ai capitoli di argomento linguistico, 
ma pure in modo che il contenuto dell'introduzione storica, culturale si sepa-
rava interamente dall'esposizione linguistica. In queste opere gli autori mira-
vano a caratterizzare l'epoca a cui dedicano la trattazione linguistica, senza 
preoccuparsi minimamente di confrontare o mettere al paragone la base cul-
turale, sociale, storica e economica e i fenomeni linguistici. 
Il metodo del Migliorini (e del Devoto) rispecchia i risultati a cui si è 
giunti ai tempi più recenti. Secondo il Devoto lo storico della lingua non può 
considerare i fenomeni linguistici né autonomi né come creazioni poetiche. 
È sempre lui a affermare che l'evoluzione linguistica è determinata dalla lotta 
delle classi sociali entro lo stesso sistema linguistico; nel caso di più sistemi 
linguistici i singoli sistemi possono essere considerati come classi sociali. All'in-
fuori del citato atteggiamento del Devoto che ricorda il Marr ed è suscettibile 
di critiche, merita ogni nostra considerazione un'altra sua ipotesi che rappre-
senta una parte notevole specialmente tra le condizioni della linguistica 
italiana e cioè il riconoscimento dell'importanza dei grandi imperi e comunità 
nazionali nel corso della storia linguistica: „Anche lo sforzo di concentrazione, 
dovuto alla formazione di grandi imperi e di grandi comunità nazionali e sociali, 
merita di essere messo in rilievo."10 
3. Sia il Migliorini che il Devoto superano di gran lunga gli angoli visuali 
romantici della scuola vossleriana. Il progresso può essere misurato con esattezza 
se confrontiamo ambedue le opero con l'abbozzo di Walter von Wartburg, 
pubblicato nel 1934 a Berlino, intitolato: „Evolution et structure de la langue 
française." Il Devoto, a quanto ci sembra, voleva seguire il carattere e struttura 
esteriore di esso, con scopi principiali ed essenziali tutto differenti benché, 
del resto, dedicasse la sua opera a W. von Wartburg, il quale, infatti, aveva 
creato un trattato fondamentalmente diverso dalla grammatica storica del 
Rohlfs. Il suo è già la storia doU'evoluziono della lingua francese; egli tiene 
conto delle varie tappe e capisaldi della formazione e sviluppo di tutte le età 
del francese. Il linguista svizzero, persino, si dà la pena di stabilire i rapporti 
tra le età storiche e l'evoluzione della lingua. La messa in relazione dei fenomeni 
storici e quelli linguistici è, tuttavia, dominata dalla moda del metodo idealistico 
di allora. W. von Wartburg, sulle orme del Vossler, del Croce e di altri, credette 
che le età della storia della lingua francese fossero psicologicamente determinate ; 
cercò i supposti fenomeni psicologici nei fatti linguistici, essendo convinto che 
il sistema linguistico li rispecchia. Quantunque sia spiritoso il suo metodo, pare 
indubbiamente capricciosa la riunione di caratteristiche piscologiche fattizie, 
per es. dell'età dell'antico francese. La ricerca dei riflessi di esse nel sistema 
1 0
 Giacomo D e v o t o , I f o n d a m e n t i della s tor ia l inguis t ica , Bibl io teca enciclopedica 
s a n s o n i a n a , I X , 1951: 82 — 3. I b i d . la seguen te a f f e r m a z i o n e mo l to i m p o r t a n t e : „ D ' a l t r a 
p a r t e n o n occorre ader i re agl i schemi posi t ivi della s to r iogra f i a soviet ica pe r t ener conto 
di q u e s t o peso della soc ie tà , delle classi sociali, e de l loro incessante sovrappors i . . . " 
COMPTES-RENDUS 4 4 9 
linguistico è ancor più arbitrario: dà adito a considerazioni ed interpretazioni 
arbitrarie ed individuali. 
Il Wartburg, come anche il Vosslcr, pensa che l'uomo medievale visse 
7?eZZ'azione e per l'azione, in misura molto più estesa che non l'uomo moderno: 
la riflessione sarebbe particolarità dell'età moderna. ,,La vision immediate 
de l'action" sarebbe una importante caratteristica dell'età di mezzo, utiliz-
zabile molto bene linguisticamente, da cui può decorrere — secondo il Wart-
burg — una serie di fatti linguistici, por es.: la collocazione del predicato ver-
bale al centro della proposizione (al secondo posto, di fronte al posto finale 
latino), la coordinazione in luogo di proposizioni subordinate (l'azione acquista 
rilievo anche in questo modo). Quest'età sarebbe caratterizzata, anehe 
dall',,intensité visuelle": dai modi espressivi concreti, al posto dell'astrazione. 
Per questo scopo la conversazione e l'espressione sarebbero state seguite da 
gesti frequenti. L'uso del pronome dimostrativo accennerebbe a questo atteggia-
mento psicologico, all'infuori di molti altri fatti: „Luisent cil elme. . ./ E cil 
escuz e cil osbercs safrez/ E cil espiez, cil gunfanun fermez." (Ch. Roland 1032 
e segg.)11 
„Vision immédiate de l'action", „intensité visuelle" sono soltanto fram-
menti dell'immagine più intera e del carattere più completo, chiamato dal 
Wartburg „intensité". Da questo punto di vista egli ritiene per una essenziale 
manifestazione linguistica l'uso particolare dei verbi riflessi: „S'en rit Rollanz" ,12 
In tali casi il soggetto impiegherebbe tut ta la sua forza per l'eseguimento dell'a-
zione in cui partecipa con completa dedizione. Al servizio della „intensité" 
concorrerebbero le espressioni sinonimiche di carattere tautologico, gli elementi 
che accentuano la comparazione (plus ivre que sope), ecc. 
L'antico francese — così suppongono il Wartburg ed altri pensatori 
tedeschi idealisti — starebbe sotto il dominio della immaginazione, della 
immediata percezione e dei sentimenti e delle azioni che si presentano sponta-
neamente, quasi in forma di irreflessione. L'uomo medievale sarebbe stato 
guidato non dall'intelletto, ma da una serie di sentimenti, il che proverebbe, 
in primo luogo, l'uso dei modi e dei tempi nell'antico francese. Una serie di 
fatti: la libertà nell'uso dei tempi, la convertibilità del presente e del passato, 
le molte sfumature nell'uso del congiuntivo (il congiuntivo avrebbe conservato 
la sua piena autonomia e il suo pieno valore di uso) concorrerebbero a dimostrare 
che la lingua, allora, non fu regolata dalla ragione, ma fu sottoposta alla dire-
zione dei sentimenti. 
Al contrario, l'età del medio francese segnerebbe „il risveglio" della 
ragione, la quale voleva metterò ordine in tutte le parti, in primo luogo, nell'uso 
dei tempi, come nelle arti figurative l'ordine significò l'introduzione delle 
11
 W a l t e r v o n W a r t b u r g , É v o l u t i o n e t s t r u c t u r e d e la langue française, T c u b n e r 
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prospettive. Al XII° secolo tutte le figure e tut t i gli oggetti dello stesso dipinto 
e della stessa miniatura appaiono in un piano, di modo che le teste collocate 
una dietro all'altra sembrano trovarsi una sopra l'altra — a causa della man-
canza delle prospettive. Sin dalla fine del XIV0 secolo i pittori cominciano a 
distinguere i diversi piani: la terza dimensione s'introduce nella pittura. La 
stessa cosa è osservabile nell'uso dei tempi, (secondo il Wartburg ed altri stu-
diosi idealisti della grammatica francese): „les temps grammaticaux commen-
cent à prendre une valeur relative; on n'en saisit la véritable valeur qu'en 
tenant compte des verbes qui l'entourent."13 
11 Wartburg caratterizza l'età del medio francese con il risveglio della 
ragione. Le conseguenze di questo risveglio si manifestano in tutte le relazioni 
della vita: nelle arti figurative mediante l'uso delle prospettive, nel sistema 
linguistico con i precisi contorni dell'uso dei tempi: „Quant chascun ot beii, 
as dames alérent."u Lo stesso autore mette in stretto rapporto con il risveglio 
della ragione l'importanza che acquista la subordinazione. L'antico francese 
avrebbe preferito la coordinazione, perchè gli scrittori sarebbero stati dominati 
dalla voglia assoluta della comunicazione. I letterati dell'età del medio fran-
cese, non più contenti del mero abbozzo dei contenuti mentali, si sforzavano 
di esprimere il rapporto che tra essi esisteva, con sempre maggiore esattezza, 
con altre parole: sviluppavano il sistema complesso, multicolore delle subor-
dinazioni. È in questo modo che l'autore avvicina il mutamento dei fatti lin-
guistici al cambiamento delle caratteristiche dell'epoca: l'età sottoposta ai 
sentimenti ed alle azioni, subentrerebbe a quella in cui l'intelletto comince-
rebbe a prendere il sopravvento. 
Il Migliorini — come anche il Devoto — non ha punti comuni con 
l'angolo visuale degli idealisti tedeschi. In casi in cui la connessione dei fatti 
linguistici alle circostanze sociali, economiche e politiche sia inattuabile (manca 
per es. lo studio linguistico dell'età in questione), ambedue gli autori rinunciano 
piuttosto alla ricostruzione, ma non si confidano alla forza immaginativa. 
4. La „Storia della lingua italiana" del Migliorini si compone di 12 grandi 
capitoli. Nel primo, intitolato „La latinità d'Italia in età imperiale" l'autore 
deve chiarire il suo atteggiamento rispetto all'intricato problema dei sostrati 
che è diversamente giudicato dai diversi rappresentanti di scuole linguistiche 
italiane. 11 Migliorini sottolinea, con pieno diritto, che la situazione linguistica 
dell'Impero Romano, al primo secolo d. C„ si è avviata verso l'unificazione.15 
L'editto di Caracalla, nel 212 (tutti i cittadini dell'Impero diventavano citta-
dini romani) portava con sé il ripiegamento e anche la totale estinzione delle 
autonomie locali e delle lingue locali, in stretta connessione con quelle. Dopo il 
periodo dell'unificazione dell'Impero, in seguito ai grandi sconvolgimenti poli-
13
 o p . c.: 119. 
14
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tici e sociali, dal terzo secolo in qua, si nota uno sviluppo linguistico opposto 
alle età procedenti. Le riforme di Diocleziano ostacolavano, su larga scala, il 
movimento dei ci t tadini nel campo finanziario ed amminis t ra t ivo e così si 
ridussero anche gli scambi linguistici. 
La fine dell 'unità c del periodo dell'unificazione linguistica hanno con-
sentito anche al l 'aff ioramento in scri t to di forme popolari che erano sempre 
esistite, ma che erano vietate da una tradizione linguistica letteraria scelta 
ed elevata. 11 Migliorini accentua con giustezza nel breve sottocapitolo: „Lingua 
par la ta e lingua scr i t ta" , che il latino volgare non va in te rpre ta to come lingua 
separata, indipendente, intendendo per latino volgare la variante parlata che 
era presente in t u t t e le epoche della lingua latina.16 L' indebolimento della 
direzione del centro linguistico facili tava non soltanto il processo a cui è dovu to 
il venir a galla di forme parole costrut t i popolareggianti, m a promoveva anche 
la creazione di innovazioni di ordine as t ra t to o tecnico ossia di tu t t i i giorni, 
ignoti prima, perché lo sviluppo sociale non le aveva consenti te ancora. 
Tra queste innovazioni il Migliorini rileva alcuni cambiament i di signifi-
cato del lessico tradizionale e le met te in connessione con le condizioni sociali, 
politiche ed economiche dell'epoca. Agli ultimi secoli dell 'Impero, in seguito 
al decadimento della vi ta cittadina, l 'ambiente rurale cominciò ad avere impor-
tanza sempre più grande. Più di un termine che si r i fer iva prima alla v i ta 
cit tadina, cambiava il suo significato, grazie alla sua applicazione alla v i ta 
rurale, affermantesi sempre più. P U L L U S significa non p iù il piccolo di qualun-
que animale, ma il pollo. C U B A R E (coricare, riposare) cambia il suo senso, già 
in quell'epoca in: covare. M I N A R I (minacciare) lia preso il significato di 
menare, dal l 'a t t ivi tà del contadino che conduceva gli animal i aizzandoli. 11 
Migliorini apprezza, con uguale metodica, la problematica dei termini cristiani, 
distando dalle tesi del Vossler, il quale ricercava una nuova mentalità, u n a 
nuova s t ru t tura spirituale e il totale mutamento degli animi nei fenomeni 
sopra t tu t to s intat t ic i e semantici del latino volgare. U n a parto dei t e rmini 
cristiani ha ne t ta impronta popolare, gli scrittori crist iani si sono avvicinat i 
alla lingua del popolo, avendone t r a t t o ispirazione, perchè volevano scrivere 
per un più vasto pubblico. Un 'a l t ra pa r t e di essi è t a r d a coniazione do t t a , 
come lo sono molte espressioni amministrat ive e giuridiche. 
Nel capitolo: „Tra il latino e l ' i tal iano", il Migliorini prende posizione 
di f ronte al problema degli influssi germanici, ammet tendol i soltanto nei 
presti t i di vocaboli, poco numerosi r ispet to ad altre lingue romanze occidentali. 
Il Migliorini esclude la par te dire t ta dello tribù germaniche nei m u t a m e n t i 
fonetici, morfologici e sintattici , perché è del parere che essi sono dovuti p iu t -
tosto all'influsso indiret to, cagionato dagli sconvolgimenti sociali, politici, 
prodottisi in seguito alle invasioni germaniche.17 Non f u l ' invasione germanica 
16
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che influenzò fondamenta lmente l ' i taliano, ma il part icolarismo creato dal 
feudal ismo incipiente che continuò e t e rminò l 'isolamento delle unità terri-
torial i , avvenuto agli u l t imi periodi dell 'età imperiale. Ciò sarebbe successo 
ugua lmente , in funzione delle circostanze sociali, economiche e politiche, 
quand ' anche i Germanici non fossero pene t ra te nella penisola. L 'un i tà politica 
e, conseguentemente, linguistica dell ' I tal ia fu spezzata non da i Longobardi,18 
m a da l consolidamento del feudalismo il quale aveva diviso la penisola in 
u n i t à territoriali, separa te una dal l 'a l t ra . Rispecchia le vicende politiche e 
sociali il sottocapitolo in cui il Migliorini si occupa delle t rasformazioni seman-
t iche che egli f a derivare dalle trasformazioni sociali e politiche. Curtis e massa 
h a n n o cominciato ad essere impiegati per significare: latifondo. Il termine 
angaria amplifica la sfera dei suoi significati con: prestazione in natura fatta 
dei servi della gleba, cornea. 
5. Nel terzo grande capitolo dell 'opera, il Migliorini, occupandosi degli 
inizi della lingua i ta l iana, attribuisce la t a r d a apparizione della let teratura 
i t a l i ana alle vicende dell 'epoca in cui prevalevano i compiti prat ici . Si creavano 
i Comuni , si fondavano le colonie ol tremarine, si svi luppavano, in interesse 
della popolazione, la medicina e t ra le ar t i , quella che segue maggiormente scopi 
pra t ic i , l 'architet tura. L a giurisprudenza rispecchiava la v i t a quotidiana dei 
cet i borghesi ed aristocratici . Il Migliorini, caratterizzando l 'e tà , passa sot to 
silenzio la lotta politica e sociale violenta che si è iniziata già da un certo tempo 
t r a feudali e borghesi e l 'avvento al potere, in molti s ta t i -c i t tà di elementi 
borghesi o borghesi-popolari. Noi pensiamo che la concentrazione nelle man i 
della borghesia del comando politico e sociale, nell 'Italia Centrale e al Nord, 
de te rminava anche il gusto letterario ed estetico. Era già supera to il periodo 
in cui le creazioni epiche, permeate di v iva e genuina fede, corrispondenti alle 
chansons de geste f rancesi potevano avere larga risonanza nell 'anima degli 
ascol tatori . La temat ica , i generi e i problemi che avevano goduto una larghis-
s ima popolarità in F ranc ia e in Spagna, sono diventat i senza interesse in seguito 
all 'evoluzione borghese accresciutasi sempre più in I tal ia . D 'a l t ronde si era 
necessi tato un lasso di t empo considerevole finche la società borghese avesse 
e labora to la tematica e problematica let terarie, consone alla sua consapevolezza 
sociale, e le stesso opere d 'a r to che la rispecchiavano. I compi t i pratici, addot t i 
da l Migliorini, la cui esecuzione avrebbe impedito o sensibilmente r i tardato 
l 'evoluzione della l e t t e ra tu ra italiana, v a n n o interpretat i come caratteristiche 
dell 'evoluzione borghese, a l t re t tan t i fenomeni che hanno reso impossibile, 
per es. la diffusione e il consolidamento della tematica e del genero popolare-
feudaleggiante in I ta l ia . 
Va interpreta to in questo modo il f a t t o del t r ap i an t amen to delle carat-
ter is t iche della scuola siciliana in I ta l ia Centrale. Quando la poesia feudale 
18
 op. c.: 52. 
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che si era appoggiata alla Corte di re Federico II si è imborghesita, quando i 
suoi cultori non sono s ta t i più membri della classe feudale, ma borghesi colti 
d i Arezzo, Pisa, Lucca, Pistoia, Siena, Firenze, Bologna, essa comincia a libe-
rarsi dalle part icolari tà della lingua degli aristocratici meridionali. È chiara-
mente dimostrabile che le caratteristiche siciliane sono mol to meno accentuate 
nei poeti del dolce stil nuovo che non nei poeti siculo-toscani. Essi, i primi, i 
colti borghesi centro-italiani e sopra t tu t to toscani quando si sono staccati dal la 
temat ica e problematica feudale, creando la lira ra f f ina ta , elevata, razionale 
e psicologica dell 'amore, hanno abbandona to gran p a r t e dell'uso linguistico 
della scuola siciliana, senza però accet tara la lingua del popolo: si sono t r ince-
ra t i di fronte agli elementi popolareggianti. Hanno m a n t e n u t o le forme siciliane 
non di t tongate; sono reperibili aggio, deggio, saccio; ques t i e i futur i in -aggio 
e i condizionali in -ia a l ternano con le forma ho, debbo, so e con i fu tur i in -ò 
ecc. e con i condizionali in -ebbi ecc. 
L'influsso della nuova ideologia della borghesia, in ascesa, sulla l ingua e 
sugli elementi s t ru t tu ra l i dello stile è registrabile anche nella prosa, anz i i 
nuovi elementi prosastici sono più chiaramente analizzabili che i poetici. I l 
Migliorini si rende conto della varietà dei vari generi prosastici che appaiono 
quasi contemporaneamente nella l e t t a ra tu ra italiana. Noi siamo convinti che 
t r a essi la prosa ri tmica, basa ta su colon di vari membri, del t ipo di Gui t tone 
d'Arezzo e Guido Faba , era caratterist ica agli esponenti della classe feudale , 
ne rappresentava il gusto, mentre la prosa dei volgarizzatori, che realizzavano 
una prosa essenzialmente diversa, lavoravano sotto il d e t t a m e e gusto del ceto 
borghese. La borghesia salita al potere politico e alla supremazia culturale nel 
XI I I ° secolo cercando precedenti le t terar i e modelli per la sua direzione dello 
stato, li t rovava nelle opere di Livio e di Cicerone: i loro modi sintattici sono 
diventa t i — beninteso — dominant i f in dalla seconda p a r t e del Duecento per 
raggiungere uno splendore non mai visto nella prosa del Boccaccio. Il Migliorini 
constata l'uso numeroso dei participi, dei gerundi e dei s in tagmi dett i accusativo 
con l ' infinito del Boccaccio;19 analizza det tagl ia tamente le varie modal i tà 
della latinizzazione nel Trecento. Vince ogni t an to la fo rma latina, altra vo l ta 
si osserva ada t t amen to completo o parziale: profondo s ta di fronte a defunto, 
ecc.20 Una par te notevolissima dei latinismi servo a scopi pratici: in seguito 
al processo storico, le condizioni di v i ta diventate molto più complesse richie-
devano anche nel volgare l'uso di parecchi nuovi te rmini filosofici e scientifici, 
spccialmcnte medici ed astronomici. Un 'a l t ra par to dei latinismi fu accolta 
nella lingua let teraria, perchè essi „danno eleganza, signorilità, decoro, perchè 
contribuiscono ad alzare il volgare alla dignità del la t ino" . 2 1 
19
 op. c.: 225. 20
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6. Nel capitolo dedicato al Quattrocento, il Migliorini mette in risalto la 
parte preponderante che la lingua fiorentina cominciò ad avere in tutta la peni-
sola. Le varie cancellerie si mettevano ad usare, in numero sempre crescente, 
la lingua di tipo fiorentino al posto del latino in uso sinora esclusivo. Lodovico 
Maria Sforza invitò, ad es., poeti fiorentini nella sua corte a Milano, perchè 
essi dirozzassero la lingua locale poco raffinata e rilimata. Tra un testo bre-
sciano del 1412 e del 1431 intercorrono notevoli differenze linguistiche per il 
fat to che nell'ultimo il toscaneggiare consapevole era indubbio. All'inizio del 
secolo frate Tiraboschi di Bergamo ricopiò il poema di Santa Caterina, scritta 
in antico dialetto veronese. La differenza linguistica tra i due testi è ovvia: 
il Tiraboschi, pur essendo bergamasco, ha sensibilmente avvicinato la lingua 
del testo al toscano. Fulcro della diffusione della lingua toscana nello Stato 
di Veneziane comunque al Nord, fu l'industria tipografica di Venezia, salita a 
fama mondiale. Constatiamo la forte diffusione della lingua fiorentina anche 
nel Centro e nel Sud dell'Italia. La prima redazione dell',,Arcadia" di Iacopo 
Sannazaro, la quale risale non dopo gli anni 80 del Quattrocento, è ancora piena 
di forme dialettali. L'edizione definitiva, preparata dall'autore, ma uscita a 
cura del Summonte nel 1504, è di carattere nettamente toscano. 11 Varchi, 
dopo qualche decennio, loda l'autore e la sua opera dicendo che il Sannazaro 
era capace di scrivere un'opera di tale mole e valore, in lingua fiorentina ornata, 
senza che esso fosse stato mai a Firenze. 
Il Migliorini analizza il processo di unificazione nei suoi vari aspetti, 
t ra i quali menzioniamo un solo fenomeno fonetico: la riduzione della metafonesi 
nei testi sia settentrionali che meridionali, diretta conseguenza dell'imitazione 
di forme toscane, visto che la norma toscana ignora detto fenomeno fonetico 
(amorusi sospiri contro: religiosi presso Sabbadino degli Arienti). I vocaboli 
contenenti riferimento alle condizioni pratiche della vita e quelli di carattere 
tecnico si sono propagati omogeneamente in tutta la Penisola. Catasto, istituto 
veneziano, si diffuse a Firenze e anche altrove fin dal 1427 ; posta accolse il 
significato, in uso anche oggi, nel Quattrocento; fu creato a Perugia nel 1462 
il primo monte di pietà. Parecchi termini commerciali, economici (credenzial 
lettera ed altri) sono diventati comuni proprio in questo secolo. La tipografia e 
i termini con essa connessi, i vocaboli tecnici delle varie arti in pieno sviluppo, 
le denominazioni geologiche, matematiche, mediche e di altre discipline scien-
tifiche sono penetrate in tut t i gli Stati della Penisola uniformemente. 
Nell'evoluzione della lingua italiana ebbe luogo, all'inizio del XVI° secolo 
una rottura per la quale fin da quel tempo la lingua italiana continuò a svilup-
parsi diversamente dalla francese e dalla spagnola. Già la calata di Carlo 
Vi l i in Italia ha mostrato che mancavano nella penisola le condizioni politiche 
che avrebbero potuto promosso l'attuazione dell'unità nazionale. L'Italia 
divenne teatro dell'urto degli interessi francesi e spagnoli. Certi stati furono 
parti dell'Impero spagnolo o furono sottomessi alla sua influenza politica; 
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certi altri hanno po tu to conservare la loro indipendenza conducendo una 
politica prudente antispagnola come Venezia. In seguito però alla nuova 
situazione e all 'assolutismo monarchico formatosi e consolidatosi nel l 'Europa, 
t u t t i questi s tat i si sono sforzati di rinforzare il proprio potere governativo. 
La costituzione degli Stat i italiani indipendent i o semiindipendenti in luogo 
dello S ta to nazionale italiano ebbe conseguenze gravissime sulla situazione 
linguistica. 
Dopo che Firenze e la Toscana erano incapaci di estendere, insieme alla 
loro lingua anche il loro dominio politico sulla Penisola i tal iana, è logico che 
con il decadere dell 'autori tà politica e commerciale di esse, decadesse anche il 
r ispet to della lingua fiorentina e toscana. Tra i discettatola della questione 
linguistica del Cinquecento sono re la t ivamente pochi che volevano far accet tare 
come norma linguistica a t u t t a l ' I tal ia la variante moderna, contemporanea 
della lingua fiorentina. Infa t t i , ciò po teva sembrare ormai irreale nel Cinque-
cento: la Toscana fu soltanto uno degli S ta t i indipedenti. Con che diri t to po teva 
d iventare la lingua viva toscana lingua per es. del Regno di Napoli, un a l t ro 
s ta to indipendente ? L'assicurazione della lingua italiana uni tar ia poteva essere 
realizzata soltanto in via letteraria, cioè teorica e unicamente per un cerchio 
ridottissimo di le t terat i o, comunque, gente di rango. In quan to alle modal i tà 
dell 'unità, contro la teoria della „l ingua cortegiana", sostenuta da Mario 
Equicola, Angelo Colocci, il Castiglione, Giangiorgio Trissino ed altr i (uso 
linguistico delle persone colte, schieratesi intorno alle vario corti) prevalse la 
proposta del Bembo. Grazie alle idee del Bembo, la lingua del Boccaccio e del 
Pe t ra rca è d iventa ta per molti secoli lingua italiana nazionale. La codificazione 
salvò l 'unità della lingua in un 'e tà in cui le condizioni politiche minacciavano 
una disintegrazione totale. La fissazione però della norma linguistica in questo 
modo ebbe anche conseguenze infelici sull 'ulteriore sviluppodclla lingua i tal iana, 
perchè fu raccomandato ai poeti e scr i t tor i come modello da seguire lo s t a to 
linguistico di un 'e tà ormai remota. F u intesa e considerata la lingua decisa-
mente nelle sue forme eletto e letterarie e resa uno s t rumento scelto e r a f f ina to 
e quindi riservata quasi unicamente agli s t ra t i intellettuali colti. Contempora-
neamente si era irrigidito il processo evolutivo della l ingua; fu circoscritto lo 
sviluppo linguistico t r a quadri chiusi e s t re t t i di modo che la lingua i ta l iana, 
t a l quale la formava il Bembo, non fu a t t a per lunghi secoli, se non ad essere 
usa ta per soggetti e temi letterari e filologici. 
7. Compito principale dei do t t r inar i dell'evoluzione linguistica i ta l iana 
nei secoli posteriori è r imasta la conciliazione di quell 'abisso che separava 
anche in piano linguistico i le t terat i e i larghi strat i della popolazione, cioè 
l 'avvicinamento delle forme, s t ru t tu re e lessico della l ingua nazionale alla 
v i ta quotidiana togliendole il suo cara t te re letterario e ra f f ina to che le era 
conferito in conseguenza alla codificazione bembesca. In interesse di questo 
scopo i linguisti del XVIII 0 secolo hanno fa t to più di t u t t i ; è innegabile però 
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che anche l'epoca barocca segni qualche passo avant i nonos tante certe forze 
re t r ive . I let terat i del l 'e tà barocca hanno t r a t t a t o con irreverenza le tradizioni 
t recentesche, essendo convint i che le opere artistiche della loro epoca s t avano 
ad u n livello ar t is t ico superiore alle creazioni delle precedenti epoche. Le 
conseguenze sono evident i in campo linguistico: i poeti barocchi usavano, 
d a u n a parte, vocabol i concreti, quotidiani , dall 'altra, parole pittoresche e 
a n c h e in gran copia t e rmin i tecnici. I l Migliorini cita u n a strofa del sonet to 
del Lubrano2 2 in cui l ' au tore t r a t t a della bachicul tura con i t e rmini corrispondenti 
del la tessitura. Il gus to delle metafore e dei concetti, fonda to sulla vo lu ta 
espressività del l inguaggio, promosse l 'uso delle parole pittoresche, r icavate 
da l la par lata alla buona , anzi dai dialett i . A causa del l 'aumento degli S ta t i 
e del l 'a t t iv i tà della burocrazia statale si sono accresciuti gli scritti giuridici, 
burocra t ic i e ufficiali e le descrizioni pra t iche delle varie professioni o a r t i 
che contenevano anche cenni giuridici. I n t u t t i questi sono reperibili parecchi 
vocabol i e espressioni dialettali , per r ispet to sopra t tu t to agli elementi concreti 
della terminologia.23 Nel consolidamento dell'uso let terar io dei dialett i il 
Migliorini vede, p r ima di tu t to , una pre tesa accentuata al colore locale; me t t e 
in r isal to anche il f a t t o r e politico dicendo: ,,In qualche caso l'uso conscio del 
d ia le t to , oltre che dal la ricerca di color locale, nasce dal l ' a t taccamento alla 
p a t r i a regione."24 
Le discussioni linguistiche del secolo hanno prepara to le polemiche di 
impareggiabile interesse del XVIII 0 secolo. Paolo Beni, nella sua opera del 
1612, inti tolata „L 'Ant i c rusca" censurò aspramente la l ingua del Boccaccio 
e spezzò una lancia per lo s tato a t tua le della lingua che doveva servire per 
model lo anche agli scr i t tor i e poeti. A. Tassoni, pur essendo membro dell 'acca-
demia della Crusca , nelle postille, pubbl icate in occasione della seconda edi-
zione del Vocabolario della Crusca, disapprovò il lessico di esso, perchè conteneva 
mol t i vocaboli an t iqua t i , di carattere le t terar io e part icolarmente fiorentino. 
I preparat ivi fondamenta l i che condussero f ina lmente all'unificazione 
l inguistica più o meno compiuta dell 'I talia, furono eseguiti dai dottr inari , 
l inguist i e non l inguisti del Settecento. I t r a t t i caratteristici più salienti della 
s i tuazione linguistica di questo secolo sono da ricercarsi nelle tendenze accen-
t u a t e all 'unificazione linguistica. Il Bare t t i si lagna dell'uso diffuso dei dialetti.25 
Professano le teorie p iù estremiste gli scri t tori del „Caffè" milanese, ma t u t t e 
le forze progressive concordano nella necessità dell 'ammodernamento della lingua 
i t a l i ana che r i tengono essere nella soppressione del cara t tere letterario della 
l ingua, nel l 'abbandono delle peculiarietà spiccatamente toscane, nel ravvicina-
m e n t o di essa al lessico attuale* e alle soluzioni s intat t iche più leggere della 
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lingua francese. L'influsso francese quindi non va interpretato negativamente: 
il lessico italiano non seguiva da vicino l'evoluzione europea, acceleratasi negli 
ultimi decenni, — nonostante gli arrichimenti del lessico tecnico nell'epoca 
barocca. La sintassi italiana era impastoiata dai pesanti giri sintattici della 
lingua boccaccesca, apparsa medievale in rapporto all'epoca presente progre-
dita. Non avevano quindi ragione i cosidetti puristi e classicisti: il Giordani, 
il Botta, il Cesari, il Puoti (per citare solo i più cospicui), quando in nome di 
reazione contro il radicalismo politico hanno condannato l'allargamento del 
lessico, perchè secondo loro avrebbe contaminato il sano retaggio del passato 
e quando hanno rinunciato allo sveltimento della sintassi per riesumare le 
forme diviete boccaccesche. 
I romantici, continuatori, sotto molti aspetti, delle ideologie linguistiche 
del Settecento, hanno attaccato la concezione erronea dei puristi e classicisti 
sia ne „II Conciliatore", sia altrove. Il loro ideale linguistico fu l'elevamento, a 
rango letterario, della lingua viva e l'annientamento dei „privilegi linguistici", 
determinati da regioni o caste o strati sociali, quindi la creazione della lingua 
nazionale unita. Il Manzoni si è rivolto alla lingua fiorentina viva e parlata e 
l'ha fatta fondamento della lingua italiana comune, rifondendo la prima 
redazione dei „Promessi Sposi", in virtù del suo partito preso ideologico. 
L'ideale linguistico del Manzoni ha aperto la via alla, nascita della letteratura 
italiana dei r o m a n z i , genere letterario che richiede una lingua unitaria, 
capita ed usata uniformemente da tut t i i cittadini, richiede un uso linguistico 
in cui anche gli oggetti quotidiani hanno una comune denominazione e in cui 
predomina una relativa leggerezza e chiarezza dello stile, perchè le costruzioni 
gerundiali, participiali e infinitivali, nonché il periodare subordinato suscitano 
impressione di elevatezza, raffinatezza e letterarietà. Il Migliorini ha confron-
tato due traduzioni, risalenti approssimativamente alla stessa epoca. Emma-
nuele Rocco, napoletano, classicista e il pistoiese Policarpo Petrocchi, adepto 
del Manzoni, hanno tradotto, ambedue, L'assomoir di E. Zola, il primo nel 
1879 e il secondo nel 1880. La lingua del manzoniano — come fa chiaramente 
vedere il Migliorini — è più chiara e sta molto più vicina alla lingua parlata dei 
nostri giorni che quella del classicista.26 
Deploriamo con vivo rammarico che il termine finale dell'evoluzione della 
lingua italiana è rimasto fuori dell'opera del Migliorini. L'ideale del Manzoni 
fu la lingua fiorentina parlata, ma quella parlata dai fiorentini colti. Occorre-
vano dei lunghi decenni, sconvolgimenti politici e sociali, nuove tendenze 
spirituali, filosofiche e letterarie, finché il principio manzoniano si modificasse 
e la lingua parlata dei ceti popolari avesse diritto di cittadinanza nella lingua 
letteraria nazionale, prevalentemente per opera di Vasco Pratolini, del Moravia 
dei Racconti romani e di Pier Paolo Pasolini. 
* * 
* 
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L'opera del Migliorini, con la moltitudine dei suoi dati e delle sue osser-
vazioni è un vero tesauro della storia linguistica italiana. H a forse un solo 
debole: le parti che si riferiscono alla sintassi sono quanto mai brevi e schema-
t iche. La linea dell'evoluzione sintattica è chiaramente traccciata dal Miglio-
rini, ma i dettagli sono poco numerosi. Se confrontiamo i cenni sintattici con i 
capitoli dedicati all'ortografia, risulta quanto sia trascurata la sintassi, nerbo 
dell'evoluzione linguistica. Colpa per questo non ha il Migliorini: abbiamo da 
fare con un difetto fondamentale degli studiosi di lingua italiani che hanno fatto, 
per rispetto ad altre l ingue, così poco per l'elaborazione della sintassi descrit-
t i va e storica della l ingua italiana. 
Gy. Herczeg 
Мильорини, Бруно: История итальянского языка F i r enze , I960 
(Резюме) 
В этой статье автор подробно анализировал произведение профессора универ-
ситета города Фирензе, Бруно Мильорини с заглавием «История итальянского языка*. 
Сперва исследовал он, как относится автор по методу и по строению своего произ-
ведения к исторической грамматике итальянского языка Герхарда Рольфса, появленной 
в годах с 1949 до 1954. Он показал, что произведение Рольфса, отличающееся главным 
образом своей фонетикой, разбирает отношения между латинскими и итальянскими фор-
мами, но не исследует развитие языка на разных этапах итальянского языка. Книга про-
фессора Мильорини более похожа на произведение Вартбурга É v o l u t i o n e t s t r u c t u r e 
d e l a langue f r ança i se" . Это произведение, в самом деле, старается изображать истин-
ную картину о периодах истории французского языка. Но точки зрения Вартбурга 
идеалистические, — отражающие интенсивное влияние Фосслера и Кроче, которые 
подчеркивали значение индивидуального языкотворения. Они ищут вместо связей между 
историческими фактами и развитием языка психологических объяснений. Построение 
книги Мильорини похож о на произведение Вартбурга — с более крупными и подроб-
ными формами; а его методические взгляды совсем далеки от идеалистических взглядов 
швейцарского автора. Он принимает фактом и объявит только то, что можно доказывать 
с точной языковой документацией. Отличное произведение профессора Мильорини — на-
писанное в страниц почти тысяч — является выдающимся произведением развивающегося 
с новым размахом итальянского языкознания. 
Дь. Херцег 
Edelgard Weber : Beiträge zur Dialektgeographie des südlichen Werra-
Fuldaraumes. Mitteldeutsche Forschungen 15. Max Niemeyer Verlag/Tübingen 
1959. XII + 152 S. und 47 Karten. Geh. DM 14,50. 
Edelgard Webers Arbeit ist einer alten Verpflichtung der deutschen 
Mundartforschung nachgekommen. Ihr Untersuchungsgcbiet, der südliche 
Werra-Fuldaraum gehört mundartkundlich und sprachgeschichtlich zu den 
wichtigsten mitteldeutschen Sprachlandschaften und spielt keine unbedeutende 
Rolle in der historischen West-Ostbewegung der deutschen Mundarten. Trotz-
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dem liât die,sor Raum noch vor kurzem eine empfindliche Lücke gebildet zwi-
schen dem von F. Noaek und K. Glöckner bearbeiteten Süden und dem von L. 
Martin erschlossenen Norden.1 
In der E i n f ü h r u n g (S. 1 ff.) berichtet die Verfasserin über Bestim-
mung, Aufgaben und Anlage der Arbeit. Es wurden ortseingesessene Kinder 
samt ihren Eltern und Grosseltern abgefragt, durchschnittlich 4 — 5 Gewährs-
leute in jedem Belegort, wobei die Generationsunterschiede im mundartlichen 
Sprachgebrauch hervortreten mussten. Weber hat es vermieden, in der Laut-
grammatik blosse Abstraktionen anzuführen: die Laute werden stets mit vol-
lem Wortkörper behandelt. Ein handliches Wortregister erleichtert das Nach-
schlagen besonders vorteilhaft. 
Die historisch-sprachgeographisehc Lage wird gemäss den Ergebnissen 
modernster deutscher Mundartforschung im Lichte politischer, wirtsehafts-
geographischer und konfessioneller Faktoren interpretiert. Als wichtigste 
Faktoren mundartlicher Grenzbildung erscheinen auch hier die geographische 
Lage und die Territorialverhältnisse, bzw. die Kirchspielzugehörigkeit.2 Die 
auf Grund präziser Teilkarten zusammengestellte Kombinationskarte wider-
legt mit zwingender Beweiskraft die bisherige Annahme, der sog. „Fuldisehe 
Sack" stelle eine dialektgeographische Einheit dar. Die wichtigsten Mundart-
linien verlaufen hier, im Gegensatz zu den östlicher gelegenen deutschen Sprach-
landsehaften, nicht in West-Ost-, sondern in Nord-Süd-Richtung.3 
Wie E. Kranzmayer bei der Darstellung des Gesamtbairischen, war auch 
Weber bestrebt, der Lautgrammatik ein einheitliches Bezugssystem zugrunde-
zulegen.1 Kranzmayer Hess sich jedoch mehr Spielraum, indem er heim Kon-
sonantismus auf das Spätalthochdeutsche, beim Vokalismus auf das Mittel-
hochdeutsche zuriickgriff.5 Weber wollte das strenger fassen und ging sowohl 
beim Konsonantismus als auch beim Vokalismus vom rekonstruierten West-
germanisehen aus. Selbstredend gibt es Fälle, wo es unerlässlich ist, einen erst 
rücksehreitend erschlossenen Spraehzustand als Grundlage für konkrete 
Forschungen heranzuziehen. Seit J . Francks Altfränkischer Grammatik dürfen 
wir jedoch das Fränkische zu den in althochdeutscher Zeit gut b e l e g t e n 
und gut e r f o r s c h t e n Mundarten zählen. Es wäre nun leicht möglieh 
auf dieser Grundlage weiterzubauen, um so mehr, als die älteren Zustände 
1
 F . Noaok, Die Mundar t der Landschaf t , u m Fulda . M a r b u r g 1938. DDG 27 ; 
K . Glöckner, Die M u n d a r t e n der Rhön . Diss. D a r m s t a d t 1913 ; L . Mar t in , Die M u n d a r t -
l andschaf t an der mi t t l e r en F u l d a (Kreis R o t e n b u r g und Hers fe ld) . M a r b u r g 1956. D D G 
44. — Zum Anschluss im Osten s. K . Spangenbe rg , Dia lek tgeographie der west thi i r ingi-
schcn Randgebie te zwischen Rhön u n d Eichsfe ld Diss. J e n a 1956. — Wie Weber S. 1 
mi t te i l t , wird die west l iehe N a c h b a r s c h a f t z. Z. von H. Hassolbach bea rbe i t e t . 
2 J . Göschel b e t o n t ausserdem d ie Rol le a l te r Bosiedlungsverhäl tnissc , vgl. seine 
Rezension über Wobers B u c h in Mut t e r sp rache 70 (1960), S. 383. 
3
 Weber , K a r t e 2. 
4
 E . K r a n z m a y e r , Histor ische L a u t g e o g r a p h i c dos gcsamtba i r i schcn Dia lek t rau-
mes. Wien —Graz —Köln 1956. 
6
 E . K r a n z m a y e r , a .a .O. , Vorwor t 12. 
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doch sehr hypothetisch, die jüngeren wiederum ziemlich schwach bearbeitet 
vorliegen.6 
Schwerwiegend ist ausserdem, dass der Vokalismus einer Mundart bzw. 
Sprache in der Entwicklung mit ihrem Konsonant ismus nicht unbedingt 
Schritt zu halten braucht. Die meisten germanischen Sprachen bzw. Dialekte 
zeigen in den Wandlungen ihres Vokalbestandes ein rascheres Tempo, als in der 
Entwicklung ihrer Konsonanten. Die ältere Phonetik weiss das aus eigener 
Erfahrung sehr gut, und es ist kein Zufall, wenn auch Weber die westgermani-
schen Laute bei der Darstellung des Konsonantismus ohne weiteres heranzie-
hen kann, anhand der westgermanischen Vokale aber sich immer wieder ge-
zwungen fühlt, auch die althochdeutschen Entsprechungen anzuführen. Die 
Reihen wg. e ~ ahd. ä ~ fuld. ç, wg. ai ~ ahd. ei ~ fuld. œj, wg. ai ~ ahd. 
ê ~ fuld. ë, г, wg. au ~ ahd. ö ~ fuld. ö setzen es ausser allen Zweifel, dass 
man hier eine für die historische Deutung wichtige Entwicklungsstufe unnöti-
gerweise übersprungen hat . Don in unserer Zeit immer wichtiger werdenden 
Gesichtspunkten der historischen Phonologie7 kommt es ebenfalls nicht zugute, 
wenn die „Umlaute", die doch auch reihenschrittlich eng zusammengehören, 
auseinandergerissen und unter die unumgelauteten westgermanischen Laute 
verwiesen werden, nicht nur, weil auf diese Weise die unmittelbaren histori-
schen Vorlagen verdunkelt werden,8 sondern, weil die heutige Lage sowie die 
heute vorhandenen Tendenzen der weiteren Entwicklung sich demzufolge niehi 
klar genug erkennen lassen. U m hier ein einziges Beispiel zu nennen: ohne die 
Zusammenfassung der heutigen e-Laute der Mundart nebst ihrer historischen 
Begründung muss naturgemäss auch die Klärung der wichtigen Frage der e-
Verwirrung unterbleiben, die sich jedoch besonders in unserer Zeit immer 
stärker geltend macht. 
Damit soll nicht der Wert der Weberschen Arbeit in Zweifel gezogen 
werden, da sie im Sinne der h i s t o r i s c h e n P h o n e t i k tadellos ist 
und auch dialektgeographisch eine mustergültige Leistung darstellt. Weber 
hät te aber, ohne ihre gut verankerten Grundsätze aufzugeben, bei den ein-
zelnen Paragraphen kenntlich hervortreten lassen können, welche Vokale 
z. B. miteinander zusammengefallen und welche neuen Vokalphoneme in den 
behandelten Mundarten entstanden sind.9 Dafür hält uns allerdings vollkom-
men schadlos, dass die für die weitere Forschung, d. h. die Einbeziehung der 
i n n e r e n K a u s a l i t ä t unerlässliche ä u s s e r e K a u s a l i t ä t 
der Sprachgeschichte des südlichen Werra-Fuldaraumes in Webers Buch 
,
e
 Vgl. Acta L ingu . H u n g . 9 (1959), S. 346 ff . 
' V g l . J . F o u r q u e t , Phonologie u n d Dialektologie. Z fMaf 26 (1958), S. 161 f f . ; 
Ders . , Phonologie und Dia lek t fo r schung a m Elsässischen. P h o n e t i c a 4 (1959), Suppl . 
(Symposion Trube tzkoy) , S. 85 ff . ; R . Grosse, S t ruk tu r a l i smus u n d Dia lektgeographie . 
B iu le tyn Fonogra f i czny 3 (1960), S. 100. 
8
 Z. B . wg. о -> fu ld . e, e, ë u. ä „ ohne die ge runde t e Zwischens tu fe jener Per iode , 
d ie wir gewohnt sind a l t hochdeu t s ch zu n e n n e n . 
9
 J . F o u r q u e t , Phonolog ie u n d Dialektologie . ZfMaf 26 (1958), S. 169. 
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vortrefflich beleuchtet wird.10 Damit wird Weber trotz obiger Bemerkungen 
wieder „freigesprochen", denn ohne die von ihr geleistete Arbeit, nämlich die 
Klärung der für die eigentliche phonologische Forschung angeblich gleich-
gültigen, sprachgeographisch (und siedlungsgeschichtlich) bedingten Probleme 
wäre gerade die weitere historisch-phonologische Arbeit nicht möglich. Eine 
Mundart, die von hoch-, gemein- und umgangssprachlichen, fremd- und ver-
kehrsmundartlichen Schichten überlagert ist (und gibt es noch deutsche, be-
sonders hinnendeutsche Mundarten, die es nicht sind?), kann ohne diese solide 
Grundlage phonologisch in ihrer Struktur n i c h t erfasst werden. Was wir 
zu wünschen wagen, ist nichts mehr, als dass die Verfasserin diese von ihr 
selbst erarbeitete Grundlage auch in der anderen Richtung ausbaut und die 
historisch-phonetischen Ergebnisse ihrer fleissigen Arbeit in historiseh-pliono-
logischer Sicht verwertet. 
Für die auslanddeutsche Mundartforschung bedeutet Webers Werk 
eine angenehme Überraschung, da die Verfasserin bei der sprachgeschichtlichen 
Untersuchung des behandelten Raumes die Mundarten der ungarländischen 
„Stifoller" (eigentlich „Stiftfuldaer") mit heranzieht (S. 98 ff.)11 Das Problem 
ist nicht nur im Hinblick auf das unmittelbar-konkrete Material, sondern in 
erster Linie t h e o r e t i s c h höchst interessant. Es geht nämlich darum, 
ob man aus den heutigen Mundarten der von ihren Ursprungslandschaften 
vor gut 200 — 250 Jahren abgesplitterten Kolonisten auf die damaligen Sprach-
verhältnisse dieser Ursprungslandschaften Rückschlüsse ziehen darf oder 
nicht? 
Die Mundarten der nach den Türkenkriegen in Südungarn angesiedelten 
fuldischcn Auswanderer sind der Wissenschaft erst seit den dreissiger Jahren 
zugänglich. Die einschlägigen Veröffentlichungen von Heinrich Schmidt, J . 
Hack, J . Weidlein, A. Hermann und F. Dugonics12 werden von der.Verfasserin 
10
 E b e n d a , S. 171 ff . 
11
 Der Vergleich de r u n g a r n d e u t s c h e n M u n d a r t e n wurde b isher meist nu r von den 
ungarndeutschen F o r s c h e r n , nicht aber v o n d e n Bearbe i te rn der M u n d a r t e n der Ursp rungs -
l andscha f t en u n t e r n o m m e n . Diese F e s t s t e l l u n g bezieht sich se lbs tvers tändl ich n ich t au f 
d ie seit jeher im B r e n n p u n k t deu t sche r Sprachgeschichte s t e h e n d e n a l ten d e u t s c h e n 
Sprachinseln , wie S iebenbürgen, das in l e t z t e r Zeit besonders von K . K . Kle in ( Inns-
b ruck ) , E . Schwarz (Erlangen), H . P r o t z e (Leipzig) und d e m vo r kurzem ve r s to rbenen 
j u n g e n Luxemburge r Forscher R o b o r t B r u c h m i t den M u n d a r t e n des Al t landcs ver-
gl ichen wurde. 
12
 H . S c h m i d t , Die deutschon M u n d a r t e n R u m p f u n g a r n s . I n : J . B l e y e r , Das Deu t sch -
t u m in R u m p f u n g a r n . Budapes t 1928 ; J . H a c k , Uber die A u s w a n d e r u n g fu lda i sche r 
L a n d e s u n t e r t a n e n n a c h Ungarn im 18. J a h r h u n d e r t . D U H b l 3 (1931), S. 303 f f . ; J . 
Weidlein, Fu ldae r M u n d a r t e n in U n g a r n (Korn. Tolnau u n d B a r a n y a ) . D U H b l 4 (1932), 
S. 318 f f . ; Ä. H e r m a n n , Zur Ko lon i sa t ion der Pfar re i H i m e s h á z a . E b e n d a 2 (1930), 
S. 217ff. ; F r . Dugonics , Laut lohre der F u l d a e r Siedlung H i m e s h á z a . Germanis t i sche H e f t e 
(Hrg . H . Schmidt) . R e i h e B, H . 1. Szegedin 1938. — H i n z u z u f ü g e n wäre noch : J . H a c k , 
F u l d a e r Munda r t en in U n g a r n . Fu ldac r Gosehieh tsb lä t te r 1934, S. 70ff. ; Dors., H e i m a t s -
grüsse aus dem F u l d a e r L a n d e an die St i fol ler (St if tsfuldaor) in R u m p f u n g a r n . Sonntags-
b l a t t (Budapest ) , 31. 8. 1930; J . Weid le in , Die deutschon M u n d a r t e n R u m p f u n g a r n s . 
I n : K . Bell: Das D e u t s c h t u m im Aus l and . U n g a r n . Dresden o. J . (1935) ; Ders. , Deu t sche 
M u n d a r t e n der Schwäbischen Türke i ( U n g a r n ) . ZfMaf 20 (1952), S. 218ff. 
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weitgehend ausgewertet, aber Murgau (ung. Murga), das im Register und im 
T e x t angeführt erscheint —• wie auch Grosssäckl (ung. Nagyszékely) — ist 
keine Stifollersiedhing. Völlig fehlt die Arbeit von M. L. Kuszter, die mundart-
liche Texte und eine knappe Lautgrammatik enthält, und gerade die Unter-
schiede zwischen der von Dugonics bearbeiteten Mundart von Nimmerseh 
(ung. Himesháza) und Feked zusammenstellt .1 3 
Weber erstreckt den Vergleich auf sechs repräsentative Erscheinungen: 
wir wollen im folgenden ihrer Anordnung folgen. 
Über den E n d u n g s a h f a l l beim blossen Inf init iv stellt sie selbst 
fest , er sei hei den Ungarnauswanderern unregelmässig.14 Auch Eeked hat — 
in der Sprache ein u n d derselben Gewährsperson ! — max und тахэ 'machen', 
erei%9 ~ ereii 'erreichen', sprerj und Sprerja 'springen', ferner vesa 'wischen', 
harja 'hangen', trëda 'treten', plösa 'blasen', hala 'halten', prerja 'bringen', esa 
'essen', kuka 'gucken', Slova 'schlafen', aber läf 'laufen', trerjk 'trinken', sprets 
'spritzen', svem 'schwimmen' u. dgl.15 Mutsching (ung. Mucsi) zeigt ebenfalls 
viele Infinit ivendungen, vgl. Tswçrja 'zwingen', läna 'lernen', sç~a 'sehen', 
KSÇ-Э 'geschehen', fodra 'sterben', sQ~a 'sagen', SI(ra 'schlagen', TSÏ-Э 'ziehen' 
neben TrdD 'treten', Swiar 'schwören', warf ~ warf 'werfen', xraS 'dreschen', 
ETQ 'graben' usw. 
Die Frage der Verteilung von Lenes und Fortes ist vielleicht gar nicht 
so rätselhaft , wie Weber es meint.16 Das scheinbare Durcheinander lässt sich 
in die vorwiegend rheinfränkische — aber sonst nicht fuldaische — Sprach-
landschaft der sog. Schwäbischen Türkei in Südungarn, wo auch die Stifoller 
behe imate t sind, ohne Schwierigkeit einbauen: es ist eine bei den Ungarn-
deutsehen fast überall beobachtete Erscheinung, zu welcher der Rezensent 
bereits Gelegenheit ha t te in den Spalten dieser Zeitschrift Stellung zu nehmen.17 
Überdies dürfte man auch den U m s t a n d nicht vergessen, dass die meisten 
ungarländischen Forscher geneigt sind (unter dem Einfluss des Ungarischen, 
das v o n einigen wenigen Mundarten abgesehen ausschliesslich die Extrem-
werte stimmhafte Lenes — stimmlose Fortes, z. В. b d g — ptk kennt), die für 
die meis ten deutschen Mundarten charakteristischen Halblenes (В D G) unci 
Halbfortes (p т к) ähnlich den ungarischen Entspreehungen einfach als Lenes 
und Fortes festzuhalten. 
Der Einfluss der Umgebung auf die Stifoller lässt sich auch darin ver-
merken, dass altes hw der Fragepronomina bisweilen als labiodentaler Spirans 
13
 M. L . Kusz te r , Volkskundl iche B e o b a c h t u n g e n in der Rhön-Siede lung Feked 
( B a r a n y a ) . Germanis t i sche H e f t e (Hrg. H . Schmid t ) . Re ihe В , H . 2. Szegedin 1939. 
14
 Weber , S. 100 f. 
15
 Kusz te r , a .a .O. , p a s s i m . — N B : die a u s Arbe i t en verschiedener Verfasser 
s t a m m e n d e n Beispiele w o r d e n hier s te t s in der Lau t s ch r i f t der b e t r e f f e n d e n Arbe i t 
a n g e f ü h r t ! 
16
 Webe r , S. 102f. 
17
 Vgl. Acta L ingu . H u n g . 9 (1959), S. 336ff . 
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V erscheint. Diese Lautungen bedeuten bereits die Überhandnähme der rhein-
fränkisehen Verkehrsmundart der Schwäbischen Türkei auf Kosten der älteren 
Stifoller Formen mi t anlautendem p-.18 
Webers Annahme, man dürfte aus der Artikulation des r hei den Stifol-
lern auf die ehemalige Lage um Fulda folgern, scheint uns nicht zwingend, 
obwohl sich ihre These in der Zukunft bewahrheiten kann. Rein spraehpsycho-
logisch betrachtet ist es nämlich unmöglich, dass die Stifoller, wenn sie auch 
uvulares R gehabt hätten, dieses R in der neuen Heimat hätten beibehalten 
können. Uvulares R kann nämlich in der Schwäbischen Türkei weder als ein 
primäres noch als ein sekundäres Sprachmerkmal angesehen werden: in sämt-
l ichen auslanddeutschen Mundarten in Südosteuropa gilt die uvulare Aus-
sprache n i c h t als S p r a c h e i g e n t ü m l i c h k e i t , sondern als 
S p r a c h f e h l e r.19 Daher sollte die Frage des r hei der Heranziehung der 
Sprachinselmundarten abgesondert, und keinesfalls im Zusammenhang mit 
den primären und sekundären Merkmalen behandelt werden. Dies um so mehr, 
als in Ungarn die uvulare Aussprache des r nicht nur von der deutschen, son-
dern auch der gesamten (ungarischen, slawischen, rumänischen) Nachbarschaft 
verpönt ist. 
Die Entsprechungen für die alte Verbindung hs gehen hei den Stifollorn 
noch mehr auseinander, als in der erschlossenen Ursprungslandschaft, z kommt 
in Nimmersch (ung. Himesháza) in oza 'Ochse' und ueaza 'wachsen' vor, sonst 
erseheint gs ~ ks :20 bigs 'Büchse', fugs 'Fuchs', flog s 'Flachs'. Aus Feked sind 
mir nur As-Lautungen belegt: ouks 'Ochse', voks 'Wachs'.21 Mutsching (ung. 
Muesi) kennt ebenfalls nur OUKS 'Ochse' und UŰKS 'wachsen': das einzige Rel ikt 
mit einfachem s, das ich bisher ermitteln konnte, ist QVS\ 'Achse'( !). Da können 
wir also wieder einmal die weitgehende Übereinstimmung mit der Nachbar-
schaf t feststellen. 
Auch bei den Kontraktionen, die Weber ganz kurz erwähnt,2 2 kommt die 
sprachraumbedingte Struktur der Stifoller Mundarten ziemlich klar zutage. 
Mutsching (ung. Mucsi) hat neben mgyar 'mager', gaflöya 'geflogen' u. ä. Ш 
'(ich) liege', Içisr 'liegst', Щт 'liegt', sQa 'sagen', also Fäl le der Kontraktion, 
die in den übrigen rheinfränkischen Mundarten Südungarns ebenfalls vorhan-
den sind, vgl. laid 'liegen', lai '(ich) liege', laist 'liegst', lait 'liegt', spa 'sagen' 
18
 Über die Rol lo der V e r k e h r s m u n d a r t e n bei den U n g a r n d e u t s e h e n vgl. m e i n e n 
A u f s a t z : H o c h s p r a c h e u n d Munda r t be i den Deutschen in U n g a r n . I n : R . Grosse — C. J . 
H u t t e r e r , Munda r t u n d Hochsprache in Gebie ten m i t f r emdsp rach igen Bevölkerungs te i -
len. Bcr . Sachs. A k a d . d. Wiss. zu Le ipz ig . Phi l . -his t . K l . B d . 106, H . 5. Akademie -
Ver lag , Berlin 1961. 
18
 Vgl. Mi t t e ldeu t sche S tud ien /Ha l l e , Bd . 24, § 63 (im D r u c k ) . 
20
 Trotz W o b e r s Annahme , die Ls-Verbindung erscheine h ie r mit. Assimilat ion des 
h a n s, vgl. W e b e r , S. 104. S. auch Dugon ic s , a .a .O. , § 43. 
21
 Kusz te r , a . a .O . , S. 79 (§ 27). 
22
 Weber , S. 104f. 
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neben Icalöya 'gelogen', rriQ y a 'Magen' u. dgl. in Gallass (ung. Kalaznó) in der 
nördlichen Nachbarschaft . 2 3 
Die durchgehende Entrundung der Vokale umfasst a l l e Stifoller Sied-
lungen Ungarns u n d stel lt sie auch in dieser Hinsicht in den allgemeinen Rah-
m e n der Entwicklung der übrigen Mundarten der Schwäbischen Türkei.24  
— Die Raumbildung lässt sich auch bei den Deminut iva schön verfolgen: 
den Stifollern ist das östlich und nordöstlich Fuldas bekannte Deminutiv-
suf f ix -ê unbekannt, dafür haben sie -уэ ]> -ja wie die sonstige*rheinfränkische 
Nacl ib ar scliaft.25 
Auch der Entwicklungsstand von altem l und ü, den Weber ausser acht 
lässt , zeigt fast überall bei den Stifollern den starken Ausgleich mit den über-
legenen Nachbarmundarten, nämlich die Diphthongierung: wain 'Wein', 
traib 'treiben', ais 'Eis' bzw. haus 'Haus', mauar 'Mauer' und mäus 'Maus', 
läus 'Laus' in Nimmersch (ung. Himesháza) und in Feked,2 6 wçi 'Wein', eis 
'Eis', Trejp 'treiben' u. ä. in Mutsehing (ung. Mucsi). Relikte wie blsa 'beissen', 
is 'Eis', vi 'Wein' ha l ten sich fast nur noch in Závod.27 
Lediglich der Wahrheit zuliebe sei angemerkt, dass der Ausdruck Stifoller 
in den Stifoller Siedlungen als Substant iv bereits vielenorts ausgestorben ist. 
In Mutscliing (ung. Mucsi) kennt man — mindestens bei der jüngeren bzw. 
mitt leren Generation — nur das Adjekt iv sTÏFOulris 'stifollerisch', das aus-
schliesslich auf die einheimische Mundart bezogen wird: vi swobvreim STÏFOUI-
ris 'die Schwaben (d. i. die allgemeine Bezeichnung der Ungarndeutschen im 
Volksmund) reden stifollerisch'. — Der deutsche Ortsname Nimmershausen 
lässt sich mit Simmershausen in Webers Untersuchungsgebict n i c h t ver-
knüpfen, da es sich bei der Form Nimmershausen um eine sehr junge gelehrte 
Namengebung hande l t : der ungarische Ortsname lautet in der Mundart 
nimas < [in \ himes[häzä], ist also eine lautgerecht eingedeutschte ungarische 
Namensform.2 8 
Der Vergleich der Kolonialmundartcn mit den Mundarten ihrer Ur-
sprungslandschaft l egt uns also einerseits die grosse Bedeutung nahe, die den 
Arbeiten dieser Art zukommt, andrerseits auch die Schwierigkeiten, die sich 
aus der ungenügenden Kenntnis der in den südosteuropäischen deutschen 
Sprachinseln vol lzogenen Ausgleichsprozesse ergeben. Weber hat nach bestem 
23
 Vgl. E . S c h ä f e r , A kalaznói n é m e t n y e l v j á r á s h a n g t a n a ( = Lau t l eh re de r 
d e u t s c h e n Munda r t v o n Gal lass) . B u d a p e s t 1908, § 70, 4. 
24
 Weber , S. 105. 
26
 Vgl. MÄDCHEN ~ mêTjd/mçTjd in J a n i s c h (ung. Mecsek jános i ) , Kle inwasser 
(ung . Kisvaszar) , Ga l lass (ung. Ka laznó) , D a r m i s c h (ung. K i s t o r m á s ) bzw. mäDjd in 
S a g e t a l (ung. S z a k a d á t ) , HÄUSCHEN — he.jsp in K i m l i n g (ung. D u n a k ö m l ő d ) bzw. 
hajsja in Kreml ing (ung. N é m e t k é r ) u . dgl. in d e n me i s t en d e u t s c h e n D ö r f e r n Südunga rns . 
26
 Dugonics, a . a . O . , S . 26 (§§ 18 u n d 21); K u s z t e r , a .a .O. , S. 76 (§ 14). 
27
 J . Weidlein, F u l d a e r M u n d a r t e n in U n g a r n . D U H b l 4 (1932), S. 322 ; J . H a c k , 
F u l d a e r Mundar t en in U n g a r n . Fu ldae r G e s c h i c h t s b l ä t t e r 1934, S. 75. 
28
 Weber , S. 100. Vg l . a u c h Dugonics , a . a .O . , S. 9. 
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G e w i s s e n g e a r b e i t e t , a b e r e ine s i c h e r e G r u n d l a g e für d e n V e r g l e i c h der a l t -
e i n g e s e s s e n e n u n d d e r S i e d l u n g s m u n d a r t e n k a n n er s t d u r c h d ie v e r l ä s s l i c h e 
d i a l e k t g e o g r a p h i s c h e E r s c h l i e s s u n g d e r A u s l a n d s m u n d a r t e n g e s c h a f f e n w e r d e n . 
I m H i n b l i c k auf U n g a r n m u s s m a n v o r a l l en D i n g e n d i e d r i n g e n d e A u f g a b e 
der Z u s a m m e n s t e l l u n g e ines S p r a c h a t l a s b z w . e inze lner R e g i o n a l a t l a n t c n der 
u n g a r n d e u t s c h e n M u n d a r t e n l ö s e n . 2 9 O h n e d iese A r b e i t k ö n n e n wir be i der 
U n t e r s u c h u n g e i n z e l n e r O r t s m u n d a r t e n d ie E l e m e n t e der se i t l a n g e m i m 
V o r d r i n g e n b e f i n d l i c h e n V e r k e h r s m u n d a r t e n u n d d ie R u d i m e n t e ä l t e r e n 
Z u s t a n d e n i c h t a u s e i n a n d e r h a l t e n . 3 0 N a c h d e m v o n der U n g a r i s c h e n u n d der 
D e u t s c h e n A k a d e m i e der W i s s e n s c h a f t e n e ine g e m e i n s a m e L ö s u n g d i e s e r 
g r u n d l e g e n d e n A u f g a b e b e s c h l o s s e n w u r d e , s i n d u n s e r e H o f f n u n g e n b e r e c h t i g t , 
für d i e K l ä r u n g der v o n der V e r f a s s e r i n k ü h n a n g e s c h n i t t e n e n F r a g e in e i n i g e n 
J a h r e n d e n F o r s c h e r n e n t s p r e c h e n d e w i s s e n s c h a f t l i c h e F o r s c h u n g s u n t c r l a g e n 
zur V e r f ü g u n g s t e l l e n z u k ö n n e n . 
C- Hutterer 
Edelgard Weber ; Beiträge zur Dialektgeographie des südlichen Werra-Fuldaraumes. 
Tüb ingen , 1959. (Э. Вебер: Очерки по диалектографии южного района рек Верра и Фульда.) 
T ü b i n g e n 1959. 
( Р е з ю м е ) 
Подчеркивая большое значение диалектографического описания южного района 
рек Верра и Фульда в Центральной Германии, рецензент уделяет особое внимание методу 
составления отдельных фонем. При этом он указывает на трудности, возникающие в 
результате того, что в основу анализа фонемной структуры обследованных говоров Всбер 
положила реконструированную систему т. н. западногерманского языка, не смотря на 
то, что система гласных и система согласных в германских языках и, в частности, в не-
мецких говорах изменялись неодинаковыми темпами. Соответствующее этому принципу 
расположение материала затрудняет выяснение важнейших проблем и с т о р и ч е с к о й 
ф о н о л о г и и рассмотренных автором говоров. 
Особый интерес заслуживает попытка автора установить состояние исследованных 
сю говоров с помощью сопоставления с говорами немецких колонистов, переселившихся 
из района Фульда в Южную Венгрию приблизительно 200—250 лет тому назад. Полностью 
оценивая смысл и важность подобного использования материалов т. н. я з ы к о в ы х 
о с т р о в о в (Sprachinseln) в целях объяснения истории немецких говоров «старой 
родины», рецензент доказывает значительное влияние соседних немецких говоров, а 
также развивающегося на юге Венгрии общего рейнско-франкского разговорного языка 
на говоры выходцев из района Фульда. 
Поэтому, более широкую и солидную базу для сопоставления немецких говоров 
с их колониальными вариантами можно — и необходимо — создать в форме языкового 
атласа немецких колоний. Только атлас даст возможность установить, чтб является 
действительно сохранившимся старым элементом в колониях, и чтб возникло в них впо-
следствии, благодаря контактному развитию с говорами соседних немецких поселений. 
В недалеком будущем, по всей вероятности, такой атлас будет составлен, поскольку 
Венгерская и Германская Академии Н а у к недавно взяли на себя обязательство осущест-
вления этого плана. 
К. Хуттерер 
29
 Vgl. me ine Geschichte de r u n g a r n d e u t s c h e n M u n d a r t f o r s c h u n g . Ber . Sachs . 1  
Akad . d . Wiss. zu Leipzig . Phi l . -his t . K l . B d . 106, H . 1. Akademie-Ver lag , Berl in 1960, 
S. 84 f . , bzw. pas s im . 
3 0 S . Anm. 18, ferner R . Grosso: Wi rkendes Wor t 10, S. 307. 
4 6 6 COMPTES-RENDUS 
Marcel Cohen : Le subjonctif en français contemporain. Tableau documen-
taire. Centre de Documentation Universitaire. Paris, s. d. (1960). pp. 226. 
,,I1 y a subjonctif et subjonctif" dit Marcel Cohen dans son article: 
„Subjonctiveries" (Europe, Décembre 1958, 104) qui constitue pour ainsi dire 
le noyau de l'important répertoire illustrant l'emploi du subjonctif non seule-
ment — et pas même en premier lieu — dans la langue littéraire, mais aussi 
dans la langue de tous les jours, au sens le plus large du mot, de la prose scienti-
fique à la conversation familière, en passant par le langage de la presse. Face 
aux généralités plus ou moins fallacieuses, peu aptes à l'information, il présente 
une série de tendances, de régularités ou même d'hésitations dans l'usage, déter-
minées avec précision et relevées dans une matière extrêmement variée et riehe. 
,,Le subjonctif n'est ni un épouvantail, ni un mort embaumé qu'on promène 
pour des parades. C'est un vivant utile dans des fonctions déterminées. Qu'on 
lo prenne de sang-froid pour ce qu'il est, pas moins, pas plus" (Subjonctiveries, 
115). Il importe en matière de subjonctif de ne pas juger en bloc, mais de dis-
tinguer clairement entre le parler et l'écrit, aussi bien qu'entre les différents 
temps du subjonctif. L'imparfait et le plus-que-parfait du subjonctif ont 
presque abandonné leur rôle parlé — bien qu'il y ait des personnes, présenteurs 
de la radio et d'autres, qui emploient couramment l'imparfait du subjonctif 
(56) — il arrive cependant à l'imparfait de „montrer des élégances neuves" 
dans la prose contemporaine (Subjonctiveries 115). D'autre part: les pertes 
de l'imparfait et du plus-que-parfait „sont autant de gains pour le présent du 
subjonctif lui-même et son temps composé" (189). Il importe même de distin-
guer les différentes personnes du verbe. Le subjonctif du verbe savoir peut 
s'employer à la première et ne s'emploie que rarement à la deuxième personne 
(110) . 
Le subjonctif a gardé sa masse, „il est encore en plein de vitalité, dans le 
parler et non pas seulement dans l'écrit" (188 et suiv.). Le subjonctif a même 
gagné du terrain dans les propositions temporelles: son emploi dans les sub-
ordonnées introduites par après que est de plus en plus étendu, comme en té-
moigne le chapitre très vaste et varié consacré à ce type de subordonnée 
(154—163). L'auteur note également „un certain regain de goût pour le sub-
jonctif éventuel" (191), la vitalité d'un subjonctif du doute (105). 
Le cadre adopté dans la documentation est celui de la grammaire ensei-
gnée. La matière d'une grande richesse et d'une grande variété nous permet de 
déceler nous-mêmes les régularités ressortant des contradictions: la corres-
pondance du verbe do la subordonnée au subjonctif présent ou passé avec le 
conditionnel de la principale (55—64), l'emploi de l'imparfait du subjonctif 
dans la conversation (66 et suiv.), l'emploi de l'imparfait du subjonctif après 
un indicatif présent dans la principale (71 et suiv.), l'emploi de l'indicatif 
après les conjonctions concessives par excellence (quoique, bien que, encore 
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que, p. 123 et suiv.), les infractions à la règle do la concordance des temps 
(127—131), etc., etc. 
Le lecteur peu t se demander parfois si l 'auteur n ' aura i t pas pu omet t re 
dans sa nomenclature les erreurs p o u v a n t ê t re considérées comme des écarts 
de langage. Nous savons que tout changement , le changement phonétique t o u t 
comme celui des règles grammaticales, se déroule à t ravers la lutte de l 'ancien 
et du nouveau. Si nous nous contentons de remarquer lo changement lorsque 
nous sommes en présence d 'une règle cohérente nouvelle, nous ne pouvons que 
constater l 'accomplissement du changement ; le changement lui-même, nous 
l 'avons manqué. Si nous ne voulons pas nous résigner à ne jamais pouvoir 
enregistrer le débu t du changement linguistique, nous devons accepter le 
risque d 'a t t i rer l ' a t tent ion sur des phénomènes qui ne mèneront pas à la modifi-
cation des règles existantes. Il se peu t que, parmi les cas d'exception notés pa r 
Marcel Cohen, il s 'en trouve certains qui, d 'une manière isolée, s 'étaient dé jà 
présentés anciennement , à une da te qui remonte peut-être à plusieurs siècles. 
Malgré cette éventuali té , il est nécessaire de les tenir en évidence. (Les lin-
guistes français on t d'ailleurs reconnu, depuis longtemps déjà, l ' importance de 
l 'enregistrement des „fautes".)1 
P a r ailleurs, nous devons v ivement approuver le fa i t que l 'auteur a noté 
entre autres ses observations sur le langage des enfants — ces données fa isant 
défaut même à des grammaires pourvues d 'un recueil d'exemples aussi riche 
que l 'ouvrage de sept volumes de Damoure t t e et Pichon. Quant à la vi tal i té 
du subjonctif , son emploi assez f r é q u e n t même chez des enfants de deux à 
trois ans en est un indice très significatif (15, 190). 
Les points de vue f réquemment e t heureusement appliqués de la théorie 
de l ' information donnent une perspective étendue et approfondissent la descrip-
t ion. Marcel Cohen établit une différence très net te entre l 'emploi str ict du 
subjonctif, emploi déterminé par la proposition précédente et n ' a y a n t par 
suite aucune valeur informative, e t d ' au t r e par t la variété grammaticale 
avec ses formes a l te rnant librement selon la portée du discours, les circonstan-
ces, la personnalité du sujet pa r l an t (indicatif ~ subjonctif , subjonctif pré-
sent ~ subjonctif imparfait , 20 e t suiv.). A la base du tableau documentaire 
nous voyons ne t t emen t comment fa ibl i t la „servitude grammaticale" à la suite 
des „fautes" conséquemment répétées, comment elle se t ransforme en varia-
tion libre (32 et suiv., 36, 94, etc.). L ' a u t e u r utilise d 'une manière t ou t aussi 
conséquente le concept de la neutral isat ion grammaticale. Le conditionnel 
indiquant une supposition ou opinion „neutralise la distinction entre le présent 
e t le f u t u r " (30 e t suiv.) et il en est de même pour la neutralisation de l 'opposi-
tion passé — présent, lorsque le subjonctif imparfai t exprime la modali té , 
l 'éventuali té (42 et suiv.). 
1
 Henr i F re i a rédigé en 1929 L a g r a m m a i r e des f a u t e s (Paris , cf . encore H . 
Bauche : Le l angage populaire . Par i s , 1920). 
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Il est très utile et même fort important de traiter, comme le fait l'auteur, 
les moyens syntaxiques pouvant remplacer le subjonctif parallèlement à 
l'emploi de ce dernier, puisque ces procédés expressifs constituent un système 
homogène et se précisent mutuellement. Néanmoins, il semble parfois que 
l'examen des modes et des expressions employés pour le subjonctif soit trop 
autonome et risque de se détacher tant soit peu de l'ensemble (34—36, 52—53, 
etc.). Evidemment il est indubitable que les données présentées sous ce rapport 
ont une valeur certaine en elles-mêmes et pour elles-mêmes. Dans quelques cas, 
on peut se demander si l'énumération des constructions équivalentes est 
complète. 
Les règles qui régissent l'emploi du subjonctif sont en voie de transfor-
mation. Tout changement est une lutte des forces opposées, ce qui rend naturel-
lement difficile la détermination de la fonction, du sens, des nuances de style 
des diverses variétés grammaticales, à la suite des contradictions qui se présen-
tent dans leur emploi. Parfois même il est difficile de se rendre compte si la 
différence est sémantique ou stylistique: Aurait-on réussi? et Eût-on réussi? 
„II semble qu'il peut s'y attacher un fumet d'élégance, mais on doit se deman-
der si actuellement on n'y sent pas plutôt comme un sucroît de doute" (31). 
Dans la plupart des cas Marcel Cohen ne se livre pas à des commentaires 
stylistiques en ce qui concerne la valeur des différentes variétés grammaticales. 
Il constate que l'alternance se prête à „des jeux subtils d'expression", mais il 
entreprend rarement de déterminer la différence sémantique ou caractéristi-
que des alternances — ainsi par exemple pour l'alternance du conditionnel et du 
subjonctif, du futur et du subjonctif (je ne pense pas qu'il vienne ~ viendra), 
de la concordance et de la non-concordance temporelle, en général dans le cas 
de l'emploi des formes „équivalentes" — comme nous aimerions le voir après 
les recherches stylistiques cultivées à maintes reprises dans le domaine do la 
romanistique (pensons d'une part à l'activité de Ch. Bally, d'autre part à celle 
de L. Spitzer). 
L'évolution des changements de langage n'est certainement pas aussi 
régulière que nous l'imaginions, il y a un demi-siècle. Le changement phoné-
tique non plus n'est pas absolument indépendant des mots. Moins encore le 
changement grammatical. 11 est intéressant et utile de faire la différence entre 
les procédés grammaticaux dépendant du mot, do la situation donnée, et ceux 
qui en sont déjà ou encore plus ou moins indépendants. Ainsi l'auteur attire 
notre attention sur le „sort particulier du verbe savoir" (110). L'emploi de 
l'imparfait du subjonctif modal „intemporel", se limite au fond aux construc-
tions du type fût-il (très fatigué, il viendra m'assister) et (n') y eût-il (pas 
l'U.R.S.S. . . .), et ce n'est peut-être pas par hasard que le fichier ne fournit 
que deux exemples négatifs de y avoir (43). Une partie des exemples illustrant 
l'emploi du subjonctif dans les principales exprimant un souhait se limite 
évidemment à des formes figées, des „formules qui tendent à se fixer" (28), 
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à certaines expressions comme plaise à Dieu, fasse le Ciel. L'auteur allègue 
un exemple volontairement laïcisé: „Fassent les hommes. . ." (28), que le 
lecteur considère simplement comme un jeu de mots, tant l'allusion à la forme 
figée originale est claire. Si c'était un procédé libre, non rattaché à un autre 
mot, il ne pourrait évoquer d'une manière si univoquc l'expression fasse le 
Ciel. Par contre, un procédé relativement libre est celui qui figure dans le 
chapitre Souhait: „et que je dorme un peu" et „que je réussisse à l'examen". 
La différence entre les deux procédés, dépendant ou non d'autres mots, n'est 
pas suffisamment mise en relief dans l'ouvrage. 
L'excellent tableau documentaire de Marcel Cohen sera étudié avec fruit 
pendant longtemps par de nombreux lecteurs, non seulement en France mais 
aussi à l'étranger, en Hongrie par exemple, particulièrement parmi les cher-
cheurs et les enseignants. L'utilisation du livre est facilitée par le travail soi-
gneux de l'auteur, l'index détaillé et, avant tout, par son style concis, clair, 
exempt de clichés et en même temps personnel et vivant. Les exemples sont 
consciencieusement situés, même lorsqu'ils sont pris dans la langue parlée. 11 
faut souligner encore la remarquable bibliographie raisonnée. Il est dommage 
que l'ouvrage n'ait pas été publié sous forme de livre. La polycopie en rend 
l'accès plus malaisé, elle ne permet pas de délimiter nettement les exemples des 
paroles de l'auteur. 
I. Fónagy—Jolán Kelemen 
Marcel Cohen: Le subjonctif en français contemporain. Tab l eau d o c u m e n t a i r e , 
Pa r i s , s. d . (1960). 
(P e 3 ю M e) 
M. Коэн вместо поверхностных и неточных обобщений на основании богатого и 
разнообразного материала излагает сложные и содержащие много противоречий правила 
употребления грамматической категории subjonctif во французском языке. Данная работа 
также — подобно другим работам М. Коэна — прекрасно отражает богатые теоретиче-
ские знания и диалектические взгляды выдающегося французского языковеда. 
И. Фонадь—Й. Келемеп 

INDEX ALPHABÉTIQUE 
1. L A N G U E S O U R A L I E N N E S 
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